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Recht, 

^ixftiov  *),  ^ly.aia  **),  /ffis,  JUS  ,  jußum^  re* 
ctufn^  jiiSy  droit.  Ein 'Act  der  freien  Will» 
lnÄhr,  d.  i.  eine  Handlung,  die  ans  einem  fokheft 
Begehrunpsvermögen  entTpringt,  dus  fich  nach  Ge- 
fetzen  zu  Ii. iiul hingen  felbft  beriimmen  kann,  und 
mit  dem  Bewufstleyn  yerbunden  iJt,  daid  es  durch 
feilte  HendJunp:  feiner  SclbfibelHmmuDg  genügen 
(feinen  Gegenftand,  nebmlicti  die  Handlung,  her- 
Torbrincen)  kann,  ift  entweder  recht  oder  un- 
recht {anC  fas  aut  nefas ,  mit  rectuin  nut  juinus 
rectum)  (K.  IIL  *).  Er  üi  recht,  foiern  er  eine 
pf  ]  ich  t«a  fsi  ge  That  {factum,  licuum)  ift$ 
pflichtmafsig  aber  ift  die  That,  wenn  ^  nicht 
einer  Verbindlichkeit  entgegen  ift,  und  heifst  dann 
Llois  erlaubt  (licitutn),  die  Freiheit  aber^ 
die  durch  keinen  en tgegengeietz ten  Ini« 
perativ  eingefch rankt  wird«  die  Kr- 
laubnifs  oder  Befngni  fa  ****)  (facultms  tnora* 
Iis).  Eine  Handlung  ift  aber  nuch  dann  pflicht- 
mäfsig,  wenn  He  einer  Verbindlichkeit  gemäfs 
ift,  uiMi  heiial  dann  Fi: licht  oder  eine. Handlung, 


Ariftotel,  Tepic.  Hb,  yi.  c.  3. 
OmtO  in  VerT,  Act.  X,  lih.  %,  41. 

Sie  ift  ^ Uder  von  zwei^lti  Art,  di«  etil i Cell •  Maiib* 
niis,  wenn  die  Freiheit  dnrch  keinen  Iniperariv  einer  Gewiffeni* 

pflielit,  nnd  d«^  juTidifch*^  Fvl.  .l-ntrH  oder  ßcIngniT^  m 
«iigeror  nedeutuiig,  wenn  üe  durch  iieiuea  IroperAtiT'  einer 
KecIittpfÜclic  eingelclurajilii  wird. 

MclUni  phil,  J^örUrhmch.  S.  Bd,  A 
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zu  4er  idi  verbunden  STn.    Aller  Pf  liebt  corre* 

rponcHrt  iichmlich  ein  Kecht,  d.  i.  die  Erlaub- 
nifs,  lic  zu  vollbringen  (2;  sO»  f.  Erlaubt  (^Ä, 
XX/.  XX III.)  *). 

w 

2)  ffs  giebt  ab^  auch  gewiffe  Pflieht«ltt 

rieneii  R  echte  coirefpondii  en ,  oder  da  ein  Ande- 
rer die  rechtliche  Frlaubnifs  (facidtas  juri'- 
dica)  haly  denjenigen  zur  Erfüllung  dieser  Fßich- 
ten  SU  s^wingen,  dem  fie  obliegen  (T.  g.).  Wae 
heifsen  bier  nun  K echte,  oder  was  ift  ein  R#'elit 
in  diefer  BedÄitiing  ?    Diefe  Frage  ift  für  den 
Kechtsgc] ehrten  nicht  leicht  zu  beantworten  ,  wenn 
er  lieb  nicht  durch  leere  Worte,    oder  dadurcb^ 
dafa  er  mit  andern  Worten  dalfi^be  iagt,  aus 
Verlegen hetc  helfen  will.  -  Detin  die  Antw^ort:- 
Hecht  ift,  was  in  irge^nd  einem  Lande  die 
Ge  fetze    zu    irgend   einer   Zeit  wollen, 
wurde  jener  Fra^c  Kein  Gena^^e  liiun ;  weil  es  dar* 
auf  ankommt^  ob  diefe  Geietze  auch  wirklich  ^ret• 
ordnet  haben,  was  Rec^t  iß.    Das  Bedtt  Ml 
nicht  (wie  bei  dem  pofitiven  Recht  der  Fall 
von  diefen  politiven  Gcletien ,   londern  vielmehr 
diefe  von  dem  Recht  abgeleitet  werden.    Die  Fra* 
ge:  was  iit  Eeckt?  iit  alfo  forden  Rechtsge- 
le brten  eine  eben  fo -fchwierige  Frage,  als  für 
den  Logiker  die  Kraget  was  ift  Wahrheitf 
Jene  Antwort:  Was  die  Gcfetze  eines  Landes  vor- 
fchreiben  ,    pafst   eii^entlich   nur  auf  die  Fraiie; 
was  iit  Rechtens?    Davon  ift  aber  die  Rede 
'nicht,  w€nn  es  au£  die  Reftimmung  des  Rechta* 
b  eg  r  i  f  f  •  anbommt.   Umm  bei-  de»  GefeCBea  €&imss  - 
Landes  ift  immer  noch  die  Frage:  ob  das,  was  fie 

m 

II      I    ii      II       r  1^1^^^^— —la^— 

Daher  hat  »It»  ■p'-'^^u^^che  N«tnrwcfc'n,  d.  i.  ein  Sinticnwerea 
mit  eioero  freien  Willen,  zu  jeder  Piliclitoiiiiilung  ein  Hecht;  und 
es  Kann  nicbti  Piliclic  leyn,  wozu  kein  Recht  vorhsndcn  ift  (T.  Mei- 
ne Gründl,  zur  IMct.  der  Rechte»  49}.  Wir  haben  ein  Recht,  aii- 
Tere  PAkht  zti  ihun  Cr.  Beiern  :^  zuc  Bei;  die  t'rtiieib  dfc»  Pli|»i*  fliNr 
iVit  IranxOf.  Uev.  1  'i  h.  S.  26.}* 
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Recht  .  3 

wollen,  aiKii  recht  fei?  £s  kömnU:  al£o  hier  au£ 
tto  dUgemeines  Kemizeicliea  an »  woran  man 
Eecht  tind  Ui^reclit  erkennen  kann.  Oiefes 

Kennzeichen  ifi  in  keiner  Erfahrung,  fondern 
allein  in  der  blofsen  Vernuiift  zu  finden,  lun  zu 
einer  niaglichiin  pofitive»  Gefetzgebung  zur  Grunde 
]^e  au  dioDon  (iC  XXX.  i.). 

3.  Der  Begriff  des  Rechts  aber,  in  fo  fern  * 
er  fich  auf  eine  ihm  correipondirende  Verbind J ich- 
keit  eines  Andel n  bezieht,  d.  i.  der^aiiein  äckt  mo* 
raUfche  Begaiff  deffelbf«!»  betrifft: .  1     * '  :  -  :  : 

n ur  da s  a  u  f  8  e  i  e ,  und  zwar  p  r  a  k  t  i  f  c  h  e , 
Verbal tnils  einer  reiion  .eegen  eine  andere, 
in  fo  fern  ihre  Handlungen  ais  Facta  au£  einander 
(ttoaultfilbat  odar  mUtellMNr)  EinAu£B«faab«nr  ^  abct 

h.  bedeutet  er  nicht  das  Verhaltnifs  ;  der  Will* 
kühr  auf  den  W  unf  ch  (folglich  auch  auf  das  bloise 
Bedürfnifs)  des  Andern,  . -wie  etwa  in  den  Hand«» 
langen  der  *  Wobltbätigkeit  oder  Hartherzigkeit ^ 
fimdmi  lediglich  auf  die  Willlinh'r  des  Andern 

c.  In  diefem  wechfelfeitigen  Verhaltnifs  der 
Willkxihr  kömmt  an<^  gor  nicht  die  Materie 
derfelben,  d.  i*  der  Zweck,  den  ein  *  Nieder  mit 

dem  Gesten ftande,  den  er  will,  zur  Ablicht  hat, 
•  in  Betrachtung,  z.  B.  es  wird  nicht  gefragt,  ob  Je- 
mand bei  der  Waare,  die  er  zu  feinem  eigenen 
Handel  yon  mir  kaufte  auch  feinen  Vortheil  finden 


2£ln   ifolirtcs   pral^tifchcs  Naturwefen   hat  )(clnc  Keclite« 
1  aber  nt>rli  c;n  zweites  praklirdies  Naturwcicu  ge£«U(  wird« 
iuben  auch  bcula  Keclue  (C.  Meine  GFruudi.  x35« 

Den  unvoilkommeneii  Pflickun  ftohen  keino  Rechte  gegen« 
ab«r#  der  Fordarnde  k«iui  in  dteCem  Fkll  niAht  lagen:  du  foLlft, 
rMMierji :  tnockttft  dn»  ieh  waafciit«  TO»  dit  (f.  Mm« 
Gnoidi,  8X>> 
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^  Recht 

werde,  oder  nicht,  Tonclfirn  es  wWri  nur  nach 
Form  im  VerhäUniis  dvr  beidLrl»  iii^cn  Willi;ühr, 
fo  fern  diefe  letxUre  biols   als  frei>  becraciitet- 
wird,  Oiler  dm  formalen  BedingangcM  de^ 
äufsern  Freiheit«  geFragt,  nnd  ob  die  HMid«^  - 
lung  eines  von  beiden  (ich  mit  der  Freiheit  des 
andern  Dach  einem  a]l«;enieii)€n  Getet/.e  2uiam* 
men  vereinigen  laffe.      (Ä.  ^JS^JCi/.  f.  T.4.) 

s 

Nädi .  dieSnr  Brörtervng  ift  alfo  das  R  e  c  h  t 

der  I  n  b  e  g  r  i  f  f  d  e  t-B  e  d  1  n  -  u  n  s  e  n  (c,)i 
unter  denen  die  WillkViKr  des  Einen  mil 
der  Willkühr  de$  Andern  (b),  nach  einem 
allgeAeiaen  Gefetse.der  Freiheit  (c)^  zu- 
fammen  -vereinigt*  werden  kann'(a}.  Bei 
4ein  Recht  hommt  et  alfo  daraiif  an^  i)  ^afs  die 
WillKiihr  zweier  Menfchen  mit  einander  vereinigt 
werden  könne ;    2)  tlais  clicft^s  nach  einrfii  allge- 
meinen Freiheit«-  (nicht  iVatHr-»)  Ueletae  ge- 
fchehe.    Der  Inbegriff  der  Bedingungen  aber,  di# 
diefes  mdgltch  machen,  beirat  das  Reolin  loh 
habe  z.  B«.  das  Reicht,  den  Apfel,  den  Ich  gehaiifit 
habe,   zu  e/Ten,    heifst:    der  Kautcontract,  durr.h 
den  der  Apfel  mein  Eigenthuiu  ward,  macht  es  mir 
niöglichi  4flJ^  Apfel  au  effen,  ohne  dafs  die  Will-  - 
kühr  irgend  eines  and^n  jVJten(chen«  CoMi  &t  ficfa 
in  das  Freiheit9£:efeta  des  Kaufcontracts  bindet,  et«  ' 
was  tlaiwitler  haben  Lann  oder  es  hindern  darf. 
,  Das ,  was  es  mir  möglich  macht,  ift  allo:  dafs  er 
durch  den  JEUnikantract  nA^n.ttigenUium  ift»  .dies  ift 

« 


*)  NicUt  ein  Object,  das  eines  B  o  d  ti  r  in  i  Llc  s  wegeu  bo* 

fphrt  wird,  beAimrnt  da*  BegeliriMi^rer.inujsen »  wenn  .es  durch 
M  SttceitMftt«  beftiiumt  wir^  ,  itna^li  Willa  ift;  ronJorn  dasjV 
iilge,  wOBÜrrli  djis  Gcfetz  nicht  blofs  Maxime  oder  Kcgol  Uir  dieltta 
odßr  jenen  ,  f  ndern  fur  jeden  Willen  d.  i.  Gefetz  »it  r  n!;  ^  f'ino 
AU^emeiii^üUi^^Keit ,  die  bloFie  !  orm  des  Gcfofy.ei  (in  iKr  Etiiik 
oehmlicii  ift  zugleich  der  Zwuck,  in  der  ilechttlokre  aber 
Mo&dee«  WM  Mae  HuKttoiii;  zu  einer  r «cht lieh #-11  ntobt,  S# 
Mg  aMceaf,  •m  woleher  Abfiiiit  m  Cd»  gtfehelun)  (t  VI»  Gr« 
35>.  ^ 
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Hecht.  8 

die  Bedingung,  ihri        der  Binsthnmung  der 

Willkühr  Anderer  nach  Freiheitsgefetzen  zu  eflen, 
und  ia  dielen  Bedingungen  'beitehet  mein  Hecht. 
&  Mein,  13.  Das  nllgeibeine  Priocip  des 
Bechts  findet  man  im  Art»*£r werbumg.  14. 

Es  kömmt  aber  nur,  wenn  man  Tuejend  zur 
Abficht  hat,  darauf  an,  d^^i^^  man  behaupte,  man 
muffe  auch  darum  die  Handlung  thun  oder  laf» 
Im,  weü  es  das  allgemeine  Recht sgcfet^  Vor« 
fchreibt,  aufserlich  fo  zu  handeln,  dafs  der  freie 
Gebrauch  der  W'illkiihr  mit  der  Freiheit  von  Je- 
dermann nach  einem  allgemeinen  Gefetze  z^tiam- 
jneti  beftehen  kann.  Wenn  man  aber  blofs  \  ortra«' 
gen  will,  was  recht  ilt;  fo  darf  und  foU  man 
jenes  Ilechtsgefetz  nicht  als  Triebfeder  der 
Handlung   vorftelUg  machen  *)  (K.  XXX// \  R, 

(Gründl.  §.  .das  hccUt 

durch  die  objective  Gültigkeit  einer  For- 
derung erklärt,  und  verliehe  dariiiiter  eine  fol- 
che  Acufsprunf]^  der  Willkühr,  in  Anfehung  wel- 
üacv  die  Willkuhr  des  Andern  ver|)QichLet  ilt,  wel- 
dies  lieh  darauf  gründet,,  dafs  die  AcuUerung  der 
Willkuhr  des  Einen  mit  der  Verbindlichkeit  des 
Andern ,  weisen  der  Allgeraeingultlgkeit  der  Gefetz* 
gebung  der  Vernunft  (dem  Iniialt  nach),  identifch 
iii,  d.  b.  das,  was  der  eine  rechtlich  fordert, 
dazu  ift  der  Andere  verpflichtet  (a.  a.  O.  §.  41.)- 
IMefe  objective  Gültigkeit  einer  Forde- 
rung  ifl  alfo  nichts  anders  als  diejenige  Befchaf» 
ienheit  der  Felben,  dafs  fie  Jedermann  für  gültig  an- 
erkennen lollte,  oder  die  die  objcciive  Vereinigung 
des  WiUans  m^licb  mackt$   folglich  bfAebi  lie 

eben  in  den  Bedingungen,  unter  denen  Jam 

♦ 

*)  B»  ift  W  ^«m  Kecht  gar  ^lit  dl«  trage«  ob  der  V«rpflieYi- 

■    Condem  nur,    ob   er  Bufserlich  feiner  Verbindlichkeit  n*ctikomme 
(C  Meine  Orundleg.  awr  Meupli.  der  r»ccUie,  ^  48.). 
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Vereinigung'  der  Willkuhr  *  nach  Preiheitsgeretr^eH 

möglich  ift  Die  objective  Gültigkeit  einer 
Forder^ung  und  di!e  Bedingungen  der  Ver- 
einigung der  Willkühr  nach  Freiheits- 
gefatzea  ift  daher  identifck  und  beides'  die  Real- 
erklärung des  Rechts. 

*        .  ■     *  •' 

4.  K.  bewcifet  mm  folgenden  Satz,    der  das 

oberlte  Princip  der  iiechtslchre  ift,  als  einen  Lehr- 

fatZf  aber  aus  dem  Satz  des  Wider fpruchs,  d.  h.  weil 

er  analytifch  iß,  durch  logtfche  KotwickelMHg 

der  Begriffe  des  Rechts  und  Zwanges* 

Das   Recht  ift  mit  der   Befiignifs  aus- 
serlich  zu  zwingen  verbunden« 

Vorbereitung. 

a.  Das  Recht  ift  erklärt  in 

m 

\ 

b.  Die  Befugniis  ift  erklärt  in  i. 

^  c.  Der  äufsere  Zwang  ift  ein  Uinrlernifs 
Widerfiand,   dar  der  äufsem  Freiheit  ge* 
fchiekt. 

Beweis« 

sr.  Der  Widerftaad  ^  der  dem  Ifindemiffe  einer 
Wirhitng  entgegen gefetst  wird  (aulserer  Zwang  des 

äufsern  Zwanges)  ilt  eine  Beförderung  diefer  Wir- 
kung und  Aiaumt  nut  ihr  zuCunmen;  - 

ß.  Nim  ift  alles,  was  Unrecht  (emer  -Ter- 
Undlichkeit  entgegen)  iß,  ein  Hindemifs  der  Süs- 
sem   Freiheit    nach   allgemeinen   Geletzen  (i£. 

y.  Folglich  befördert  (nach  a)  dir  aafsere 
Zwang  (Vorher,  c),  dar  dem  Uneeeht  entgegen- 
gefetzt wird,  den  Gebi auch  der  äufsern  Freiheit 

I 


Aecht.  7 

aack  allgameinen  OcCetzea  und  itimmt  mit  ihr  "zu- 

< 

Wn  IntperatiY  hingegen,  der  dem  äoieeni 

Z\va-n?e  e a Lg eneri^e fetzt  wäre,  welcher  dem  Un* 
recht  entge«:«! gefetzt  wird  ,  wm  Je  t  ine  Verbind- 
Brfctfir  auflegen  dem,  was  das  Unrecht  bt  för- 
diff  Wdniit  ibrnsufammcnftimmen  ,  und  allo  Icibit 
Usracht  feyn»  welches  floh  widerXpricht; 

f.  Alfo   ift   c]er  äufsere  Zwang,  der  dem  Un- 
recht cntg^gfengefetzt  wird,  recht,  oder  es  giebt 
Befagnif»  &u  diefeiu  iS^wange  (Vorher,  b.); 

Nun  wurde  aber  kein  Becht  möglich  feyn 

ohne  den  äufsem  Zwang,  der  den  Hinderniffcn 
des  Hechts  entgegen  gefetzt  wird;  alfo  gehört  die 
Befu<m\rs,  iufserlich  zu  awingen,  .felbft  zu  dem  In- 
liiwifff  der  BedingiingeD ,  unter  welchen  die  Ver- 
ein%uDg  ^  •fTiliWhr  nach  Freü&eicsge£et£en  mög- 
lich ift,  d.  Ii.  z.um  Recht  (Vorher^ a»)5  . 

■ 

ff.  Folglich  ilt  das  Recht  mit  der  Befug- 
Ulfe  aufserlich  zu  zwingen  (analyiifch) 
Tcrbnnden  oder  diefe  Befugnif«  gehört  zum  ße- 
griff  de»  RechU;  welche»  zu  erweiCen  war  (Ä. 

xxxr.  i.  31) 

iKc  B  e  f  LI  g  n  i  f 3  zu  zwingen  habe  ich  eben* 
falls,  (f.  Gründl.  §.  144.)  behauptet:  „Da  kein  prak- 
tUc^es  Naturwefcn  A  die  unnachlafsliche  Pllicht 
eeem  ein  «lAeres  B  haben  iarai ,  alie  Pflichtver- 
letoungen  dÄelben  %n  dulden  j  weil  fonft  B  em 
t^tfO^^  biben  niüfste,  alle  Cdoie  voUkommpen  ) 


F  £  1  f eil :r o  II k o  in m  «n 
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FfUcbten  gegen  A  zu  verletzen,  d.  h.  ein  Recht| 
A  zu  kränken,  welches  fich  widerTpcicht 
(d.  i.  gegen  den  Satz  des  Widerfpruchs  ift):  fö  ift  . 
es  auch  niclit  rechts  widrig:,  wenn  dasjenige  prak- 
tiiche  Nalurwert^n,  weiciies  ieiiie  unuaciiiaUiiche 
Pflicht  gegen  das  Andere  verletzt,  von  deiii(eU 
ben  zur  Fflichterfulliing  gecwungeii  wird.  Daher 
giebt  es  eine  ßefugnifd  zum  Zwange  des  PAicht- 
vergelTeiieii ,  oder  eine  Z  w a  n g  s  b  e f  ug n  i Ts ,  eine 
Zwangserlaubnifs,  ja,  fogar  eine  Zwang«* 
pflicht,  d.  L  eine  PAicht  gegen  Tick  felbit,  äu« 
dere  zu  zwingen/*  K«  aber  hat  zuerft  gezeigt; 
dafs  die  Befugnifs  zu  zwingen  zum  Begriff  des 
Rechts  geiiüit. 

5.  Man  nennt  das  Recht,  in  fo  fern  mit 
jlemfelben  die  Bef ugnifs  zu  zwingen  ver«' 
bundeu  ilt,  auch  das 

ftricte  Recht  oder  das  Hecht  in  enger  Be-r 
aeutung,  das  enge  Hecht  {ius  firicium^  droit 
etroit^  rigoureux)  (K.  XXXVIIL);  weil  nian 
fifch  noch  ein  gewifTes  Recht  denkt ,  hei  weiciieiu 
die  Befugnifs  zu  zwin;ien  diircti  kein  Geretz  be- 
fiimmt  werden  kann,  welches  man  das  Recht  in 
weiter  Bedeutung,  im  w'eitern  Sinne  {ius  la^ 
*Mm,  droit  d^equite  et  de  nec  effite)  nennt, 
undwelches  nachlier  erkhut  werden  loU.  Alleindie- 
fes  widcrfpricht  dem  Begriff  des  Rechts,  wel- 
ches ohne  Befugnifs  zu  zwingen  nicht  denkbar 
ift.  Daa  ftricte  oder  eigentliche  Recht  kann 
auch  als  die  Möglichkeit  eines  mit  Jeder«» 
manns  Freilieit  nach  allgemeinen  Gefe- 
tzen  if'.ufammenf  timnienden  durchgängi- 
gen wechfelf  eiligen  Zwanges  vorgeReUt 
««Verden.  Das  helfet,  das  Recht  beft^bt  nieht  ^ 
wa  aus  zwei  Stücken,  der  Verbindlichkeit  Jemens 
des  geij;en  mich  nach  einem  Geietz,  und  meiner 
Befugnifs,  ihn  zu  zwingen,  feiner  Verbindlichkeit 
nachzul^ommen.    Sondern,  der  Begriff  des  Rechra 
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balMiet  tnimitlpelbar  fai  der  MögKdilieit,  mit  Jedeiy 

maiins  Fre  iheit  einen  allffeineinen  wech  fei  fei  iio;en 
2^wanq,  ÄVi  verkiinpFen ;   diele  Möf^lichkeit  iÜ  eben 
4er  Inbe^rifl  dw  liedingungen,  unter  welchen  dio 
wMhfaMekige  Wiilkähr  sach  FreiheUsgefeueii  aU 
lebi  M  Tereifiigen  lA.     Wenn  ninn  beim  Htecfaff 
noch  von  der  BetugnKs  z\i  zwiii^^en  abiiraliiit,  fo 
bleibt  niclilö   übrig   als   die  Idee,    dafs  Jemandes 
FMibeit  überhaupt  um  eaMr  Verbindlichkeit  willen 
flingefGhiiniu         dies  nennt  man  auch  wohl  dae 
IRecht  überhaupt  {ius  laxlori,  Jetifu  fumhan)^ 
iiebmlich  delTon ,  gegen  den  jener  die  Verbind lich- 
l^eit  hal.    Allein  das»  Rech  t  hat  nur  das  zum  Ge- 
geafiaade,  was  in  Handlungen  fiufserUch  feyn 

was  in  Handlungen  innerlich  itti 
a.  B.  die  Abficht  derfelben,  ilt  der  Gegenftand  der 
Tugend  und  gebort  in  die  Ethik.  Das  Recht 
überhaupt^  welches  ohne  Zwang  wäre,  wixrde 
nUo  inuMr  «twus*£ichi£cbes  Csyn/ weites  bei  dem«^ 
ftÜMin  an  auf  gern  Bi^mmuitgsgriirtden  £ehlen^ 
und  alfo  kein  andrer  ßeltinunungsgrund  ührt^  bl«i> 
bell  würde,  als  dafs  jeder  (eine  Freilieit  um  Ai.t 
Vevbindlichil^eit  willen  einlchränkt,  welches  aber 
efljNI  Bedingong  w4re,  die  nicht  den  Begriff  des 
B^^lits«  lütojfcn  eine  ethiTche  Pördernne  gäbe# 
Alfo  ifi  das  Itricte  oder  eigentliche  Recht 
dasjenige,  welches  keine  andern  r»eftim- 
mfMttgs gr ü n de  als  blois  die  äufsernfor« 
4^r  ti  denn  alsdann  'ift  es  rein  und  mit  keinen  Tu^ 

Ed^OTÜpkniRen ^vrmifcht.  Ein  ft r i ctes,  eHfi^es 
ht  kann  man  alfo  nur  das  völlig  ä  u  f  s  e  r  c 
nennen,  dem  gar  nichts  Inneres  heigemifcht  ift 
(IS*JUULVI.>  Diefes  äufsere  Recht  gründet  (ich 
■MI-  inmr  auf  dem  Bewuistfeyn  der  Verbirfdlich* 
ludlt'  eMM  Jeden  nach  dem  Geretze«  aber  es  darf 
,und  kann  fich  auf  diefes  Bewufstfeyn  nicht  als 
Triebfeder  berufen,  fondern  fufset  lieh  blofs  auf 
^tUfm^Bmmcivp  der  Möglichkeit  eines  mit  der  Ftei» 
li^'IMil'Jiderinami  nach  a1l«!:emeinen  Gefetsen  zu 
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Ter  einigenden  Zwanges.  Wenn  alto  gefaxt  wirdi 
«in. Gläubiger  hat  ein  Hecht,  von  dem  äctnüdnor 
die  Bezahlung  feiner  Schiüd  fordern,  to  bedea« 
tet  das,  dafs  es  fehr  wohl  mit  iles  Schul fintrs  und 
Jedermanns  Freiheit  beitehen  l^ann,  wenn  der 
GUiubig4Nr  den  Schuldner  zur  Bezahlung  zwingt» 
Hecht  and  Befugnifs  2u  zwingen  bedeuten 
alfo  einerlei  (K.  XXXV.  ff.).  Es  giebt  alib  aller« 
dings,  wie  ich  (Gi  undleg.  132.  i'>,3.  143.)  fzczciirt 
,  habe,  kein  lie^ht  zu  zwingen,  fondern  das  Kecli.£ 
i&  die  B^fugnife..zii  zwingen. 

,  6.  Das  Gefetz  eines  mit  Jederm2\nns  Freiheit 
Hoth  wendig  zuIamnienlÜmmenden  Zwanges  vin* 
ter  dem  Princip  der  allgemeinen  Freiheit  Iii  gleich* 
feaa  die  Conftruction  (f.  Conftmctioa)  des 
BegrifiFf  dee  Retcbta.  Das  heifat,  man  kann  da^ 
durch  das  Recht  gleichfam  in  einer  reinen  An- 
fchaimng  a  priori  darftellen,  indem  uian  die  wech- 
(^eUeitige  Wirkung  der  freihan  de  Inden  Wefen  nach 

'  der  Analogie  der  Möglichkeit  freier  Bewegunjpni 
der  Gorper  unter  dem  Gefetze  der  Gleichheit. 

der  Wirkun£^  und  Gegenwirkung  betrachtet. 
In  der  reinen  Mathematik  leiten  wir  die  Eigen- 
Ichaften  ihres  Objects  nicht  unmittelbar  vom  Be^ 
griff  deffelben  ab,  fonderu  können  Ge  nur  dwdi 
die  Conftruction  deOelben  entdecken.  Ttbmk 
fo  lernen  wir  nicht  lowohl  ans  dem  Begriff  des 
Rechts,  als  vielmehr  aus  der  Darftellung  de£» 
üelbaA  durch  den  unter  allgemeine  Gefetze  gebra^» 
tnn,  mit  ihm  zuiammenAimmenden,  Zwang  4p 
Eigenfchaften  des  Rechts  kennen.  So  wie  aber 
dem  d  y  n  aiiiiic  h  e  n  Begriff  der  W^echfel  Wir- 
kung in  der  reinen  Malpbematik  (z.  B.  der  Mechii« 
Sttk)  der  blofs  formale  der  Gemeinfchaft  (s. 
B.  des  Raums)  zum  Grunde  liegt  (f.  Ge«tei|i(« 
fchaf  t,  II.);  fo  hat  auch  die  Vernunft  den  Ver^ 
fiand  mit  (idealen)  Anfchauungen  a  priori  zum  Be» 
huf  der  Conitruction  des  Rechtsbegriffs  verfoy^ 
Das  Rechte  {reftwn)  wird  durch  das  Gerade  Ter» 
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finullcht,   und  ift    als  foldies  theils  ilem  Kr  um* 
meii,  ibeUs  dem  S  c  h  i  r- ü n  entgcsens^eitizt.  Das 
Gerade,    das    dem  Kruinnien  ento^enge fetzt 
fläit^   ift  die  innere  Bef cbaff eitbeit  einer 
ijBDie  TOB  der  Art ,   dafs  es.  zwifchen  zwty  ^e^e« 
bellen  Panctcn   nur  eine  einzijrc  seben  k^nn; 
dj5  Gerade,    das  atm  Schiefen  en 1 2 1^: engefetzt 
ß€hl  f    ift  dAl3   Lage  zweier  einander  lo  durch- 
MiiieidifeKl^  oder  xotanraienftofseiiden  Ijiiiien,  data 
die  eine  fiiAi'aiicbt  vebr  nach  der  einen  als  naehr 
der  jmdem  Seite  der  andern  Linie  binneist,  von 
welcher  Art  es  aiicli  nur  eine  einzisre  (di«  fei»k- 
rechte    oder    den   Perpendikel)   geben  kann. 
IKefe  beidt^n  Linien  rer&inUcbm  nun  das  Hecht, 
denn  es  giebreben  fa  aucb  nur  &in  Recht,  das, 
ib  wie  alle  gerade  Linien  mwiS  einander  faHefi ,  ito 
alle  Meirichen ,  an  illen  Orten  tind  zu  allen  /fi- 
ten, dailelbe  üt,  untl  aas,  fo  wie  der  FerpendiJiel 
den  llauin  von  beiden  Seiten  gleich  abtheilt,  einem 
Jeden  das  Seintf  (mit  matbematifcber  Genauigkeit) 
beffibmut.     In  der  Tagen dlebre  (Rtbik)  darf 
diefes  nicht  erwartet  werden,  denn  was  m  derfel- 
ben  fiir  den  einen  Pflicht  ift,   drs  ift  es  nicht  im- 
]||£r  auch  für  den  andern ,  auch  kanu  iic  einen  ge- 
^rafen  Aamn  sa  Aiunahmen  {latkudinein)  niebci 


7.     Aber  es  fcheint  doch  anch  in  der  Rechts- 
lehre  zwei  Rechte  zu  geben,  für  die  kein  gc- 
fietslicher  Zwang  befiimmt  werden  kann,   weil  es 
ffar  Ce- -keine  BMbtsentfeheidtiiig  giebt.  Rpiknv 
Bdto'fich  Ter,  dafa  zwifchen  den  Terfcbiedenen 
Welten,  die  er  annalim,    ein  Zwiichenraum  liege, 
den    er  Zwifchen  weit    (  "5rtv^o<!Tpo? )  nannte, 
(Diogf  Laertius  L  \o.  epift.  od  PythocL}»  Cicero 
kil  es  an  mehrern  Orten  (s«  B,  Fmib.  2f  23O  in- 
ümmniia  uheißggft   Jene  Rechte,  Tagt  K*» 
ren  «rTeicWam  in  eine  fol che  "Zwifchen weit ,  denn 
man  l^anfi'  fie  weder  zu  dem  fl rieten  Recht,  odsc 
dem.  Gebiet   der  eigentlichen  Rc c h tsl«; hre, 
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siodi  m  dkm  ^tWet  der  Tugen^lebre  riicii^^ll^ 
(K.  XXXVII.  f.).    DUde  beiden  zweideutigen  Heelits 

find:  die  Billigkeit  (f.  Billigkeit)  und  das 
Kothrecht.  Die  Billigkeit  ilt  es  ei^eniiichg 
welobe  «in  Becht  ohne  Zwang  feyn  foll.  Das 
Wotlirtcht  folieber  gar  ein  Z.w^ng  ohne  R^ohC 
feyu.  Diefa  Doppelfinnigkeit,  dafs  fie  Rech 
ttnd  auch  keine  B  echte  (eyn  (ollen,  beruhet  eif 
gentlich  darauf,  dafs  es  Fälle  giebt,  in  welchen 
4^3  Recht  bezweifelt  wird ,  und  zu.  deren  ü^ntfcheL* 
4ttng  lunn  Ricbtir  aii%eltelli  werden  kann 
nXVni.  f. ).  Ich  wUl  hier  zum  BeiTpiel  das 
N4>th  recht  {ius  neceffuatis  ^  droit  de  necef*, 
fite)  erläutern.  Das  Nothrecht  foll  eine  ß  e- 
fugnifs  feyn*»  im  Fall  der  Gefahr  4^4 
Verlufts  meinet  eigenen  LebenSf  .einem' 
V  n  f  0  h  u  1  d  i  g  e  il  das  l4eben  zu  n.#hmant 
Bs  ftlU  in  dis  Augen,  dafs  hierin  ein  Widerrpmeft 
der  Bechtslehre  mit  lieh  felblt  enthalten  feyn  niüf* 
Ib.  Denn  es  ilt  hier  nicht  die  Bede  von  einem 
ungerechten  An«;reifer  meines  jLebens,  .dwi  ick 
#lwa  elufch  Reraubung  des  feinigen  zuTorbomme: ' 
(itft  inetdpatae  tiaefae),  wo  felbft  die  Anempfeh^^* 
lung  der  Mafsigung  nur  zur  Ethik  gehört; 
londern  von  einer  erlaubten  Gevvaltthätigkeit  ge- 
gen einen  Unfchuldigen  (  K.  XLI. ).  £a  ifi  kUr^ 
dafs  hier  von  dem  AusQpruch  des  Richters  über  eine 
fbkiM  Tbat  die  Rede  ift.  Rs  bann  nebmlich  -kein 
Sera fge fetz  geben,  welches  denjenigen  den  Tod 
zuerkenneie,  die  z.  B.  in  Getahr,  aus  Mangel  au 
Lebanaaiitteln,  Hungers  zu  Uurben»  einen  Men^ 
fchen  aus  ihrer  IVlitte  durchs  XjOOS  wählen  und  ihn 
IddMit  um  Heb  dtnrch  den  Genuß  feines  FLsifcbes  . 
am  Illeben  zu  erhalten;  oder  die  in  Gefarhr  zu  er- 
trinken, weil  die  Schaluppe,  in  die  fie  ficli  beim 
Untergang  ihres  Schiffs  warfen,  zu  klein  ilt,  ei- 
nige nnter  fioh  durchs  Loos  auswählen  und  fie  ins 
Rher  werfen;  öder  dem,  der  1^  im  Bchiffbrocha 
dadush  fttlein,  dafs  er  einen 
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fifiCs«  auf  wkhe»  er  Holl  wAt  ihm  befinctot.  *) 
Dem*       iSt  nicbt  mdglicii«  ^nfs  4m  6efeis  ein« 
gX^Csere  Strafe  auf  eine  folche  Thiit  fetze,  als  den 
\ev\uft  des  Lebens.     Aber  ein  folches  StrafgeIVtz 
-^ür^e  doch  Kiemirnden  von  einer  fokheii  That 
•bhalim,  <ter  in  Lebensgefahr  wä«e;  dem  die 
Bedroimag  mit  mnm  noch  ungewiffeti  Uebel 
(dem  Tode    durch  den   richterlichen  Aiunfpruch  ) 
iarm  die  Furcht  vor  dem  :c  willen  Uebel  (neiiui- 
lich  dem  Eriauten)  nicht  überwiegen^    Allo  iii  die 
VW  4er  gewHltihatigenMlblterhalKfmg  ni^h^etwü 
als  ««iTtvifllcb  {in€ulpnbUe)\   Tündern  fmr  ale 
u  n  r  l  ra  t  b  a  r  (  hipunibile  )  **)  zu  beurtheilen ,  und 
«üeTe  fub  jective   S  t  r  a  f  1  o  f  i i:  k  e i  t  (üni  traf- 
l>ar^eir)  wird  von  den  hechtsgelehrten  für  eine 
eibfe^Kive    (  Ueif^traf  lichheic«^    Ge  fetatuft* 
rtigkeit)  £;^lt«fi  (K.  XLL  f.).     Der  Sinn^ 
fpruch  des  Nothrechtö  heifst:    Noth  hat  kein 

e b o t y  ( necejjitas  non  habet  legem ,  la  iie  ce 
fite  n'a  point  de-L4i)^  und  ^leichw^ohl  kann  ^ 
mimt  Noth  eine  Unjgetfechti|rkeit  gebtmäfsig  ma*> 
4ri»«n  **^)  (K*  XLIL).  Man  lieht ,  dafs  in  der  Reehts* 
"benrt heil img  wach  dem  Nothrecht  die  Doppei-* 
finnigkeit  (^aequivocatio) ,  dafs  es  nehinlich  ein 
Recht  und  auch  Keinf  feyn  foll  »  darin  liegt^ 
dafo  -  dm  '^gviff  ^<lee  Rechts  nieht  in  einerlei  Be« 
cleutung  genonunen  wird.    Denn  foU  das  auch  efat 

Iii   I  ■  ■  ■■      'I  '   I       ■■■  III 

*)  Di^fe«  BerTpiel  rührt  von  Cametdei  her,  f.  X-flcfan^fwi-» 
Ith.  f.  c.  Xl  ll.  Kr  r«*]:f<!:  Quid  rro-o  n^ßui  faciet  ^  ß  Jone  naufra ^lum 
feeitt  et  alifMiii  imb^tilfior  tfirihus  tuhuin:)!  cejirrit?  »l»»mr  iiium  «  M« 
öf.ia  JUUrhMtt  X  ipff  confcendat ,  e«tqv9  ti4mwi  mmd^U?  marHnt  cum 
ßt  nulUu  meiiio  mari  teftis?  Si  fapien^  eß  ,  /aciVt,  ifß  euim  -perernft- 
dum  rji ,  Tfiß  JeceriK  Si  autem  mon  walverit,  ifuam  runrui  inferr  '  al- 
tf^i ,  iarn  itißmsÜfr,  fnl  ßulttu  cft ,  gut  xutar  fuae  n>^n  varca$^  dum  * 
parcU  oUema»,    Der  r  all  Üi  hi«r  nur  eiwaA  andei s  ge&ellt. 

« 

**)  LaclMit^s        daher  (/.  c  c.  XVIU.)  fiiiiz  richtig :  ^md  er^o 
iuftaa  facieU  ß  nactv!  frtrrit  in  tabula  n a  uj r agium Non  tnvitms  confi* 


* 
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Becht  feyn,  Vras  nicht  beßraft  wönkn  Jiann,  fio 
ftit  das  fogenaujate  Not  h  recht  fjreUich.  eia  Bechtl 

liliniiy^icverdieat»  fb  kaim  da»  Nothrecliliui^ 

liiÖ€;lieh  ein  Recht  feynj  denn,  die  N  oth<  kann 
Unrecht  nicht  in  Recht  verwandeln.  Und  ebm 
fü  verhait  es  lu;li  uiucb  mit  der  liecht^euclbaiiiiiig 
flach  I  dem  f<^gwan«fan  •  Biiligfk-Aita'vecli  t^p/E 
JBiiiliglceit.  *^  Die  allgeoieitiiet  BlAtkeif 
lunfj.  der  Hechle  findet  man  iiii  Art.  Naturifedht 
und  Erwerbung,  6.  fiE.  — >  Es  foUen  ;uun  diß 
jv^airfohiedenen  ^Arten  dea  KecbCf  wük  dei  fOnkuulg 

^aai  Ajpbabfita  ^MM^t  »wcrdw-i  u  •  \;  '   . .  i  i  *  w 

♦   '   8.  Aeufseres,    äufserliches  Tieeht  {iuS 
extißtuum ,  droit  ext  c  r  i c ur^i^«  ifio . kann  man  s^ucb 
daa.er w<}rbeive  iR^cbt  naupe« ,  oder  daa^^deffail  . 
fieg^xfiand  cia  aiifaeraa  BUin.il&^/il  Aiem,.:2Mi i 

*9.  Angebohrnes  Reclit  {ins  connntum, 
droit  inne)^  Da  die  Uecktß «auok» als  mosaijU 
fchea  Vermögen  «Andel«  zü^  verpflich tejo» 
L..ala  ein  gefeiv'.ltcker  Gmiid  .'zu  den  Fflldneif 
Anderer  (objeetive  Gültigkeit  der  Forderungerl ) 
angefehen  werden  lionnen  ;  fo  können  lic  zu  oherit 
eiog^ailc  wisrden  nach  dem  Urfprunge  die^- 
Xea  'Grui».dea.2u,AAj^prttoJien -(^y/ui,  ^i^re) 
aiif  Andere:  in  das  angebohrne  und  erwor* 
h.en  e  Ree  Ii  t.. Das  a  n  g  e  b.o  Ii  r  n  e  Recht  ift  nun 
dasjenifrc,  welches  unabhängig  von  al- 
lem ra4;btiicb«n  Act  Jedermann  von  ]>^a* 
tur  zukommt  (K.XL1VX  Diisfes  ^ngebobrne 
Recht  ift  nur  ein  einziges»  f.  Mein,  3.  ff. 

•  10.  Begnadirgungsre^h t,  ^  Maje£täta- 
recht. 

* 

II.  Bürgerliches  Recht  {ins  civile  ^  droit 
civil)^  das  Recht,  welches  in  der  allge- 
meinen äuf&ern  Cefi;lzmäraigkeit  d^r 
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aufs  ern  Freiheit  durch  öffentlicheGe» 
fet7.e  b  e&eh  t  (S.  ULI.  263  *).  Ein  folches  Recht 
ift  du  Staattrechii  denn  4a«.  Recht  im 

lia^tLTSllltamde  lieftebt  auch  in  der  aufsern 
Getetz.mäfsigkeit  der  äufsern  Freiheit;  allein  diele 
Gefetzmärsigkeit  im  bürgerlichen  Recht  grüiv 
det  fich  auf  eine  allgemeine  Bekanntma* 
chttng  der  GefetM^  oder  darauf ,  dafa  diefe  öf- 
featlieh  find  (K«  y6kX  Diefe»  Beolit  hafst  da* 
her  auch  das  öffentliche.  Es  giebt  alfo  im  Na* 
tucrecht  ^)  auch  ein  bürgerliches  Recht^ 
saebnilich  die  Vemunftgtundfätze  iiber  bnrgerii- 
cke  Gefetsgebung »  u^  diea  ganee  Natur* 
recht  raufs  daher  in  das  natürliche  und  bür- 
gerliche Recht  eingetheilt  werden  (K.  hiL)^  L 
AecÄtt  ö£f entlichea. 

Singliellut  Recht,  C  Sachearecht 

« 

jrj.  Dinglich  -  perfönliches  Recht  (ins 
realiut  perfojiale  y  droit  re€lJeii\ent  p  er fan  el}^ 

veobilicher  Befitz  (obi^Mfar  nicht  des 
^dkraurch)  einer  andern  Perfon  als  einer 
Sache  (K.  79.)-  l^^^  diefer  von  K.  zuerft  gewagte 
üechubei^ritY  angegrilTen  worden  ilt  ,  fo  hat  ihn 
üeia  Entdecker  auf  folgende  Art  ^ertheidi^t  (Erl* 
Jtmß.  2ur  RecbteL    5.  iL):  4 

I.  Lo^ifcheVorbereitung.  Wenn  rechts- 
kundige Philolophen  fich  bis  zu  den  metaphyfi-r 
Ccken  Anfangsgründen  der  Rechtslehrc^ 
( dem  Jiaturr^c|it)  erbeben  wollen ,  ohne  welche 
nlle  üve  Rechiawiflenfcba^  blob  fiatutarifcb  feyn 

*  ^ 

« 

•  •  • 

»  « 

bürgcrliah«  n«tEe  wM  athadicli  lokoe  Ton  Cif*> 

TO  f^cit*  42)  dcnx  X  aturrecht  entge^ensefetzt ;  Jatiii  Terficbt  er 
■ber  unter  cm  N  a  i  u  rr  och  t  dai  Rech  r  im  Nntii  r/lande,  oder 
da«  natürlich«  PrivAtrecht,  und  denic  iiiclit  dAran,  daXi  «f 
«uob  «VI  ■aia'Iiehef  bftrf  erlieh«s  fUehe  gitbt«  a«ni  das  pfi* 

rHTve  0er g e«H eh«  n«*?  «^«ngcCiNMr sa. 


^  iju,^ccl  by  GüOgl 
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(Verordnungen  aber  niciit  Ge fetze  begründen) 
wiirde,  fo  Ivöim^n  lic  liber  dte  Sicherung  der  Voll- 
fündigkeit 'ihrer  Erintheilung  der  Rechtsbegrifie 
fiitht  gleicligiiltig  wcgfehen  ,  Weil  jene  WifTen- 
fchaf  t  fonll  kein  V  e  rn  u  n  f  1 1  y  ü  e  m  fey  n  würde. 
Die  Topik  der  FrincipieD  niuls  voilfiäiidig  feyn ,  d, 
ee muffen  alle  denkbaren  Fl ü  tze zu  den  Begriffen 
(Gemeinplä'tze,  Zoct  communes)  angeeeigt  wer* 
den,  obwohl  hernach  einer  oder  der  andere  dielcr 
Begriffe  fiir  real  immöirlirh  oder  p:nr  üch  wi- 
derfprechend  befunden  werden  und  folglich  weg» 
fallen  foUte.*  Die  Rechtslehrer  haben  aber  bi^heit 
nui*  zwei  Gcmeinplitze  mit  Heehtabegriffen  befetzt; 

den   des   dinglichen   und   den  des  perfunli« 
clien  Rechts,   nach  der  Eintheilung  aller  iinnii* 
chcn    Gcgenftnnde   in    Sachen  und  Per  fönen; 
Nun  fallen  Perfonen  blofs  als  Dinge  in  die 
Sinne^  und  ihre  Pei^rralichkeit  ift  bfors  fftwas, 
was  ihnen  wegen  ihrer  praktifchen  Vernunft  zu- 
liömuit,  welches  nicht  in  die  Sinne  fällt.     Es  ift 
alfo  natürlich y  da  überdem  der  Verltand  den  Be- 
griff der  Sachen  und  Perfonen  zn  Einem  Be^iff 
mit' einander  verknüpfen  kann,  zu  fragen:  follte 
es  nicht  auch  ein  dergleichen  Recht  geben,  nach 
V. eU^hcm  Dinge  wie  Perionen,  alfo  auf  per- 
i^onliphe  Art,  ingleichem  ein  perfönliciies 
•Recht,  nach  welchem  Perfonen  gleich  als  -Wti^ 
reu  fie  Dinge,    oder  auf  dingliche  Art,  zu 
behandeln  waren?  D.ifs  diefe  Aufltellimsr  von  noch 
zwei  vor  der  Hand  nur  probleinatircheii  Begriffea 
die  Tafel  der  Einthethine;  der  Beebte  erft  logirch 
TolHlntidisr  nincbe»  leidet  keinen  Zweifel.    Die  lo* 
giTciie  Ivinlhc  Iking  eines  Begriffs,    wie  hier 
des  Beizrills  eines  Ree  Iiis,    ilt  die  Beitiiiimung 
efaiet  iolchren  BegtiAa  rn  4LrTfehung  alles  M^ü- 
dien 9  was  unter  iiim  enthalten  iß,  fofern  es  ein- 
ander entgegengefetzt,  d.  i.  Von  eifiander  linter» 
fchieden  ilt.     Der  höhere  BcgrilT,   wie  hier  der 
des  Rechts,  heifst  der  eingetheilte  Begriff 
idivifum),  und  dk  nkdrigeren  Begrifie,  wie  2.  & 
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lias  dingliche  und  das  ptrfdnliche  Becfat^ 
iHnficn  die  Glieder  der  Rintheilung  {mem* 

hta  divifiojiis)  (L.  225.).  Die  allgemeinen  Ref^eJn 
der  losji  feilen  Eintlieilung  lind  folgende  drei. 
Bei  jeder  Eintheilung  eines  Begriffs,  wiez.  Bi  doe 
eines  II  echte  y  ift  danuf  zn  fsheni 

a.  di\{s  die  Glieder  der  Rintheilnnp  fich  eiran- 
dcr  ausfckliefüen  oder  enigegengcietzt  leicn;  z.  U. 
ein  Recht  ift  entweder  ein  dingliches  oder 
nicbidin  glioiies; 

1 

b.  dafs  fie  unter  einen  höhern  Betriff  {cojicffi-^ 
tum  coinmwteiii)  gehören ,  z.  B.  d  i  n  g  1  i  ch  e  Ii  e  ch* 
t e  und  perfonliobe  Rechte  gehören  b^i^ide  un- 
ter  den  hohem  Begriff  der  Rechte;  —  und 
endlich 

c.  dafs  iie  alJe  zuCammen  genommen  die  Sphäre 
des  eingetheüMi  Begriffs  ausmachen  oder  derfeU 
ben  gleich  feien.  80  fcai^n  ^  B.  durchaus  wei- 
ter keine  Rechte  geben,  als  dingliche  nnd  nicht* 
dingliche,  weil  die  letztern  allt;  übrige  unter 
£cb  begreifen,  die  nie h t  dinglich  find.  l>ie  Grlie« 
der  der  Eintheilung  müiTen  aber  durch  contra* 
dictorifohe  Bntgegenfetzung ,  nicht  durch  ein 
blofses  Widerf piel  (conträre  EntgegenfetÄung), 
Ton  einander  getrennt  feyn.  So  find  z.  B.  ding- 
liche und  nichtdingliche  Rechte  einander 
contradic torifch,  hingegen  dingliche  und 
perfönliche  Rechte  durch  ein  blofses  Wider-  ^ 
fpiel  Yon  einander  getrennt ;  denn  die  Merhmahle 
dinglich  und  per  fönlich  wider  ft  reiten 
einander  wohl»  d.  h.  ein  dingliches  Etwas 
hann  nicht  ein  perCönliches  feyn,  aber  fie  wi- 
derf prechen  einander  nicht ,  d.  i«  ein  nicht- 
perfdnliches  Etwas  mnfs  nicht  gerade  ein  ding- 
liches feyn  (L.  226.).  Eine  Eir  du  ilung  in  zwei 
Glieder  heifst  eine  Dichotomie;  wenn  die  Em- 
theilong  aber  mehr  als  »wei  Glieder  hat,  fo  wird 
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iie  Polytomie  genannt  (L.  227.)*  So  üi  die  Eki- . 
theilung  der  Rechte  in 'dingliche  und  hicht* 

dingliclie,  Dichotomie,  die  in  dingliche,  * 
per  fön  liehe,  d  i  n  g  l  i  c  h  p  e  r  f  o  n  1  i  c  h  e  und 
perfönlich din glic he,  Polyto^iie.  Alle  Po* 
lytomie  ift  matariftl  odttr  geht  auf  den  iphalc 
der  Erkenninifs,  das  Object«  Die  Dichotomie 
ill  die  c/nzii^e  Rintheilung  ans  lurinalen  Principien 
a  priori  f  allo  die  einzige  primitive  Eintheilun^. 
Denn  'die  Glieder  follen  einander  en tgegengcfetzt 
feyn,  und  von  jedem  A  ift  doch  das  GegentheU 
nichts  nielirals  Nicht«  A  (L.  227.).  Die  blofs  lo- 
gif  che  Einüicilung  (die  iron  «llciu  Inhalt  oder 
der  Maicrie  der  Krkenntnifs  abfirahiit)  ift  alfo  im- 
mer Dichotomie.  Polytomie  liann  in  der 
Logik  gar  nicht  gelehrt  werden,  denn  daza  gehört 
Er kenntnifs  des  Gegen ftandes,  von  der  die  IjO^ 
giU  abliiahirt  (f..  22S-)'  Diejenige  l^intheilung  aber, 
von  der  in  Anfelumg  des  Rechts  die  Kede  iit, 
nebmlich  die  nie taph y£if che,  kann  auch  Te« 
trachotomie(EiBtheikmg  in  vier  Glieder) feyn« 
Denn  aurser  den  zwei  einfachen  Gliedern  der  tän- 
theilung,  dingliches  Kechi  inid  ]>  e  r  f  ö  n  1  i  c  h  es 
Recht,  küiuiuen  noch  zwei  VeihalLniiie  der  dai 
Recht  einfchränkenden  Bedingungen  der  Verbin« 
dung  jener  beiden  Rechte  hinzu ,  nehmlieh  das 
Verhalmirs  der  Perfonen  zu  den  Perfenen,  als 
rcn  fie  Dinge,  und  zu  den  Dingen,  als  wäien  ße 
Perfonen.  M.m  kann  fich  die  VoHlländigkeit  der  ' 
Tetrachotomie  der  Rechte^  io  voriielien: 

a.  Rechte  auf  Dinge  als  Dinge,  d.  i«  daf 
Sachenrecht^  . 

*  b.  Rechte  auf  Perfonen  als  Perlon  eil| 
d.  i  das  peridnliche  Recht; 

c.  Rechte  auf  Dinge  als  Perfonen,  das 
wäre  ein  perfönlichdingliches  Rechte 

d.  Rechte  auf  Perfonen  als  Dinge^  4ai 
wäre  das  dinglichperfönlicho  Recht, 
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Eechl;*  ' 

Die  reale  MögUctilicit  der  bcUen  letztem  ht^ 
dtif  «iner  befondeni  Uoterfuchung.    Der  Begriff 

eines     auf     p  e  r  fön  lic  h  e    Art  dinglichen 
"Rechts  (r)  fällt  ohne  weitere  Ijuliände  weg,  dies 
irare  Behmiich.  das  Aecht  d^b  htiiiLzes  einer  auf. 
fern  Sache    als  tiaer  Perfon.    F.in  folchet 
Bedit  kann  es  nicht  geben ,  denn  ich  kann  Sa- 
chen nicht  als  Perfonen  befitsen,  weil  fie  dann 
ein  Recht  Eegeii  mich  haben  niulsf  cn  ,  M  ciLiie©  (ich 
nicht  denken   iafst ;   denn  eben  dHrum  iieifst  ein 
fiaberer  GegeAlitand,  er  fei  lebendig  oder  Jeblos, 
«ine  Sache»    weil  er  keine  praktifche  Ver« 
«nnft,    und    wifo  auch    weder    Rechte  noch 
Pflichten    iiat.      Zu  vernunij lofen  Wefen  l^ann 
g'ar  liem  re«  htliches  Verhalinifs  Üatt  iintlcn  (K.  L.). 
Nun  fragt  iicbs:-  ob  die  Uiukeiirung  dieies  Verhält- 
laiffea  eben  Co  enden  Ii  bnr  fei:  ob- auch  kein  auf  • 
dLi-ngliche  Art  per  fönlich  es  Recht  (d)  fiatt 
finde;  oder  ob  es  ei«  a  priori  in  der  Vernunft  ^e- 
^ebener  BegrifF  fei,   Perfonen  auf  ähnliche  Art, 
als  Sachen»  zwar  nicht  in  allen  Stucken  zu  be« 
handeln,  aber  üe  doch  xu  befitzen  iitidinvie» 
len  ¥«rh81tmffen  mit  ilinen  als  Sachen  zu  veiw 
Ähren« 

IL   Rechtfertigung  des   Begriffs  von 
einem    aitt    dingliche   Art    perfönlichen ' 
Becht.     Die  Brl^lärung  des  auf  dingliche  Art. 
^erfdiilich en  Rechts  ift  nun  kurs  und  gut 
ditlc:  et>  ift  das  Recht  dss  Menrcheni  eine 
Perfon    aiifser   fich  als  das    Seine  zu 
haben.      Es    iieifst  hier  nicht  eine  Perfon  als 
die  fe  i  n  i  g  e  (mit  dem  AdiectiT),  fondern  als 
das  Seine  («o  /uunt,  mit  dem  Subftantiv) 
zu  haben«     Denn  man  kann  Tagen:  diefer  ift 
fein  Vater,  das  beveiehnet' mir  fein  phyfirchea 
Verhaltnifs  (  der  Verknüpfun«^ )  zu  ihm  überhaupt, 
z«  B«  er  hat  einen  Vater.     A l)er  man  h.mn  nicht 
lagen:  er  bat  ihn  aU  das  Seine.    Sagt  man  nber: 
(ein  Waib^  £o  bedeutet  diefes  ein  lachtliches  Ver- 

B  a 
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hältniOi  des  Be  fitz  er 3  za  einem  Gegcnfiand^ 
(wenn  ts  auch  eine  Ferfon  wäre)  als  emtr  Sa* 
che.    Der  phyrifcbe  Befiu  aber  iit  die  Bedtnp 

guiig  der  Möglichkeit  der  Handhab uno:  (tnani'^ 
pulüiio)  eines  Dinges  als  einer  Sache^  wenn  die- 
le^ gleich  in  einer  andern  Beziehung  zugleich  aia 
Ferfon  behandelt  werden  mula.  £s  heilst  übri- 
gens iii  der  obigen  Erklimiig  niit  Fleife  eiae  Per* 
fon;  denn  einen  durch  Leibeigen fchaft  beßraften 
Verbrecher  könnte  man  \\oh\  als  daö  Seine  ha- 
ben; von  (liefi  lu  Sachenrech  t  ilt  aber  hier  nicht 
die  Rede.  £s  foU  nun  unterfucbt  werden,  ob  diefer  B*> 
gri£E  eiitee  auf  dingliche  Art  per fonlicheit 
iuduö  ubjective  Aealität  habe  odt^r  nicht. 

III.  Beifpiele.  £twas  Aeuläereaaia  das  S%ir 
n^e  haben,  heii'stes  rechtlich  befitx^en;  der  fie» 
fitz  aber  ilt  die  Bedingung  der  Möglichkeit  dee 

Gebrauciis.  Wenn  diele  Bedin;;ung  blofs  als  die 
phyfiche  gedacht  wird,  fo  heifst  der  Befitz  In- 
h9ihnn^{d€t€uUo)f  die  in  teil  igibele  iit  ein  Be- 
litz ohne  Inhabung,  f.  Meia,  SL  Hecht« 
mafsige  Inhabung  reicht  nun  zwar  allein  liidit  zu, 
um  deshalb  den  Gegenltand  für  das  iVieinc  aus- 
zugeben, oder  ihn  d  izii  zu  niaciien.  Es  ift  aber 
ein  Zeichen,  dafs  ich  mich  für  befugt  halte»  ihn 
als  das  Meine,  mich  aber  auch  als  ini  iatelli» 
g^ibeln  Befitz  deffelben  befindlich  zu  betrachten, 
gegen  ihn  zu  \  erhalten,  und  dielen  Ge^enltand  fo 
zu  gebrauchen,  wenn  ich  befugt  bin,  auf  die  Inha- 
bung deffelben  au  dringen,  fo  er  meiner  Gewalt 
entwifcht  oder  entrüTen  ifi.  Ilt  nun  diefer  Gegen« 
jtand  eine  Ferfon*,  to  bedeutet-  das  Seine  zwar 
nicht  das  deb        ea  thums     an  deilelben  (denn 

■ 


'    ^  Ilierntcb  mülTen  auch  die  Wörter:  EiffcncUum  u»d  £i- 

{•aihttmiir»  dtren  ich  mich  mt-^jeu  Bhe  bäient  lub«i^^ra4in*. 
en  wcrHeii,  die  eigentUok  dat  Seiae  imd  r  e  €  h  c  Ii  oh  et  MN^' 
Isar  hMiMA  loilM*  » 
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Aigen tham^r  kann  cm  Menfch  nicht  einmal 
von  lieh  lelbft,  viel  weni<;er  von  eine  r  tindern  Per^ 
Ion  leyn),  fondera  nur  das  Seine  des  unniit- 
telbarc^n  Ni^fsbraucbs  (ius  utendi^  fruatdi) 
Aiefer  Perfon»  gleich  als  einer  Saclie,  su  fei* 
ncm  Zweck.  Diefer  Zueck  aber,  ahs  Jjedingung 
der  Reell  Linn fsifikeit  des  GebraucUs  niuls  mora«^ 
Xiich  noiii wendig  leyn. 

■ 

Der  Mann  kann  das  Weib  nicht  zum  hl 

fsen  Gen  als  Jcflelben,   i^leich  als  einer  :^ache, 
bekehren  :    fondern  nur  unter  der  Bediiifrun^r  der 
£bey  welche  vor  dem  GfnulTe  gefchlofTcn  werden 
jnofs«    Ohne  diefe  Bedingung  ift  der  fldlfchlicfaa  Ge* 
irals  dem  Grundfatz  nach  eannibälifch,  ob^ 
^leicii   iilcht  imnicr  dci  Wirkung  nach.  Mann 
und  Weib  werden  dadurch  wirklich  zu.  einer  ver- 
brauchbaren Sache  {res  fungihilis)^  wenn  der 
weiblieiie  Xbnl  durch  Schwängerung  und*der 
minnllciie  dutch  Erfehopfung  aufgezehrt  wird« 
J^5    wurde  alfo   ein  gcfct  z  widriger  Vertrag 
{pactum  turpc)  feyn,  durch  den  man  fich  zu  einer 
fliehen  verbrauchbaren  Sache  machen  wollte.  AUo 
ift  ea  ein  durchs  Gefetz  der  Menfch heit 
HO thwendiger  Vertrag,  durch  welchen'Mann 
und  Weib  i\ch  mit  einander  zum  lebenswieiigen 
wechfeileitigen  Belitz  ihrer  Gefchlechtseigenfchalteu 
verbinden  (Terehlich  en)  (K.  loy.)»   Denn  durch 
diefen  Ebevertrag  geben  fie^iich  einander  nichi 
Mofa  zum  Gen u Ts  hin^  welches  dem  Rechte  der 

Menfchheit  an  ihrer  eiofenen  Perlon  widerfl reiten 
wurde,  fondern  erwerben  üch  einander  wechTel- 
f eilig;  fo  dafs  dadurch  nun  nicht  die  eine  Per* 
fon  der  andern  Eigenthum  zum  Genafs  auf 
Zeit  (wie  %.  B.  bei  der  Verdingung  einer  Per- 
fon  zum  einmal  i  jr en  Genulü,  der  Hurerei,  odec 
xum  mehrmaligen  Gcnufs,  dem  Concubinat, 
jler  Fall  ift),  oder  auf  lebenslang  (wie  eine  Skla- 
vin) wird»  fondern  beid^.nur  zum  moralifcb noth» 
M-endigen  Niebbrauch  im  anteUigibeln  wechfelfei- 
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tigen  Befitz  von  einander  nr^ch  Rechtsgefeucn  find, 
bei  welchem  beider  Perföniichkeit  erhalten  wird» 
fo  dafs  keine  von  der  andern  einen  dem  Moralge» 

fetz   \A'i(leiiireitenden  Genufs  fordern,    keine  aber 
auch  der  andern   eineo  Genufs  verweigern  darf, 
der  mit  den  Cefeieen  der  praktifchen  Vernunft  zui 
fammenfiimmt«    So  gewinnt,  fagt  K.,  die  erwor- 
bene Perfon  (ich  felblt,  nnd  fiellt  ihre  Ferfönlidi- 
keit,  Me  fie  darhirch,  dafs  (ie  gleich  als  eine  Sache 
erworben  wird,   verliert,   wieder  her,   indem  lie 
gleichfam  durch  den  Ehevertrag  zu  der  Perfon ,  die 
fie  erwirbt;  fegt:  dein  Recht  auf  meine  Perfon .ift 
zui^Ieich  mein  Hecht  auf  deine  Perfon,  und  dadurch 
dar>.  ich  zum  aiisfchlicfsiichen  Genufs  meiner  Gc- 
f<  h  fchueigenfchaften  die  deinige  bin,  biß  du  zup 
gleich  zii  eben  die  fem  Zweck  die  meinige.    So  aU 
lein  bleibt  )ede  Perfon  in  Anfehung  diefes  Genuf« 
fes,   BU  welchem  fie  als  Sinnen wefen  zum  Mittel 
dient ,     alö    praktifches    Vernunftwcfen  7Ais.)^ich 
Selbftzweck,  und  das  Verhältnifs  der  Verehlichten 
iß  aifo  ein  Verhältnifa  der  Gleichheit  des  Reli« 
tzes,  durch  welches  allein  die  Würde  der  Menfchr' 
heit   in    eitier    finii liehen  Angelt ^^en hei t  ,    in  der 
fie  fonft  unausbleiblich    veilureri  gehen    und  der 
Menfch  zum  blolsen  Thier  hinabgewücdigt  werden 
müfste,  erhalten  wird.- 

Wir  fehen  alfo,  das  Recht  des  Mannes  auf  die 
Frau,  und  umaelii^iirt ,  ilt  kein  hlols  dingliches 
Recht ,  denn  keiner  von  beiden  kann  den  andern 
blofs  als  Sache  zum  Genufs  miethen  oder  kanfeni 
fondern  der  Erwerb  mufs  wech felfeitig  feya. 
Es  iit  auch  kein  blofs  perionliches  Recht,  denn 
beide  lind  nicht  blols  im  Befitz  der  WiUliuhr  ei- 
ner Perlon,  fondern  der  Perfon  felbß.  Wollte  man 
blofs  der  Willkühr  der  Perfon  fich  verficbeik^ 
wie  bei  dem  Perfonenrech  t,  fo  wurde  eben  de- 
durch  diefe  Perfon  als  Sache  behandelt  werden, 
und  lie  fu  h  felblt  als  folche  behandeln,  wie  bei  dem 
Sachenrecht;  dies  wäre  folglidk  der  Pflicht 
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les  Menfchen   gegen  txch  felhft,    d.  i.  gezcn 
die  Mei^hheit    in  feiner  eigenen  Terfon ,  zuwider« 
So-  Wirt  es  Im  KalL  der  Hurerei  und  des  Canctibi» 
»ttv         fidft  die  Perfonen  einander  wiHkrihrlkh 
auf  Zeit  Itingeben,  und  To  über  einander  nach 
Belieben,  als  über  Sachen,  A  Iialten.    Fol:  Ii'  h  muh^ 
in  dem  vorliegenden  Fall,  eine  I'erfon  durch  \tr- 
tMgf  wodiu'ch  He  zuerit  ein  perfön)  i  ch^  s  Recht 
criiilt«  ficli  dea  Befitzes  der  ändern,  gleich  als  ei» 
ner  Sacke  irerfichern,  wobei  durch  daa  Recbtdes 
\irechreli eiligen  vollkommen  gleichen  Belitzes  und 
der  Vcrzicbtleiftuncr  auf  willkähiliche  Aiifhebung 
4lka  Tertxags,  die  nur  bei  Kauf  und  Miethe,  alfp 
TTurMinPim  Sachen ,  verfiattet  ift,  diefes  Recht  von 
dmm  'im  nnw  Sache  fehr  vevTcbieden  iü,  und  durch  . 
den  Grebrauch  dee  Gegenftandas»  den  man  hefitzett 
als  einer  Perlon ,    dem  perfönlichcn  Recht  ähnÜck 

Der  Mwn  kann  mit  dem  Weihe  kein  Kind» 
•Ta  ihr  hiofaes  fadderfeitiges  Machwerk  oder 

Gemach  fei  (  res    artißcialh ) ,    als  wäre  es  eine 
Ydofse  Sache,  zeu£[cn;  fondern  beide  Theile  ziehen 
hch  geaen  diefes  Kind  und  gegen  einander  dadurch 
zugleidtft  die  Verbindlichkeit  zu,   dalTelbe  zu 
erhalten«    Ohne  diefe  Verbindlichkeit  wäre  die  Er- 
seueunc  eines  Menfchen  dem  Grund fatz  nach 
tyrannifch,    obgleich  nicht  immer   der  Wir- 
kung  nach.      Ein  Menfch   wird  dadurch  als  eine 
bl0£ike  Sache  behandelt,  wfnn  Ekern  ihr  Kind 
4d8  "fiir  Eigenthum  zerftören  oder  es  auch  nur 
anafetzen  und  es  fo  dem  Zufall  nberiaffen. 
li.in    Staatspefetz,   welches  geböte:  mifsgefialtete 
oder  verliuiiiiaekc  Kinder  nicht  aufziiziehen ,  wie 
«a^Axifto  t^l  es  (Polit.  7.  B.  16.  C. )  verlangt, 
frike  ^Uo  wider  das  Gcfel/.  der  Menfchheit.  Ks 
^tet  durch  diefes  Ge fetz  unmittel&ar,  dafs  die 
l^ltem  ^«  Pflicht  der  Erhaltung  und  Verforgung 
ihres  Erze  ugniffes,   d;  k  die  Kinder  ein  ur- 
fpr^^glich   angebohrnes   (nicht  angearh- 
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tes)  Recht  auf  ihre  Erhaltung  und  TerCdrguiif 
durch  die  Eltern  haben  (K.  iii.)»    Denn  durch  die 

geiueiiirchalLliche  Zeugung  wird  eine  Perfon 
auf  die  Welt  gefetzt,  und  es  würde  dem  Reciit 
eines  mit  Freiheit  begabten  Wefehs  widarftreiten, 
wenn  die  Eltern  ihr  Kind  gleichfam  nur  ak  iltf 
Gemacl)fel  behandeln  wollten.  Die  Kinder  Gnd 
nirht  cl;is  F.  igen  th  um  der  Eltern,  weder  fo  lan- 
ge,  als  Tie  noch  nicht  volljdhrig  fmd,  noch  weni* 
ger  auf  Lebenszeit;  denn  eine  Perfon  kann  nie  Ei« 
gcnthum  feyn,  fie  rnüFste  denn  ihre  bürgerlichd 
Freihc'ii  verwirkt  iiaben,  auch  hört  die  rechtlich« 
Abhrmf;iL::l;(!it  der  Küider  von  ihren  KUem  mit  der 
von  den  erllern  erlangten  Möglichkeit,  iich  ielbft 
zu  erhalten^,  auf.  Allein  aus  diefer  Bechtspfiicfat 
der  Eltern,  ihre  Kinder  zu  erhalten  und  stt  verßor* 
gen,  entfpringt  auch  nothweiidlg  das  Recht  der  El* 
tern,  diele  ilire  Kinder  zu  handhaben,  fo  lange 
diele  des  eigenen  Gebrauclis  ihrer  GUeduiafsen,  int* 
gleichen  des  Verftandesgebraucha ,  noch  nicht  mächr 
tig  find,  und  (ie  fowohl  pragmatifch,  damit  fit 
künftig  fich  lelblt  erhalten  und  fortbringen  kön- 
nen,  als  aucli  moralifch,  weil  fonft  die  Schuld 
auf  die  Eltern  fallen  würde  ,  zu  bilden«  Hieraus 
folgt  nun  aber  wieder,  dafa  die  Kinder  zum  Meua 
lind  Dein  der  Eltern  gehören,  weil  fie  gleich  6e* 
chen  im  liefitz  der  Eltern  find,  indem  fie  gleich 
als  eine  Saciie  von  den  Eltern  durch  die  Zeugung 
erworben  worden  find,  doch  nur  der  Form  nach, 
denn  der  Materie  nach  mofsten  üe  fonfi  Rigm* 
thum  feyn« 

Wir  fehen  alfoi  das  Recht  der  Eltern  auf  das 
Kind  ilt  kein  blofs  dingliches  Aecbt  oder  4»a* 
chenrecht,  denn  das  wäre  gegen  diePerfftn'» 
lichlieit  des  Kindes,  weldies  nicht  EigenthuM 

feyn  kann;  auch  haben  die  Eltern  ein  Recht,  das 
Kind  zu  allen  Leifiungen  und  aller  Befolgung  ih- 
rer Befehle  zu  .nöthi<;en ,  wenn  diefe  einer  läßli- 
chen gefetzten  IVeiheit  nicht  zuwider  find. 'das  ift 
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Aet  risk  perfönliches  Bechl:«  Das  EUernrecht 
ift  aber  auch  kein  blofs  p^r fonliciiea  Recht» 

denn  fie  find  nicht  blofs  im  ßelkz  der  Willhüiir 
des  Kiitdes ,  fondern  de?  Kindes  felbß.  Woll- 
ten die  Ritern  lieh  blofs  der  Willkühr  ihres  K in* 
des  Terfichern,  wie  bei  dem  Perfonenrechle ,  fo 
geht  dies  in  den  erfien  Jahren  *dehr  Kindheit  nicht 
«n,    und  fowohl  in  dicfen,    als  auch  in  den  fol« 
gendt^n  Jahren,   würde  das  Iiind  wie  eine  blofse 
^aciie  behandelt  werden,  wenn  man  es  blofs  nach 
dem  perfönlichen  Aecht   behandeln  wollte« 
Dies  wäre  der  Fall,  wenn  man  es  dann,  wenn  es  * 
weder  den  Gebrauch  feiner  Giiedninfsen,  noch  lei- 
nes  Veritandes  iiai ,  nicht  wie  eine  Sache  liandiia- 
bm,  oder  es  einem  andern  Belitzer  und  Schickfal 
nberlaffen  wollte.   Folglich  haben  auch  die  Eltern 
ein  Recht  gegen  jeden  -  Befitzer  des  Kindes,  das 
aus  ihrer  Gewalt  gebracht  worden  ift,  •  Wenn  aber 
bei  eintretender  V^olljährigkeit  die  I*nicbt  der  El- 
tern zur  Erhaltung  und  Verforgang  aufhört,  fo  ha« 
ben  die  Kinder  das  Recht,  ihre  Entlailung  aus  desn 
Belitz  der  Bltem  su  fordern«    Bleiben  fie  aber  auch 
nach  erlangter  Volliaiiriiikeit  im  Brod  der  Eltern, 
fo  ünd  fie  zwar  HausgenofTen  und  gehören  zur  Fa- 
milie, aber  dodi  nnr  im  Verhältnifs  der  Diener- 
/chaft  zur  Herrfchafu  (Erl.  Anm*  zuK*  RechuL 
S*  lo.  f.),  f.  Eltern. 

c  Der  Hausherr  kann  das  Gefiade  nie  als  . 
k  Eigenthum  betrachten,  gleich  als  eine  Sach^l 
dettn  diefes  ift  nur  durch  Vertrag  in  feine  Ge» 

walt  gekommen ,  ein  Vertrag  aber  zum  Verluft  fei- 
ner Perfonlichkeit  ift  null  und  nichtig,  deim  ohne 
Ferfönlichkeit  kanu  xuan  keinen  Vertrag  halten. 
Ohne  diefen  Vertrag  wäre  der  Befitz  des  Geßndet 
demGrundfatz  nach  Sklaverei,  obgleich  nicht 
immer  der  Wirkung  nach.  Das  Gefinde  wird  da- 
durch wirklich  zu  einer  vcr branchbaren  Sa- 
che, wenn  es  auf  Lebenslang  in  den  Dienft  des 
Uausherm  kömmt.    Es  würde  alfo  ein  gefetzwi- 
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itif/Bff  Tartrag  feyn,  diach  im  dar  Geb,T«ucAt 

eines  M«.nfchen  zum  Verbrauch  dcITc Iben  wer- 
den würde.     Der  Vertrag  dos  Htuslierrn  mit  dem 
Geünde  iit  aber  nicht  der  einer  bloTseii  Verdii^« 
giiog  (locatio  ^  conduetio  operae).^  fondern  der  Hio« 
gebung  der  Perfonen  felbft  in  den  Befii:z  des  Hau^. 
«errn  (Verjniethung,   locatio,  conductio  pcrfo^ 
iiae)»     Denn  diefe  Vermiethimg  ill  von  jener 
Verding ung  darin  unterlchieden ,  dafs  dßA 
finde  £ch  zu  allem  Erlaubten  verliehe ,  Wtß 
da$  Wohl  dea  Heaawerens  betrifft;;  anltatt  dafa  4ff- 
mr  beftimraten  Arbeit  Gedungene,   der  Han^ 
werk  er  oder  Tagelöhner,   fich  nicht  zu  dem 
Seinen  des  Andern  hiugiebt,   und  fo    auch  kein 
Hausgenofle  iit«    Die  Diener fchafc  wird  alfo  ^ 
dem  Seinen  des  Hausherrn  nach  emem  auf  di^m^ 
liehe  Art  perfonlichen  Recht  gemacht  und  axf. 
Gefinde  durch  Vertrag  erworben.    Daher  kann  auch 
der  Hausherr  fich  nicht  {via  facti)  eines  Tage- 
Ijöhners  alö  einer  Sache  bemächtigen ,  TanderA 
mula  durch  RecfaisniitLel  (via  iuris)  auf  die  Leiftung 
dee  V^fprochfnen  dringen,  aber 'wohl  eines  Dienfi« 
boten  (Erl.  AnmL  zu  K.  Repbul.  S.  ii.  K.  iisOt  ^ 
Ha  uiigenof  Ten  Tc h  ai  t. 

So  viel  zur  Erläuterung  und  VertheidigTing  ei- 
nea  befremdlichen  RecbtstiLela  in  der  patürliohen 
Gefetzlehre.  der  fiiUfcbwelLend  immer  im  Gebrauch 

gewelea  iit  (Erl,  Anm.  S.  ii,  !.)• 

14.  Eherecht,  f.  Ehe  und  Recht,  iQu 

15.  Elternrecht,  f.  Eltern  und  Recht» 

12.  b. 

■ 

16*  Enges  Recht,  f.  Recht,  5. 

17.  Erbrecht  (ius  Jiereditariim,' droit  hiri^ 
ditaire)^  f.  Erwerbung,  29.  ff.  Da  Kants 'Leb* 

re  von  der  Beerbung  <iugegri£[ea  worden  iit,  fo 
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Ift  «r  fie  auf  feigende  Arl  vertheidigt  (Erl.  Anm« 

awir  Rechtsl.  S.  19.  ff.),   K.  hat  (f.  Erwerbung, 
30O   nicht  behauptet:    dafs  ein  jeder  Mt^ntch 
notUweiidiger  Weif«  |ede  ihiu  afigeboteno 
Sache  t  durch  deren  AnnehmuBg  er  nur 
gewinnen,  nichts  YerHeyen  kann,  anneh* 
me;  denn  folclie  Sn<  lien  giebt  es  gar  nicht.  Son» 
dem  K.  fagt :   dafs  ein  jeder  das  Recht  des  An* 
gebots  im  Augenblick  des  Tode$  des  Erbiaüers, 
uavermeidUcb  und  iUüfcbw«igend  immer  wirkUcb 
annehme ,  weil  der  Widerruf  deflen ,  was  der  Erb-^ 
lafTer  lui  Augenblick  des  Todes  anbietet,  uninöi!;lich 
ift,    und  drr  ProniifTar  wlid  in  dcaifelbeii  Aiiiren- 
blick  Accepiaut  des  Eechts,  diie  Erbichaft  anziineh^ 
Sien  oder  ausauCchlagen*   Der  letalere  bat  die  Be^ 
fugnifs  äu  acc#^p'tiren  erworben,  wodurch  er 
fchon  vor  der  AccepuLiun  der  Erbfchaft  vermögen*  , 
der  geworden  iit. 

Da/s  (f.  Erwerbung,  31.)^  hierbei  ein  bürgeiw 
lieber  Zufiand  Torausgefetzt  wird,  um  etwas  a« 

titui  Seinen  eines  Andern  zu  machen,  wenn 
man  nicht  mehr  da  ift,   ändert  in  Aniehung  der 
MögUchbeit  der  Erwerbung  nach  aligemeinen  Prin- 
.  eipien  des  Naturrechts  nichts.    Eine  .Sache  beifst 
nehmlich  rts  iaeens  (noch  nicht  acceptirt)  (f« 
ErwcrbuniT,  3o.)t  ^veim,  He  ohne  Bediiiirung  an- 
zunehmen  oder    auszuiciilagen  ,    in  meine  freie 
Wahl  geftellt  wird.    Wenn  der  Eigenthümer  einer 
Sache  mir  diefe  umfonfi  anbietet  (verlpricht;  fie  loU 
mann  feyn),  fo  habe  ich,  To  lange  er  nicht  wider* 
ruft  (welches,  wenn  er  darüber  iürbt,  uii möglich 
ift},  ausfchUel^lich  ein  hecht  zur  Acceptation  des 
Angebotenen  {ius  in  re  iac€fUe}^  und  diefes  Recht 
erlöge  ich  ohne  rechtlichen  Act  meiner  Deciara- 
tion  {lege).    Ich  kann  die  Acceptation  der  Sache*' 
aus fch lagen  (weil  diefe  Annahme  mir  Vercinifslich- 
keiten  mit  Andern  zuziehen  möchte),  aber  das  Recht 
'  %a  wählen  (des  Annehmens  oder  Ausfchlagens)  habe 
ich  ohne  alle  Declaration  meiner  Annahme  diefer 
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Wahl  diiccbs  Angebot;  denn  fonft  wiirde  ich  wah-^ 
len  können ,  nicht  zu  wihlen ,  w«]ehes  ifieh  wider» 
fpricht.  Diefes  Recht  zu  wählen  geht  nun  im  Au- 
genblicl^e  des  Todes  des  ErblalFers  auf  mich  über, 
durch  deflen  VermächtDifs  {injiitutio  haerecUs) 
ich  swar  noch  nichts  von  dem  Haab  und  Gut  det 
Brblaflers,  aber  doch  den  blofs  -  rechtlichen 
(intelligibeln)  ßefltz  diefer  Ilaabe  oder  eines  Thetls 
derfelben  erwerbe.  Ich  l^ann  mich  nun  diefer  An- 
nahme zum  Vortheil  Anderer  begeben»  mithin  ift 
der  Befits  der  ererbten  Sache  keinen  Augenblick 
unterbrochen  und  Tef tamente  find  nach  dem 
Naturrechc  gültig  (^teßameiUa  Junt  .iuris  na^ 

Ig.  £r fitzungsrecht  (ufucapio  droit 
d^ufucapioH)f  f.  Erwerbung,  25.  ff«  K.  hat 
feine  Ijehre  nber  das  Recht  der  Krfitsirng  auf 
folgende  Art  vertheidigt  (Erl.  Anm.  zur  Rechts!.  S. 
16.  ff.).  Er  hatte  behauptet:  es  gebe  nach  dem  Na- 
turrecht ein  Recht  der  Er  fitzung,  oder  man 
ktene  durch  langen  Befita^  erwerben.  Seim^ 
Grand  war:  wenn  man  nicht  annähme,  dafs  durch  - 
den  ehrlichen  Behiz  eine  folche  ideale  Krwer» 
bung  begründet  werde,  fo  wiire  gar  keine  Erwer- 
biuhg  peremtorifch  möglicii.  K.  hatte  hier  nicht 
davon  geredet,  dafa  man  fich  als  ehrlicher  Befitzer 
gegen  den  mit  Recht  behaupte,  der  nicht  bewei- 
fen  könne,  dafs  er  eher  ehrlicher  Befitzer 
gewefen  feL  Sondern  die  Fmge  war;  ob  ich  mich 
auch  als  Eigenthümer  behaupten  fcanUi  wenn  ßch 
gleich  ein  Prätendent  als  früherer  wahrer  Ei|;en* 
thümer  der  Sache  ifielden  Tollte,    die  Erkundung 

aber  feiner  Exiltenz  als  Belitzers  und  feines  Belitz* 

•  ■ 


*)  Quod  r«t  capiatmr  nfu,  W«il  mm  AvenSk  4«B  Gobmeh  Um 
Sa^e  das  F igwth gm  erlangt ,  odnr  duMk^tn  Uni^en  Esfici»  M^m» 

eapio  fft  aiifptio  dominil  jßer  conti nuationem  pcjjfejßjnis  tcmporis 
deßniti,    Di^cß.  libr.  XI A.  Tit.  III.^  So  verliert  ein  Gläubiger,  der 
«ine  durpbs  Gcfetz  befunimro  Z«it  hindurch  feinem  Schuidawr  nichts 
«bgo£ord«Et  bat»  fein»  Schiild« 
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Aindes  als  Eigfoflittmcrs  fchlaehterdings  un- 

md^licu  \V4ir.     Denn  die  Fraue  ilt  hier  ,   wer  (oil 
feine  rochlniäfsii^c  Erwerbung  beweilenV  Dem  üe- 
fitzec  kann  diele  Veibindlichk^t  {onus  probandi} 
aidnt  atifj^eburdat  werden;  dmn  er  ift  im  Oelit& 
Der  frohere  ansrebliche  Eigentliümer  der  Sadie  ift 
durch  eine  Zw  itchenzeit,  innerhai  b  deren  er  keine 
biirgerlii  h  jjiillige  Zeichen  ieines  Eigentiuims  gab, 
Jion  der  Aeiiie  der  auf  einander  folgenden  B^iitzer 
nach  &echtd{Mrincipien  ganz  ausgefchloüen.  Diefe 
Unterlaflimg  irgend   eines  öffentlichen  Befitzacts 
{oitiißio  rei  ,  Jtve  anijtius    omiileiidi  ,    ßve  uuitcui 
oitäjji  doimnii)  macbl  ihn  zu  einem  unbelitelLeix 
Prätendenten.     Dagegen  heifst  es  hier:  die  ErhaL* 
tttRg  ift  eine  fietige  Schopf  fing  (nehnüiph  des  Be- 
fitorechts).   Wenn  iich  auch,  ein  bisher  nicht  mani« 
fcUirter,   obzwiir  hinten  nach  mit  aufgciun denen 
Üücuiuenlen  \erfeliener  Prätendent  vorfände ,  fo 
würde  dodi  auch  wiedemm  bei  diefem  der  Zweifel 
abwalten »  ob  aichc  ein  noch  äiierer  Prätendent  auf* 
treten  kdnnte.  — »  Auf  die  Länge  der  Zeit  des 
Befitzes  koiiimt  es  hierbei  gar  nicht  an ,   um  die 
Bache  endlich  zu  er  fitzen  {acqinrere  per  ufuca^ 
pionma}^  denn  die  Zeit  (fagt  Grotius»  de  iure 
BM  ac  piMSf  UIL€.1V%  $.  i«)  hat  ihrer  Natur 
nach  keine  wirkende  Krnft.     Es  ift  unge- 
reimt, anzunehmen,  dafs  ein  Unrecht  dadurch  ein 
Hecht  werde,  dafa  es  lange  gewährt  hat.    Der  (noch 
üs  lange)  Gebranoh  {fUui)  fetzt  das  Recht  in  der 
Sache  ▼orans;  weit  gefohlt»  dafs  diefes  £ch  auf 
}enen  gründcm  foUte.     Alfo  ift  die  Erfitzung 
(ufucnpio,    ufucapion)  als  Erwerbung  durch 
den  langen  Gebrauch  einer  Sache  ein  (ich  felbft, 
widerfprechender  Begriffi  luid  Ifokrates  hat 
es  nifibi  gatroffien  mit  den  WortMli:  dU  Zeit  habe 
den  Beütz  feft  und  iicher  gemacht  *).    Die  V  er«- 
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jUhrung  A^r  Anrprüohe  alt  Rrhaltnn^siiTt 

(coTtfervatio  pqjjefßonis  meae  per  praefcrrptianem) 
i(i  niiht  weniger  ein  wi  darf  }>  r  e  r  Ii  ender,  in- 
deilen  doch  eio  von  dem  vorigen  verfchiede* 
ner  BegriiT,  was  das  Argument  der  Zueig- 
tiung  betrifft.  Dies  Argament  ift  nehmlich^  dw 
gänzUchefi  Nichtgebreu^li  fmnes  Rechts  fär  eine 
"V  e  1  z  i  c  h  1 1  h  u  u  n  g  darauf  (  dere'u  uo  )  anzufehen, 
diefe  ift  abei*  ein  Gebrauch  feines  Hechts,  welches 
hch  alfo  widerfpiicht. 

Ich  erwerbe  alfo  wmiittclft  der  Erfijtenns^y 
nicht  durch  die  lanere  Zeit  des  Befitzes,  auch 
nicht  durch  eine  vorausgefetzte  Verzichtthuun^  des 
erfien  Behtzers,  fondern  durchs  Getetz  {lege),  iks 
Mfiich  von  allen  öffentlichen  Anfprtichen  auf  eine 
Sache  befreiet,  zn  deren  Beßtz  ich  ehrlich  ^ekom* 
meii  bin,  weil  der  ehemalige  ßefitzer  durch  kr  in 
öffentliciicö  gültiges  Zeichen  feines  Beiitzes  bekanat 
War  und  Q^h  auch  »icht  zur  Zeit  meiner  ehrlichmi 
Erwerbung  der  Sache  als  Beliteer  zu  erkennen  gab» 
wodurch  mein  Echtz  gefetzlich  gefiebert  iß.  Dafs 
übrigens  alle  Erwerbung  im  Naturitandc  bluis 
proviiorilch  ift»  das  hat  keinen  Einffufs  sad 
die  Frage  nach  dem  Befitz  deafirwi»fbenen« 
che  Tor  der  Frage,  ob  der  Belitz  pr 0iriforifck 
oder  percmtorifch,  vorhergehen  muläj. 

19.  Erworbenes  Recht  {ius  acquifiium^ 
droit  aequis)f  das  Hecht,  zu  wechem  el» 
rechtlicher  Act  erfordert  wird  (K.  XLIV.). 

So  in  mein  Recht  auf  ein  Haus,  das  ich  gekauft 
habe,  ein  erworbenes  Recht,  und  der  Kauf  ift 
der  recIitUche  Act,  durch  welchen  ich  es  erwarb« 
S.  Recht,  angebobrnee.  Erwerbung* 

20.  Ilausher  1  n  rech  t,  f.  H a  u s ge n o f f en- 
fchaft,  Hausherr,  Hausweien  und  Rechte 
dinglich-perfönlicheSt  c. 


Digitized  by  Google 


3T.  Recht  im  weitem  Sinne,  CKftc^t. 

.  5.  und  ^:       •  P 

aa^  Recht  in  eiaei  Sache,   L  Sachen- 

f  eeht. . 

•  «•f-«'^.  Inneres  Hecht  (^ius  intcnium^  droit 
,  ink£rie ur)  ^  £o  kann  man  auch  das  angebohr« 
- ammalit ^l^eane»,  oder  das,  defTen  Gegen Aand  das 

ihfelCiKfrU»*e  »An  nnd  Dein  ift,  f. Mein, 

J*  14^  Olajeflätsrecht,    f.  Ma jeftätsrecht« 

•'►■^^JpijifNaturtecht,  Metaphyfik  des  Rechts, 

llmj»|p»)rfiC«h4i  Recht  (tW  no^oe,  droit 
*##'w|<iS' niffetfrl^,.  *<la»  Recht,  welches  auf 
la'ülfelr  Principien  n  priori  beruht  (K. 
XL.IV«)»<  und  wi^es  Kant  in  den  uietaphyfi- 
^%jl|«iki'ä|^^gründen  der  Rechtslehre 
^^litl  <K;  ▼.  !.).  Da^  aus  der  Vernunft 
f  Äef  rniiimt)  hervorgehende  Syftein  diefes  Rechts 
hann  man  die  INI  et  a  p  h  yfik  des  Rechts  nennen, 
iin4         VoeOrag.  deriTeiben  die   reine  RecbtST 

inactft '^en  erlten  Theil  der  reinen 
Mlifßßkli^htt  aiai^,S9«»e)die  die  Metaphyfik  der 
'#4tteii  Ytwtragl:,  f.  MtJ  l  a  ph  vii  k  der  Sitten« 
13ie  Rechts  lehre  unterfcheidet  lieh  aber  von  der 
Tngendlehre  dadurch,  dafs  die  Gefetzgebung ,  von 
ffci#iila  iBBylett,  eine  euf  a.are  Triebfeder  mit  dem 
*  adet  (K/ 9nil,>  &  Rechtslehrc. 
mufs  aber  Naturrecht  (Recht  blofs  aus  Prin- 
:  cipien  a  priori )  und  natürliches  Ketht  (  Recht 
feiafsec  der  bürgerlichen  Gerellfchaft,  oder  welches 
rfia  iWiaftli^  %U  fbleher,  hat,  ohne  aut  fein  Yer- 
hfhilbai^tlaetabürger  2u  Tehea)  akht  fSrefaierld 
J^alten.  * 

•  e^ » .  f  *        '  ■* 

,  ^y^^lBpjfcyN a tu y Ii c h e s      c h  t  (jus  naturale,  droit 
^*    *^  4**  Recht»  welipkes  in  der  allgemein 

iteftitamlfsigkeit  der  faalsem  FrriSieir 


■ 
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Recht» 


im  natürlichen  Ziifiande  befieht  (K.  157.)» 
Diefes  natürliche  Recht  heilst  auch  das  Privat- 
recht  (K«  LIL).  S*  übrigens  Aecht,  bürger* 
liches. 

27.  Oeffentliches  "Recht  (ius  pubUcurn^ 
droit  public)  ift  das  Hecht,  welches  auch  das 
bürgerliche  genannt  wird,  C  Hecht,  bürger* 
liches.  DasRechty  welches  aus  öffentlichen 
das  Mein  und  Dein  iicherndeu  Ge letzen 
entfp ringt  (K.  LIL).  Auch  heiföt  der  Inbegrii£ 
diefer  Gefetzey  d«  h«  derer,  die  einer  aiige»* 
meinen  Bekanntmachung  bedürfen,  um 
einen  rechtlichen  Zuftand  hervorsubrin*. 
gen,  das  ö  f  i  e  n  1 1  i  c  h  e  Recht.  DielL  s  iit  a 
ein  öyüem  von  Gefetzt  11  für  ein  Volh  ( Staat s- 
*  recht),  oder  für  eine  Menge  von  Völkejra 
(Völkerrecht),  die.  einer  Verfaffung  (Coi^ 
Ititution)  bedürfen  (K.  i6i.)-  Die  beiden  trai^s« 
I  c  c  n  d  e  n  t  a  1  e  n  Formeln  des  öffentlichen  Rechts 
findet  man  im  Art.  Politik,  5.  Das  oifei^t- 
liehe  Hecht  ift  demnach  das  fiecht  der  Man* 
fchen  unter  öffentlichen  Zwan^sg^fe* 
tzen»  durch  welche  jedem  das  Seine  be- 
ftimmt  und  g;egen  jedes  Andern  Eingriff 
gefichert  werden  kann  (S.  HI,  447.)-  Da 
das  Becht  durch  die  Einfchränkung  der  Freiheit 
eines  *)eden  auf  die  Bedingung  ihrer  Zufammeii« 
Aimmung  mit  der  Freiheit  von  jedermann,  in  To 
fern  diclo  nach  einem  allijemeinen  Gefetz  mügiich 
iß,  erklärt  werden  kann:  fo  iit  das  ötf^ntlicho 
Recht  der  Inbegriff  der  «äufsern  Ge* 
fetze,  welche  eine  folche  durchgängige 
ZurammenAimmung  n^öglich  machen  (S. 
m.  447.)-  \ 

28*  '  Ferfünliches   Beckt,  PerfoaeJi«. 
recht  (iti5  pcrfonaUf    droit  perfanel)^  asr 
rechtliche  Belitz  der  Willkühr  eiiier  l'erfon  (IL 
oder  auch  der  Belita^  der  Wilikühr  (0*- 
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nes  Andern,  als  Vermögen,  fie  durch  die 
meine  nach  Freiheitsgcietzen  zu  bcAim* 
iUen;  od^  das  äufsere  Mein  und  Dein  in 
'AvfelimQg' der  Cauf  alitat.  eines  Andern« 
SAcbe  ledit^liann  ieli  mehrere  gegen  eben  die- 
lelbe  Pcrfon  oder  gegen  Andere  haben  ,  z.  B,  ich 
l|abe  einen  Untergebenen ,  fo  habe  ich  da&  Vcrmö- 
IfflUI^ühr  dck^ch  die  meinige  nach  Frei* 
i  beftiidmen ,  indem  ich  Qxm  b^feh^ 
len  kamif'^llM' er  thun  Toll,  ohne  dafs  dabei  fei* 
ne  Freiheit  gefihrdet  wird,  indem  er  fich  durch 
yecirag  dam  l^pQichtet  hat;,  zugleich  isann  ich 
.gbn  ihm  fordMi^,  dafs  er  mir  die  Summe  Geldes 
l^hH-  m^  tH^mbt  Cohuldig  ift.  Der  »N^  dea  ich 
lüde  Rechtsfofderungen  habe,  ifi  hier  eine  und 
diefelbe  *l*cf fon ;  es  können  aber  auch  zwei  ver- 
fehiedene  Petfen^en  feyn«  Auxshheifät  der  Inbe^iif 
(i^tSy^m)  fMtf^ttfi^ ,  nach  welchen  ich  an  dem 
VflHUMk  tUtUk.mf  iVMilkfibr  eines  Andern  bin, 
Mb  plpÜMficfae^  Recht.  Dies  letztere  iit  nur 
em  tikii^B  (K.  5^6.  t). 

^      T^  Jt\hi\i9gl^  «UMS  perfdnlichen  Rechts 
t^u^tt'^mtf^n n g  1  i c h  und  eigenmäcb* 

tig  feyn;  deim^s^iihe  folche  würde  nicht  dem  Prin- 
cip  der  Einftimmung  der  Freiheit  mainer  AVill- 
kuhr  mitf^er  Freiheit  von  jedermann  gemafs,  mit* 
Vmmmmth^-Mfn.  «hm  fo  kann  ich  auch  nicbl 
4f^ft  H#«i-0(M  a^r'id  r  ige  That  eines  An- 
W^n  (^acto  iniußo  alterius)  erwerben;  denn  die 
H&enugthuung,  die  mir  der  Andere  feiner  rechts- 
^Wi<felee|i  raich«.Jädirenden  That  wegen  nach  Hechts« 

l^nntb^  eriHrirbc  mir  nichts;  fondem 
^<]Meine  ^K.  97.)-    tNirch  einen  Ver« 
erwerbe  ich  nur  ein  perfönliches  Recht 
gegen  eine  beftimmte  phyüfche  Perfon,  nehm- 
ats£  ihre^€aulalität  (ihre  Willkühr)  zu  wirken, 
lir  ti^erf'|%iMh|L-  /  Bern»  die  im  Vertrag 


gäbe  (lieäNuig  deMPerrprechens)  erworben ,  mit« 


« 

■ 

I 
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hin  ift  das  Becht  ras  einem- Tertrapetiur  «ti  pet* 

fonliches,  und  wird  nur  Uuich  die  Tradition 
(Uebcrgabe)  ein  dinplicUes  Heclu.  Ann  eh* 
mnng,  3.  ff.  (K.  103.) 

Die  Verwechfelnng  d«s  perfönUchlsii  Bechf» 

mit  d<Mii  SacheniccJit  peht  oft  Stoff  zu  Sueiiig-» 
keilen,   z.  B.  beim  Bü  ehern  a  cli  d  ru  c  k,    f.  Bii* 
chernachdruch  ,   und  bei  dcc  ßinmiethnng 
{ins  incolalus).    Den  letztem  Fall  woUcn  •  vrir^  hiet 
zum  Deifpicl  betrachten.    Ift  der  Riirentliütiiei  e» 
ties  Hanfes  bei  dem  \  <'rlt;uif  dcTitlben  vtrpÜichlet, 
dem  Kautcontract  die  Bedingung  der  forrdauernden 
Miethe  beiziifügeiit  oder;  .bricht  Kaitf  Miethe?  Im 
erßern  Fall  haUe  da»  Haus  wirkMcb  eine  BeliAM 
pung  (ein  Onus)  aiif'*fich  licfredd , '  daifcn  nuifstp 
aber  der  Mielhscontrac >i  auf  Hns  Haus  eintceirageii 
fevn  und  wiu  e  liPin  bloiser  JViiein  i  cnHract.  A\io 
bricht  Kaut*  iVIiethe,  öbwvhl  der  Miedier  Errata 
its  ihm  ans  der  Zemifsdng.des  Conttacilä  «nvadit 
fenden  Schadens  fordern  kann  (Ii.  129.),  ■  Dtefe  B» 
haupiung  ift,  als  eine  Heteiodoxic  im  Priv airecht, 
gerügt  worden  (Erl.  Anni.  zur  BechuJ.  S.  12.  ff-)« 
Kant  vertheidigt  (ich  dagegen  auf  foJgende  Art» 
Dafs  Jemand  die  Miethe  feines  Hanfes  tot' Ablauf 
der  bedungenen  Zeit  der  Einwohnang;  dem  Miethef 
autkundigen  ,  un  1  nlfo  iiejien  diefen  fein  Veilpre^ 
eben  brechen  könne ^  fcheint  iitilich  beim  erlteri 
Anblick  allen  RccHien  aus  einem  Vertrage  jtu  wi» 
derftreiten.    Wenn  aber'  bewiefeti-- wvrdäinp  hatati 
dafs  der  Mlclher  heim  Miethsvertrage  Wulste  odei 
willen'  nnil  ue,   dafs  das  ihm  gethane  Verf  j brechen 
des  Vermieth crs  iiillfoliweigemi  (uhne  dafs  es 
im  Contract  ausdrücklich  gefugt  •  werden  durlle) 
an  die  t^edingun^  geknüpft  wer:  wof«rii«<diefer 
fein  liiius  binnen  diefer  Zeit  nicht  verr 
kaufen  lollte  (oder  es  bei  eiium  cuva  u[)er  ihn 
eintretenden  Concuvs  feinen  Gläubigern  überiaffea 
müfste),  fo  wird  der  Miether  durch  Eimrecutig  die*  ' 
fes  Fi\\Ws  an  f€in§m  Rechte  niclit  Yerktifist 


» 


'  Digitized  by  Googl 


I 

Denn  Am  Bccbt*  des  Miethers  ift  ein  pef- 

fönliches  Hecht,  auf  die  Leiltung  einer  »re- 
v  iuen  Perlon  (rieb  V  e  r ni  i e  t  h  e  r  s )  (/la  r/J  rein)i 
i\kht  ein  Recht  He^en  jeden  ßeiltzerder  Sache  (ins 

rfring^liches  Aecht 

Nun  konr^te  der  Micther  ficli  wohl  in  feinem  . 
Mielh  8con  t  r a  et e  fichern  nnd  lieh  ein  diniili- 
ches  Re<jhi  am  H^^ufe  verrchaffen ,  er  durfte  nehm« 
'  üch  dMen  tmv  auf  das  Haus  des  Vermielhers  ein- 
tragen (itigir6flrir€li)laffen;  alsdann  konnte  er  felbR 
nicht  durch  den  Tod  (dfen  natih  liehen  oder  auch 
den  bürgerlichen,  den  Bankrott)  vor  Ablauf  der 
'ansgama^hten  Zeit  aus  der  Miethe  gefeizc  werden. 
Waim  er  daa  aber  tliac  ^  damit:  er  anderwei- 

tig ejii#-Mtetlle  anF  heflere  Bedingungen  fchlfefsen 
konnte,  oder  der  I'Vigenth inner  (ein  Haus  nicht  mit 
einein  foicl«en  Onus  beleat  willen  wollte,  fo  iil 
jeder  ^nM-  beiden  in  Anlehung  der  Zeit  der  Aufc 
IrataUfrong  (die  hdrgevlieh  beUimmte  Frift  zu  der* 
/elbefi  eu^gencmKineii)  einen  ftillfch^^gend  -1>edii . g- 
ten  Contract  gemacht  zu  haben  lieh  bewuf.st  «:e- 
wefeQg  Dies  zeigt  |&ch  aucii  an  gewiflen  rechtli- 
chen '  tWgermgeit  aus«  •  Ottern  folchen  nackten 
MieiliMlitMMII  demi  die  Erben  des  BOieihers  find 
mch  ühiaw^q'^e .  uMilf^  v^fÜthtet,  die  Miethd 
fortzufetzen ,  weil  diefe  nur  die  Verbindli<  hheit 
g^g^n  eine  gewilTe  Perfon  war  (wpbei  aber  doch 
die  gefnialhilie  Zek  der  'Aufkündigung  immer  mit 
ilfc.Atifali|ig  gekracht  werdM  umfs).  Auth  ift  der 
Kethef.  tonen'  Af  t^Ttn  iether  zu  fetzen  befncrt, 
nnd  das  Beeilt  des  Miethers  geht  nicht  auf  leine 

'  JMmu  über» 
■fi#-rfas,..-. 

.  f^Mitivea*  Recht,  ftatutariTchea 

ftecht  (iW   pofitivmi ,    droit  pofitif),  daS 
^pb«ch  t,  welch  es  aus  dem  Willen  eines  Ge- 
teiT^g^hers  hervorgeht  (K.  XLIV.),  z.  ß.  das, 
tflillMl^  im  Vre«Csifchen  Landrecht  enthalt' 
yai  IkT'-  fiinr  äibegrilE  der  Gafetze»  für  welche  eii»e 

C.  2     ^       -  ' 


Digitized  by  Google 


Recht. 


CoJche  GefeU§d)iing  wirKlidi  iit,  iß  die  Lehr« 
des  pofitiven  R«chu  (K.  X:Pl£.).'  8*  RecJi-tfl»* 
Jehre. 

30.  Priyatrecbf:;  f.  Hecht,  najtürUcheL«. 

■ 

31«  Sachenrecbjt »   dinglic-hAS*  Recht, 
Becht  in  «iner'Sadia  (ua  reale,  kts  'in  rtf 

droit  r€ei)y  citr  recluliclie  ßefitz  einer  Sache  (iL 
79.).  Die  ülinliche  Eridäriine;  des  Rechts  in 
^iner  Sache,  es  feidas  Recht  gegen  je» 
ßen  Befitfer  derfeibe^,  ift  ^m.  riohuge  No- 
mina Jdefinition.  —  Aber  <  worauf  gründet  fich. 

diel^fs  Recht,  jerlen  iiihaber  dicfer  Sache  {per  viridis 
cationein)  zu  nothigen,  mich  wieder  in  Befitz  der- 
felben  zu  fetzen  ?  Il't  diefei  äuTi^re  sechUiche  Vcr* 
hältnüa»  meiner  Witlkübr  4tva  eiB  .uiftiuictolb.a« 
res  Verbäluiirs  zu  einetti  oorporlioben  Dinf^o? 
Bleibt  tiiwa  uij  Suche  [res)  dem  eihen  ISclitÄcr  im- 
mer verpflichtet,  und  iit  mein  Reciit  etwa  gleieh- 
jam  &JX  die  Sache  begleil«ad^r  und  vor  allem  f rum- 
sen Angriff  bewahrender  Geniua?  Mawjhttiut  fidi 
allerdings  das  rechtliche  Yerhaltnifs  einer  Berfoa 
zu  Sachen  fo  verfinnlichen ,  aber  fich  eine  wirk- 
liche Verbindiichkeit  einer  Sache  gegen  eine  Per- 

fon  und  umgekehrt  vx  Aegjkmk^  ift  nngapawnt  (JSL 
SO.  £)*  .  *  . 

Die  Realdefinition.  wurde  daher  fo  lauten 
müflen:  das  Hecht  in  ei  »er  Sache  ift  ein 
Recht  dea  Frivatgebrau4*ha  eiaar«  Sacho, 
in  deren  (urfpr ünglic^^enp  oder  geftifte- 
ten)  Gefamm tbefil  ze  ich  mit  allen  an- 
dern bin.     Denn  der  Cef ammtbef i tz  ilt  die 
einzige  Bedingung     unter,  der  es  allein  möglich 
i|t|  dafs  ich  jeden  andern  Befitz^  vom.  F  rivtu|IH 
gebrauch  der  Sache  ausfchHefsa  (tua  conl^^fUijimi'^^^ 
iibet  huius  rei  poffeffo7'Cfn)f  weil  ohne  einen  folchen 
Gefuumtbefitz  Lälion  durch  einen  andern  (nicht 
rechtlichen)  iiciiizcr  der  Öaciie  ftch  gar  nicht  .den- 


Digitized  by  Googl( 


'     Recht-  37 

htm  Ufsts  Durch  einfältige  WilUsabr nehmlich 
kann  ich  Keinen  Andern  verbinden,  lieh  des  Ge» 
brauchs  einer  Sache  zu  enthalten,  wozu  er  fonli 
keine  Verbindiiciilveit  haben  würde;  alfti  nur  duich 
ir  ereinigie  Willkuhr  Aller  in  einem  Geiam  m  t- 
hefi t s '(rimtmuiii  hominum  iure)  ift  es  mögUcb^ 
jUb  jeder,  das  Recht  des  Privetgebrauchs  i;e« 
wi/Ter  Sachen  liabe.  Sonit  miifste  ich  mir  das 
Recht  in  einer  Saclie  fo  tlen]ien ,  nls  ob  die 
Sache  ^egen  mich  eine  Verbindlichkeit  hatte,  und 
iMvmk  Mi^^t  des  Aecht  gegen  jeden  fiefitzer  der» 
Cdbeii^  wiiSten^  'wekfaes  eine  ungerehnle  Vorfiel^  i 
limgdail  ui  ^ii.  51.  i.). 

Das  Wort  Sachenrecht  heifst  übrigens  nicht 
blofii  das  Recht  in  einer  Aache,  fondern  auch 
der  Inbegriff  aller  GeferBe^  die  das  ding'» 
lieh  e  Mein  im  d  Dein  betreffen.    Ein  £ranz* 
lieh  ifolirter  Menfch  nnf  Erden  kann  eigentlich 
hetn  äufscres  Ding  als  das  Seine  haben  ,    weil  es 
Bwifchen  ihm  und  den  Dirigen  kein  Verhültnirg 
der  Verbind  iichkeit  giebt..  •  Es  giebt  alfo  auth  ei« 
gcntlicii  kein   directes  Recht  in>ein€r  Sa- 
che,  iondern  blofs  ein  Hecht  gegen  die  mit  al- 
len Andern  (im  bürgerlichen  Zofiande)  lieh  im  ge« 
meinfamen  Befits  beendenden  Perfonen  (K«  92.).>  S. 
Srwerhnng,  7.  u.  9.  iE 

32.  Staatsrecht,  £.  Völkerrecht, 

I, 

33*  Staatsrecht  (ius  civile  firicte  ßc  dictum^ 
droit  civil  en  fens  Stroit),  das  bürgerliche 
Recht  für  ein  Volk.  D  .s  Ganze  einer  Men^o  \on 
Menfchen,  die  im  rechtliclien  Zuitande  unter  ei- 
nem fie  vereinigenden  Willen  leben ,  heifst,  in  Be- 
ziehung au£  die  ctnzetnen  fiUeder  diefes  Ganzen, 
der  Staat.  Und  das  Recht  für  diefe  Menge  von 
Menfchen,  in  IkizieUminr  auf  ihren  rechiliciien  Za- 
Itnnd  und  den  he  vercinijjcnden  WiUen,  iß  das 
aart  er e  cht  (JÜL  161.  f.). 
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34.  Statutarifches  Hecht»  L  Ileolft,  p«»  * 

f  i  t  i  V  e  s.  '  ^ 

35.  Streitiges  Recht,  «u.bez  weif  ein«  u 
des  Becht  (Jm  cüntrovHfum^  droit  liti g ieu7D}§  '< 
ein  Becht,  von  welchem  ee  noch  ssw^eifeihaft  inj  -i 

ol)  es  auch  ein  Reclu  fei,  und  welclies  d<iher  von 
dem,  dei  die  deinft. Iben  corre! jiüiuürende  Vei  j)flich^ 
tomg  hal,^  beiiiitlen  wird.     Im  burgerliGhau  '/m^ 
fiende  anifs  daher  1»  IVichter  feyn  ,   der  dag 
Recht  hat,,  über  das  ftreiftige  Recht  «u  «ntfiohÄ 
den,  ah  es  ein  Hecht  fei  oder  nicht.    Ein  folcher 
Bichlei  heiIc»L,  /Aim  Unteifchiede  von  einem^  weichet 
das  Recht  dies  741  eiitfcheiden  nicht  hat,  londern  es  /ich 
blofh  anmarat,  m  c6in|ketrat er  Richter^  fi&fi  fol*  • 
eher  .Richter  thut  dann  le^hk^skräfcig  denr  Aj»t4  ' 
fpru^ch,  d.  i.  er  efftfebeidet  fo  übev  liee  ftt^itigt^ 
IVecht  ,    dafs   er    es  entweder   zufpricht   orier  ab«« 
i.]ji  i(  hi,  wobei  die  darüber  (treitenden  Parteien  lieh 
zu  beruh i^^en  und  darnach  zu  handeln  fS^eBWunfffUk 
find,    im  natiir liehen  Rtiiiatfide  fehlt  te  in 
nem  rolchen  cnmpetenten  Richter  (K.  163.)»  I^f^a 
Recht    der    oherllen   Gewalt  ift   hein  folcHiii 
fireiti^es  Recht,    weil  es  auch  im  rechiiichen 
ZuiUiide  .  kiiuieu  conipetenten  Richter  darüber  gs-  ^ 
ben  kminj  ' indem  dieier  lonlt  über-  die  oberft^t  { 
Gewalt  wäre,  und  wenn  fein' Aasrpriich  rechl:h  , 
hräftii^,   d.  i.  mit  rechtlichem  Erfolg  begleitet 
leyn  io!!ce,.di«!  oberlte  Gewalt,  wenn  i'ie  nn-  , 
re(  ht  iiaiie,  niu.ste  zwingen  lionneQ|  weiches  iich 
wiUeifpricht  \K.  173.). 

36.  Strafrecht  (ius  gladü  ^   ius  punienM^  . 
droit  de  pujiir)^  das   Recht   des  Befehls- 
habers  pe<icn    den    U  n  Le r  wür  i  i    en  ,    ihn  ^ 
wegen    feines    Verbrechens    mit    einem  ) 
Schmers  2u  beleo;en»    Der  Oberfte  im  Staat  j 
luihn  alfo  nicht  beitraft  werden,  denn  er  het  hei- 
nen  Eefehlshaber  und  (wie  G  rot  ius  fagt,  de  üir€ 
belli  uc  pnci:i  Hb,  IL    Cnp.  Xi/^.  t  2» )  die  Strafe 
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Ikecfak.  39 , 

  njkcht  von  dem  Willen  des  Bc  ftraf tcn^Äfis- 
gehmi.  .fondern  man  kann  lieh  nur  ftiiu  i  llt  i  r. 
fllufr  entu^en  |l&'-If5^-X  ^^^^  blosse  Idee  einer 
auiiitsvc«fiiAni§.  «Hier;  Meniohen  •  führt  Tchon  d«n 
Betriff  einer  Strafgerechtigkeit  bei  twh ,  welcli6 
,  der  pbcrften  Gewalt  znflcht  (Crl.  Annieih.  zu  Kants 
» itei^Ml^  S.  14).      übrigens  Vor b  rechen,  Strafe 

» 

^     37.  Strictes  Recht  /  enges  Recht  (iia 
Jf^iffM^f,,  ä^r  <{i  t  ctK^'U),  f.  Recht,  5. 

4^^^  Y^lkcrr^cfi^,  yölkerftaatsrcch  t , 
S  t  a  a  t  e »  «e  c  b  t  ( lia  gentium ,  ius  publicuvi  cwita-- 
ium,  droit  des  gens,  droit  public  des  etats\ 
da%. l^Sgerliche  Recht  für  die  Völker.  Weil  der 
jpjicl^t  eipe  grcn7^nlore,  fondern  fuh  felbft 

__W  d^pl^  eines  Vji^lkef  ftaa^ts  bin,  d.  i.ei- 
"J^Sraais  ,  in  welchem  rfie  einzelnen  Glieder  nicht 
^nzeJn^  Qienfclien,  fondern  ganze  A  ölker 

Ui^  daa^echt  für  diefe  Menge  von  Vi^lktm,  .  - 
ä^li^yng  juf  dep  rechtlichen  Zuftand,  in  wel- 
cnem  le  aU^lfcer  mit  einander  leben  follten,  und 
Aen  fic  vcrciniiienden  Wlllcn  ,  wäre  ein  Völkcr- 
41  a  a  t  s  r  e  c  ^  l  o de  r  e  i  g  e  n  L I  i  c  h  e  s  V  ö  1 1 .  e  r  r  e  c  h  t • 
JP»IÜl(W¥«"<^''*^  ift  alfo  das  I\«cht  der  S  t  a  a- 
i^m^i^  Vei^häl  tnifs  zu  einander.  Dai>  deut- 
(che  Wort  V6lkcrrec(it  ift  aber  nicht  ganz  ricli- 
Ütei^weil  ein  Volk  litfch  kein  Staat  ill  (z.  ß.  die 
Wilden  madißn  Vclkerh  haften  aus,  aber  kerne  Siaa- 

p  es  iöllte  i?taaten  recht  heiibcn.  S. 
'Sifilfykefueiit« -des  Völkerrechts  lind: 

dafs   Staaten  ( wie /««fetzlore  Wilde)  von 
iu '4^^  uicui  -  ri?chiiichcn  Zuflan- 

T  df&  £ff  "Zal^   ®^  Zuftand  des  Krie- 
...^J^^^M^sdes Starkern)  ift; 
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4^  Recht 

o.  daU  ein  Staatenbund  nQÜkwmadig  iAfi^ 

d.  dafs  diefer  Staatenbund  nur  eine  GenoT- 
fenfchaft  ( Födcralität)  ifoedm  Atnphyuionuui^) 
cnthalteu  um|Ie  (K.  216.  f.).  ,  . ; 

39*  weites  Recht  (iuslaunri,  droit  dleq^iM 
et  de  necef/ite),  L  Becht,  5.  lu  7. 


40-  WeltbörgerlicheaReclit,  Weltb«». 
gerrecht  {iUs  eofmopolietcum ,  droit  du  cosmo^ 
Jfollee),   das  bürgerliclie  Recht  für  alle  Völker/ 
oder,   das  Recht,   fofern  es  auf  die  üidglft' 
che  Vereinigung  aller    Völker    in  AB? 
ficht  auf  gewiffe  allgemeine  Gefetxfe  Ifc' 
res  möglichen  Verkehrs  geht.      Die  Vet- 
nitnfudee  einer  friedlichen  durchgängigen  G©-' 
memfchaft  aller  Völker  auf  Erden  ^üt  nicht  et-^^ 
wa  philaniiiropirch  (ethifch),  fondern  ein  rechtt#' 
ches  Princip.     Die  Natur  hat  fie  alle  xidk^n^' 
(vermöge  der  Kugelgefielt  ihres  Aufenthalts ,  eB^ 
IRIS  Land  und  WaOer  beftchenden  Kugeliläche)  in 
beftimmt^  Grenzen  einpefchlonen ,  auch  ftehen  allÄ'* 
Volker  u  r  f  p  r  u  n  e  I  i  c  h  in  einer  Gemeinfchaft  des 
Bodens,  d.  :h.  he  haben  ein  Recht,  Reh  zum  Ver- 
kehr  einander  anzubieten.    Diefes  Recht  nun/ 
To  fern  es  auf  die  mögliche  Vereinigung  aller  Völ- 
ker  nach  allgemeinen  Gefetzen  des  Verkehrs  mit  ein- 
ander g^ht,  kann  das  w ei tbürgerliche  genannt 
werden  (Ii.  229.).  ^ 

« 

Meere  können  Völker  aus  aller  Gemeinfchaft 
mit  einander  zu  fetzen  fcheinen,  und  dennoek  teÄ' 
fie  gerade  die  gliickiicbften  Naturanlagen  zu  ihrem 
Verkehr,  zumal  wenn  es  nahe  Küfien  (wie  die 
des  mittellandifchen  Meers)  giebt.  Der  Erdbürger 
hat  das  Recht,  die  Gemeinfchaft  mit  allen  ubri- . 
gen  zu  verfuchen,  und  zu  dielem  Zweck  alld 
Gegenden  der  Brde  zu  befuchen,  wenn  es  gleich 
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Recht    Rechtfertigung.  4I. 

Reche  der  Anfied  elnng  '  auf  dmt 
Boden  ciaM  wdem  Volks  (tus  incolanis)  ift  ^lE. 
230-)- 

"Bs  fragt  Geh  aber:  ob  ein  Volk  in  neuentdeck- 
Ml  Ländern  ma»  Anwohnung  (accoia^).  und 
Beirijuiliiutong  in  der  Nachbarfchaft  eines  Cdion 
de/elUI  iw^bnenden  Volks  anch»ohne  leine  Einwil- 
li;zim^  finterneliiiieii  dm  te  (K.  230.  f.)?  Wenn  keins 
diei^r  beiden  VöIkfBr  im  Gebrauch  (eineö  Bodene 
4jp»'^Mlem'.1^nirag  thut,  £0  ill  das  Recht  dea« 
niait  uwi  -J^iwliiiitsin »  fonft  kann  es  nurdutobTer* 
tvi^  gefchehen ;  denn  alle  vermeinilicb  gute  Abflch4 
ten  können  aufserdem  den  Flecken  der  ÜngertcK- 
i^keie«afi  den  daz.^i  gebrauchten  MiUeln  nicht  ab- 
miflkai»  Wa»d»  man  auch  hiesgegen  ein:  •  da£s 
imtm  TMleicht  die  gcnse  Ktde«aoch  in  gefetslo« 
fem  Zaftande  fcyn  würde,  fo  kann  das  docii 
Keotuabedingung  nicht  aufheben  (ku        L)  • 


.  '<fi$t»  2wesdattt]'^eai  Aeoht  (jus  mquivoeum^ 
dm^ti  equivmfme)  ^   mn  Termemdiebe»  «Aeeht , 

für  das  es  keinen  Richter  giebt,  weil  es  entweder 
am*  Zwange  fehlt,  oder  blofser  Zwang  iß,  der  den 
Srilfrin  dee^Aec4)Mk.'ennimmt.  Die  beiden  Fälle  ei* 
Mi  fokih^  doppeltinnige»  Aecbts , find  die 
Billftgkait  und.dai  Notl^recbt.  &  R#c1ia,  7. 

■ 

,  Rechtfertigung^ 

'  CMf^n^Iiiifiiigy^iKaicvfri?«  iufiißcaiiOffatisfaeHo^jm 
fiißcat  io  n  ^  fatisf  actio  11,  Rechtfertigung 
nennt  man  die  Idee  davon ,  wie  der  zu  einer  Gott 
ir<ifilgn|n11i[rrn  GeGimnng  ubergegangene  Menfch,  der 
^||rtlMi^8d§^  wnd  alfa  deswegen  vor  einer 

g9ltßm)bn^^  verwerflich  ift ,  für  gerecht 

crkläft-,  oder  aller  Verantwortung  entfehl agen  und 
ai#««^garecht  behandelt  werden  kann.  Genugthu- 
»*%liiiit  niienderheit  die  Idee  davon«  wie 
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4^  itec£tfeiliguiig.;  * 


der  göttlichen  Gerecht  igkeir  in  Anrtjhiin«j;  der  Ver-^ 
fchuldungen  dsi»  ^ebeUercen.  Mtiufchen  «in  Oeciü^  . 
gefchieht.  Der  vollkommen  fute  und  inuner  volW 
kommen  gut  gewefene  Menfch  würde  einer  folcbw 
Rechtfertigung  und  Genugthuiing  nicht  bedürfen. 
Aiiein  derjenige,  welcher  crli  eine  iiule  Geiiniiiiag 
angenomiucn  hat  und  darin  heharrt ,  bedarf  der- 
feliien,  denn  er  fing  vom  Böfeii  an»  und  dief# 
Vflrfdmldung  aus9&ulöfehea  üt  ihm  nie  'moglkk 

(Ii.  94.).  -  - 

2.  Schwierigkeit.  Jeder  Menfch ,  felbft 
^  aachdeui  er  den  Weg  dea  Guten  aingeic^La§en  hai; 
imdet  fich  doch  in  iler  Aburtheiliuig  feinea  gan^^ 
se4  Lebenawandele  v^r  einer  gdldichen  Gerecht 
tigfceit  verwerflich.  Wie  es  auch  mit  der  An- 
nehmung einer  guten  Gefinnun«:  in  ihm  zugegan« 
un  feyn  mag,  und  fegar,  wie  beharrlich  er  auch 
mman  •  itt  eia^^em  ihr  gemalaca  Lebenswandel  foru 
fahre,  fo  kann  er  doch  feine  Ge(!ßUe8obertretii»% 
gen  nicht  ungelchtihen  und  fich  alfo  nicht  uniti.if- 
lieh  machen.  Dniö  ei  naca  feiner  Herzeusand(;nnig 
keine  neuen  Sehuidenr  mehr  macht,  kann  er  nicht 
«Ufär  aafiehon,  als  ob  er  dadurch  die  aUen  btMhlt 
kabe.  Auch  denn  er  in  einem  fernerhin  geführten 
Lehenswande]  keinen  13  <!  b  e  r  f  ch  n  f  s  üt  er  feine 
Pflicht  herauührAugen  i  denn  ca  iit  jederZieiL  feine 
Mvibiy  alles  ihm  niöglidie  Gute  au  thun.  « —  £• 
kann  awb  nicht  ein  Anderer  für  das  bezahlen, 
was  der  Menfch  verfchuldet  hat«  denn  eine  Sun- 
den fchuld  \\i\nn  nur  der  Straih.ire  felhü  Lra<jen  und 
für  he  buisen.  Da  nun  das  Sittlich  -  liöfe  (die  Ue» 
her  tretung  des  moralifdieii  Geletzea«  weiche»  wen* 
dieÜBS  GeCets  als  ein  göttliches  Gebot  bsirMb- 
tet  wird  ,  Sünde  heiUt)  in^  der  G  ef  i n  n  un  g  und 
den  M  n  X  i  ni  e  n  ü  b  e  r  Ii  a  n  >)  t  (wie  a  11  g  e  m  e  i* 
iie  Grun-ilätze  vergleichung&Wiaife  gagen  ein« 
fielne  Ueber^r^irun*gen)  eine  Unendiiohh» 
keit  von  Verletzungen  ulul  alfo  auch  der  MbulA 
bei  fich  führt  (welches  vor  einem  menfch liehen 
Gerichtshofe,  der  nur  das  einzelne  VQtijireck«#iy 
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Rechtfertigung.  4^ 

»ilhiiiimr  die  That  und. diia  dar aof  lies ofr#ft«f 
niiAl  aber  die  flil gemeine  Geiinnung  in  Beiraoii» 

tung  zieht,  anders  iß),  fo  würde  jeder  Menlrh 
fiicb  einer  un  e  n  dl  ich  e  S  tr  a  f  e  und  VeriioiMUig 
au  dem  Beicha  Cvoite;^  zu  gewärtigen  iiabea  (IW 

94.  £.). 

t  t 

3.  Aiiflöfung.  Der  Richtcraiisfpnich  eines^ 
Herzen&Kundi^ers  mufs  als  ein  iolclier  gedacht  wer* 
des,  der  aus  der  allgemeinen  Gefinnung  des 
AngeliLagun,  mcbt  ans  den  etnieti(ien  ^rfchei^ 
»^un«[en  derfelben  (den  mil  dem  Gefeifi  Tergliehe^ 
ncn  HLindlungen) ,  ge/Aiiii  n  woiden.  Voraus'ieit  lzI 
nun ,  dafs  der  Menich  ieiiie  Geßnniin^  geändert 
«jid  ßch  gebefiiert  hübe,  £0  iß  die  Frngai  ob  er  ai$ 
gebeifettev  Menfeh»  noeh  für  itinf  vorlrerige 
bofe  GeBnnung  Umie  befiralt  .imrden.    Dafs  #r 

IP  or  der  S  i  71  n  e  b  a  n  d  e  r  im  g  von  der  göttliciieu 
Gfsrcchii^ktit  bcüraft  zu  werden  verdiene,  daran 


12 

RIO 

de  der  Beffertmp,  w^Ovin  er  ficb  befindet,  nicht  an- 

^emeffen ;  ifternun  vor  feiner  Beirerung  nit>ht  be« 
itraft  worden,   wie  kann  alsdann  der  göttlichen 
Gererluigkeit  geneg  gefchehen,  vOr  der  doch  ein 
Straf  faerer  ni^  ftrafloa  »bleibm  kann?  Da  alle  die 
Strafe  weder  vor  noch  nach  der  Sinnesf^Fnderimg 
der  eröttlichen  Weisheit  gemiifs  ilt :  fo  wurde  lie  als 
in    dem   Zuttande  der  Sinnesänderung  ielbß  der 
göttlichen  Weiabeift  angemenTen  und  anageubt  ge» 
dadn  werden  nulflen*    Wir  muffen  aUo  unterra^ 
eben,  ob  in  dlefem  Zuftand  der  Sinnesünderimg 
Uebel  enthalten  find ,  und  ob  etwa  der  neue  gutge- 
iir*nf^  Menicb  dicie  als  folcbe  "anfehcn  kann  ,  die 
er  vor  ^enem  Zußande  der  Sinnesändernng  ver* 
fahvldet  hat,  und  alfo^al»  Strafen,  die  der  eöttlicben 
Cercchtijrkeit  rem'ifren.  —  Die  Si  n  nesa  nd  ernng 
ilt  nebmiich  ein  Aus^rans:  vom  Böfen ,  und  ein  Ein« 
tritt  ina  Güte,  GoloIT.  3,  9.  10.  i.  Petr.  2,  24.  Dies 
find'lriber  niebt  »wei  -dorch  eine.  Zwifobravseit^  gc- 
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44  Rechtfertigung, 

*  • 

trennte  moralifche  Actus,  weil  die  Verlaflung  des 
Böfen  nur  durch  die  gute  Gefmnung  niöt^lich  ift.. 
Der  Schmerz  nun ,    der  die  VerlafTung  der  böfen 
Gehnnung  rechtmälsig  begleitet,    entipringt  gänz- 
lich aus  der  Annehmung  der  guten  Gciinnung*  Der 
Ausgang  aus  der  verderbten  Gcfinnung ,  der  zu- 
gleich der  Uebergang  in  die  gute  Gefinnung  ift,  ift 
(als   das  Abiler  ben   des    alten    Menfchen  ,  die 
Kreuzigung  des  Fleifches,  Gal.  5,  z^  )  fi<^h 
fchon  Aufopferung  und  Antretung  einer  langen 
Heihe  von  Uebeln  des  Lebens,  die  der  neue  (ge* 
beflerte)  Menlch  in  der  Geünnung  des  Sohnes  Got-* 
tes  (des  Ideals  der  Menfchheit  in  ihrer  ganzen  mo- 
ralifchen  VoUKommenheit,   nehmlich  blofs  um  des 
Guten  willen)  übernimmt,   die  aber  doch  cigcnt-' 
lieh  dem  alten  ( ungebelTerten )  Menfchen  (denn 
diefer  ift  zwar  phyfifch  derfelbe,   aber  doch 
moralifch  ein  anderer)  als  Strafe  gebührten, 
-f—  So  trägt  alfü  der  Sohn  Gottes,    d.  i.  der 
Menfch,  der  das  Ideal  der  mdralifchen  Vollkom- 
menheit in  feine  Gcfinnung  aufgenommen  hat,  die  . 
Schuld  des  Sünders,  d.  i.  defleiben  Menfchen,  in  . 
fo  fern  er  noch  die  üebertretung  des  Gefetzes  in 
feine  Gefinnung  aufgenommen  hatte,    fo  dafs  der  • 
Menfch  nun  hoffen  kann,  vor  feinem  Richter  als 
gerechtfertigt  zu  ericheinen.    An  dem  Repra- 
fentanten  der  Menl'chheit  (Chrilto)  wird  diefes  Lei- 
den,  was  der  neue  Menfch,  indem  er  dem  alten 
abltirbt,    im  Leben  fortwahrend  übernehmen 
mufsi,   als  ein  Tod  vorgeitellt,   den  er  ein  für 
allemal  erlitten  hat.   —    Hier  ift  nun  derjenige 
Ueberfchufs  über  das  Verdienft  der  Werke,  der 
vorher  (f.  2.)  vermifst  wurde,    und  ein  Verdienft, 
das  uns  aus  Q  n  a  d  e  n  (d.  i.  nach  einem  Rathfchlufs 
unfers  aller hucbüen  Oberherrn  zur  Ertheilung  die- 
\\-s  Verdirnites  als  eines  Guten,  wozu  wir,  feine 
Untergeorilneten ,  nichts  weiter  als  die  moralifche  - 
Empfänglichkeit  haben)  zugereclmet  wird.  Denn 
damit  das  blofse  Gut  werden  uns  als  ein  wirkli- 
ches vollendetes  Gutfeyn  angerechnet  werde,  da* 
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J^vstlt  (foMit  ipk  um  au#  der  KrfBbriiiig, 

den  Thalcn  nacli,  fclblt  kennen);  fo  dafs  der  An- 
Klüger  in  uns  eher  noch  auf  ein  Verdammungsur- 
.tlieil  aptri^en  mÜKiU»,        üi  alio  immer  noch  ein 

JPliiittifpnieli  6m de,  ^bgleiob  (•!•  wfi£  6e- 
nngihmmmg  gegrnndeit  die  mt  ime'iivr  iti  der 

Idee  der  gebcffcrten  Gefinnung  Hegt,  welche  aber 
Gq.^L  allein  kennt)  der  ewigen  Gerechtigkeit  völ- 
Mg, yroafsy jpeffü . wir^  .um  jeqe^.Auten  im  G^e«r 
bäim  wiätik0f^tkm0YmmMwQinMUQ  entCdüagen  wov 

dea  (R*  94.  il.)- 


> 

M  Kl*       ;         f .  .  ' 


1*    4.  .\Ot  b  r  a  u  c  h  diefer  ;Deduetio]i  de« 
einer  JI-üoJi  ti  e  r  t«g  an  dee\»wa9 

Wflibilgef älUgeft-fip^^naaiii;  üll^rgcgange.^ 
»ettt  Meu.ichen.  i,; .  »f 

hf*  T'^-J'         Y  '.••1/  *>i«.i  •  •    ■  .  »I 

i&iii'iiiibV&elMioii  und  den  L ebene w«»^ 
>Mei099ftM«M'^M  iGehnmeli  .fd^von.  ger 

jnaciifc^  Hieldlii deiia  der  der  RiHhiferiigung  £^<« 
pfangliche  nuifs  fchon  wirklich  in  der  erforderlichen 
guttPilieiiniiang  ieyn«  und  diele  Gefinnung  führt 
ab£Kifj(idMbc^a  der  Recbtfertigimg  (alt 

^^iiieiiei>ele  AMidCilMMt)  hM/lieh.  fi&e 
I»  w-fern-nlir  die  Beantwortung  einer  i'pe< 
culativen  Frage;  die  Beantwortung  diefer  Frage 
ift  ehfigi  ^oeh  w^fiMig  ■  wc^  üe  das  Vermögen  dkr 
Vi^ijill  iift<igl|t<ie  Uo|{nHng  auf  die  l4MfpnMb«ug> 
,$m^9llm^*^^  Mmß-muM.  ««k  der  cöctlklitfB 
i^echtigkeit  XU  vereinigen.  ... 

'  b«. Willem  iebr  weit  erftreckt  lieh  der  negati- 
TfffMgß0if »  der  darane  fur  Reiigioa  und  Le<A 
^•SMrMäelr      |ede»  ]MeB(bhe«i  gesogen  werden 

kann.  Denn  man  tfieht  aus  diefer  Deduction :  dafe 
nur  unter   der  Vorausfetzung  der  gänzlichen 

JM^.fiüiiden  mit  Schuld  bei  alte* 
vm  der  hii^mlifcben 


« 
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FiecLtfertigung.    IVechdlch-meiii.  - 


^rcchiit^keit  denkeij  lafle;  deftfvdas  ftfllvertreteiwJ« 
Ideal  fies  Solines  Gottes  (die  Idee  dtr  gative-n 
niArilUfcben  Vailhomteeiiheit  in  ubCr^r  Teribn)  «te  ; 
iinrevA  Traohiem  mnb  in  unfrer  Gefinnunig  . 

aufgenommen  fern  (Joh.  14,  23.),  um  an  der  Stelle 
d<^r  (immer  noch  maugelhaiieu )  That  zu  gelten 
(h.  loi.  ft^)  "  •  ^ 

w  ■  ■ 

5,  tih  iaid«r«t  enthält  die  Fra^e:  wel»  fielt  .4tr 
•Meivreh  Toii  Mtiem  gefäbrmv  IiebenBwandei  am 

End^  deüeibeji  zu  veilp rechen  habe^  odtsr 
was  er  zu  fürchten  habe.  Hier  uiul^  er  ali^r» 
erit  [einen  Charakter  wenigltena  euiigemiafaeii  ken« 
feeAr;  alfe  Aie  ^«HiMtat-  Mmi  ^rermeintM  neuen 
•efihiitmg  (ob  lie  biit^r  odet  ftnUutei''  f<i>  fowolJ^ 
als  ^v^lchen  Grad  lie  habe,  in  Betracht ur»i:;  zieJ  1011^ 
und  ße  folglich  diitchs  jr«nf:e  Leben  nKhlucIien. 
Da  er  alfo  nur  aus  feinem  wirklich  geführten  JLe« 
benswandel  einen  fichem  und  beltimmten  Begriff 
fdMeir'triikliehek;ae6«dm^^  <lb 
wtrd^vr  fieh  aucb  fWn  g  a  Ti«ei«l*ebeA  ale  tfegei^ 
ftaiid  fiir  das  Ürlhöil  des  künftigen  Richters  (  des 
aufwachenden  GewifTens  in  ihm  ieibit ,  ^ugieicli 
mit  der  herbeigerufenem  SelbfierkeMtuif»  aus 
KrfahrMii§^  deidMi  t&Aflen.  Uiefi'hann'  er  nun  •icfat 
4ie'«uvor  eifcannte  Gelinnung  die'That  ireHnetetft 

lalfen ,  fondein  umgekehrt,  er  föll  .'lus  der  ihm 
vorteile] ken  That  feine  Gehnnung  abnehmen,  Ja<v 
2,  17.  13.  24.  Wirid  nicht  diefer  G<edaakey  er  leet^ 
de  dereinft  Vbri  fetnem  Richter  AebeHt  den  Men^ 
fchen  dabin  britif(eb »  von  feinem  künftigen  Scjiiel»^ 
fal  nach  feinem  bisher  geführten  Lebenswandel  i.u 
uriheilan^.^R.  103.  ff.)  ö.  auch  Geheimnila,  i6. 

♦ 

t^SI-ein,  g.; 

m 
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-V     ciV  \.    ^'r  ^  .   

SißirispetitM i  9€r/d  dans'la  Jwi^nce'dm  dnaiii 
%p'<iWfti<>#» Ae^kttfcftfidi^e,  wenn  «r  die 

i4|jr^9xn  Gefeize  auch  All^^erLich,  d.  i.  in 
i & r er  ; A  Ti  w  e n  d  u  n  auf  in  der  Erfahrung. 
Torl^fiim  en4#«!      1  1«^*  ktso'nt  (iL  XlüLL  )u 

Wlle'0tH^  M^kr  ih^hl»  Mnthpidign  will« 


«      1        .  k.  » 


beifst  der]cniL;e ,   der   der  Lehre  des  pof i- 
'^fr^v  ^n  Hechts  kundig  ifi  (K.  XXXV.).  Wer 
Miil^ifl^^^  poi|i«lBM  Rechts,  d.i.  der  aubern  Gefetze 
lltg0044mBl^  et  hüfi«  mm  r»mi- 

'(fSiJk^j'M^ctm^  Alt  pV%«r9irohe '»liMcU* 

l^PJ^h      kiuMiig  iit,  heilöt  ein  Üe,cht5 gelehrter« 

Jü^ifpr  u  de^z,  Jurisprudentia^  Juri  sprude  nee. 
9^1)  nt  mnn  diq  Klugbeh,  mit  deiP';Xuan  die  Kechu^ 

tiren  Iieil'^ifem/eiert^ia}  föiil%MI  diefer  Rechte« 
U«|J&eit  (|i».«XXXi.>     .       v  i.      •  » 

Droit,  Der  rnbepHff  der  Geletze, 
iür  ^welche  eine  äuTsere  Gefet zgebo^ng 
-ttllH^th    ift.  ittf^iire   Gefetzgebmig  iH 

»life'iy  ^'^''O  1  denn  Trl^bfedet  d«r  Beobacb 


■  ■  * 
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^  '  •   /  Rechtslelirc.     \:  r 

tuiig  aiifserhalb  der  Idee  de$  Gefetzes  befindlich 
ift.  Die  Vorftellung  der  unaiigenehmen  Fol^en^ 
•welche  ein  frei|ider  Wille  über  die  Verletzunj^  der 
Gefetze  zu  verhängen  vermag ,  treibt  4aim  das  Sub« 
jeei  zuc  £eobacbtuag  derlei  bcn  an« 

«2/'Dia  Baektalehre  ift  der  eine  Theil  des 

ÖvTtems  der  allgemeinen  Pflichtenlehre,  f.  Ethik, 
,2.  Lei  den  PÜichten  der  Rechtsichre  ift  der 
Zwaiig  ein  äufserer^  fie  hat  es  blofs  mit  der 
f  o  r  ma  I  e  D  Bedingung  der  a  h  -f  s«e  r  n  'Fret>* 
|ieit  (durch  die  Zufammenftimmung  mit 
fich  felbft,  wenn  ihre  Maxime  zuiu  allgemeinen 
Gefelz  gemacht  wurde),  denn  auch  fo  kann  mau 
das  Eecht  erklären»  zu  thun  »  f.  Ethik,  3.  In. 
der  Hechtilehre  wird  ea  Jeden  lann«  firmier  IViill 
Mlir  «berlaOenv  lieMien  Zweck  Jer  >fieh  für  fetrte 
Handlungen  fetzen  wolle,  1.  Ethik ,  4.  f.  (T. 

.  3.  Wenn  ^ne  aufsere  Gefetigebung  wirklich 
iftvXo  ift  die  Rechtalehre  derfeltmi  die  Lehre'ides 
jfmiiti^en  Rec^hte.    Die  -  fibfsive''  GeretzgellA^ 

ift  aber  wirklich,  wenn  die  Gefetze  von  einem 
auf  Sern  Willen  angekündigt  oder  fanctionirt  (ind^ 
L  Recht,  pofitives.  Der  Inbegriff  der lanfserii 
Gefetze  durch  blofse  Vernunft  heifst  dienatnrli»  * 
che  R«eht8lehre'(Jii5  nrUurae),  und  die  fyft^e^ 
matifche  Erkennt tüIs  derfelben  (wozu  wc^dw 
B  echt  Zerfahrenheit  noch  Rech  tskl  ughei  t 
gehört)  Rechtswiifenfchaft  {öiKato'XöyiHtif  ^^MM 
Juris  fneniia).  r  I>ar>ikeht$kundigeiiidernatd¥H€^m 
Rechtslehre  nuifs  zu  aller  politiven  'Gefetzgebrt*ig^ 
die  unwandelbaren  Principien  hergeben.  Jedes  po- 
fitive  Gefatz  ilt  daher  entweder  ein  Ausdruck  des 
reinen  Naturre^bts,  oder  die  Reltimmung  ei- 
nes Falles  in  der  Erfahrung  durch  ein  ttaturli» 
c  h  e  8  G  e  fe  t z  (K.  XXXL).    >       •  * 

-  ♦  ►  • 
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■ 

» 

Kechtspflicht^  . 

rechtliche  Pflicht,  officium  iuris  ^  dtvoir  du 
droit,  Diefen  Namen  iuhrt  in  d«ir  Sittenlehre 
jede  PfÜchty  die  des  Zvranges  fähig  ifi, 
h.  so  dbren  Erfüllung  deipjenige  gezwungen  wer« 
äen  kann,  dtm  obliege ,  L  P£licht|  juri« 
dilche* 

m 

■  •  * 

Kechtsprincipl 

/.  Erwerbung^  14.  u.  Kecht^  4.    Das  letztere  * 
ift  blofs  eine  logifche  Eniwicbelung  des  eriterni 
das  ecfiete  aber  nichis  aüders  als  die  Anwendung 
des  Rechtsbe^riffs  in  Recht«-  3.  auf  eine  Hand* 

lungy  £0  dal3  ailo  der  Salzt 

'  die  Freiheit  eines  jeden  auf  die  fiedin* 
gnngen  (d.  i.  das  Recht)  einzuCchränhen^ 
unter  denen  diefe  Freiheit   mit  jedes 

Andern  Freiheit  nacli  einem  allge« 
meiaen  i^eietze  zufan&men  beAehen 

das  Frindp  aljes  aufs  etil  Rechts  ift  (K 

■ 

KeclitswineuicJUaft. 

■ 

L  lieclitslehre»  3. 
L  Sprechen« 
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.  jE\.ed«ude  HuaA. 

£  KunAy  redende. 

» 

Redliehkeiti 

probitaSf  probite,  Diefen  allgemein  bekannten 
Namen  fiihrt  die  Wahrhaftigkeit  in  Er- 
Klärungen  (Ehrlichkeit),  wenn  dierle  Zu- 
gleich Verrprechen  find.  Man  kann  es  jetst 
•1e  einen  erwiefenen  Satz  annehmen ,  dars  die  Lüge 

die  grölst c  VcrleL7.img  der  Pflicht  ges:en  fich  felbJt  ift, 
f.lJn  wa  Ii  rh  ei  t.  Die  Rediichkeit  iilallu  eine  Pflicht 
gegen  fich  felbft,  und  wird  durch  die  Schäd- 
Bchkeitder  Unredlichkeit  für  Andere  auch  eine 
Pflicht  gecen  Andere;  die  letztere  ifl  eb'rloi 

wie  jede  Ln^^e ,  und  zwar  gehört  lie  z.u  den  auf» 
fern  Lugen,  durchweiche  iich  der  Menfch  in  An- 
derer Augen  zum  Gegen  Itai^de  der  Veraciuung 
macht  I  denn  die  Lüge  ift  Wegwerfung  undgtaifih» 
faul  l^emichtung  feinet  Menfchenwdrd^  (T.  34.). 

2.  Man  gebraucht  gemeiniglich  das  Wort  Red- 
lichkeit und  Ehrlichkeit  ohne  Unterfchied 
als  gleichbedeutend,  und  K.  felbii  (P.  277.)  that 
dies,  wenn  er  Tagt :  Man  er«ahU  die  Gefchichte  eU 
nes  redlichen  (lollte  heir&eil  ehr  Ii  c  h  e  n)  Man- 
nes,  den  man  bewegen  will»  den  Verleumdern  elf 
ner  unfchuldigen  Perfon  beizutreten.  Eben  To 
braucht  K.  das  Wort  Redlichkeit  ftattSbrlUh* 
keit  (P.  273.)  von  demfelbm  Manne,  weil  trRA 
auch  nichr  einmal  durch  die  Noth  feiner  Faiäilte  ftU 
der  angeiuhriea  Unehrlichkeit  bewegen  iäiat, 

♦ 

Redner^ 

■  ♦ 

orator^  orateur,  S.  Be  re  d  fani  k  ei  t.  Der  R  ed- 
ner  giebt  etwaa,  was  er  nicht  verrpricbt,  Mhm- 
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Beb  ein  unterhaltendes  Spiel  der  RinbilduTigsJcraft; 
itm  äm  Aedbicr  ift  eben  fowoUl  aU  der  Poet 

lern  Sinne  des  Worts ,  d.  L  an 
Mbft  nene  Gelialien  (Zu. 
lammenlMknng  des  SUnttehtn  )  in  feiner  F.inbil- 
'   Anngskratt    hervorbringt,   und  fie  dann  darflellt« 
Jfcnr  er  bricht  auch  dem  eiwas  ab,  was  er  ver- 
f  hrkbMifjfßyhiaMdi^i  nehmlich  an^  dafs  er  den  Ter» 

•  mnÜk  iWM'fcwinfsigibefchiftigan  wwdo;  da  er  ab« 
'  iuies\9m't^hBit  deeVerfsndes  dmch  Sinnlichkeit 

belebt«  fo  wird  dem  Verflande  durch  die  £inbü* 
\  jdungskraft  etvras  von  feiner  Wirkiwikeit  enuuigen 

^C"^'  ^  Äednerkiiiift, 

orolinlr«  Vorateur.     Eine  K-unA,- 

^W'M'UlMm^  zi^oinen  AbCiebten  »n  bo> 
djHM»..  Iii»  Mi|,-liloai  AbMMT  kdntien  e«it 

«jB^cint  /eyAi  fie  können  auch  wirklich  »^ut 
fic  können  aber  auch  böfe  feyn.    Dafs  üo 
[ich  ein^  ioicha  üiinft  fei ,  fichderSchw%» 
'  %n  ieinfn  Abächten  zu  bedi#^ 
,  worden  im' Art.  Kunftt  fclidne, 

mJj^  4^  nednetluinft  ill ,  'ala  folche  ,  ^ar  bei^ 

Achtung  würdig}  dies  fol^t  daraus,  daJs  man 

d  y  Ji^trhin  »i^^pmew  SfMel  feiger  Wilt^ 
^Vt^ JK.  wiiiiiiiptet,  jtta  fteÄntrknnft  kube  fick 

anr,  fowohl  m  Athen  als  in  Rom,  zur  höchften 
^lii^  «i^oben ,  zu  einer  Zeit,  da  der  Staat  feinem 

zueilte   und  Wflhre  patriolifche  Den- 
^lüilofohefi  war»    Unitreitig  hat  in  Athen 
^tielbiMlAMrfk  mMk  ioi  yeioponnoüfchen  Km* 
^tm  die  höchfio  Wliarreiebt.   Macb  di;m  'Fodo  dae 
Jteiklea  hatte  Athen  (tpoi  die  87te  Olympiade,  et. 

•  ^^^^mgg^  Jtnto  W  mfrar  Zeitrecl^nung)  den  hodt- 

.'Da 
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5»  Aednerkuiift,  : 

llen  Gipfel  polillfcher  Macht  und  ai  1  gemeinen Wohl- 
ItundeiK  eriüeges.  Aber  in  eben  dem  Maalse,  wor- 
in ficii  Verfiand  und  Talente  um  dieie  Zeit  zu  Athea 
mtwick«Uen,  fingen  die  Siuan  und  die  Freiheit  an 
lieh  dem  Verderben  zu  liahem.  Es  endtanden  Da* 
iua£:o2:^*n  durch  ReJiierhunft.  Schon  Jen  Pari  U  1  e  s 
hatte  die  Allgewalt  der  lieredfainkeit  zum  Herrfcher 
von  Athen  hitiauf  gehoben.  Er  war  der  erfte  Ver- 
derber der  atbenienfifchen  Sitten,  fawie  derUrke* 
ber  des  Untergangs  der  athenienfifchen  und  grie- 
chifchen  Freiheit.  Der  peloponnefÜLlic  Krieg  ift 
)>erühmt  wegen  der  gänzlichen  Verderbung  der  Sit- 
ten und  Denkungsart  des  bis  dahin  edelfien  Volks, 
wegen  des  dadurch  zubereiteten  Verfalls  aller  Wi£* 
fenfchaften ,  und  wegen  der  eben  hiermit  gehemm- 
ten Aufkiaiun£:.  N^nch  dem  Tode  des  Peiikles  lief- 
fen  Geh  die  Athenienfer  durch  des  Alcibiad^S 
Rednerkunft  ^.n  den  unfinniglien  Unternehmungen 
hinreifsen  tind  die  Verfchwendung  und  Ausfchwei* 
fung  diefes  Volksgiinftlings  verdarb  die  Sitten  gänz- 
lich. Nie  veniiochte  Athen  von  der  Zeit  an  fich 
'wieder  zu  [einem  vorigen  Glänze  zu  erheben  (Tie- 
demanns  GeiA  der  fpecul.  rhü.^.  Ji.  i.  H*  S.  il 
ff»).  Als  die  Rednerkunß  im  Demofthenes  su  Atfa» 
das  höchfle  Mufier  hatte,  da  war  der  Patriotismus 
dalelblt  sanzlich  gefunken.  In  i\on\  hatte  die  Ked- 
nerkunii  im  Cicero  die  höchlteötuie  erreicht,  Ntui 
lebte  aber  diefer  grofse  Redner  und  Staatemaim  sur 
^Zeit  des  Untergangs  der  rönüfchen  Freiheit  durch 
Julius  Cäfar,  und  die  Unternehmungen  des  Catili- 
na  ,  zu  deflen  rdilel  felblt  Julius  CäHir  jreliuiLe, 
und  des  Augußus  li^rhebuug  zum  Alieiuherrlcher 
in  der  römifchen  Monarchie,  nadi  C«i(ars  Rtmos^ 
dung,  beweifen  die  Wahrheit  der  Behauptung,  daXs 
w.ihre  patriotifchc  Denkungsart  zu  dicfcr  Zeil  auch 
in  Koni  erlofchm  war  (Ticdeniann  a»  a.  O.  3.  B. 
3,  H.  S.  69.  ß*.).  S.  übrigen«  üunliy  IchöAe,  m.     .  ' 

» 
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vReflectiirendc  Urthcilskrai t. 


i 
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Reflexion, 


\ » 


iBiatt^lamt  ei^ndloh  dliejenige  Handlung 

des  Gemüths,  wod"*ttrch  man  das  Veihalt- 
nifs.der  Begriffe  zu  einander  ausmache 
\*%$9t)'  Hiebe!  hat  es  ^s  Gemüth  nkht  mit 
sll|;«]rfi;indUm  üelhft  %n  thun,  um  gerade» 
^«  (fi«BGie)  tPtu  ftnen  Begriffe  zn  bdtommen ,  Ton- 
dem  mit  den  fubjectiven  Bedingungen  der 
Begriffe.  Diefe  Handlung  des  Gemüths  behömmt 
.Bnn  den  Name|ii»der  .  U  eher  legung,  da  hinge» 
giflf,jiiiiilfilll#ling  dM« Gcomutbs ,  Begriffe  von  G  e*- 

bekommen, insbefondere  das  Den* 
kenheifst.  Die  transfcen dentale  Reflexion 
ift  alfo  die  Handlung,  wodurch  wir  uns  bewufst 
werden,  wie  das  Verhältnifs  gegebener  Vor* 
"^"^■•^'"iÄ  mi'wifam  verfohiedeaten  Erkennt- 
en beftimmt  ift,  wodurch  dann  auch 
ihr  Verhältnirs  unter  einander  richtig  beftimmt  wer- 
den kann.  Wenn  z.  B.  uns  eine  Vorfiellung  gege- 
ben ift,  fo  ift  die  Fragr^  ob  fie  auch  real  mdglicb 
frir|^dMri^^  nun  nur  durch  transrcendeniale 
9WHBiHii''tnigemacHt  werden,  nehmlich  durch  P.r- 
*  forfchung  der  Quelle  derfelben  im  Gemüth,  wodurch 
dfe^Entfchcidung  darüber,  ob  iie  auch  einen  Gegen» 
'      ibe  «der  nieht,.  möglich  wird« 

KWfti»  wir  rfhe  VorftcUung  haben ,  fo  wird 
fie  durch  irgend  eine  Quelle  unfers  Vori'tellungs- 
venn&^ns  oder  Gemüths  möglicht  und  nur.  durch 

leit  auffdiefen  ihren  Urfpruag  kann 
beftimmt  werden,  in  welchem  Verhalt- 
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1^  Eeflexion« 

nifs  fie  mit  unfern  übrio:en   Vorftellungen  litthc*  *i 
Allein  diefe  Aufmerkfmikeit  ift  doch  «in  eigMMil^^ 
Act  des  OemAt^fff  der  fi^^H  von  der  HervwMugung  ~ 
der  VorlielliiTi^  felblt  unterfcheidet,  und  eben  er  ift  k 
*  die  Iransfeen (lentale  Reflexion.    So  allein  kannl 
nun  auch  belUaiml  werden,  welche  Vorltellungen  ^ 
sufammen  gehören,  wo  wieder  die  Frage  ift:  imt, 
welchem  Erkenntnifetefmögen*  Ae'  sttrammen  gehftd 
Werden  fie  Tor  dem  Yerßande  verknäofl^' 
oder  verglichen,   oder  vor  den  Sinnen,   oder  gal^  , 
vor  der  Vernunft?    Geht  keine  transf cend^t^ 
tale  lieber  le::iing  Vor  einem  Uriheil  her,  oBbr*  | 
folgt  es  wenigstens  nieht  -htriiMiah  -dffrauf  i » Co  i 
es  oH  fwr  -ein  Mehoa^  4m  ün  VeriiindeMneii'WitK 

fprung  erhalten  hat,   und  es  ift  doch  nur  aus  So^ 
wohnheit  angenommen,  oder  durch  Neigung  ge-  ,  ' 
hmüpf^t  folglich  ein  Vorurtheil.    Die  ^anze  Critik* 
der*f»iiien  Vemnnft  ift  ein  liihegriff »Icher  jTsk  s#  ^  . 
legungen ,  die  4ittir€h"den  Uriprung  der  nolkwMM. 
digen  und  ellgemeinen  Urtheile  in  aller  menfchUiS  . 
chen  Erkenntnifs  unterfnchen,  und  wodurch  z.  B.  ' 
gefunden  worden  iit,  dafs  viele  4n  dtr  xeinea  fiHMi.* 
Kdikek  epUpriii^  (€,  316.)*  t 

^en  4ft-eigentilirit  eine  Opsh»  I 

ration  der   Urtheilskraft,   die,  wenn  «fie  die 
Vorltellungen  unter  einander  vergleicht,  den  Na- 
men der  reflectir enden  Urtheilskraft  erhält» 
Die  hnmitteHier  j^eHriSen  Urtheile  hedivfen  hnimt 
Unterfnchung,      B.  «wKdien  nwel  Ihuicteia 
kann  nur  Bine  gerade   Linie  feyn  ;   aber  einet 
transfcend  en  t^len  Ueberlegung,  d.  i.  ei*  ' 
ner   Unter  f  pheid  ung    der    firl^^en^n  tnife« 
'kri|ft,  SU  welcher  die  gegebenen  Urt4ieA»  1 
le  gehdren»  bedürfen  lie  eile.   Da  nehmlichdef  , 
Angeführte  unmittelbar  gewiffs  Unheil '  fMne  trtP- 
mittelhare  Gewifsheit  durch  die  unmittelbare  An- 
fchauung  erhält,   fo  ift  die  reine  ^Sinnlichkeit  die 
Erkenntnifskra^tj  bu  der  die  gegebenen  Begriffe,  ) 
Punet'Md  gelrade  Irinie/  und^etTaNiich  ihre 
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4.  Die  Beflexipn  ift  nlfo  hiemach  entweder 
lo  gif  cb  oder  Iran  «fc  enden  ta  L  Die  logilcii« 
]^#^lex|kM  ircinMidii  blofs  die  Begriffe  iio^or^ 
tiMUMkrySMi  die 'lldgtiaiili«it  .der  VsdiQ^il«  darAU« 
9li  «rkfmneiif  ohne  ßob  d^rum  sa  bekikumem, 
woiiiu  ihre  Objecle  gehören,  ob  als  Nounieiie 
Aärden  Vecitand,  oder  als  Phänomene  iui  die 
fpiMitirhkeftM'-  iPie  trajois/c^tiideaule  Aefle» 

9U#mJhii^«g«i^  «fit  die  illenjiluagt  v#.diirctll 

ich  die  Ver^I^iehuAg  der  Vorftellungen 
n^berhaupt  mit  der  Erkenntnifskraft 
(«dem  d|ye4fii e n  ^.^xjjkf^nde^.  odar  der  Sinai i^h- 
li#i^>r^iifanmftfiiiitl%e»  darin  fie  an^e« 
fteiilt  'INNI  .imdcmb       i&rem  Vrfprung 

«rl^emie.  SSe  Ji^dit  diefirfcenntnif&kraft  aiif,  durch 
welche  die  Vergleich ung  und  Verknüpfung  aller 
nufjgtiriptirT  VprAellangen  erzeugt  und  möglich  ge- 
'  .4|pMlMMFiPljt  ^  Ni|l  l^bt,  HS  ^irier  verfchkdeflie  Ar- 
Mik.Mll.tlMinl^  eU»  amdi  eben  fo  vieiyergleir 
chungen  der  BegriiTe  zu  möglichen  Urtheilen,  und 
tben  To  viel  Vergleichungen  der  Voritellungen  über- 

hanff.  .i^uc  Verlmi&pfaM^ .  4erfeli^  zu  .mdglichca 
M^t/märntthm^lA*  kfß  (ptbt  fj^e  vierfeclie  Ugip 
j4^Ji«««id.^lMe»TMri4|'cJ|er  tranefceBdeniale 

Seilexion.    Da  nun  aber  diefer  vierfache  Act  der 
.Urtbeilskraft  auch  nach   Begriffen   denkbar  feyn 
«Pia  •f^.ttild  iii^ir  foldie  Begriffe  Bell^iqaaba^ 
Auff e  nmiiiaii  fcpyfP  t  fß        ea  .auch  vi  e 
jM«  .BaOeKiAiiabi^i&.    Weiw  ich  iwlQnUch 
MßgriM^^  hßbepjQ  .kai>ft  iah  darauf  reflec^tif^n; 

«s%ip|»^'diej}pliäre  des  einen  Begriffs  ganz  von 
Jbf^i|p|^ib^  B^riffii.  aing^CcbloOcn  ift» 

U^lig^Mi  MC|M  «Tbeil  da¥9tt  eineafeblaflatt 
j§^x,um  iCJbMl««iicht,  d.  i.  ob  ein  all  gern  ei« 
Ji«a  0d«iiiyA  be/^Qn der.es  Urjtheil  durch  Verknü- 
lAmt.di>»üB«g"ff»  möglich  wird.    Der  Begriff 


Digitized  by  Google 


56  '  Keilexioa« 

des  R^moMadk  ilbar  die  Uvthfftt»  ^^Mfk  Quan- 
tität nach,  den  man'  dalier  audi  den  Quantijt 

tätsbe^riff  der  Reflexion  nennen  kann,  iltderder 
Einerlei  Ii  ei  t  und  Ver  fchiedertheit.  ■  Sind 
xit^hmiich  alle  Xheile  der  Sphäre  eines  Begriffs  To, 
dafs  üa  alle  imt<^  die  Sphire  ainM/atideni  ßegriffil 
gehören«  wib  in  deni  .Urlibeil:  aU»  MMlblMn  iM 
fterblich,  fo  find  dicfe  Theile,  die  Menfclren, 
darin  alle  einerlei,  jie  haben  alle  die  Beftim^ 
xuun^,  dals  üe  it  erblich  (ind ;  itii  ^Gegenthcftl 
TarfcbiedeOi  «s.'Bv  eimige  Meafcheii  find  ^ 
lehrt,'  ändere  nicht,  »die  MenCoheli  Ai|iuRen 
in  nicht  mit  einander  uberein,  daU  fie  gelehrt 
lind.  So  niui3  ailo  die  lofzifche  Reflexion  auf  diö 
£inerleiheit  und ' V.ar (ckiede-nheit  dar  Be* 

Kifie  gerichtet  feyn,  ebtf  'tUgem^eiiia  oAar  b#  . 
ndere  fTrÜieile,  >d.  i  UrtheUe  imt  QuantttM 
n  ich,  möglich  werden  künuea.     Ick  kaaa  ferni^ 
darauf  reÜQptiren ;        '     '  -         .  . 

b.  ob  -dhs  Subjeot  Hdter  der  SfdHtare  dea 
dieaf»  gedacht  wird,  odihr  «i^kt,  d;'t;  ob  einkt^ 

jähen  des,  oder  eit\  vctneinendes,  Unhril 
durch  Verknüpfung  diefer  Begriäe  n^bglich  wird. 
Der  Begi^iif  des  Reflexiontacts  über  di#  Urtbeüe 
ihrer^  Qualität  nath,  den  man  4aher  Mich  dM 
t^ualitätsbvi^rlff  d^r'- ReAexion  neMm''b«iil«  A 
der  der  Einltimnum^  und  des  Wi  d  er"ft  r  e  i  t  i. 
Sind  nehmlich  Siibject  und  Prädicat  fa  befcha£[eD, 
dafs  d^s  Subject  unter  die  Sphäre  des  'Prüdicats 
dacht  wird,  wie  in  dem  Urtbeils  4lir«iiiift  ift  «l# 
rtifeh,  fo  find  Subject  (Luft)  tiild  Pra^KcM:<elaflifilb) 
ein Itiiuniig,  im  Gegentheil  w  idarltreiten  fie 
einander,  z.  B.  das  Eis  iix  nicht  warm.  So  nmfs 
alfo  die  logifche  Reflexion  auf  die  Ein  ftimmung 
und  den  Widerfirelt  de» Begriffe  gerichtet f<i]Fi^ 
ehe  bejahende  c^dei:  yeräeinend»  Urtheil^i*^  . 
i.  Urtheile  der  Q  uaUtät-nach ,  möglich  werdeu 

können.   Ich  JiWA  &rilte  d^auf  reAmitea; 
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li;»fli\db''W  «inm  Uitbeüe  ge^rebeWcn  •  Vor- 
NJMitt^0ft  liMidcr  untergeordfitft  find«  als  Pri- 
£e«Kiini.tWb-|e«t6,  oder  uls. Fol ge  dmi  Ortui«* 

'tt.  i.  ob  ein  kategorifchcs  oder  ein  liypo- 
\    tiietilclies  Urtheil  duirh  Verknupfuns^  diefer  Be- 
griffe möglidl   werde.    Der  Begrill  de»  heAexioTts* 
^rrair  di»HliftketU  ihrer  Relation  nadi,  darf 
4Pf«t^ db*- ^hai  Ralatiofi9b6<rriff  der  Hei 
Jeden  nernien  kann,  if't  das  Innere  und  Aeu'fs 
5ere.    Sind  die  Vorlttilliin^en ,   die  zu  einem  Ur- 
ibtile  mit  einander  verhoüpft  werden  ,   zwei  Be- 
•  grÜe,  fo  ]fr^*r-«lnift,  das  Pradicat,  das  Merkmal 
;  "'4to  'Sabjects/  irie  ^s.  B.  in  dem  üiv 
Menfeh  ift  leerblidi,  dmn  beftimmt  daa^ 
das  Innere  des  Subjects;   find  aber  die" 
VorfteUimgen  in  einem  Urtheile  fchon  felblt  Ur- 
(liaiif  f^fo  i(t  dda  .i^ne  Urtheii  der  Grund  jdes' 


fiW  if^ll  -Jir Am  Urtiialt ;  wenn  es'rep;net ,  fb  wird  - 
#^fcafir.  Dann  beftimnit  das  eine  Ui theil  etwa# 
j^cuTseres  von  dem,  was  das  andere  beflimmt; 
oder  etwas  von  ihm  A'crfchiedenes ,  obwohl  durch 
ii«befiufHM%  ^mnfs  aUo  die  logifobe  Reftexion 
]iiV»#««iid  6  u  fa  •  re  der  Vorfielhingeu 
feyn ,  ehe  kategorifche  und  hypo* 
tlietifche  Urtheile,  d.  i.  Urtheile  der  Relation 
nach  m^lich  werden  können.  Endlich  kann  ich 
dttanf.fildm-Aeflesuon  richten;^ 

4.  wte  'die  WahAelt  eines  tfrtheils  beMtaflSni 

fri,  ob  man  über  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
eines  Urtheils  nichts  ausmache ,  oder  ob  man  darü- 
ber etwas  b^imme,  d.  L  ob  ein  problemati- 
Mhail  adar-Jiiii^MlifeTtorifches,  oder'  gar  ein* 
ap^halTeW«  «tlhsH  durch  TerknnpfoA^  die- 
fi*  Begriffe  möstHllllN^crde.  Der  BegriflF  des  Refte- 
xionjacta  übet  dii'Ürtheile  ihrer  Mod  alitat  nach, 
^en  man  daher  auch  den  Modalitäts begriff  der 
isiiiHihifc  ifc^üften  kmn^«  i£t  die  Fdrm  und  Mat»- 
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hmwm,  Beruhet  die  Verknüpfung  ;der  Vor(MliPg«i 
«Mm  Uitheil  faidb  mi  4m  iCebipen  4m  Set 

iM^ntnifavennegeiis»  fo  gehet  die  Ferm  ,eine#  Ur^ 
theilSt  die  Benimmung  der  Begriffe  vermittelft 
der  Urtbeilskraft«  daraus  hervor »  es  lä£it  £ch  Xig| 
lurtiieUmy  oder  ein  Urtbeil  iü  möglioliy  z.  B.  dam 
IMieil»  die  Seele  dee  MeafclMi  mag  uniivblaekl 
.  leyn.  Findet  fich  aber  der  Grund  der  Veilm'üpfung( 
XU  einem  Urtheii  in  den  zu  dem  Urlheil  gegebenen 
VorfieUungen ,  io  enripringt  das  Urtheii  eue.der 
Materie  deffelben»  .oder  dem  &e&immbarei( 
Dee  Urtbeil  ifi  de,  die  Mmm  de  ift,  odee^ 
wenn  beides  Form  und  Materi«  der  Grund  iß«, 
mufs  da  feyn,  wie  z.  ß.  die  menfchliche  Seele  i^ 
nnfterbiich  oder  mufs  unfierblich  feyn*  ifi  mufl 
aUb  die  logifcfae  ReAmdeii  epf-desiFoTm  uffdiftlif 
C4irie,  odmr  die  BeAimmttii|[  WddesBeftiiMa«» 
biere  der  Urthetle  gerichtet  feyn,  ehe  problema« 
tifche,  affertorifche  und  apodik  ti  fche  U^ 
theOOt  d.  L  Urtheile  der  Modalität  nafik  fi^ 
^pfffai§i>  können.  S.  auok  Af  e^^errie^C»  si^^X» 

*  •  •  • 

5.  Die    transfcenden tale    Reflexion  g^« 

ebenfalls  di^le  4  ftefle»4omb^g|ifiie  s 

» 

b.  der  Kinftimmuiig  und  dee  Wider* 

Ai^eatei 

6.  idie  IniMKtt.  md  AMfe^e«»; 

d.  des  Beftimmbaren  (der- Maier if^,^|(%d 
dar-ja^eAimrmuaig  (rorm)t 

üm  .«r  Jbemmpett ,  n  welcher.  BiiiennlttifekmftfdM 

«u  einem  Urtheii  zu,  verknüpfenden  Begriffe  f  ub*  • 
I  e  c  t  i  V  zu  einander  geboren.  Denn  der  Uuterfcbiod 

«pgi(Qhp»  der  «Sijmlii^ifciir  imd  dim  VerftMidie»  4ißr 


-  \ 
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Jbn  fciWlfc  ^K^^^IlMnidsir  fpecififcb  MfCiMMhiliii 

ErkennCrnfskraFten,  macht  «inen  «ji  olsen  Unltiifchied 
in  der  Art,  wie  man  i'ich  die  daraus  entipringen-* 
den  VortteliiiD>:6n  aenkou  foU.  Ua  in.4er  IgigirGhen 
mMiimmoh  dm  »epitfe  < unter  «imnder  m 
BasMiMm^  ttif  ihre  logifeh«  Form  (der  Q«iint«» 
täi,  Qualität  u.  f.  w. )  verglichen  werden,  fo 
£aUun  die  Heüexiünbbe^^riffe  in  iiicer  Anwendung 
an  didem 'Bebttf  bJofs  V  ergleicbangsbe^rif  fe 
^efimaqmts>^MHifmräÜOTm)  genannt  werde».  Sm  »i& 
det-Biftilllf  der  Rinfiimmtrng  und  des  'Wider« 
ftreits  blofs  ein  Verj^leichunfrsbe g riff ,  wenn 
er  blofs  angewendet  wird»  au^  zwei  Uegriiien  ein 
kejabende^oder  'Ternein>eiides  Urtheil  zu  m»« 
elMn.  WSmk  kann  alfo  fiigcn:  -dafs  die  logi£öko 
E  e  flexi  Ott  eime  bkifoeG^m-paTarion  (Verglei«  * 

ohuai^  fei  (M.  1^3610*  • 

5.  Die  tren sfcendeotale  ReflexiM^Jiac 
#i  mm  mit  dem  In  b  al  t  >  der  ftegriffe"7.u  thoiL  8iä 
dberiegt  mhmJich,  ob  die  Dinge  febb-ft  einer* 
Jei  oder  vcrfcKteden,  cinltimmig  oder  •im 
Widerltreit  ünd,  wa&*an  ihnen  innerlich  oder  ^ 
lufeerlich,  Matevte  oder  Foem  iSL  Dis 
DtQipo.feLbft  gaben  nehmlieh  den  fniialt  «sa 

Begriffen,  und  ßnd  die  Gegenftande,  auf 
denen  die  Realität  der  Begriffe  beruhet.  Da  nun 
auf  der  Erkennlnifskraft,  durch  welche  die  Dinge 
gegeben  werden,  die  Art  beruht,  wie  fie  su  ein- 
ander  .gelwveii,  .To  ifl  die  Reflexion  tranafcen» 
dental,  wenn  fie  das  Verhältnifs  gegebener  Vor- 
Itellun^en  zu  einer  oder  der  andern  Krkenntnifsart 
sum  Bewofatfeyn  bringL  Hierdurch  kann  (odann 
4iefe  transfoendeiicale  BefleKioik  das  Veekalfe- 
»üe  4er  I>ittge  .mter  einander  alleia  beAwuneiiy 
oder  angeben  ,  ob  die  Dinge  einerlei  oder  ver* 
f c  h  i  e  d  e  n  ,  c  in  ft  i  n  1  m  i  £:  oder  a'^  e  r  fc  h  i  e d  e  n  feyn, 
was  an  ihnen  innerlich  oder  äufserlich  u«  f. 
w*<  I>enn  dies  wird  nieht  iofwrt  mm  4»  Be* 
griffe«  iettft  idnreb  blobe  ITergl  eiebnng  {eomi- 
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partuio)  derfelben ,  fondem  «U«r9rft  durch  die  Un- 
terfclindiing.der  EarkenntnilTsart,  öb  nehmlich 
die  Dinge  var  Sinnlichkeit,  oder  znm  Vcr- , 

Ttande,  gehören,  alfo  vermittelft  einer  trans- 
fcendentale  n  Ueberlegung,  ausgemacht  wer- 
dfln  ktenen  (C.  31g.  M.  L  360.)« 

6.  Die  logifche  Reflexion  abfirahirt  alfo  glnx* 
lieh  von  der  Krkenntnifsliraft ,  zu  welcher  die  ge- 
gebenen Vor  Üeliungeii  gehören»  und  betrachtet  die- 
£i  -  ihrem  Sitze  im  Gemüthe  nach  als  gleichart^.  ' 

'Die  tranefcendeiiiale  Reflexion  hingegen^ 
welche  auf  die  Gegenftände  felblt  geht,  enthält  deft- 
Grund  der  Möi^lichkeit  der  objectiven  Compa- 
ration  der  V  oriieilungen  ( Vergl  eich  ung  der 
Gegenftände)  uter  einander,  und  ift  alTo  von 
üer  fubjectiven  Comparation  der  VorÄel* 
langen  (Vergleich im g  der  Begriffe)  gar  fehr  ver- 
Cchieden,  und  nach  jener  objectiven  Comparation 
find  die  Vorftellungen  nach  der  Verfehle denheit  der 
Srkenilktnifakraftt  zu  der  fie  gehdren,  .ebenfialto  gur 
fekr  yerfchieden.   Diefe  t ran sfcen dentale  Ue- 

ber  legung  ifi  eine  für  alle  a  priori  über  Din^ 
'Urtheilencle  unerlafsliche  Pflicht,  Denn  ohne  diefe 
Ueberlegung  macht  er  einen  fehr  unlicben>  Gebrauch 
Toa  den  Begriffen ,  und  es  entfpringen  Termeiti^ 
te  lyntbetifche  GTund(at%e »  welche  die 'kritif^ke 
Vernunft  nicht  anerkennen  kann  (C.  ßig.  f.). 

7.  Das  Syfiem  der  Kategorien  und  die  Ab« 
leitftng  der  Reflexionsbegrif fe^  ans  .der  Ut^ 
ibeilskraft,  obwohl  nach  dem  LeHüiden  der  tbte» 

gorien,  lehrt  uns  alfo,  dafs  die  Reflexionsbegrifft 
keine  reinen  Verbandes  begriffe,  weder  Ka- 
tegorien noch  P  rii  dicabilien  des  reinen  Ver« 
lindes  find.  Die  Reflexion  sbegrilfe  find  1MI 
den  reinen  Ver ft an  desbegriffen  darin  fpesi 
fifch  verfchieden,  dafs  die  letztern  zum  Denken 
überhaupt» die  erilern  blols  zum  Urtheilen  unent- 
behrlich find;  die  letztem  die  aligemei-m^n 
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griffe  (Gröfse,   Realität  u.  f.  w.)  der  er- 
kennbaren Gegen ftände,  die  erßern  die  all- 
gemeinen Begriffe  zur  Reflexion  über  die 
fchon  gegebenen  Gegenfiände  und  ihre  Begriffe,  und 
5tuT  Vergleich  ung  der  Vorfiel  lungen ,  welche 
vor  dem  Begriffe  von  Dingen  hergehen ,  find.  Die- 
fc  Vergleich  ung  bedarf  nehmlich  einer  Ueberle- 
pung,  d.  i.  Beftinimung  desjenigen  Orts,  wo 
die  Vor/tellungen  der  Dinge,    die  verglichen  wer- 
den,   hingehören,   ob  fie  der  reine  Verltand 
denkt,  oder  die  Sinnlichkeit  in  der  Frfchei. 
nung  giebt  (Cf.  325.  M.  I,  367.)»     Wir  findea 
aber  diefe  Reflexions  begriffe,   die  theils  in 
die  Logik,  theils  in  die  Analytik  der  reinen 
Ur  th  eil  s  kraft  gehören,   vor  Kant^  unter  den 
Begriffen  des  reinen  Verfiandes,   alfo  in  dem 
Theil  der  Ontologie  aufgeführt,  der  die  Analy- 
tik des  reinen  Verftandes  heifsen  follte,  und 
-von  deni  Dinge  handelt.     So  fiehen  die  Bcgrifle: 
einerlei  und  verfchieden,  in  B  aum  ga  r  ten  s 
IVIetaphyfik ,  im  erften  Capitel  der  Ontologie,  das 
von  den  innerlichen  allgenjeinen   Prädicaten  des 
üinges  handelt,  und  »war  im  dritten  Ab fchnitt 
(5-  330»  Ueberfchrift  hat:  von  den  Din- 

gen. In  eben  diefem  Abfchnitt  (§.  29.)  findet  man 
auch  den  Begriff  des  B  eltimmba  r  en  und  (5.  31.) 
der  Beftimmung,  und  der  innerlichen  und 
äufserlichen  Befi  imm  un  g  (§.  32.)«  Don  Be- 
griff der  Materie  als  des  Beßimmbarcn  findet 
man  im  dritten  Capitel,  von  den  Verhältnif- 
len  der  Din ge,  unter  den  Ar te n  der  ITr fachen 
(§.  245.);  den  Begriff  der  Form  aber,  als  den  des 
Wefens  der  Dinge,  wodurch  die«  Materie  (das 
Be/timmbare)  befiimmt  ift,  ebenfalls  im  Abfchnitt 
von  dem  Dinge  (§.  35.).  Die  Lehre  von  derEin- 
ft  imm  ung  und  dem  Widerltrcit  ift  endlich^ 
freilich  nur  logifch,  alfo  von  der  Einftim- 
mung  und  dem  Widerfjjiuch  im  erften  Ab- 
fchnitt, der  die  Ueberfchrift  hat:  von  dem  Möir- 
liehen,  abgehandelt  (Pr.  123). 


■ 
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Die  Unierruchiingen  über  den  transfcea- 
äetitalen  Gebraut h    der  einzelneif  R(*flexioT!<«b«- 


wau'  otni  J  o  g  u  €Mn>  Moranoi  f  ima.ia  am 

Vitrliaiidejiabjecu  mit  der  Erlchetniuigy  findet 

•> 

a»  über  J£iii erleih eit  und  Ver fchiedaib» 
heit  in  den  AmU  &i Miele ih#ric«yu 
tiits,  4.  III;  */ 

b,  über  K  i n  lüiii mUng  und  WiderßreJit 
in  den  Mu  W  ifier&«eit  und  Xieibniift 

c  nbee  Inii«»ee  und.  Ae.iifeerMtin^k0iil|^ 

Inneres  und  Leibnitz,  4.  V*  4^ 

d.  über  ß  eltimm  bar  es  und  BeAimmunK 
odie  Materie  und  Wmwm  im  dm.Aft.M4» 
terie  nnd  I^eibaiiSi  4«V«  C^325«lil» 

3680- 

9.  Kftfit  nennt  jeden  Ü^egrifF,  unter  den  viele 
Krlienntnifre  gehören^  den  logifchen  Ort  dieteff 
Krkeiminiffei  L  LogiCcfa;  die  Stelle  mOM  B^gnt^ 
im  BrlMMitnifsvennogen  (der  SinnHclilt-eie  oitf 
dem  Vcrßande)  feinen  tr an sfcenden taleü 
Ort,  f.  Ort.  Die  Wiflenfchaft  nun  von  der  Beul» 
Llieiluag  dieier  trans fcenden  taien  Oerter  bei&t 
die  trantfc'endentale  Tapik,  f.  Ort.  DMi 
WinenCdiaft  enthält  nichte  mehr,  ale  die  (in  4«  fU 
b.  c.  d.)  angeführten  vier  Titel  aller  Vergiei- 
chuii^  und  U  n  t  er  fche  idung  (Reflexions- 
begriffe) (M.  L  367.).  In  Ermangelung  einer  fol- 
eben  trane£cenden talen  T«rpik  intelleo* 
tuirte  Leibn  its  dteSricbeinviigeii  und  fefi" 
fiflcirte  Locke  die  Verliandeebefpriffe.  (& 
236.  f.)  S«  Leibnitz,  4.  Hl.  Liockey  5«  und 
Harmonie,  j.  ff. 
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•%lniMhf  werden.  Z.  B.  die  Materie  der  Cörperwelt 
ift  S^Manz  in  der  firfcheinung  {fubßautw 
riliiülittriiiiii),  WM  ibr  ijrasvH^h  siikommtp  [m^ 

«M  Ü  tÖeit         Wkkiiagen  (M.  I,  375.  C.  333»)^ 

•I 4 '  <      .       *  • 

rt.^        NMCen  diefer  Critik  der  Schlüfle,  aus 

Rerlaaio'B  thui  detttHch  ^e  Nichtigkeit  aUer 
Schlüfle  über  Gegenftände  dar ,  die  man  lediglich 
im  Verftande  mit  einander  vergleicht ,  und  be&ktift 
teii^^üh  ÜrMnuptung,  data  SrfoliatttttBg«m 

lufcnTiCiflüih  crb)ective  Realität  haben  kann.  So  i/l  es 
än  Sohlufs  über  einen  Gegenßand,  den  man  ledig« 

MM  eiaam  anden  vantUctaa  kau 

JB'Mlifä^^         Bejahungen  i 
'  •  Vl^ungen  haben  einander  nicht  auf; 

MiOikti  eiu^ndar  nidit  aut 

Ül^'irfMMIfelBWk  4ia  MkfliiBahl^  ^hnrcb  walehaa  ain 

Sing  gedacht  wird ,  lind  alfo  durch  ein  bejahendes 
Ihrtbeil  ihm  beigelegt  wird.  Allein  giebt  die  Sinn« 
Iklikaia  fite  diere  btofa  la§if cka  Agilität  einen  In« 
lttm#  >*  Ukmmt  ttaQ  ain«  r««lcBMUtat  in 
IhlfhfoliBBtuMg,  wsd  iä  Mtenan  fiah  4We  llaaKii« 

tan 4  wie  die  Erfahrung  lehrt y  fehr  wohl  einander 
«ufheban»  B*  ein  Pfund  Kraft,  das  perpendicu- 
C6rper  AuCMrirts,  und  ein  PEunA  Kraft, 
Parpmdlkai  aUnftlba»  Cörpar  nia» 
^lMix:{C  330.  Mrl.  376.). 

i  dar  lo  gif  che  n  Reflexion  vergleichen 
a|aklig  uAtwa  Qagriffa  mmm  aiiuwida»  im 


•  .f.  . 
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Verßande.    "Wcd den  w ir  aber  diefc  imfere  BcgriSis 
«uteinen  Gegenitand  überhaupt  (im  traji^ 
fcendentalen  Verftande)  aji,  olin6di«r«iiw€ip 
unr  zu  beftimi&en  (ob  er  ein  Gegenitand  der  fin» 

liehen  oder  der  i  n  t  c  1 1  c  c  t  u  e  1 1  e  n  AnfclKiuiin^ 
iei);  To  zeigen  lieh  iogleich  Eini<ciiranljkungt.n  (lucht 
aus  di«£em  Acgriffe  hinaus  zugeben).  Diefe  Ekor' 
Uchrtoliu^gM  verkehren  allen  empirirchen  Ge^ 
braueh  dieler  Begriffe,  und  be weifen  dadurch ,  int$ 
die  VoiüclUmg  eines  GegenAandes  als  Dinges  über« 
l)«iupt  an  iicli  felbft  widcrltreitend  iit|  dais  man  fuii^- 
Ikib  diefe  Gegenltände  unter  Bedingungen  der  foinfr 
eh«  AnfchauuDg  denkea  muTs  (G.  335.      I,  a;?)« 

# 

13.  Diefe  Begriffe  der  Reflexion  haben  durch 
die  angegebene  IMiisdeutung  einen  folciien  Kinfluii 
auf  den  VerAandeigebrauch,  dafs  fie  Xogar  einen 
der  fcharfÜGhtigftcn 'Unter  a\leii  Phüoföpheu  (Leib^ 
]i  i  t  z  )  zu-einem  venndmen  Syßem  i  n  t  e  1 1  e  c  i  u  e  1* 
1er JErkenntnifs ,  welches  feine  Gegenftände  ohne 
Dazukunft  der  Sinne  zu  beßimmen  unternimmt,  zu 
yerlciten  im  Stande  gewefen  find.  Leibnitz  bäiiete 
z;  B.  dadurch  Verleitet  fein  Syfiem  der  Mojiedeny 
oder  Elemente  der  Cörper,  die  nicht  in  die  Sinne 
fallen,  und  deren  JieiUinniungen  er  doch  zu  ken- 
Mn  vermeinte.  Darum  war  eben  diefe  Entwicha* 
lung  der  uufchenden  UrXache  der  Amphiboliedar 
neAexiond>egrifiie  adthig  (&936#M*I,  37S.)*  ^ 
ieraer  LeibaiU,  4.  III.  ,  ,  ... 

Kant.  Grit,  der  mn.  Vern.  El.  Jh  Tluh  Abtt* 
Buch.  AiUi«  S.  316— -S3^' 


D  cff.  JLogils.  L  I*  Abfcbn.     6«     5«  145. 
Kielewetter.  JLa^lik«  x«fiaiML  |^  u.5«j44*ik 

ü 

Reflexioii»begtif£| 

r.  Reflexionj^  4,  ff.       ^  '  -  »e 


■  » 


Digitized  by  Go6^ 


.    •  AegeL  i$ 


regida,  regle»  Wenn  man  fich  eine  allgemeine 
Bedingung  voriteilt;,  nach  welcher  ein 
ipewiffes  Mannigfeltige  (mithin  auf  ei» 
nerlei  Art)  gefetst  werden  kann,  To  fuhrt 

dne  fükhe  Vorftcllung  den  Namen  der  Regel  (  i. 
C.  113.);  fo  lind  alfo  Urtheilc,  fo  fern  lie  biofs 
als  die  Bedingung  der  Vereinigung  gagebener 
Terftalinngen  in  einem  Bewnfatfeyn  betrachtet  wer* 
4eD«  felcbe  Vorftellnng-en,  die  mm  Regeln 
nennt  (Pr.  89- )•  Den»  Ürthcile  find  die  allge- 
meinen Bedingungen  der  Vereinignnp  gegebe- 
ner Vorliellimgen  in  einem  Bewufstfeyn,  d.  i,  das* 
jenige«  ^wodmch  eine  jede  folche  Vercinigiing  a#» 
fol^t.  Der  Name  Begel  bedeutet  ttrfprünglich  daa 
Ifineal,  und  iJi  auf  diefe  metaphyiifche  ßeden« 
tuni:  uhcre^etia^eji  worden,  weil  da^  Jdneal  die  Be- 
ding an  :r  ift,  nach  %veicher  der  Punct  üch  bewegt, 
weicher  die  gerade  Linie  erzeugt ,  io  dafs  dadurch 
das  Mannigfaltige  in  der  Linie  aaf  einerlei  Art  *(in 
einer  Richrnng)  gefetzt  wird  (Oßander  m  Gro*^ 
iii  de  iure  belli  ac  jHuis  L  J«  c.  L  $.  9.  i.  not^y, 

jf.  Regel  a  poßeriori,  eniprrifche  Regel, 
regula  m  pofieriori ,  regula  empirica^  regle  emp  U 
viifue*  Die  Vorftellung  einer  cemparativ  all* 
gemeinen  "Bedingung^  hach  welcher  ein  gewifles 
Manniefal  UL'e  gefetzt  werden  kann.  Dafs  es  z.  B. 
£U  j&nde  des  Herb/ts  und  Winters  reift,  ift  eine  Re- 
gel a  poßerioru  Das  Mannigfaltige,  weiches  gefetzt 
wird 9  ünd  hier  die  Dunftev  die  Bedingungen» 
mdi'  welchen  fie  gefetj^t  werden  ,  find  daa  Gef  rie* 
r  en  und  die  Zeit,  zu  Bnde  des  HevhAaa  und  Win- 
ters. Dafs  die  iiegel  aber  a  poßeriori  ilt ,  liegt 
darin,  dafs  fie  nur  com  parat  iv  allgemein  ift,  in- 
dem die  Erfahrung  dieien  Krfolg  lehrt,  und  gar 
wohl  Herbfie  nnd  Winter  feyn  kä^en*,  deren 


Ende  es  niclit  reift;  die  Re^:«!  ift  nicht  Rrengß 
allgenicin;  e.^  kann  am  Ende  des  Heibltes  und  Wiif» 
ters  veifetiy  ^et  reift  d«»n  g^oeinigliob,  abw  « 
rnufs  nicht  gerade. 

3.  Reo;e  l  n  priori,  iiothwendi^e  (C.  263.  )| 
objediiv/«  He^eiy  Gefeiz»  regula  a  priori ^  fie^ 

Die  Vorfirllung  einer  Areng«- aUgemeiieie«  Beiii»t 
gung  ,  mich  welcher  ein  gewiifes  Mannigfaleige  jge^ 
fetzt  weiden  niufs.     Di«  Bedingung  iit  hier  von 
der  IWfrliiirT'jnheit ,   dafs  gar  Kein«  Aufnahme  Yom 
Aerfelben  giU,  denn  daft  MannigiaJiige  muSt  ^aek 
dertBlkien gefeilt  werden,  oder  diefes  if^  noth  wen» 
dig  (Pn  89)«    Mun  iMinn  daher  auch  Tagen?  mm 
Gcietz  i(t  eine  folclie  Regel,  von  der  keine  AxiSf 
nähme  gilt,  oder  eine  noth  wendige  Regel 
ft^S*)«         Und  alle  £rlcheinungen  BedinguQg^i^  Ii 
friüri  unterworfen , :  welchen  ihre  Verknup^ttugl 
wenn  £e  Mr  £rfahnmg  iiufgefafsc  werden^  gemile 
(eyn  mufs;  die  VerAellnngett  diefer  Bedingui.ge» 
a  priori  heUüvn  daher  Naturgefetze  (i.  C.  I13.). 
Z.  B.  dafs  alle  Veränderung  eine  Iji  fache  ha^,  iü  eis 
kdchea  NaturgeCetz*    Es  giabt  aber  allgenxej^ 
nere  und.  beion^ere.  Nalurgefetze,  f.  Gruiad^ 
kraft,  3.     Exponent,  2.  ff.  und  Natur,  4. 
Man  kann  Gefetz  auch  erklären  durch  Princip 
der  Not  h  wendig  keit  de  f  f  e  n ,  w  a  s  z  uaa 
Dafeyn  eines  Dinge*  gehört  (N.  VXL),  f*. 
Natttr^irfenfcha ft,   s«  Fvincip  ift 

n^ttdich  die  yoriMdlang  einer  allgemeinen  Bedin«> 
gung  a  priori^  welche  das  Setzen  eines  gcwilfen 
Mannigfaltigen  not  h  wendig  macht.  Dafs  nim 
diefes  Mannigfaltige  nüt  der  Enipiindung.  zuLau 
menhängt,  heilet  daa  Dafeyn  dedelben;  und  ebM 
diefer  ZufauMneahang  wird  durch  jene  aligemeineim 
Bedingungen  a  priori  noth  wendig  gemacht.  Aber 
eben  dadurch ,  dafs  diefes  Mannigfaltige  mit  der 
Empfindung  zufammen hängt ,  ifi  nun  ein  folches 
Princip  ein  ^iatargefetx  odei*  ein  phyfirXchea 
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CefeiK  im  waiteften  Sinn  des  W^m  (U«  XIV. 

XX3CV.).  S.  auch  A  n  t  i  ii  o  lu  i  e ,  6.  b.  Die  v  ei  fchie- 
denen  Artender  Geleczeünd,  aiphabeüich  gegidu«C| 
folgend« : 

fl.  Aeafseres  G^felx,  lex  exierfim^  loi  ex* 
^erieure»  Das  verbinilendc  Gefet«,  für  d  .is 

eine  ä  II  f  s  e  r  c  G  c  1  e  t  z  ^  e  K  u  n  m  ö  «i  1  i  c  h  i  1 1. 
Das  Gefef  z  :  du  f  o  l  i  It  nicht  it  e  h  )  e  u ,  ili  ein  uul» 
fct€S  Gefets,  denn  es  üt  eine  äufaere  Gefet?,!];^ 
bttng  dafür  möglich,  d*  h«  ee  kann  dies  Gefets 
nicht  nur  von  Jemand  für  Andere  gegeben ,  rondem 
auch  eine  Sliaic  nnf  the  U cbei  t retiing  (it^iUl[>cii  .v,e- 
fct 7,t  werden.  Unter  dicfen  aulsern  Gefetzen  find 
diejenigen,  denen   die  VerbiodiichkeiC^ 

euch  ohne  aufsere  Gefetsgebun a  pria* 
ri  dttroh   die  Vprnnnft  erkannt  werden 
Kann,   n  a  i  \i  r  1  i  c  h  e   G  e  i  c  i  z  n.       Du  f  o  1 1  It 
nicht  toaien,   lit  ein  iiul^eres  Geietz,  denn  es 
kann  Jemand  dies  Gefetr«  für  .Andere  geben,  und 
eine  tesie  mf  die  Uebertreiitng  deffelben  fet^um^ 
e.a  wer  Menfcken  Blut  vere^iefst,  dcfsßlnt 
fall  wieder  v ergoffen  werden;   aber  wiire 
die§  Gcfet^  ;uich  von  Niemand  für  Andere  tie^e*» 
Den,  fo  kann  doch  die  Verbindliehkeit,  demfelben 
M  gdurrchen,  fchon  a  priori  dnrch  die  Vernunft 
erkannt  werden,  f.  Bdfes,  i.  midies  ift  daher  ein 
natürliches    Gefetü;.     Diejenigen,  an  fsern 
GefetstSf    die  uiine    wirkliche  äiiisere 
Gefetzgebung  gar  nicht  verbinden  (alfo  ^ 
Dme  die  letztere  nicht  Gefetoe  feyn  würden )  Iteis» 
fcn  |)ofitive  GeCetxe«     Pafs  das  allgemeine 
J.;» nilrecht  für  dic  preafsifchen  Stanten 
die  Vcr  Tchriiten  enthält,    nach  welchen 
die  Rechte   ond   Verbindlichkeiten,  der 
Biawohner  dee  preUfsifchen  Staats, 
weit  diefe  Hechte  und  Verbindlichkei- 
ten *)   nicht  durch  befondit^  Geleize  be* 


*)  So  muia  ci^entlicii  im  i^audrechc  £inlcit.  ^.  i  iieij* 
W(  ^Mm  lolift  g«ht  di«r«lbett  «u(  BiawohB^r*  * 
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ftimmt  worden,  ea  Kaartheilen  fa.a4»Ü 
tnn  pofitives  Gvlets;  denn  würe  dem  Laiidretlil 

xiiclu  diu  eil  die  Publication  vom  5.  Februar  1794. 
volle  Geretzc>kraft  beigelegt  w^orden:  io  würde  es 
die  Einwohner  des  preufäiichen  Staats  gar  nicht 
verbinden,   alfo  für  diafa  eben  To  wenig  Gefets 
fSeyn,.  als  es  diiffelba'  für  die  Einwohner  anderer 
Staaten  iß.    Es  kann  alfo ,  da  aufsci  c  Ocrer/  r  «ludi 
natürliche  feyn  können,    eine  äufbcre  Gefetz- 
gebung  (der  Act,  für  Andere  Gefei7e  zu  gebea 
nod  auch  dar  Inbegriff  dar  gegebenen'  Gefetze  felbfi^ 
L  Gebiet,  3.  £)  gedacht  werden,  die  lauter  nt» 
türl  ic  h  ü  Gefetze  enthielte.    So  hönnle  das  prenfsi- 
fciie  Land  recht  lauter  natiirliche  Gaietze  enlhal- 
ten  f  dergleichen  auch  jede  Gefetzgebung  imniec 
auber  den  pofitiven  GeTetsen  enthält.  Soiftim 
preafsifchen  Landrecht  (Einleit.  $.  13.)  das  GeTets: 
Neue  Cclet7. c   können   aul  fchun  voriiin 
vorgcfaiiene    Handlungen     nicht  ange* 
wendet    werden,   ein   natürlichea  Gefeis» 
Aber  gldeh  fein  erftas,  vorher  angefahrtes »  GciM 
Ift  ein  pofitives,    SoUte  diales  nun  aiieh  einahaF»' 
türliclies  Icyii ,    und  waiea  auch   alle  übrigen 
natürliche  Gefetze ,  fo  mufste  doch  ein  natür- 
liches Gefetz  vorausgehen,  welches  die  Autorin 
tat  des  Geietzgebers  (d.  i.  die  Bafugnifs  det 
fen,  der  die  Gafetse  giebt,  durch  reine  bIofsellVilfc> 
hühr  Andere  zu  verbinden)  begründete,  der  diefe 
natürlichen  Gefetze  fo  für  Andere  gäbe,  dafs  er 
Strafen  mit  der  Uebertretung  derfelben  verl^nüpfea 
dnrfte,  und  auch  die  Andern  duioh.  diaCs  Gefatal 
gebnng  auCs  neue  verpflichtet  wären,  jenen  GafiN 
tzen,   die  fchon  die  Vemunfk  giebt,   als  auIseiÄ 
Gefetzen  zu  gehorchen,  oder  die  Autorität  des  Gefcti" 
gebers  anzuerkennen  (K.  JÜULV«). 

■ 

b.  Aenfaerea  natarliohea  Gefetz^  ii*  . 

externa  natur^ali^ ,  loi  c  x  t  e  rieure  n  n  t  ur  ell^f 

Regel  a  priorif  Gefetz,  äufseres* 
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c  Bedingtes  pra^ktifchea  GafetSi  frak* 
tifchea  Gefet «  von  baclin^ter  Noth  welt- 

di$:^eit,  K  l  u  g  h  e  i t  s  reg  e J  ,  lex  jjraclica  It\j}ö'^ 
f^'^un,  regle  de  ia  p  rudeuc  e,  i.  ijlüakiciig- 

Bürger liclies  Gefetz»  £  Anfang,  u« 
Flato,  7.  . 

dL  üefetz  der  Freiheit,  II  ImperatiT. 

e.  Gefetz  der  Gercchtli:],  eit,  Icjc  iufiitwe^ 
loi  de  In  jußice.  Das  äufsere  Gefetz,  in 
fo  fern  es  lagt:  was  und  wovon  der  Aus- 
C^rncii  vox  einem  Gerichtshofe  in 
einem  befondern  Falle  anter  dem  gege« 
benen  Gefetze  diefem  gemäfs,  i.  K  e  o  ft- 
t  e  n  s  iix.  S.  Erwerbung,  33.  Ein  aiifserer?  Ge- 
teiz. ,  z.  B.  du  loilft  nicht  ftehien »  Tagt  eigentlich 
dreierlei;  '  '  ' 

Ä.  welches  Verhallen  innerlich  der  Form 
nach  recht  Üt,  oder,  wie  man  hch  zu  verhalten. 
iMbe,   dafs  miin  keiner  Verbindlichkeit  entgegeü 
bandle,  der  Gegenfbnd,*  dett  ee  bedreffan  konnte^ 
mag  feyn  welcher  es  fei;  z.  ß.  nie  zn  flehlen,  es» 
mag  fehr  wenig  oder  fehr  viel  feyn,   das  Eigen«^ 
thu jn  mag  auch  einem  fehr  reichen,  oder  fehr  un* 
gerechten  Manne  zugehöven.    VVas.auich  äufsern. 
Gefeczcn  xecfat  ift,  hobt  £er««ht.   pnd  fo  kann} 
das  äafseve  Gefetz,  in  fo  tem  es  (agt,  welches  Ver« 
halten  innerlich   der  Form   nach  recht  ift, 
das  Gefetz  des  Recht«  delTcn ,   was  gerechti 
ift  (/ex  iufii)^  genannt  werden.    Das  Princip  deßen, 
was  reeht  oder  gerecht  ift,  ift  Mkmiioh:  fick 
£ets  fb       verhaken ,  daft  diefea  Verhalten  inner-i 
lieh,   der ' Form  nach ,  recht  fei,  das  heifst,  eiii 
rechtlicher  M  en  f c  h  (vir  iitfius)  zu  feyn.  Denn 
nur  diircii  diefes  Verhallen  behauptet  man  im  Ver-y 
haltnifa  su  andetn  feinen  Werth  als  den  eines  Men- 
Ich  an,  worin  eben  ditf  raohrliche  Ehr  barkeit 
(trea  hanefia)  beftekt;  * 
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ß,  was  als  Materie  nooh  auch  aiifserlich 
gefetziahig-,  d.  i.  deilen  Beützitancl  recht!  ic  Ii  ilt,  | 
,  ad«r,  welcher  Gegenlliind  dein  Äufsem  l&efeim 
-tinterw«ff«n  ift,  io  daf»  er,  ohne  ^egen  eine  Vmtm 
bindlichkeit  «u  handeln ,  befeden  und  gebcaaiGhi 
v.f'i<len  kann;  z.  B.  nur  was  eines  Andern  Eigen* 
thum  ift,  kann  gefiohlen  werden;    aber  die  Lnft^ 
die  ich  athme,  die  '^dne,  die  ich  höre,  oder  die 
8trai»e,  auf  der  ick  gehe,  werden  von  mir  xiusht 
gefiohlen  y  weil  fie  nicht  Eigenthüm  eines  Ein  sei* 
nen  feyn  können.     Ein  Gefetz ,    das  eine  andere 
(aujsere)  I  riebfcder  der  Handlung  zulälst,  als  dio  , 
Idee  der  Pilicht,  heifst  juriditch.    Und  fo  luutt^  i 
das  äufsere  Gefetz 9  in  Co  fern  es  Tagt,  was  af?  ! 
Mat-erie  auch  äufserlich  gfCetsfiihig  ift,  d.  i.  Mk 
fcn  DelitzlRand  rechtlieh  ift,  fo  dafs  j^der,  dir 
ea  widerrechtlich  hefitzen  will,  durch  eine  aufseir^ 
(nicht  im  Gefetz,   der  Idee  der  Pflicht,  liegende) 
*  Triebfeder  davon  abgehalten  werden  kann  ,  das 
|«ridifofae  oder -reitiit liehe  Grefotif  i^im  üwv»  | 
diea  )  genannt  werden«'  Dm  Princip  der  jurifiloheii!' 
Geletzgebung  ift  nehmlich,  daf»  Niemand  <de>ef|.' 
Andern  Unrecht  thue,    d.  i.  nur  das  befitze 
und  gebrauche,   in  deffen  rechtlichen  Belitz* 
fiond  er  ÜL    Dtefes  i^rümip'  bendiei  aber  lueht  m£ 
der*  Idee  der  Pflidit,  foadem  des  iiofeetii:  Zwirn 
ges,  wer  dem  Andern  ilkirecbt  thut,  der  wird  hm^ 
Itrafi^  •       •       •     .  . , 

was  und  wovon  der  Ausfpruch  ver  e&^ 
nem  Gerichtshöfe!  tik-etnem  befondem  Fällst 
vffiier  dem  gegebenen  <^felce  diefeen  gmaifSr^^d*  fti 

Rcclitens  ilt ;  oder,  wenn  man  über  einen  FaU 
fireiiig  ilt,  ob  ein  Richter  darüber  enticheiden 
k(  nne,  und  wie  er,  einem  gegebeium  GeCdtze  ge<*  | 
müTs,  darüber  zu  entfcheiden  habe,  z.  B.  ob  der^ 
der  mir  etwas  tob:  meinem  iLeker  abpRügt^  naeh« 
dl m  ef  die  GImzfteine  Verrückt  hat,  ein  Dieb  fcL 
Der  Gericlitshof ,  der  den  Ausfpruch  thut ,  heifst 
die  Gerechtigkeit  eines  Landes*    Und  fo  kann 
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dba  «Bfsere  Gefetz,  ia  fern  es  fagt«  was  lech^ 
tens  ift,  das  Gcfets  der  Gerechtigkeit  (2^ 
iufiiiiae)  ^nmrmt  werden.    Ekis  Princip  diefer  Ge- 

fetTe  iäl:  iritL  in  tine  folchc  GticiMi  Ij  i  i  t 
mi  t  Andern,  in  welcher  J  c  tl  e  ni  das  Seine- 
erhalten  werden  kann,  d.  i.  lebe  in  der  bür* 
^ikhen  Gefell  fchaft,  in  der  jeder  Streit  um  das 
Jfeifi  uad  Dein  durch  cini*n  Gerichtsthof  nach  ge-  • 
gebeaen  Geietzen  entfchieden  werden  kann. 

Hiernack  £agt  jedes  äufsere  Gefetz  ,  was  recht, 
recktlich  und  rechtens  i(l,  und. daraus  ent- 
rpiingt  auch  die  Sintheilung  der  tRecbtsp&ichten 
JD  dte  drei  Hauptpflichten :  handle  flets  recht;  be* 
fitre  alles  rechtlich;   und  unterwirf  dich  dem, 
was  rechte  BS  ift.  Die  crltere  ilt  das  Princip  der 
inneTTi  Eechtspflichten ,  d.  L  folcher,  die  den 
Btedc^nden  felbft  betrelFen;  die  swcdte  ilt  das  Frin» 
tip  'der  aufsern  Rechtspflichten,  d!  L  folcher,  die 
den  -Andern  betreffen,    gegen  den  man  handeli; 
die  dritte  i(t  dns  Princip,  welches  die  aufsern 
KechtspiUchteu  vom  Princip  der  Innern  durch 
Sobrumtion  aUeitet,  d,  i.  die  äufaem  flechupAidh* 
tcn  fo  beRinmiLt,  .dafa  auch  dann,  wenn  der  Fall 
fireitig  iß,  aurserlich  recht  gebandelt  werde.  Ul« 
pian  drüchtdiefe  drei  Principien  der Kechiopflichten 
|4>  aus:  honefie  rire,  neminem  laede^  ßium  cuicjue 

i»  Gebots  der  Heiligkeit.  CHeiligkeiC 

^.   Gefet7.  der  Na  t  u  rnotkwendigkeit, 
.  £e  ttacurJiotkwendigkeii;. 

h,  Ge(«is  de«  Pflicht,  f.  Heiligkeit  o. 
JTilicht. 

L  Gefetz  des  Rechts  oderdeffen,  was 
se^a  a4er  g«x«cht  iit  (/«sc  iujii^  loi  du  ju* 
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fi€}f  f.  Reg.el.4aK  fzrioii»  Geleift  der  6er#c^ 
tigkeiCy  €u  •% 

k.  Empirifches  Gefetz,  eine  auf  Br^a]^ 
rung  gegründete  näh^e 'Anwendung,  und  Beftin»- 
mung  eines  reinen  Gefetzes  a  priori.  So  find  die  1^^^ 

fcheinungen  blofse  VorftcUungen ,  die  nach  em- 
p  i  r  i  I ch  e  n  Gefetzen  ziifamnienhäni^en  (C.  565.).  — 
£mpirirches  pra]i^f ches. Gele tz ,  pra^i^Li^ 
tifches  GefetZy  lex  practica  empirica^  loi  prdg^ 
matique^  f.  Kegel,  a  priori^  p raginatifch'jl^- 
Gefetz.  -r-  Empirifches  theoretifchcs 
fetz,   empirifches  Verltanclesp;eftjtz, 
pirifches  Naturgefetz,  Zax  tiicoretica  empirica^ 
loi  de  nature  empirigue ^  w^t,  aij|f  £r{iaf|iM|i 
gegründete  nähere  Anwendung  und  JBefiin^mvQ^. 
der  reinen  Natu rge fetze,  z.  B.  das  Gefetz  der  Schw^ 
re  f    als  Anwendung  des  Gefetzes  der  Gravitation 
auf  die  Cörper,^  die  wir  auf  Erden  finden,  und! 
die  Wahrnehmung»  dafs  üe  alle  nach  der  Erde  zu* 
fidlen,  wenn  iie  nicht  unter&ützt  lind.  L  ßfffLnil^/ 
fatZ|  2«« 

'  I.  Brlan1>nirageretz,  Gunft  de^  HieT«^' 

tzes,  Perm iffivgc fetz,  lex  permijfwa^  lot 
permif/ive,  LErläuhtr  *  -r... 

m.  Rthifches  Gefetz,  moralifches  Ge- 
fetz,  Sittengef e tz,  Tugendgefetz,  lex^eU^- 
ca,  loi  de  viorale^  L  G^rück feiig keit,  Jk! 
Ein  Gefetz.  der'l^reiliei«»  «zadi  ^}wJmttM»&H 
von  Natnrgefetzen,   heifst  ein  moralifch«* 
Gefetz,   f.  Imperativ,  i.    Diefe  moralifchen 
Gefeize  heifsen  wieder  juridifche  oder  rech^i 
liehe,  fo  fern  fia  nur  «nf  blofse  äufa^reHnuNf 
lungen  nnd  .derea.GeCaiMnafaigkeit  geben  $  kingeglM% 
ethifche. oder  Tugendgefetze,  wenn  fieaueKt 
fordern,    dafs  die  Ge fetze  felbß  die  Befttim«^ 
mungügriinde  der  Handlungen  feyn  folleqi»i 
(K.  VL).    Alle  Gefetzgebung  nehmlich  (üe  mag  aucH 
in  Anfebung  der  Handlung,  die  yob  ihr  zur  f  flicht" 
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gnndtt  wird  ,  mit  cniar  Mdeni  McftinkoniBMii^ 
&  B.  die  Handlongan  mögen  in  all« -Ffillm  inU 

fcre  feyn)  liann  doch  in  Anfehung  der  Triebfe- 
der verleb  r  den  feyn.    Diejenige  ift  ethifch ,  wel- 
che eine  Hancilunir  zur  TiUcht  und  diele  FAiclit  zu« 
^eirh  Jsitr  Triebfeder  machte  diejenige  aber  ift  ja» 
ridifch«  welche  die  letztere  nicht  im  Ge£et2e  nit 
emfcdliefiie ,  mithin  auch  eine  andere  Tri<Medee 
xuläfst.    INI  an  fieht  in  Anfehung  der  letztern  Jeicht 
ein,  dals  ciieie  von  der  Idee  der  Pflicht  unter  Ich  ie« 
deiie  Trieb  U  der  von  dem  pathologifchen  Beitini* 
mngsgrimd  der  WiHkühr  durch  Abneigung  hei^ 
genommen  feyn  mnfe»  C  Ff  lieht  (K.  XIV.        '  > 

n.  Formales   Gefetz,    Gefetz   der  rei- 
nen pxakti£chen  Vernunft,  praktiichee 
GeCet%  ci  priori,  reines  praktifchee  Ge^ 
£etx^  Sittengefel:« y  unhedingtes  Gefets^ 
lese  famudb,  ioi  formelle^  ift  gleichbedeutend 
jnit  mor^lKches  GefetT,    f.  Regel,   a  prio^ 
ri,  ethifchea   Gefetz,  und  Moralifch.  Du 
follft  Jlicht  lugen  ilt  s.  B.  ein  GefelFsi  dee 
reinen  -prahtifohen  Vernunft,   denn  '4er 
Amd  der  VerlmdUehkeit  liegt  lediglich  a  priori 
in  Begriffen  der  reinen  Vernunft,  nehmlich  darin, 
dafs  die  Maxime   zu  lü^^en  als  Gefetz  einen 

fr 

Wideripjuch  enthält,  und  aüo  nur  Maxime^  ^^}ft* 
lieh  Aosnahme  für  dettSinaalnen  fom  Gefece,  nni 
imlnAer  Tiiebfedem  wiHea,  ÜPfm  kenn.  9tAf^ 
lieh  kann  nm  das  Gegeniheil:  du  follft  nickt 

Ingen,  die  Form  eines  Gefetzes,  oder  einer  für 
den  Willen  jedes  vernünftigen  WeCens  gültigen 
Begel  «nndnaien,  d,  i.  ein  formales  Gefetz  feyn; 

UbjecttVy  3*  Gabe  es  keine  folchen  Gefetzej 
afe  Aefe  blofe  auf  die  Form  der  GefetzmMMgkät, 
nehmlich  Allgemein  hei  t  und  daher  Nothwen* 
digkeit  der  praktifchen  Regel,  gründeten, 
d*  i.  formale  Ge[etze,.  die  den  Willen  hii^rei- 
diend  beftimmten:  fo  wi&rde  auch  kein  oberes 
legelirtnugSTerniÖgen,  kain  freier  Wille« 
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^ÄiQgeraumt  .werden  Können.     Dmn.  alle  m  a  t^« 

oliioie  Allgemeinli^it),  d.  L  folche,  die  «i» 

nim  durch   die  Handlung   zu  erreiGhen" 
den  Zweck  betreffen,  reizen  den  Beftimiminors-  • 
gruQd  d«a  Willens  in  das  unsere  ßegehrungiH 
«.ermogen^  tiehmUdi  in  die  Cinn^liohe  Trit^ 
£«dar  das  Natur  triebest  Tei  auch  di«  B'^feJi 
die  Befriedigung:  deflelbcn  zu  erreichen,  noch  la  j 
klug  eiloiinen  (P.  41.  M.II,  I88)-    S.  aiichPrak-  | 
ailcL,   £xp.&tiiiQO,  ZZ*'^-,  Maxime.    Mßm  j 
imkn  flucb  fag^n«'-  wi  moralifciioprakiifcJifli 
Gefets  ift  ein  Sat»,  der  ei»efi>?k  a  t^e  g#Äl$i  | 
,fchen   Imperativ   (Gehüt)  enthält,  C 
IjBperativ  und  Gebot.    Der  Gebietende  ([infi- 
tmi)  d«nsb  ein  Gef^^  ift  4er  G  e  f  e  t  z  g.e  b^iH 
^Ißgülator^  Ugislmieury,  .Br  ift.Urlieber  <^a4 
der  Verbindlichkeit  nach  dem*  Gefetze^  | 
aber  nicht  immer  Urheber  des  G  efetze  s ;  dena 
dieies  kajin  ja  in  der  Vernunft  liegen.    Ift  er  »i'^t 
•inqh  Urbeber  des  Gefetzes,  fo  iA  daa  Cefets, 
jp^r»:tiv  (Rttfällig)  «ud  wiklMl^rUc*. .  .I}*!at^ 
fiaüiy  waA  uns  a  priori  und  «nbedtligt  dttrabtsi 
Ire  eigene  Vernunft  verbindet,   wir  mögen  eiae» 

2lw^i^  habf^»  weldier  es  tai,  Imn.auch.i^ 
diMoa  Willen  einaa  höcklten  4^  eX#  t  sge.b  e  r 

d,  jL  ^ea  Mckmt        ladter  BMlita  iind:j|i«iü 

Pflichten  hat  (mithin  dem  göttli<^hen  Willen )r 
hervörgehend  ausgedrückt  werden;  welches 
nur  die  Idee  vor^  einem  m  o  r  a  ]  i  f  c  h  e  ji  Weüen  ^  \ 
d^ntety  delTen  Wille  für  alle  G«elat«^  ohne  ibn 
dMh  ala  Urheber  daflelben  xu. danken»  umkS^ 
di*-  Gefetzgebung  auf  der  Willhühr  eines  And^QBl 
und  nicht  auf  uufrcr  y^e  r  n  un  f  t  beruhen  und  daoufr 
djLe  Freiheit  des  Willaii<a  vcdoxeii  ^M^^^ 

'  -      -  .  f  ■ 

o.  GebotgeXetz,    f.  Impera  tiv  l*^  ^ 


I 
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0ime^  ^as  mÄ«  Moral Kck«  GeTat«  ala  Gom 

tes  Wille  bctranhtet.     Alle  Religion  beüe- 
darin,  dais  wir  Gott  als  den  allgemein  zu  ver- 
flpMdaa  .fiKafetzgeber  für  alle  iinfre  Pfli^h« 

tmmrmUbm^  ialfUch  »üffan  %m  j^fttimwTOy 
4er  Reiigrioii  in  Mficht  auf  cmfer  ihr  gamäfses  Ver* 

"hnlten  wiSvn:  wie  Gott  verehrt  (und  fein  Wille 
^etolgt)  ieyn  wolle.  Ein  g.6ttl icher  ge Fertig 
|i||inj  iaiilnii>  WiUa.  aber  gebietet  entwedar  durch  am 
liih(rtiIatf9.^t^Ma^^^  iL  L  alma  äu&are  Ga« 
lalvigebung  nicht  Nr er^iDdaiide,  oder  durch  rein 
moralifche  Gefetiie.  In  Anfehung  der  lei/.teni 
[eder^au^  lieh  ielbll  dusch  f^ioc^  aigat^ 
nuACa  ilaa  WiUan  GoUaa  iarkauan »  im 
ligio»  aiSBi  Gromda  Uiagt».  Dann  eig9m^ 
lieb  eni£pringt  der  ßegriff  Ton  dax  Gottheit 


•iic  JMMiWa^y  diafar  rtiii  moralUfliMI 
# 0#if  »a-  und  dam  V^rnunftbadmrfnifi» 

fc,  eine  Macht  anzunehmen,  welche 
•■^j j|i^ief«n  Ge fetzen  den  o;anzen  zum  fitt-* 
•  ilJi^a^lNl»  £nd>weck  (dem  höchfian  Gut)  zu» 
-  » iämätm$ t^i^iMenitn  Effect  vatfcb.af» 
•  rhm M^mmiß^^r  iii.ainar  Walt  möglich 


jSkn  Begriff -«ines  naobUoben  rein  morali» 
Jiil^li»!  arfntiÜ4>llaftiuun>aii  .|(ötüichan  Wiliana 
ttaMma.»  wim  Mir  #ipnen  Gott,  alfo  aocli  nur 
AM^tt^t^in  moKalifche  Religion  denken.  Wenn 
^abar>  fta tutarifche  Gefctze  dedelben  anneh* 
[flu  unfere  Befolgung  deifelben  4ia  Re« 
\^'HkriA  dia  KanntnUa.  derMiMa  nicht 


T 


T 


*)  Dies  iH  der  Giaiid  des  Glaubens  an  Gott,  pdor,  wil 
i  ikaa^dk  nennt,  ^eir  moralifche  Bcweii   fflt '^ti 
pKf^  m^Mh§9  la  wnüg  Worte  snrammengoitriiigt. 
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durch  ttüfire  tigcila  bkiii^  Venranft  i  fraAm  nur 
dnrdi  Offenbarung  möglich.  Fine  folche  OffmbiH 
TTiTig  aber  wurde  ein  GeiicTi Ii ;iTul  des  hiltori- 
ichen  Glaubens,  nicht,  wie  der  hlols  nach  reini 
moralifohen  Geieueu  beltimmte  gditlicbc  Willa^ 
jlea  reinen  Vemunf tglauben s  feyn*  Statin 
tafifche  göttlicbe  Gefetee  waren  alfo  folchCi 
die  fich  nicht  von  lelbß  als  verj)flicli* 
tend  y  fondern  nur  als  geoff enbartef 
göttlicher  Wille  fnr  lolcbe  erfcennea 
fefren.  Gefetst  ntm»  es  gebe  folche,  &atiiuri» 
fche  göttliche  Gefetse,  fo  ifi  doch  Aie  reind 
moralifchc  göttliche  Gefctzgebnni:  ( darliirch 
der  Wille  Gottes  uripninglich  in  unfer  Herz  ge< 
Sriirieben  ift)  die  unumgangiiche  Bedtngang»  eU^ 
Behren  Religion  überhaupt»  "Aber  die»  nmvo»^ 
ralifche  göttliche  Gefetzgebung  ift  auch  das,  twl 
eij^entlich  die  wahre  Religion  felbft  ausmacht,  und 
wozu  die  Itatutarifche  Gefetzgeb mii^  nur 
Mittel  ihrer  Befl^rderung  und  Xusbreituog 
enthalten  kann  (f(.  147.  f.).    Gott  will  Ato'^^ 

jedem  Menfchen,  als  folchem,  blofs 
Befolgung  der  m  o  ra  1  i  fc  h  en  G(  letze  verehrt  kvilf 
und  die  Gefetzgebung  feines  Willens  ift  für  all« 
Menfchen  blofs  moraiifch.  Den»  die  ftatuta- 
fifche  Gefetzgebimg  des  göttlichen  Willens  (wel- 
che eine  Offenbarung  vorausfet/t)  kann  nur  A 
zufällig  und  als  eine  folche  betrachtet  werden,  <li* 
nicht  an  jeden  Menfchen  kommen  kann,  mitHiti 
nicht' den  Menfchen  taberhaupt  (d.L  als  (eichen) 
irerbinden  kann.  Alfo  leiften  Gott  mir  diejenigeü 
wahre  Verehrung,  die  ihm  durch  den  guten"* t^* 
benswandel  vvohl;if fallig  zu  werden  fuchen. 
Hochprelfung  Gottes  (oder  feines  Gefandtent 
eitles  Wefens  von  göttlicher  Abkunft)  iia4l»  g«»^ 
fen harten  Begridmn  macht  nicht  Gott  wohlgaftl* 
l!g,  Matth.  7,  21.  Denn  diefe  g cof  fen bUTt** 
Begriffe  kann  nicht  jederMenfch  haben,  allein  it* 

Anfebung  des  guten  Lebenswandels  weif» 
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q.  Juridifches  Geietz,  f.  Regel,  a  prior 
Gefetz  der  Gar«chtigkei,|      imd  £liii£clict 
Gafetz.  «  ^ 

r.  Mater! ales  Gefetz,  Gefetz  der  eini 
piriichen  Vernunft,  p r aß ma tifchca  Ge- 
falz»  badingtcB  Gtie%z^  Ux  materialis^  loi 
materielle^  L  Aagal ,  a  prifiri,  Gafaiz, 
formales. 

8.  Moral ifches  Gafets«  f.  |lagelt  apriQ- 
riy  Gafetz»  athilcbas, . formales  und  prall» 
tifahas;  *a«6h  Moral,  3*. 

Natürliches  Gefetz,  f^Regal^  aprio^ 
ri,  GaXeiz,  äufserlicba^ 

V. 'NatnrgafatZy  f.  Brägel,  a  prioru  \ 

» 

T.  Objecti V  -  p i  a  k  t  if  c  h  es  Gefetz,  X.  Äe» 
f^elf  a  priorip  praktiXches  Galetz. 

w.  Faihologifchaa  Gefatz^  L  Hateiro* 

nomie^  2. 

X.  Fofitivea  Gefetz.  f.Regel,  0  priori^ 
•afeiz»  äufsaras  |xnd  formales. 

y.  Pragmatifches  Gefetz,  Khiirheit»- 
regel,  empirifches  praktifche&  GeXe.tz, 
£  Gläckleligkeili,  4.  ■ 

B.  Praktifches  Gafetz  ,  moralifclias 

Gefetz,  Sittengefetz,  lex  practica^  loi  jhO" 
rate.  Der  Grundfatz,  weicher  gewÜTa 
Handlungen  zur  Pflicht  macht,  z«  du 
Colift  datnan  Vaimr  und  deine  I^utter  ehren.  Dia 
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Reger  des  HaildMkideti »  die  er  Ui  bibft  km.  (^hk. 
lectiven  -Grundeo  sum  Prineip  niacbt,  heifse 

ne  Maxime;   daher  bei  einerlei  piaUiiiciiv-a 
Ge letzen  doch  die  Maxi^uen  der  Haiidelndr-n 
feht  verfchteden  fern  können,  z.  B.  der  eine  ehrt 
feine  Ehern  aus.  Pflicht ,   der  andere  iins  Ri^ 
j^cnniit«  (K-  XXV.).    Die  Maxime  ifl  alfo  dae 
ftib  ject  ive,    dab    p  r  a    t i  1  c  h  e   IjcIkI/.    .iber  d;is 
ob]  ec  live   Princip  -  des  WoUeiiö.    S.  Maninie;, 
Man  kann  daher  auch  die  Maxime  das  Tubjc^ci^ 
tiv -  pr^k tische  und  das  praktifche  GtS&tm 
felb/l'diis  objectiv*  praktifche  Geferr,  nefitMfn: 
Das  fiibjectiv  -  praktifche  Gelet»  ift  aliu  der 
Grund  tleir^n,    w«ii>  durch  einen  Mcniclien^  ge» 
fchieh  t;  das  objeetivr  praktifche  Geiet^idiA« 
gegen  das  Gefstz  von  dem,    Was  duvclf 
ihn  gefchehcn  foll,  ob  es  gleich  vielleicht  ' 
niemals  «»erchieht.    Jiei  dem  erRern  kotmut  es  auf 
die  Gründe  an,  warum  der  Meuidi  die  Maxima 
hat.    lit  moht  das  ob  jectiv  -  prak tifehe  Gm» 
^fel«  diefer  Grund,  §b  ilt  es  dils,  dafs  ihm  ^cww 
geiailL  öder  nüfsfallt,   z.B.  feine  Maxime  ilt,  das 
Vergnüg:  (tu    der    blofsen    Enipiindung    von  Gc- 
fchinacii  oft  zu  geniefsen«    Dana  üt  feine  Hand^ 
lang  aus  diefer   Maxime    ohne  moralifciiea 
Vrertfi,  aber  fie  kann  darum  doch  legal  feyn,  z» 
B.  wenn  er  dies  Vergnügen  lo  genieist ,    dafs  e9 
wenigllens  dem  allgemeinen  Wohlgefallen  der 
Vernunft  an  der  Handlung  iikcht  zuwider  ilt. 
Er  handelt  dann  blofs  um  des  Getühls  d|»r  Ltdk 
willen  9  woraus  die  Begierde  und  Neigung  zu  fol* 
eben  Handlnn^ren   eiukcht.     Die  Vernunft  macht 
fodann  das  Handeln  nnch  einer  foiciien  Neigung- 
zur  Hegel,  welche  Begel  darum,  weil  Tic  blofs  der 
haben  kann ,  der  eine  folche  Neigung  hat ,  und 
nicht  ein  jeder  nach  einer  folcheti-  Begel  wirklidt 
handelt,    fie  folglich   fubjectiv  ift,  Maxim© 
heifst.     Wenn  aber  das  o  b  jecti  v  -  pra  k  tilch# 
Gefetz  die  Maxime  des  Handeinden  ifl,   fo  «nr- 
fprlngt  Ae  Bickt  ans  dem  VerhUtoifii  ehiü»' ii<<»^^ 


Digitized  by  Google 


I 


«heu  Uf  radM  m  dkm.  Willtn  t  fomtam  4es  WU^ 

kns  zu  lick  relbA«  fafinm  er  lieb  blofs  ^tirch  Ver* 
nunft  beliininit  (G.  63*  f.).    Sie  piilndct  (ich  dann 
aui  den  in  praktiiciier  Abiicht  poikiven  Begriff  der 
Tre%h.ek  (K.  XIX.)  «ad  liellt  die  morAlirch« 
WofcbweodigkeU  einer  Handlung  ▼or(K.  XX.)| 
da  diefe  mora  Ii  feile  Nothwendi^keit  Freiheit 
dc5  Willens  vijfausfetzt,  und  alfo  der  Natur* 
noth  wen  ei  i  fr  ktfit  gerade  eiML^egengelctzt  lil,  fo  iit  es 
böchde   und  unbedingte  pmktifche  Ge* 
fetz'«  diiseh  welckee  lieh  unfere  Vernunft  und  dae. 
Wcftn,  das  lieh  diefes  Gefetzes  bewulst  ift  (unfere 
eigene  Pe  1 1  <  j  n  )  lieh  als  zur  reinen  V  e  v  Jt  a  n  d  e  s» 
«reit  gatiöiigy   und-  zwar  iugar  mit  Beitimmung 
ier  An  9  vie  et  nie  Mn  {olchee  thäeig  feyn  könnet 
erkennt  (?•  .I89-)-        Vernunft^  praktifckew 
Ein   obicctiv  -  pra  L  l  ifch  t  s   Geictz  ilt  dem« 
nach  ein  praktiicher  Grundfatz,    der  als 
objectivy  d.  i  für  den  Willen  jedee-ver« 
aun/tigen  Wefens  gültig  .  erkannt  wird 
(f*  35-)9  ^  ObjectiVi  3.  auch  Reget,  a  prio» 

ri^  GcleLz,    üLhilcUei»  und  foiiiiaies,  deügl. 

Imperativ,  Giü<;kteligiieit,  xi.  und  Ex^o- 
Iitian,  23. 

'  mL  Heclitliches  Geletz,  f.  Hegel,  n 
■priori  ^  Gefctz  der  Ger  ecktigkeit,  ßß  und 
fithifches  Gefetz. 

l;b.  Sittenpefetz,  f.  Regrel,  a  priori,  Ge- 
CetZ|  ethifcii^'S^  foitUAles^  praktiiclie 8. 

cc.  Gtatutarifchea  Gefetz,  lex  ßätutaria^ 
toi  fiatutaire.  Ein  folehes  Gefelz,  bei 
deflen  Betolgung  es  nicht  auf  die  Mora- 
lität,  fondern  blofs  auf  die  Legalität 
der  Handlung  ankömmt  (R.  139.),  z*  die 
iLevicifchen  Gefetze.  »  r 

diL  Trenefcendentales  Gefets,  cteaf» 
fcend^sBteles  K atnrgefei«,  Ver-ftandeiafe« 


Digitizüü 


.  letZf  k»  $ransfcendentalis^  '  loi  transften  d§w^ 
tale.  Ein  folcJi«^«  Grefe tä^  djt  derVerfteiiA 
giebt.  DkfiM  Gefets  ift  alfo  a  priori^  folglich 
ift  auch  .dies,  wns  wix  uns  vorlieilüny  anrcbau^a 
uod  denkea»  demfelben  imterworieii  (U.  XXVi.)^ 
daf«  m  alleu  Vmiidenuigeii  der  cörperiieheA 
Welr  die  Quantität  der  Materie  imverandart  Ueibtf 
©der,  dafs  in  aller  Mittheihmg  der  Bewegung 
"WirkiiDj;  und  Gegenwirkung  jüderzeit  einanfler 
gleich  feyii  müflen,  lind  folche  iransicendeop» 
tale  Gefctse  (C.  17.).  I>ieie  Gefetse  find  dia^a» 
nigen,  auf  denen  eine  Natur  überhaupt  1» 
ruht ;  denn  diele  iJt  nichts  anders  als  die  durch 
unfern  Vcritand  gewirkte  Gefet^mäfsigkeit  der  Er* 
foheinimgen  in  Aaum  uiyl  Zeit  (Cb  iös*  a^»).  '& 
Katur  und  fixpanent. 

♦  ♦ 

'      ee.  Tugendgefetz,  f.  Regel,  apriari,  Ge- 
Xets,  etbifcbea.  ,  ^   .  ^ 

£iF.  Unbedingtes  Gefetz,    f.  Regel,    <i  . 
priorlf    Gefetz,  formales. 

gg.  Unnachlafaliches  Gefetz,  ein  Gefetz, 
von  dem  keine  Ausnahme  fiatt  findet.  Z.  B.  der 
durchgängige  Zufammenhang  aller  Erlclieinungeii, 
in  einem  Content  der  Natur  (C  66$*)* 

hh.  Terbotgefets,    L  Imperativ  nnd 

Verbat.  , 

•  ii.  Vernunftgefets,  f.  Regel,  a  piiori^ 
Gefctz,  iüimale^,  gutlliciie^  uud  praiiti« 
fches. 

kk.  Verfiandesgefetz,  f.  Kegel,  a  prtori^ 
Gefetz,  empirifcked  und  tr anafcenden* 
talea. 

11.  Gefetzkundig  (legisperüus)  ifi,  wer  g$* 
gebane«  Geletze  kennt  md  dordi  ficUnfle  Folgerun* 

gm  dirraa  amhen  kann  (U.  XHI.)»  £  Gebiet,  3. 
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Regel, 

mn.  O«fetzlofi^li0it,  Befrciunor  von 

den  Rinfchriinh  uiiecn  durch  d  ie  Vern  unf  r. 
Z.  B.  Gefetzloliiirkei  t  iiuDenken  iß  das  Gcu 
lemheil  der  Freiheit  (d.  i.  der  Unter werfi in  t 
der  Vernanft  unt^ keine  «tidam  Geretze ,  n\s:  die 
fie  ftcfc  Mbft  giebt)  im  Denken.     Die  Maxi- 
pjc  des  gefetzlofen  Gebrauchs  der  Vernunft 
im  üenifen  befteht  alfo  darin,  dafs  man  lieh  da- 
bei gar  nifht,  z,      durch  die  logifchen  Aegeln, 
einfcltrifiken  iafsty  um  dadurch,  wieidas  (feyn  wol- 
Wnde)  Getii«  wahnt,  weiter  zu  fehen,    als  unter 
der  Ein  lein  a  n  !»  11  n     dnrch  Gefelze.     Die  Folo-e 
davon  i{t  naltirlicher  AVeiie  diele:    dafo  tKe  V«r« 
Jiunit  Ikh  unter  das  Joch*  der  Gefetse  eines  An* 
4ern  beugen  mii&,  wctin  ße  nicht  ihren  eisrc. 
ntn  Gefeizen  «nterwo#fen  fevn  will.    Denn  oirne 
«He  GefetT-e  kann  2:ar  nicht,  iclbR  nicht  der  grofste 
\3n(\nn,  fein  bpiel  Jaug^  treiben.    AU'o  ift  die  an-  ' 
Venn,  iaiiciie  Foige  der  etklarten  Gefetilofigkeit  ini" 
Deumen  diefe:  dafs  die  Freiheit  im  Denkeil 
dadurch  vürfcberst  wird.  •  K.  -iebt,    fehr  richtig:, 
folgenden  i.ang  der  Dinge  d^ibei  an.    Zuerft  gelallt 
fich  dfls  Genie  lehr  in  feinem  kühnen  Schwünge^ 
da  es  dk  Zngel  der  Vemiuift  abgettreift  hat  Es 
besanbert  aacn  bald  Andere  durch  Machtfprüche 
und  grobe  Rr««rartungen,  und  fcheint  lieh  felbli  nun- 
mehr  aiif  emen  Thron  cefetzt  zu  haben.  Dabei 
iuln  t  es  gicicbwohi  immer  die  Sprache  derVemmift, 
nur  nicht  einer  langfamen  fchwerfaliigcn  Vernnnft. 
Die  aUdann  angenommene  Maxime  der  ün^i  itig^. 
kotainer  zn  oberft  gefetzgebenden  Vernunft  jK  imea' 
wir  gemeine  Menfchen  Schwärmerei;  jene  Günft- 
hn^e  dei'  giuigen  Natur   aber',  Erleuchtung. 
Hier.ius  wurde  nun  «ine  Sprach ver^lfrting  itntei' 
ihnen ^g^g  etttftefaen »  weil,   da  Vernnnft  nllein 
w  JtoPtßfftnn   giilti^  gebieten  l.ann,    jetzt  Jeder 
feiner  R  i  n  -  e  b  u  n  ir  fol^rt,     Dnher  miiffen  zuletzt 
f'us  inneiii  Eingebungen  durch  Zen^nilfe  be- 
^Tihric  iufsere  Facta  (Thatfachen),  tos  anfäng. 
Uch  ielbft  gewählten  Traditionen  mit  der  Zeit 
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«ufjr^'^i'UTigene  Urkunden  entfjpnagen.  Uni 
fo  entiteht  dann  die  gänzUcfae  Untarmrftnig  det 
Vernunft  unter  Facta,     1  der  Aberglaube,  weil 

diefer  fich  doch  wenigTlens  in   eine  geletzlich« 
Form  und  dadurch  in  einen  Uuhefiand  bringen 
läfst.    Weil  gleichwohl  die  menfchUjche  Vernunft 
Immer  noch  nach  Fceihttt  Itrebt«  fo  intib,  wem 
fie  einmal  die  FefTeln  zerbricht ,  ihr  erfier  Gebrauoh 
einer  ianiie  ent\   »luiten    Freiheit    in  Milöbrauch 
und  venaeiienes  Zuttauen  auf  Unabhangigheit  iiirei 
Vermögens  von  aller  Binfchränkfuig  auaaxten.  Jk 
mufs .  aUa  eine  Uebertedung  von  der  Alleinlierr» 
1(  haft  der  fpeculativen  Vernunft  entftehen,  di« 
alles  kühn  vveglaufrnet ,   was  (ich  nicht  durch  ob- 
jective  Gründe  und  dogmatifche  Ueherzea* 
gung  rechtfertigen  kann.    Die  Maxime  der  Unab* 
hängigMeit  d^r  Vernunft  von  ihrem  eigenen  Ba> 
dürfnifs  ( Verzieh tlhuung  auf  Vemunftglaubcn) 
heifst  nun  Unglaube,  nicht  ein  h  i  il  o  i  i  fcher, 
fondera  ein  Vern  unf  tunglaube.    £inen  hiAo* 
rifchejfi  Unglauben  kann  man  £ch  gar.  nicht  al» 
Torfätxlich,  mithin  auch  nicht  als  zarecti* 
iiungsiahig  denken,    weil  jeder  einem  Factum 
eben  fo  gut  ah  einer  niaLheinaLijVlien  Demonftratioü 
glauben  m  u  I  s.     Der  V  er  n uni  tunglaube  ilt  eiA 
mifsUcher  Zufiand  des  menfchlichenGemuthSt  dir 
den  moraliCchen  Gefetsen  zuerft  alle  Kraft  der  Tikl* 
federn  auf  das  Herz,  und  mit  der  Zeit  fotrar  alle 
Autorität  benhiniu     So  wird  nun  die  Denkungsart 
veraiüafst, die  man  Freigeilter ei  nennt,  f.  Frei- 
^eitterei   Hier  mengt  fich  endlich  dieObrigMt 
ina  Spiel,  damit  nicht  felbft  bürgerliche  Anga* 
Iciienlicilen   in    die   grufste   Unordnung  kommen, 
hebt  die  Freiheit  zu  denken  gar  auf,  und  unter- 
wirft auch  dieles  Gewerbe  den  I.andesveros^ungen. 
Und  fo  zeritort  Freiheit  im  Denken ,  weM  iie  fo* 
gar  unabhängig  von  Gefetzen  der  Vernunft 
(gefetzios)  verfahren  will,  endl  irh  iich  £elbit  S» 

Guty  höch&es,  ^  d.  (&JUi.  300.  iL). 
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4.  AHgeiu^ine  Hegel,  £.  Regel,  uni- 
vertaLe. 

5«  Regel  der  Klugheit,  f.  Imperativ 
der  Klugheit  und  Gercbicklichkeit* 

6-  Ref^el  der  G-efchicklicbkeit^  X  Im* 

perativ  der  G ei chicklichkei t  undGefchick« 
Jichkeiu 

7.  Hegel  des  Gefchmacke,  /•  Ge- 
Ccli.aiack.&regeL  . 

Empirifche  Regel »  Kegel  a  pojte* 
riorif  f.  Regel,  <x  poßeriori. 

9.  Gemeingültige  Regel,  L  Regel,  g#» 
gerale. 

TO«  Generale  oder  generelle  Regel,  ge* 

m  c  i  n  II  1 1  i g  e  7i  e e  1 ,  re^ulu  genei  alis ,  regle 
generale^  ein  e  folch  e  Regel ,  d  ie  i  m  Durch- 
fchnitte  am  öfter-^ten  z utrif  f  t  (P,  63.)'  l^er- 
gieichen  find  die  empirifchen  Regeln,  B.  die 
llegeln  der  KIngheit«  .  'S.  auch  Angenehm, 
3.  LcUen  im  Allgemeinen,  über  nicht  all- 
gemein  (Z.  17.). 

IX.  Geletz,  f,  Regel,  a  priorU 

12.  Maxime,  f.^Maxime. 

13.  Notkwendige  Regele  Regel  a  priö' 
ri,  £•  Regel,  a  priori^ 

14*  Objective  Regel,  Regel  0  priori^  L 
Regel,  a  priorL 

15.  Praktifche  Regel,  praktilche  Vor- 
fchrift,  f.  Expofition,  23. 

16.  Technifcb -praktifcbe^Regel ,  Re- 
gel der  Ge f c  h  i  ckl i  c h  k  e i  t,  f.  G  e  T c h  i c  h  1  i ch- 
keit  und  imperativ  der  Gelchicklichkeic. 

F  2 
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g4  Regel.'   Reigent.  ^ 

17%  U»iverfaic  oder  univerleile  Hegel, 
reguUi  univerfalis ,  regle  univerJellCf  eine  fol* 
che  Regeiy  die  jederzeit  und  nothwen- 

di^  ^liltii::  Teyn  niufs  ( P.  63.)-  Der<:leicheii 
(In  cl  diu  Hegeln  h  p  r  i  o  r  i ,  7,.  [ ».  die  praktifchen 
Gefeize.  .  S.  auch  Augen^hm,  3«  Sie  gelten, 
ailgemeln  (Z.  ij.},  

IS-  Vorfchrift,  f.  Vorfciirift. 


Regent 

oder  Regierer  des  Staats,  lex,  prlnceps,  re» 
f^ent^  prince  r e gnan  t ^  nennt  man  diejenige 
(moralifcbe  oder  phyfifche)  Ferfoji»  WeU 
eher  die  ausübende  Geviralt  {potefias  executoriaf 
^ultommt  ' (K,'t7o.).  ''H^  ift  der  A{xeÄ't  cf est 'Staats, 
•,"der  die  iVIafMiir.ae  einletzt,  und  dein  Volk  die  R  e* 
geln  vorfciueibt ,  nach  denen  ein  Jeder  etwas  er- 
werben und  das  Seine  eriialtcn  kann«  Als  mora* 
lifche' Perlon  betrachtet " heifdt  er  das  Di^ecto^ 
Tiun^  odeir  auch  die  Regierung.  Seine  Btß^ 
fehle  an  das  Volk  und  die  Magiltriite ,  und  ihre 
Obern  (Minifter),  weiciien  die  Sitaatsver waJt» 
t u n  g  {guheruatio)  obl legt ,  Cnd  V  e  r  o  r  d n  u  n  g  e 
Decrete  (nicht  Gefetze};  denn  fie  gehe^  auf 
(ab  an  der  Ii  che)  Entfcheidun^  in  einem  befondern 
Fall  (K.  170).  Eine  Regierung  ift  despotifcb, 
-wenn  fie  zugleich  g  e  f  e  t  z  g  e  b  c  n  d  ift.  Sie  ift  p  a« 
triotifch  oder  vaterlandifch  .(r£^if/i^i  apitaäy 
<^  patriae  patrioticwii) ,  wenn  der  Staat  (civünsy 
Feine  Unterthanen  als  Staatsbürger  (d.  i.  iKuh 
Gefetzen  ihrer  eigenen  Selbftltändigkeit)  behandelt* 
iit  väterlich  {regiuica  pateniale),  wenn  der 
Staat  feine  Bürger  als  unmündige  Kin4er  bo» 
handelt.  Welches  die  am  meifien  despotifche  unter 
allen  iß  (K*  1 70.  £•  S.  III.  449.)«  . 

2.  Der  Beberifcher  des  Volke  (der  Gele («fe 
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|Lpb eir)  l^ann  nach  Prindpicn  des  Vemmftreclits 
löcht  i^Aigleich  der  Jlti^eiit  feyn ,  denn  der  Re- 
gent lUibt  unter  dem  Gefetz«  und  wird  Von  dem' 
Gef  etzjpi^'ber  (aia  S^uverän)^  durch  das  Gefetaii 
i^erpfliclitet  Der  B^berrfcher  kann  auch  dem 
Regenten  feine  G  e  w  a  1 1  .n  e  h  ni  en  inij  ihn 
ab/£t£eiit  auch  ha^n  er  die  Verwaltting  des  Ke« 
j^ejjTcen  reformiKen.  Abqr  der  l>eherri'chei;^ 
|^aflll  de||^,Begen  ten  .nicht  ßrafen.  Da«  bedeu* 
Let  •Hein  der  in  England  gebräuchliche  Ausdruck: 
der  König,  d.  i.  die  obcrite  ausübende  Ge* 
wait»  kaoD  lucht  unrecht  tUun.  Denn  den  Re- 
goMll  ll^af en  y^irf  fia  Act  der  amsübenden 
Getralt*o4or  dpi  Jl-egenten^  dem  zu  oberAdaa 
Vermögen  dem  fliifetze  gemäfs  zu  zwingen  zu- 
fieht,  der.,  wenn  er  Tollte  beftraft  werden,  felbft 
einem  Zwange  unterworfen^  leyn  müfste,  welche« 

3,  Weder  der  Regen t  noch  der  Staatsherr- 
fcher  Jiönnen  richten,  Das  Volk  richtet  fich 
^Ibü  Xfpricht  das  fchuldig  oder  n i c h  t fc h  u !• 
4fM  |KMr.£<|l  iaus)  ^füch  diejenigen  feiner  Mitbüt* 
gi^'  ttlRibü  durcbVreie  Wahl  als  Reprafentan- 
ten  deirelben  dazu  ernannt  hat  (durch  die  Jury). 
Denn  ßfi^^^  echtsipruch  (die  Sentenz,  das  U  r- 
t^bfljpuTt  ein  einzeli^er  Act  der  öffentlichen 
iSi^tßffi^ySP^'^^  (iii^ia;;  dißribuiivae)^  dm cl^  ^ 

f^^'ßtitajtti^arwa.lter  (Richter  oder  Crerichta- 
rff)  dem  Unterthan,  d.  i.  einem,  der  zum  Volk 
gehört,  mithin  mit  keiner  Gewalt  bekleidet  ilt,  das 
^$eine  ^zuerl  ennen  (zu  ertheilen).    Da  nun  ein  Jc- 
^^,ii|l^,1ro]b^Xl9^  ^ur  Obrigkeit  nach 

%l<jSs  fuirtv  tft,  (o'wärde  eine  jede  jener  beiden 
öeiralten  ihm  unrecht  thun  können.  Denn 
es  wäre  nicht  das  Volk,    welches  den  Ausfpruch: 
^cbuld^jn^  oder  iiicht fchuldig,  über  feine  Mit- 
Jbomr  V^^fmachfu   Auf  die  Ausmitteluug  der  Thut , 
^  l^ägfalMe  bat  nun  der  Gerichtshof  das 
,^j{j^e^^2^.2:u w end.en^  und  vernaittelft  der  aus- 


übenden  Gewalt  das  Urtliel  vollziehen  zu  lajf* 
fen.  '  AUo  kano  mir  das  Volk  über  jeden  in  dem* 
felben  richten«  nehnilicb  mittelbar  durch  fei* 
ne  von  ihm  fei bfi  angeordneten  StelWertrete r 

(die  Jurv).     Es  wine  auth  unter  dev  Würde  des 
Staatsoberhaupts  (Herrichers  und  Hegenten),  den 
Richter  zti  fptelen.    Denn  er  würde  fich  dadarch  . 
in  die  Mogtichkeit  verfetzen,  Unrecht  zu  thun,  und 

fo  in  (len  Fall  der  Apjiellation  {ci  rege  male  infoi"*^ 
viato  ad  regem  melius  iitfonnandum)  zu  ^cratbeu 
(K-iyi-i.). 

» 

4.  Der  Begent  ift  das  Organ  des  Herrfchers, 

verfäliit  er  alfo  auch  den  Gefetzen  zuwider,  z.  B. 
niit  Aulia^en,  Rei:rulirun<it'n  u.  dergl.,  und  handelt 
er  dem  Gefeiz  der  Gleichheit  in  Verlheilung  dar 
Staatslaßen  zuwider :  fo  darf  der  Unterthan  dfafet 
Ungerechlisskeit  zwar  Befchwerdcn  (gravarnBuif 
an  dcj)  Regenten  gerichtete  c  h  1  f  u  1  ch  i  6  v  o  11  e 
Voi  UeJlungen ,  dafs  ihm,  dem  Untei  than,  zu  viel 
gercbebt),  aber  keinen  Wider fiand  (Empörung 
und  Aufruhr)  entgegenfeuen.  Dafs  aller  Wi der^^ 
ftand  gegen  die  Anmafsungen  der  Regierung 
rechtswidrig  ilt,  fieht  man  auch  daraus,  dals  tütj 
öffentliche  Anliundigung  deilelben  einer  dazu  ichon 
vorbereiteten  Einhelligkeit  im  Volk  bedarf»  die  aber 
im  Friedeh  nicht  erlaubt  leyn  kann.  Ein  activcr 
Wideilt.ind,  d,  i.  die  willluilirliche  Verbindung  des 
VolUs,  die  Regierung  zu  einem  sewi/Ten  thätigen 
Vcriahren  zu  zwingen,  mithin  felbft  einen  Act  der 
ausübenden  Gewalt  zu  begehen,  ift  fiets  wi* 
derrechtlich  (K.  174.  175.  iSt-)-  Souverän 
kann  alfo  auch  den  Regenten  nicht  tnit  Gewalt 
ab!ei/.cn,  ionfl  verluhre  der  Souverän  zugleich 
als  Regent,  mithin  despotifch.  Dafs  das  Volk 
aber  dmch  feine  Deputirtqii  die  einfchrankend.» 
Gewalt  (die  Regierung)  vorftellen  lafTb,  ift  eih 
Blendwerk.  Das  Volk  hat  durch  feine  ücpuürien 
nur  die  geletzgebende  Oewak,  und  es  iß  folg-- 
lieh  offenbar  Despotie,  wenn  es  durch  diefe  Gewalt 
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den  Regenten  mit  Gewalt  vom  Throne  ßöfst  (K. 
175.).    S.  Rebellion. 


Picgierer, 


£  Regent 


Regierung, 


f.  Regent. 


Regreffive, 

Lehrart,  LMcthode,  analytifche. 

"Regrcffivc  Synthefis,  f.  Synthcfis. 


Regreffus, 

regreffus,  re^res.  Diefen  Namen  führt  der  Rück- 
gang von  dem  Bedingten  zu  den  Bedin- 
guneen  (C.  540.),  z.  B.  in  der  Reihe  der  Zeugun- 
gen von  den  jetzt  lebenden  Menfchen  zu  ihren  El- 
tern und  Voreltern.     Man  bedient  fich  hi«r  eben 
fo  wie  beim  Progreffus  der  beiden  Ausdrücke: 
BegrefTusins  Unendliche  {in  iußmtuiii)  und  He- 
grelTus  ins  Ünbeltimmte  {in  indcjinitum ,  unbe- 
ftimmbar  weit).    Der  erfte  bedeutet;  der  Rück- 
gang von  dem  Bedingten  zu  den  Bedingungen  hört 
niemals  auf;  dies  wäre  z.  B.  der  Fall,  wenn  es  in 
der  Reihe  unirer  Voreltern  gar   kein  erltes  Men- 
fchenpaar  gäbe.    Der  andre  Ausdruck  bedeutet:  fo 
weit  ich  von  dem  Bediup;ten  zur  Bedingung  zurück- 
gehe,  werde  doch  nie  eine  abfolute  Grenze  in  der 
Erfahrung  angetroffen,  fo  dafs  ich  z.  B.  berech- 
ti't  fei,    zu  iedem  der  Urväter  fernerhin  feinen 
Vorfahren  aufzufuchen     obgleich  eben  nicht 
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Yoraiis  zu  fetzen  (  G.  540.  M.  h  620»). 
Ufiterfchied  iß  wichtig,   henn  wenn  das  GmM 
%e  in  der  empirifchen  Anfchauung  geg^ 
^  ben  worden  ift,  z.  B.  eiu  Corp  er:   fo  geht  der 
Regreilus,    z.  ß.  die  Theil  iing ,   ins  Unendli- 
che,^ weil  ^lle  Glieder,   nehmlich  im  Ganzen/ 
4iber  nicht  fchon  als  Theile,  mitgegebtn  'findl 
Iß  aber  nur  ein  Glied  der  Reibe,       B.  eift 
jetzt  lebender  Menfch,  als  Glied  in  der* 
Reihe  feiner  Voreltern,  gegeben:   fo  gqhc 
der  Re<i;reirus«   z.  B.  in  der  Reihe  der  Voreltern^ 
iinbeltimmbar  weit  (171  indejimtum)\  *^£f  iiß 
Glieder  erft  durch  den'RegrefTus  überhaupt  ii,egeben 
weiden,  indem  hier  l^ein  Ganzes,  etwa  die  gan* 
ze  heihcy  vorhanden  iß,  und  nir*:ends  eine  aLfor 
lute  Grenze  angetroffen  wird  j[M*I.  (J^J.  C,  iX 
Es  iß  hier  nicht  die  l^age ,  wie  grofs  tl^e  AllpV 
der  Bedingungen  an  Fiph  jCebß  fei.     penn  die 
Glieder  der  Reihe  lind  gar  nicht  Dinge  an  fich 
felbß,  fondern  Erf^^heinungon.    Die  Frage 
ift:  wie  weit  der  ^egr^fXus  möglich  £ei?  Ant* 
wort:  ins  Unendliche,  wenn  das  Ganse  empi» 
rifch  geiiebeii  iü;  denn  da  find,  im  Ganzen,  immer 
mehr  Glieder  da,    als  ich  durch  den  Regreffus 
erreiche;  »aber  unbeßimm bar  w^it«  w.enn  dat 
Ganne  tepiriMi  l)icht  ^gebüi  iß,  yr^  z^  j/ecUflü 
Glied,  d^  iok  da  fifvie,  immer  noch  ein  npues  d( 
feine  Bedingung  gefunden  werden  kann.     Im  er- 
ßern  Falle  iß  ein  l\egr^ffu§  ins  Une ndlii^luf^ 
im  letztem  ein  unejidJiciier  Regreff-^a  mögn. 
lieh  (M.J..623i  C  542.  f.).    Folgende  Anwt9Pdu|ig 


wird  dieainoch  mehr  ii^s  Xdk^ht  ret?LaA  :(C^  543.  AL 
I.  623.).  /ß.  Anfang,  13,  E  ... 

2.  Im  empirifchieji  Segreff us .|piebt  ef 
keine  £rfabriing   von    einer  .abfaiUte# 

Grenze^  /.  Anfang,  13.;  d.  i.  im  empiri- 
fchen Regreffus  ixann  ich  jederzeit  nur  zu  ei- 
ner Bedingung  ^elangei» «  die  ffJbß  yii^derum  a)| 
empirifch  bedhigt  nugefc^eiir'werd^  miff.  Die£^ 
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« 

Satz  enthält  die  a u s cl r ü c k  1  i c h e  Regel  (in  ter- 
i/ü77Ls),  dafs  bei  jeder  Bedingung  nach  einer  andern 
gefragt  werden  miifle  (M.  I.  627.  C.  545.  f.).    Es  ift 
z,  B.  zur  Auftöfunc;  der  Aufgabe:    ob  die  Welt 
einen  Anfang  und  Gr enzen  habe,  auszumachen: 
ob  hier  der  Regreffus  ins  Unendliche  oder  . 
iinbtüimmbar  weit  gehe  (M.  I.  6^8»  546.)? 
iintveort:  £s  iit  hier  ein  unendlicher,  unbe* 
ftiiDmbar  weit  f  or  tgef  et  z  ter  Regr  e  f l  us  {in  . 
mleßtiUum) ^  Aex;  keine  Gröfse  im  Object  beftiinuit, 
mögJich,  weil  diefe  Gröfse  vom  Regreffus  felbft 
abhaDs;t.    Die  Weitreihe  kann  weder  gröfser, 
Ti-Och  kleiner  fey.n,  als   der  mögliche  empirifcha 
J\^greffus,   auf  dem   allein  ihr  Begriff  beruht, 
Oiefer  giebt  aber  kein   beftimmtes  Unendli- 
^bes  (€.546.  ff.  >I.  i..  629.)-  Von  der  Sinnen  weit 
labt  fich  allo  nicht  fa  gen ,  ob  fie  endlich  oder 
unendlich  fei;  denn  lie  wir-d  erfi  durch  den  Rct 
gr^ffus  gegejj.en.     Der  Re|;reffus  geht  aber 
hier  in  u  n  b  e  ii  im  m  b  a  r  e  Weite  (J.n  wdejuütujn\ 
öderes  i/t  ein  unendlicher  Regreffus  mög- 
lich (M.  1.  63c.  C.  548-)-   ^-  Antinomie,  4.  A.  a. 
Dadurch  wird  aber  nicht  ein  beliimmter  em{uftir 
fcher Regreffus ,  der  in  einer  gewiffen  Art  von 
Erfcheinungen  fortginge,  vorgefch  rieben  ,   z.  B. 
nicht,  dafs  man  von  einem  lebenden  IVIenfclien 
Vuiiier  gerade  in  einer  Reihe  von  Voreltern,  ohne 
ein  erftes  Paar  zu  erwarten,  aufiteigen  miiffe; 
bndem  es  wird  nur  der  Fortfrang-  von  E r f c h e i- 
ÄUngeii  ^u  Rrfch  cinungen  geboten,  füllten 
ße  ,auch  zulrlzt  dem  Grade  nach  zu  fchwach  für 
unfer  Bevvufstleyn  werden,  um  Erfahrung  zu  wer- 
den (C.  550.  M.  I.  634.).    Die  Welt  ift  folglich  we- 
der bedingt  noch  unbedingt,  weder  der  Zeit 
ßoch  dem  Räume  nach,  begrenzt,  und  nur  Er- 
fcheinungen  in  der  Welt  find  bedingterweife 
begrenzt.  S.  4p       omie ,  4.  A.  a.    Der  Begriff 
von  der  Weltgröfse  aber  ilt  nur  durch  den  Re- 
greffus gegeben,  und  diefer  gehet  in^unbeitimm- 
ic  Weite  (M.  I.  r)36.  C.  550.  f.).  • 
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3.  Die  Theilun«:  der  Jn  ein cth  C5r per  gege- 
benen Materie  ift  dagegen  ein  Ficgreffus  ins  Un- 
endliche {in  vijLii'itmn),  Aber  tVeilich  gilt  diefer 
RegrefTiis  nur  von  einer  ftetigen  Grofse  ( quafi- 
tum  cont'nimnii)  f  dergleichen  die,  Ma  terie,  blofs 
als  folche,  ifi.  Von  einer  disrreten  Gröfsc 
{quantwn  discretuin)  liann  diefe  Theilung  ins  Unend- 
liche nicht  gelten ,  man  kann  z.  D.  nicht  anneh- 
men, dafs  in  jedem  gegliederten  (organilirtcn)  Gan- 
zen ein  jeder  Tlieil  wieder  gegliedert  fei,  und  dafs 
man  bei  der  Zerlegung  ins  Unendliche  immer  neue 
Kunftt heile  antreffe.  Denn  von  der  l'tetigen 
Grofse  wird  nur  die  Theilbarkeit  behauptet,  J. 
i.  dafs  immer  noch  Theile  zu  geben  möglich  feiJ 
von  der  nicht  ftetigen  Grofse  aber  beruht  di« 
Theilung  in  gegliederte  Theile  auf  Tlieilen,  di« 
nicht  erli  durch  die  Theilung  gegeben  werden,  foo* 
dern  fchon  vorhanden  find,  und  alfo  ijt  die  Menge 
derfelben  belünmit  und  jederzeit  einer  Zah  1  glci^'^ 
(C.  554.  f.  M.  1.  641.).  .  " 


kl 


4.  Das  einzige  Mittel,  die  Antinomie  in  den 
beiden  Behauptungen :  die  Welt  ift  weder  begrenzt 
noch  unbegrenzt,  und  das  Zufammengefetzte  be* 
fteht  aus  einfachen  Theilen  und  es  exiftirt  nichts 
Einfaches  in  der  Welt,  zu  heben,  beftand  darin/ 
beide  einander  entgegengefetzte  Behauptungen  ft* 
falfch  zu  erklären.  Es  war  aber  hier  immer  eine 
Reihe,  in  welcher  die  Bedingung  mit  dem  Beding- 
ten, als  Glieder  derfelben,  verknüpft  und  dadurch 
gleichartig  waren,  da  denn  der  Regreflw^ 
niemals  vollendet  gedacht  werden  mufste  (C 
556.  M.  I.  642.).  Lielse  lieh  aber  zu  der  Reihe  der 
empirifchen  Bedingungen  eine  in  telligi^^^^ 
Bedingung  gedenken,  die  alfo  nicht  in  die  Reih« 
der  Erfch  ein  un  gen ,  als  ein  Glied,  mit  gehö- 
rete, ohne  doch  dadurch  die  Reihe  empirifchcr 
Bedingungen  im  raindeßen  zu  unterbreclien : 
gäbe  das  eine  gleichartige  Reihe  empirifcber  Be- 
dingungen und  eine  ungleichartige  Reihe  em- 
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pirifcher  und  intclli^ibeler  Bedingungen  zit- 
gl«ich,  dann  Itönnte  aber  die  intelligibal  e  Be* 
ain»\vng  aUeine  folche  zagelalTen  werden,  die  enn» 
-pirircliunbedingt  wäre,  fo  dafs  d'adnrch  dem 
cmpirifchen  coTitinuirlichen  Recveilus  Tiir«!;end 
Abbruch  gelchäbe  und docb  auch  ein  abfolut  vol- 
lendeter Regreffus  gedacht  werden  könnte  (C. 

559-  *))•  ^^'^  trans- 

fc  e n  d  c  n  t  a  1  e n  Freiheit  und  dar  empirifclien  Rcuie 
der  Ur fachen  und  Wir k un  gen.  S.  Freiheit, 
18-  f-»  20.  f.  und  23.  auch  Menfch,  3.  fF.  Fol- 
gendes find  die  Momente  der  Entfcheidung  des  Pro*- 
blems,  wie  Hie  Freiheit  mit  der  Naturnoth- 
wendigkeit  zu  vereinigen  fei  (M.  I.  657.  C.  570.). 
Das  Naturgefetz:  dafs  alles,  was  gefchieht,  eine 
ürfache  habe»  und  dafs  die  Caufalität  diefer  Dr« 
fache  (die  Handlun»,  f.  Handlung)  auch  ihre 
Trrache  unter  deii  Erfcheinungen  hal)t;,  cIkiuk  H  lie 
bcitimnic  wird,  ift  ein  Veritandesgefctz,  von  dem 
mm  in  der  Sinnenwelt  nie  abgehen  kann,  weil 
man  fie  fonfi  anfserhalb  alter  mögiichen  Erfahnmg 
fetzen  und  z«  einem  Himmel pinuft  machen  würde 
(C.  570.  f.  M.  I.  658-)-  ^^^^  gleich  hierbei 

lediglich  nach  einer  K^tte  Ton  UrfacheM  fans- 
fieht,  die  im  Regreffus  zu  ihren  Bedingungen 
gar  keine  a  b  fo  1  IL  i  e  T  o  t  a  1  i  t  n  t  verftattet :  io  kann 
doch  vielleicht  die  ganze  Reihe  aller  Begeben- 
heiten ohne  Widerfpnich  als  Wirkung  der  Frei- 
heit anzufehen  feyn,  wenn  man  gleich  in  diefer 
IVeihe  felbft  lauter  Naturnothwendigkeit  an- 
erkennt (M.  I.  659.  C.  571.)-   S.  Freiheit,  24« 
Unter  den  Urfachen  der  Erfcheinungen  ift  keine^ 
die  oiclit  wieder  ihre  Urfache  hfitte.    £ine  ur- 
fprnn gliche,  d.  i.  abfolut  erfte  Handlung, 
die  (ich  iülirlich  ohne  Urfache,  d.i.  von  felblt, 
zutrüge,  ilt  von  der  Caufai  v  erkn  upf  ung  der 
Erfcheinungen  nicht  zu  erwarten  (M.  1.  660.  C 
57r.)-    Kann  aber  die  empirifcbe  Caufalität 
hiebt  die  Wirl^ung  einer  in  t  elligib  ein,  d.i.  ei- 
ner in  Anfehujig  der  Ericbeinungen  urfprüng- 
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liehen  Haii)11iiii{;  eiD^er  nicb  tfxnnliclien  ür* 
f«l3h«  feyn  (M.  \*  66i.  C.  57^  )'^  Allerditi^s.  Der 

Menfch  ift  z.B.  eine  folche  e  111  |j  i  r  i  l  c  Ii  e  und  doch 
in t^lligibeiie  Caufaluiit,  f.  Menfch,  4.  äe;ne 
Veinuaft  hat  .eine  ifiteUigibieifs  CaiiraJüräjty ,  dal 
ift  «ojk  ihren  Imperativen  klar;  denn  das  'SoV 
Jen  in  Äenfelben  drückt  eine  Art  von  N  otiiwen- 
dlgkeic  (die  aio  i  a  1  ifi^h«)  und  Verknüpfung 
mit  Gründen  (bloDsen  B^g^iffen  ,  die  um  ib|«c 
|elbft  willen  befiiininen )  aua«  die  ^n  der  ganzen 
Natur  fonli  nicht  vorkömmt  (M.  I.  663.  C.  575  )- 
I^b  fage,    diefes  Sollen  diuqkt.  eipe  der  Natur 
gfins  fremde  Nothwendigkeiti  a}i9;  .denn  von  der 
^atnr  kann  der  Vierftand  nur  erkeni^n ,  wa3  da  i^ 
gewcfen  ift,  oder  feyn  wird;  aber  nicht,  wfj 
gcfc hohen  folk     Was  in  der  Natur  gefchichi; 
m  u f  s  gefchehen ,  und  kann  nicht  anders  gefchfr 
dies  widerfpricht  aber  d,e]|n  j&^f  chetie.n  j[ji»ir 
Jen  gerade  %vl  (C.  575.)*    Diefes  Sollen  drti^ 
ferner  eine  Handlung  aus  ,    davon  der  Grund 
Uofaer  Begriff  (der  Pflicht)  ift,  da  der  Grund  ei- 
|Mr  Katurh9n41ung  dodi  inmtet  eine  Erfghei- 
|iux|,g  ift.    ^}uB  mufs  die  Handlung,  auf  ^ie  4^ 
Spilan  gericlitet  ift,  zwar  auch  nach  Naturbedirtf 
gung«n  möglich  feyn,    aber  diefe  betre£ie|i  nicht 
die  Beftimmung  der  WiiUiühr  zur  Hand- 
lung, lündem.  blafii  den  Erfolg  der  HaA|r 
l-nng  in  der  Erfcheinung.    Nun  mag  drfs  Ai|^ 
genehme  oder  das  Gute  zum  Wollen  antrei- 
J^en,  fo  kehrt  ürii  die  Vernunft  .nicht  an  das  ß^^' 
pirifcbet  GDodern  erklärt  Handlungen  füf  (^9^^ 
lifch)  noth wendig,  die  dodi  nicht  gefch^h^'^ 
jund  vielleicht  nie  gefchehen  werden  (M.  L  664*.^ 
575.  f.).    Gefetzt  aber,  die  Vernunft  iiabe  wirkÜ* 
Canfalitat  in  Anfel^ung  der  Erfchf  inttTipen,^J» 
«lufa  fie  doch  einen  empirifchejn  CbaraKtfl'fT 
gen,  d.  h.  fie  fetzt  als  Lirfache  eine  R c g el 
apacli  welcher  die  Erfcheinungen  als  ihre  ^'^i^'^J?' 
gen  gleichförmig-  erfolgen  (M.  I.  665.  C.  576. 
So  bat  ein  jeder  Menfch  einen  empirifchen  u»«' 
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nikUr  feiner  Willkfibrj  aach  welchem  «lies,  was 

er  that,   ^efchehen  mufsld;   und  doch  follte  es 

vielleiclit  natii  der  V  e  r  n  u  n  f  t  iTirlit  <];efchehen.  S. 
Mentch,  .5.    Wenn  nun  die  Vernunft  CaufalU 
tät  in  Anfehung  der  £rfcheinangen  haben  liann ,  fo 
ift  fie  ein  Vermögen,  durch  welches  die  finnliche 
Bedingung  eiiMir  e  ni  p  i  r  i  i  c  Ii  vn  II  c  i  h  e  von  Wir- 
Jiungen  zuerft  anfangt,  und  i'elbit  der  empiri- 
£che  Charakter  (die  Sinnesart)  der  Vernunft, 
nadir  welchem  die  Handlang  n>oth  wendig  iii,  iA 
in  ihiein  i  n  t  e  1 1  igi  b  el  n   CharaUler   (der  Den« 
kungsart),    nach  welchem  die  Handlang  frei 
ift,  gegründet  (M.  iy  665.  C.  579  ).    In  dermora* 
lifchen  Beziehung  ift  der  Meofch  alfo  ein  intel<*  ^ 
1  i  g  i  b  e  l  e  s  Wefen  ,   in  der  phyfifchen  Bezie- 
hung Eehört  er  aber  zur  Reihe  der  Erfchei« 
nungen.    Der  MenXch  i(t  felblt  Erfcheinung^ 
äme  YrkUhübr  hatehien  ^mpirifche^n  Charajttei^ 
(t  Menfch,        der  die  empirilche  Urfache  alleo 
feil] er  i Li ikdl  11  ns^en  ift.    Daher  kaiin  keine  ,  weil  fie 
nur  als  Erfcheiuuug  wahrgenonuaen  werden  kann^  « 
von  f^ibft  anfangen.    Auf  die  Vernunft  hingegen 
hann  dies  Gefetz,  daA  das  Dafeyn  der  Handlung 
gen  betnllt  (dyiiaiuirch  iü)  nicht  angewandt  wer^ 
den  (M.  i.  669.  C.  550.  f.)-  Uebrige  findet  man 

in  den  Art«  IVIen.fch,y  5.  Antinomie,  4.  B..a# 
unil  Freiheit,  26«  Bei  der  Schätzung  oder 
Würdi^un^  einer  Handlung  wird  alfo  der  in- 
telligibele  Charakter  vorausgefetzt,  ein  anderer 
Intel  1  is^i  bei  er  Charakter  würde  einen  andern 
empirifchen  gegeben  haben«  Nach  diefem  in* 
telli<:ibelen  Ghmrahter  ift  die  Handlung  frei 
oder  fangt  von  felbft  an,  d.  i.  ift  nicht  noth- 
wendig  in  etwas  vorhergehendem  gegründet.  Aber 
eben  darum  iß  fie  auch,  ihrem  Uri'prunge  nach, 
unbegreiflich  imd  unerklarbar.  Ndch  dem  empi- 
rifchen  Charalaer  aber  kann  fie  als  iNalurer-  \ 
fcheinung  iluer  Entltehung  nach  erklärt  werden ; 
aber  hietnach  i(t  iie  auch  phyfifch  aothwendig 
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u!h1  folglich  ohne  alle  Morali^ät  (IVL  1%  672». .C» 
58}.       6.  Freiheit,  26.  f.  '  ; 

Kant.  Cilt.  der  rcIn.Vern.  El.  II.  Tb.  Tl.  Ahth.  ll, 
Buch.  IL  Hauptü.  Ylil.  und  IX  Abfcbn.  S.  5^ 

I 

. ..  • 

Hegulatir,  i  .f.* 

fiihjectiv  befi  im  in  end,  eine  Regel  gebend. 
y/m  Tiiidicat,  Wj^ldies  auslast,  dafs  etwas  n  pri4^ß 
beiliinnit,  wie  das  tlMBoretifQbe  KrkenniiiiCsv«rfli|} 
gen.  Tet  falirien  foU.    So  i£  z.     der  kotmoJogifclv 
Gruiidfatz  der  abfoluten  Totalität  der  Reihe 
der  ßcdingungen,    d.  i.  dufs    die  cmpirifche 
üeihe  der  Bedingungen  nach  der  Seite  des  l^dii^ 
49en  zUf  oder  der  RegrelTus  d^rfelbea,  bis  «ur 
liehen  VoUilindlglteit  derfelben,  oder  bis  mläK^4i| 
urfpninglich  erlte  Glied  habe,  muffe  fortgefetzt  wer- 
den, ein  regulatives  Princip  der  Vernunft, 
oder  ein  Gruodiktz  der  gröfi>Unöglichen  Fortfetzung 
md  £rweitertupig  dsr  £rf abrang  (M.  L  6x6>  C.  536. 
£)•    S.  Anfang,  iz.  £  und  Confiit'tttiv,  «U4^ 
RegreXIus.  *    •  :i# 

2.  Es  giebt  GrundlStze^    die  für  die 


fchauung    regulativ    und    für   die  Begrif- 


fe conflitutiv  find,  f.  Conirtitutiv,  wo 
(3)  findet,  daCs  die  Analogien  der  £rfahrtt||l]| 
diefe  BefchaSenheit  haben ,  f.  aiiöh  Analogie  Säet 
Erfahrung.  Auch  findet  man,  im  Art.  Con  fti- 
tutiv,  s  ,  dnf's  es  regulative  Erkennini  fs- 
ver mögen  giebt,  und  dafs  dicfes  die  teleol«^ 
gifche  Urtheilskraf t  und  die 'fpeculatit^ 
Vernunft  find  (Ü.  IV.). 

4.  Im  Art.  C.onüitutiy,  ti.  findet  man  end* 
lieh  ench,  dafs  das,  was  zur  Erkenntnir»  als  rer 

gulativ  dient,  oft  zu  etwas  anderm,  z.  ß.  zum 
Willen,,  conliitutiv  ift,  z.  13.  der  GruadfatA; 

daCs  ein  weiles  Wefan  die  Welt  beiierrfcht. 


« 
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Reibung, 

Beiben,   Friction,    affrictus,   nttritus^  frictio^ 
frott  einen      friction.    Die  Reibung  ilt  das^ 
.Hindernifs   des   Verfchiebens    der  Mate- 
rien an  einander  (N.  88  )•     Diefes  Hindernifs 
iuTsert  lieh  in  zweierlei  Fällen,  bei  Materien,  die 
zurammenhängen  und  die  man  aii  einander  verfchic- 
ben  will,  und  bei  Materien,  die  nicht  mit  einan- 
der zufanunenhängen ,  wenn  fie  follen  an  einander 
"verfchoben  werden.    Beriiliren  (ich  Materien  nehm- 
Jich  Ib.  dafs  fie  fich  nicht,  ohne  Widerftand,  tren- 
nen Jaffen,    fo  heifst  dieier  Widerfiand  ihr  Zu- 
fammeuhang.    Diefe  zufammenhängenden  Mate- 
rien laden  fich  nun  ,    untreachl^t  ihres  Zufammen- 
Ykanges,  an  einander  verlchieben  oder  nicht,  und 
im  erltern  Fall  mit  einem  gcwifTen  Grade  von  Kraft, 
oder  ohne  alle  Kraft.    Nicht  der  Zufammenhang 
aifo  widerfetzt  fich  dem  Verfc hieben,  denn  er 
i/l  der  gänzlichen  Trennung  entgegengefetzt,  und 
xnacht  die  Materie  feft,  d.  i.  ziifammenhhngend  und 
f  pro  de,   d.  i.   dafs  ihre  Theile  nicht  können  an 
einander  verfchoben  werden,  ohne  zu  reifsen;  fon- 
dern die  Reibung,   die  die  zufammenhängenden 
Materien  ftarre  macht.    S.  Feft.     LalTen  fich  die 
zufammenhängenden  Materien  gar  nicht,  als 
lülche,    an  einander  verfchieben,    fondern  tren- 
nen fie  fich,  wenn  man  fie  an  einander  verfchie- 
ben will,   fo  find  fie  fpröde  und  werden  durch 
die  Trennung  in  1  o  f e  verwandelt.     Können  die 
zufammenhängenden   Materien  nicht   durch  jede 
Kraft  an  eiiiander  verfchoben  werden,    fo  find  fie 
Itarre,  und  widcrltehen  dem  Verfchieben  mit  einem 
gewilfen   Grade  von  Kraft.     Cörper  können  aber 
feft  und  Üarre  zugleich  feyn  oder  nicht.    Im  letz- 
tern Falle  liegen  fie  lofe  auf  einander  und  find 
dennoch  ftarre,   wie  z.  B.  ein  Sandhaufen.  Die 
Uarren  Cörper  widerftehen  alfo  dem  Vcrfcljicben 
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mit  einem  gewifTcn  Grade  von  Kraft,  und  diefeic: 
Wiiieriiand  iii  die  iiei!)uni;.  Kunricii  endlictft 
zuiummen hangenden  Materii^il  durch  jede , 
noch  To  Ideine  Kraft  an  einander  verfchoben  we^' 
den,  To  lind  lie  nicht  ftaiic,  londfirn  fliif  fi^ 
wideiitehen  dem  Verfcliiebeii  *in  einimder  gar  nicht 
and  erleiden  folglich  keine  Keibufig.  Wo  alftf 
Beibunc;  angetroffen  wird,  da  »werden-  di«  MjfCpt 
rien  als  Itarr  angenommen.  Dies  können  (ie  a&etf^ 
im  *irülsLreri  und  minderen  Grade  loyn ,  je  nachti 
die  iU'ibung  gröiiiei:  oder  geringer  iit.  üer  ntedi 
Orad  der  Starrheit  heilst  die  Kjfe^brigke ht. 
Kiikbrigkeit  und  Zufammenb'Attg  (N.  sg* 

•  if 

2*  Dafs  bei  llulligen  Materien  gar  l?eine  ^e^^^ 
bling  ßait  Andet,  beweifet  K.  fo.    Würde  die 
fige  Materie  das  mindeßeUind'ieimifs  des' 
feilieben 5,  mithin  auch  finr  die  kIeiYi(t^> 


bung  erleiden:    lo  würdii  die  Reibung  mit  der 
Stärke  des  Drucks  der  Theile  an  einander  wachfeiiv^ 
Dann  würde  aber  endlich  ein  Druck  itatt  ftnde!^. 
bei  welchem  die  Theile»  diefer  Materie  fich  'isicM 
durch  jede  kleine  Kraft  an  einander  veirft;hi^beVft 
lalFen.    Man  ftclle  fich  z.  B.  eine  gebogene  Röhrd» 
Yon  zwei  öciienkein  vor,  deren  der  eine  noch  fo 
-^eit,  der  andere  noch  fo  enge  feyn  magi«  WOip 
mtifs  der  letzte  kein  Haarröhrchen  feyn ,  denn  fdntt 
wirlit  die  Attraction  der  Seiteh wände,  und  hindert 
<las  Experiment.     Denkt  man  nun  beide  Schenkel- 
einige  hiuidert  Fufs  hoch,  fo  würde,  nach  den  Ge« 
fetzen  der  Hydtoiialik,  die  flnffige  Materie  in  den» 
engen  Schenkel  eben  fo  hoch  lieKen,  «Pte  in  denb 
weiten.    Nun  kann  aber  der  Druck  auf  den  Bo- 
den der  Schenkel,   und  alfo  auch  auf  den  Theil, 
der  beide  m  Gemeinfchaft  liebende  Röhren  iverbin^ 
d#t,  immer  gröfser  gedacht  werden ,  je  höher  ni»bttK 
lieh  die  beiden  Sci^nkel  der  Mfare  find.  Folglicb 
nuifste ,  wenn  die  m  i n  d  e ft  c  Reibung  z wifchen 
den  Theilen  des  ]*'lüfiigen  Itatt  fände,  eine  Uöli# 
der  Sehenkel  fafunde»  werden  können^  bei  der  eine 
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kleinere  Quantität  Wa (Ter  in  den  engrern  Schenkel 
gegoOen,  das  in  dem  w eitern  nicht  ans  feiner 
Lage  verrücken  wurde,  welches  der  Erfahrung 
und  felbß  dem  Begriffe  des  Flüffigen  zuwi- 
der ift  (N.  92.)« 

■ 

3.  Alfo  find  es  eigentlich  nur  die  *ftarren 
Materien ,  'denen  man  Reibung  beilegen  darf. 

IS'ur  die  Möglichkeit  dieferßarren  Materien  bedarf 
noch  SLxxhtt  dem  Z  u  f  a  m  ni  e  n  h  a  n  g  e  der  Theile, 
der  auch  bei  flüffigen  iiatt  findet,  eines  andern 
ErkUmngsgmndes.  Die  Reibung  fetzt  alfo  die 
Rigidität  oder  Starrheit  voraus,  denn  ohne 
diele  hudet  keine  Reibung  Aatt  (N.  93.).* 

Keich, 

.  regjiutn^  regne,  Diefes  Wort  bedeutet  bei  K.  die 
fy/teBiatiiche  Verbindung  ver f chieden er 
rernunfti gen  Wefeti  durch  eemeinfcliaf^ 

liehe  Gefetze.     Der  Begriff  eines   jeden  ver- 
nünftigen Wefens,  ,das  fich  durch  alle  feine 
Maximen  als  allgeme^in  gefetzgebend  be- 
trachten mufSf  um  ans  diefem  Gefichts)>unöte  ficb 
ielbft  und  feine  Handinngen  zu  beurtheilen,  fuhrt 
auf  die  Idee  eines  Reichs  der  Zwecke  (M.  II. 
97.  G.  74.).    Nehmlich,   die  Gefetze  mnchcn  die 
Zwecke  allgemeingültig»  folglich  wird  auch 
ein  Ganzes  all  er' Zwecke  (foWohl  der  vernünf- 
tigen Wefcn  als  Zwecke  an  fich,  als  auch  der 
eigenen  Zwecke,  die  ein  jedes  lieh  fei blt  fetzen 
mag)  in 'f /Aematifcher  Verbindung  gedacht 
werden  können,  und  die^  ift  folglich  ein  Reich 
der  Zviecke  (M.  II.  qS-       74)-   I  )enn  v  c  r  n  ü  n  f- 
tise  Welen  itehen  alle  unter  dem  Gcfetz:  dafs 
jedei  der fe Iben  iich  feibit  und  alle  andere  jeder-' 
vMjt  z'^g'leich  als  Zweck  aifl  lilil>f  el blt  be- 
IMd^In  foll,  f  Imperativ,  k  a  te^orifch  er,  A. 
(jfl  274.  f.)-     Hierdurch  tnt^j^riiigt  nun  eine  fyüc- 

MtUins  phU.  II  iirterhuih.     Bd.  Q 
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matif  che  Verbindung  der  vernün  f ti^4^ 
Wefen  darch  ^emeinfckaf  tiich«  Gefei9&% 
oder  ein  Rei^h,  welches,    weil  die  GefiDtze^flh^ 

felbi'ii  die  Beziehung  diefer  We(en,  als'Zweohe, 
zur  Abiicht  haben  ,  ein  Reich  der  Z  w  ec  ke  (frei* 
lieb  nur  ein  Ideal)  iieifsen  kann  (]VL  II.  99.  €X 
74,  f.).  '    •  .  • 

fi.  Es  gcliort  abei  tiji  vtijiüiiftiges  Wefen  zum 
Reich  der  Zwecke  aU  Glied  ,und  auch  mim 
Oberhaupt. 

a.  Als  Glied  gehört:  "ein  •^rnunfdpes' Wefcii 
2Utn  Ii  eich  der  Zweol^e,   wenn  es  darin  zwar 
allgemein  gefetzgeh end,  aber  auch  dielen  Gte» 
fetzen  felbft  unterworfen  ift,   To  .dafs  es  duft. 
feine  eigenen  Gefetze  befolgen  foll;  * 

b.  Als  :  Ober Laupt  gehört  ein  vernm^f .  lo:es 
Wefen  zum  Reich  der  Zwecke,  wenn  e&.  als  giB» 
fetzrgeb0n.d  keinem  .fipemden  Willen  uhtipworfen 
ift,  fo  defs  es  x^ur  feine  eigenen  Gefetibe  htStaSM 

gen  luii.  .  . 

(M.  II.  löo.  G.  75.)  Das  vernünftiga  Wefen 
niufs  iich  jederzeit  als  gefetzgebend  ia  ttnfpl 
durch  Freiheit  des  Willems  möglichen  Heiehe  Amt 

Zwecke  bclrachlen,  es  niai:  nun  icvu  dls  Glied 
(a),  oder  als  Oberhaupt  (b).  Den  l'iatz  dea 
Oberhaupts  k^nn  es  eiber  nur  alsdann  bebaup» 
ten,  wenn  es  ein  völlig  unabhängiges  WeC^ 
ohne  Bedürfnifs  und  Ein fch ränkung  fei* 
nes  dem  Wiiien  adiu[uaten  V  e  r  mögen  s  iitf 
denn  fonft  ift  es  den  Geietzcn  untcrwuixen,  durch 
welche  diefe  Abhängigkaat  I^efuaunt  wird,  und  die 
nicht  feine  eigenen  find  (M.II.  loi.  0.75.). 
Moralit&t  befteht  alfo  in  der  Beziehung  aller 
Handlungen  auf  die  Gef  ctzge^un  dadurch  ;illein 
ein  Reich  der  Zwecke  möglich  iit.  JDa  nun  bei 
einer  Handlung  das  BedüriüQilSi  oder  die  Abhän- 
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giglcit  vm  NatnrgefaCzen ,  dem  moraUrchen  Gereis 
zuwider  fcyn  kann,  und -das  vernünftige  Wel  en  iii  ii 

alfo  zur  Vlaiuliiing  nach  tlt'in   Gefetz  "nölhigeu, 
d.  1.  aus  Pflicht  handeln  loll;   fo  liommt  jcdeai 
Glicde  des  Reichs  der  Zwecke«  als  bedüviü« 
^en  Wefen,   und  zwar  allen  in  gleichem  Mafi$e, 
Ftliihl  zu,  «her  nicht  dem  Oberhaupie  (G: 
•  75.  f.  M.  IL  JC2.).  S.  Pili»  ht.    Im  Reiche  der 
j^wecl^e  aber  iiat  alles  entweder  einen  Preis, 
oder  eine  Würde,  L  Preis  und  Mo r alitat  (M. 
IL  104.      77.).    Nun  kann  nur  ein  moralifches 
V'i'clcu  /.weck  an  ficii  lelbft  feyn  ,  weil  es  mir 
diiTc h  M  o  r  a  i  i  L  .i  t  möglich  ift  ,    ein  g  e i  e  t  z  g 
bendes  Glied  im  Reiche  der  Zwecke  zu  feyn | 
alfo  hat  Sittlichkeit  und  die  derselben  fähige  Menfch« 
hAt  allein  *Wnrde  (M.IL  106.  G.  77.),  T.  Mora«. 
in   t.    "Was  ift  es  allo,   was  die  Ii tt lieh  gute 
G  e  1  i  n  n  u  n  g  odti  die  Tugend  berechtigt ,  fo-  hohe 
Anfprudie  zu  lünchen?  Es  ilt  nichts  geringeres  als 
der  iinlheiJ,  den  fiedem  Ternünf  tigen  We« 
/an  an  der  allgemeinen  GeCetzgebung  ver- 
fchaiu.     Da  iiKti  niacht  fie  dafTelbe  zum  Glicde 
in  tineni  lauiiliclien  Fi  eiche  der  Zwecke  tau<i- 
lieb,  wozu  es  durch  feine  eigene  Nntur  FcIioti  be*  , 
£imnitwar,  als  Zweck  an  fich  felblt  und  eben 
darum  als  ^  afetzgebend  im  Reiche  derZwe« 
che  nur  feinen  eirrcnen  GefcLzcn  zu  eehoi- 
chen*    In  Anfehuiig  der  iNatur g e fe tz e  hiugeiren, 
die  nicht  die  fein  igen  find,  betrachtet  es  fich 
als  frei,  und  widerßebt  feinen  Bedurfniiüsn ,  die 
die  Katuriieretze  ihm  aulJ  ^cn,  wenn  die  Befriedi« 
gung  dioici  Lii-duiiiiilic*  wider  leine  ei^ienen  Gefetze 
(die  moralifciien)  leyn  würde  (G.  7^»  i«  M«  IL 
107.)*    Alle  Maximen  bekommen  demnach  ihre 
vollfiandif^e  Deftimmung  durch  die  Formel: 
daU  iixic  Tviax inten  aus  eigener  Gefetzgc» 
bung    zu    einem    ni  öii£l  i  dien    11  ei  che  der 
Zwecke,    als  e in emii eiche  der  Natur 
(gleichfaiHals'faätten  die  moraliiohen  Gefetze  p  hy  Ii* 
Übe  N  o  tb  wandigkcitX  züfammejirtimtten 

G  2 
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f ollen.  Ein  Reich  der  Natur  ift  ein  folch^^ 
Ileich,  in  welchem  die  Gefetze  phyiifche  NatJ^ 
-wendigkeit  haben.  Die  X^leologie  emregt  4M 
Natur  ala  Reich  det  Zw.ecKe,  fic  btlricli^f 
nehmlich  alles  in  derfelben  als  Mittel  und  Zweck 
oder  in  Bt/iehiing  auf  die  Zweckmäloi^keit  der 
turgegenitände;  die  Mo  i  a  1  hingegeo  beürachuit  ei|i 

«mögliche»  Reich  der  Zwecke  ads  ein-Baick  • 
der  Natnr.    In  der  Teleologie  ift  das  Reich 
d  e  r  Z  \v  ecke  eine  L  ii  e  o  r  e  t  i  i  l  Ii  e  Idee,  d.  i.  ein 
Regulativ  der  fpeculativen  Vernunft,  zuir 
Erklärung  deflen,  was  da  iit«    In  der  Moral  ift. 
das  Reich  der«  Z  wecke  eine  pruktifobe. 
um  das,  was  nieht  da  ili,  diefer  ^Id«e  ginn>fi% 
tu  Stande  zu  bringen  (  u.  ^o.  M.  II.  iir.).    Es  ift 
alfo  eine  Welt  vernünftiger  W e  1  e n  (juiuidu^ 
intdUgUfilis ^  mande  int elligible)  als  ein  Reich 
der  Zwecke  möglich,  und  &war  durch  die  eb 
gene  Gefetzgebung  aller  Perfmien  alstGlicdeiV 
weil  111  o  r  a  ]  i  Ich  e  Ge  letze  whklich  find.  Kiu 
folche^i  Keich  der  Z  w.e c k e  iü  iu igiich  nur  mögt 
lieh  nach  der  Analogie  mit  dem  Rei;che  der  Na* 
tur,^abep  Dur  nach  xVfaximen  (fich.felbft  aufw» 
legten  ReH;eln) ,  das  Reich  der  Natur  hii^LO^eii 
nur  nach  GeieLzen  hiifserticli  iieuöthigter  (und  phy^ 
&ich  nöthigender)  wirkenden  Uriaciiun«    Dals  maa 
aber  da^  N  aturganze,  ob  es  Ichoa  als  MtfcbiM 
angefehen  wird ,  «in  Reich  der  Natur  nenat,  rdhrilf 
daher,    weil  es  uuch  aul  v  c  r  n  ii  n  i  l  i    e  Wefen , 
als  feine  Zwecke,    Beziehung  hat.     l^m  folchea 

.  Reich  der  Zwecke  würde  mm  auch  wirklich 
au  Stande  kommen  y  wenn  die  Regel  zur  91axim# 
gemacht  und  allgemein  befolgt  wurde,  did- 
der  kategorilche  iiiipciaUv  allen  vernLanftigen  We- 
fen vorfchi  eibt.    Das  vernüaitige  Wefen  kann  nun 
zwar  nicht  darauf  rechnen ,  defs  alle  andern  ver- 
nunftigen Wefen  dieferMasome  treu  feyn  werden, 
gefetzt,    dafs  daffelbe  auch  felbß  diefe  Maxime 
pünctlich  befolgt.     Es  lumu  auch  nicht  darauf 
sedmeu,   daü  das  Üeich  der  Natar  und  idie 
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tweckmafsiire  Anordnung  deflfelben ,  mit  ihm,  als 
dneni  fchick liehen  Gliede»  zu  einem  durch  ihn  felbß 
megiicben  Reiche  der  Z^weO'ke  zufanimen- 
ftimmeB  (d*  i.  feine  £rwarton^  der  GKi^feligkeit 
bf'iiün  Ii  irren)  \rerde.    Darum  bleibt  aber  doch  jenes 
Geietz  in  voiler   Kraft:    handle   nach  Maxi« 
men    «ine^     aD^emein     ge  (etzgebend  en 
Gliedes  zn  einem  blofs  möglichen  Reif 
rhe  der  Zwecke;  denn  diefes  Gefet^  gebietet 
k  a  te_? o ri  fr  h.    Und  hierin  li<-gt  eben  das  Parado* 
xon:  dais  die  Achtung  für  eine  blofse  Idee  (den 
Begriff  der  Filicbt)  dennoch  zur  uYinachlafsUchen 
Torfchrtfl^dea  Willens  dienen  foll.    Nehmlich  bloft 
die  Würde  der  Men  f rh  Im  i  t ,   als  vernünftiger 
Natur,   foü  imire  Handlungen  belÜmmen.  Kein 
andrer  dadlurch  zu  erreichender  Zweck,  oder  Vor* 
theil,  foU  bei  der  Moralität  unfre  Abficfat  (eym 
Und  gerade  in  diefer  U  n  a  b  h  ii  n  g  i  g  k  e  i  t  der  Ma* 
xifne  von  allen  laichen  Triebiedern  beliehet  die  Er* 
iiaöeniieit  derfelben,  und  die  Würdigkeit  eines  je» 
den  venranftigen  Subjecis,  ein  gcfe  ergebend  es 
Glied  im  Reiche  der  Zwecke  «u  feyn.  Denn 
wäre  es  von  lliiiiiichen  Triehterlern  der  Nafiirzwek- 
ke,  oder  dea  Vortheils  fo  abhängig,  dais  es  nach 
denfelben  itreben  möfste.  fo  Wurde  es  nur  als  den» 
Naturgefetze  unterworfen  vorgeftelk  .wer- 
den.   Denkt  man  nun  das  ISaiurreich  und  das 
Reich  der  Zwecke  unter  Kinem  Oberhaupte 
vereinigt,  fö  erhalt  das  Reich  der  Zwecke  wah« 
te  Realität.    Ohne  dies  itt  es  eine;  obwohl  in 
nnfrer  Venmnft  ge<rnindcte,    blofse  Idee.  Durch 
jene  iicalifirüng  erhalt  nun  zwar  das  Reich  der 
Zwecke  den  Zuwachs  einer  Itarken  Triebfeder» 
aber  fein  innerer  Werth  wird  dadurch  nicht  ver^ 
mehrt.     Denn,  uncreaöhtet  die  Idee  eines  Reichs 
der  Ttwei  ht"  nur  durch  Hie  VorÜcliung  eines  Ober- 
haupts deüelben  Realität  bekömmt,   fo  mufs  doch 
diefer    alleinige    u  n  um  f  ch  r  an  kt  e  Gefetzgeber 
(Gott)  immer  fo  vorgefiellt  werden,,  wie  er  den 
\\<;rth  der  vcinunfilgen  VVefen  nur  nach  ihreoi  ux^ 
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eigennützigen  Verhalten  beimheilt«'S.  'fibrIgefiBttl'o* 

r  all  tili  (G.  63.  iL  M.  11.  114.). 

*  * 

\  3.  Leibnitz  {Prineip.  Philoß' 90.  et  Priri^ 
eipes  de  la  imture  et  de  la  grace^*  15.  OO*  VtL  Ilm 
p.  31.  37.)  nannte  die  Welt,  fo  fern  man  dariii 
nur  auf  die  vernünftigen  Wefen-  und  ihren 
Zufammen  hang  nach  ntorali  fchen  Gefetzen. 
unter  der  H  cg  i'er  ung  des  hdchften  Guts  (Gpt^ 
tcs)  Acht  hat,  das  Reich  der  Gnaden '(r^^tiiMli 
morale  s^rathtc ,  re^iie  de  la  grnce)^  und  untei* 
fdüed  es  vom  Ueicbe  der  1^  atur  .{regnum  phy^ 
ficum  Jiamrae^  regne  de  la  naturey  lin  ReU 
che  der  Natur  Aehen  die  vemünftiti^en  WefiA 
zwar  uiitcr  idoi  ilifchen  Gefetzcn,  abn  iljr  Verhak 
ten  Iiat  blofs  einen  Erfolg  nach  dem  Liaufe  der  Na» 
tur  unfrcr  ßinnenwelt  zu  erwarten.  Im  Reiche 
der  pnaden  bin  gegen  bleibt  keine  bÖfe  oMjb 
angemelTene  Befirahms^  und  hcine  gute  That  ohne 
an  gemeffene  Belohnung  d  ur  eh  die  in  derNatur 
befindliche  Einrichtung  felbfi.  Eigentlich 
aber  ift,  wie  auch  Leibnitz  will,  zwifcfaen  dem 
Beiche  der  Natur  und  dem  Reiche  der  Gnu^ 
den,  d.  i.  dem  Reiche  der  Zwecke  in  Be» 
Ziehung  auf  den  Endzweck  (den  Menfcb^) 
eine  Harmonie;  nehmlich  eine  Zufammenfiimmuaff 
zwifchen  den  Folgen  aus  dem  Freilneitsbegriffe  und 
denen  aus  unfern  Na lui  begriffen.  Allein  dies  ift  eine 
Zufammenitimmung  zweier  ganz  verfchiedener  Ver- 
mögen  9  unter  ganz  ungleichartigen  Principien  hk 
uns  (der  fpeculativen  und  prakttfchen  Ver- 
nunft), die  tiucr  für  uns  wciiigJiens  nur  als  zu- 
fällig allein  durch  eine  vernünftige  AVeltur- 
fache  kann  begriffen  werden  (C.  125.).  Sich  alfo 
imKeiche  der  Gnaden  zu  (eben,  wo  alle  QMIilt 
feligkeit  auf  uns  wartet,  nufser  fofern  wir  imfem 
Aiiiheil  an  derfplbcn  durch  unfire  nnwürdir^^ftt 
felblt  einfchranken,  ift  eine  pvalaifch  uoth wendige 
Idee  der  Vernunft  (C.  $40.  M.  L  97t.X  80  ift  a Im 
eine  fyfiemacüche  £inheit  der  Zwe<ike  in  4er  Web 
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Intelligenaett  befchafieti.'  Als  blofse  Natur  ift 
ßc  nur  eine  Sinnen  weit  (re^nion  naturae)^  und 

w  irlvt  i\nch  .phyfifch  noth wenciiiren  Gefetzen.  Als 
ein  Syitem  der  Freiheit  aber  iit  üe  eine  in* 
telligibele    d.  L  moiralifche  Welt  {regiium 
^ratiae\  und  wirkt  angemeffen  dem  fittlichen  Werth 
der  mornlilclien  Intel! itrenzen.     Diefe  fylieniaürche 
Einheit  der  Zwecke  fuhrt  aber  auch  unausbleiblich 
auf  die  sweckmafsige  Einheit  aller  Dinge,  die  die*- 
ks  groAe  Ganse  ausmachen ,  und  zwar  die  Idee  der 
Sinnen  weit  auf  die  zweckmäi^^i^e  Einheit  iilier 
Dinge  nach   allgemeinen  Naturt^eTetzen;  die 
Idee  der  moralifchen  Welt  aber  auf  die  zweck» 
mafs^e  Einheit  aller  Dinge  nach  allgemeinen  und 
jiothwendigen  Sitt enge  fetzen.    Dn  nun  die  N 
tuTgefetze  das  für  die  fpeculatix'^e  Vernunft 
zur  Erkenntnifs  üud,  was  die  S  i 1 1  e n  g e  f et  z e 
für  die  praktifohe  Vernunft  zum  Handeln  Und, 
16  verein  ij?t  die  Idee  einer  moralifchen  Welt  oder 
eines  Reichs  der  Zwecke,  eines  Reichs  der 
Gnaden,  die  praktij'che  Vernurtft  nut  der  fpe* 
culativen,  und  nö^gt uns',  die  Welt  als  aus  ei- 
ner Idee  ent(prun<2;en  uns^v^fzuftellen,  d.  L  ar.  ei» 
nen  moraijfchen  Weltfcliu^iei  (OottJ  iu  ^laubeu.  S. 
Ideal,  10.  (C,  843.)- 

4»  Diefea  Reteh  d#r  Gnaden  wird  dahef^ 
auch  das  Reich  Gottes  genannt,  und  ift  das  hoch- 
fie  Gut  des  Chriltenthums.    S.  Chriitentlium,  2; 
Ä.   Wenn  dallelbe  in  der  Erfahriin!: ,  d.  i.  iron  Meu^ 
(eben  realifirt  wird,  fo  dafs  fijbi»«Menfchen  mit  ein- 
Ander  yerbinden ,  nach  T  u  g  «tü^d  g  e  fe  t  ?.  e  n  zu  le^ 
ben,    fo  heifst  es,    als  ein  gemeines  Wefen  nacH 
€  ti)  i^cherXi  Geietzen,  nach  der  Analogie  mit  einem 
ßtaat  nach  Bechtsgefetzen,  ein  ethif eher  Staac^ 
eU  i  ein  Retoh  der  Tugend  (des  ^ten  Princips 
im  Menfclien')»    o!)wohi  luan  auch  das  unficht- 
bare  allgenieme  Ii  eich  der  Zwecke  io  neiincii 
kann,  w6na«h  es  dann  ein  fichtbiires  und  un- 
(ich^bairea  Aeieh  der-Xngend>>gi«ta^  Dia 
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Idee  eln^  fokhen  Reichs  hat  in  der  meufchlichcÄ 
Vernunft  ihre  ganz  wohi  gegründete  objectiTt 
.Realität  (nehmliiih  iiJ45bt  «U  ^rkenntnif*,  ton- 
dem  als  Pflicht  fich  au  einem  folch  n  Staate  za 
vereinigen),,  fubjectiv  hingegen  Jia^n  von  dem 
euten  Willen  der  Meiilchen,  des  in  ihnen Vohneii- 
den  böfen  Frincips  wegen,  die  einträchtige  Hin- 
Wirkung  derfeiben  zu  diefem  Zweck  nicht  gehofft 
werden  (R.  130.).     Der  ^Vunfcll  aller  Wohlgefinn- 
ten  ilt  tkher:  Matth.  6,  10.}  aber  wie  können  £0 
dieics  bewiiken  (U.  141,)?  Diefe«  Reich  unter 4er 
göttlichen  moraiiichen  Gefetz^^ebung  heifst  auch^ 
Kirche,   f.  Kirche  und  Kirchen  glaube,  19. 
Dort  wird  die   lue^ifchlichen  Augen  unbeuierk« 
Bearbeitung  des  guten  Frincips.  im  Menlchen  bs- 
fchrieben,  wodurch  es  fich  iin  menfchlichen  V 
fchlechteine  Macht  und  ein  Reich  erricliiet,  s^fl^ 
ches  der  Welt  unter  feiner  lierrichaft  einen  ewi- 
gen Frieden  zulichei  t  (U.  i82.  f.).   ijiefes  »eiet 
der  Tupnd,  eis  Ideal  in  feiner  gana^n  VUl« 
kommenhett,  unter  der  Regierung  Gottes,  des  hei- 
ligen   Gefetzgebers,    gütigen  liegierers 
und  g  e  r  e  c  h  t e  n  R  i  ch  t e  r  s ,  indem  diefe  drei  Fuoo 
tionen  ixels  unvermpigt  Änd,  ,fo  daib  er  Ein  Gott 
in  drei  Perfonen  iß,  heifst  auch  das  Himmel* 
reich  {regnwn  coefeße,  regne  du  ciel,  royau- 
me  du'ciel)  oder  das  Reich  Gottes  in  der  eng- 
ften  Bedeutung.    Es  wird  in  dec  biblifchen 
(ijhichte  dev  IVeligion  nicht  nur  als  in  einer  zage- 
wiOen  Zeilen  verweilten,  aber  doch  nieganJS 
unttii  Li  ochenen  Annäherung  (Matth.  3.^  a«i 
4«  17.)»  ionderi>  aufiü^^in  feiAem  Eintritte  vor§s» 
ftelli.   Man  kann  es  ala«me  blofs  zu  gröf^ererBe« 
iebung  der  Hoffnung,  des  Mut  hü  und  d^r  Nach- 
Itrebung  zu  dit-fem  Reiche  ahgezweckte  hiubolilche 
Vorftellun^  auslegen,  wenn  der  Gerobicfatserzäblung 
von  der  Religion  in  der  ßibel  noch  eine  WcyWag»«* 
feieich  als  in  übyllinifcheu  Büchern)  voh  der  vJt' 
lendung.  der  grofsen    Weltveränderung  zu  eineffl 
YoUküMimeneu  Äeiciie  Goi»tt6  jia  duu  Gemahld«  ^• 
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aeft  folohea  nehtbaren  Reichs  Gottes  ruf. 
Brden  (unter  der  Regierung  Feines  wieder  herab- 

gekomnievien  Stellvertreters  und  StatthaUers,  regis 
jcdicet  rej^tu  coeleftis^  roi  fpiritueL  et  celeße) 
ixnd  der  hier  auf  £rden  unter  ihm  zn  ^eniefsenden  ' 
Gluckleligkeit  (in-^er  Apokalypfe)  beigefügt 
wird,  und  fo  das  Ende  di^v  ^V  e  l  t  den  Eefi  iiltirs 
dierer  Gefchichte  mach t.    Der  Lehrer  des  fivangdu 
hatte  feinen  Jüngern  daa  Reich  Gottes  auf  Krden 
nur  TO»  der  herrlichen,  moralifchen  Seite  ge* 
zei^t;  nehmlich  von  der  Seite,   dafs  wir  in  dem- 
leihen  uns  würdig  machen   füllen,   Bürger  eines 
göttlichen  Staats  zu  feyn*    Er  hatte  iie  dahin 
angewiefen,  was  fie  zu  thun  hätten  »  fich  mit  dem  ^ 
ganzen  menfchlichen  Gefchlerht  dahin  zu  vereini- 
|;en.   In  Anfchun?  der  GliichleJigkeit  fiingegen  wei- 
-  iet  er       auf  die  zukünftige  Welt  hin,  Matth.  5,. 
la.    Der  angeföhrte  Zufatz  zur  Gefchichte  der 
Kirche  ftellt  ^  nun  als  triumphirend  (  r^^nuri» 
gtoriae ,  reg ne  de  la  gloire)  dar ,    f.  K  i r  c h e , 
6.  (R.  202.  f.).    Wenn  kommt  nun  aUo  das 
Reich  Gottes?  fragten  die  Jünger«     Jefus  ant- 
woctet:  Das  Reich  Gottes  kommt  nicht  in 
ficht  barer  Gelt  all.     Man  wird  auch  n  i  c  t 
fa^tn:   fiehe  hier,  oder  da  iß  es.  Denn 
fehet,  das  Reich  Gottes  ift  inwen- 
dig in  euch  (Luc.  17 ,  ai.  f.)  (R.  205.  £)- 

5,  Hier  wird  nun  ein  Reich  Gottes  nicht* 
nach  einem  befoudern  Bunde,  welches  ein 
MeICianifches  feyn  würde,  fondern  ein  mora- 
lifches  (durch  bloCse  Vernunft  eihennbares)  vor* 
geiieili.  D.iS  ni  e  fii  a  n  i  fc  he  Reich  Gottes  {re- 
giium  divinum  jja^titium)  mufste  feinen  Beweis  aus 
der  Gefchichte  ziehen ,  es  wird  daher  in  das  01  e  f* 
fianifche  Reich  nach  dem  alten  {lex  veius)f 
oder  nach  dem  ut^uen  ijuude  uocu^  ciü^elhciit 
(R.306, 
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divitinr,  richejfe.  Der  U  c  b  e  i  f  1  u  f  s  an  Mitteln 
zur  GiuckTeligkeit  Anderer,  Der  lieber- 
flufs  beAehet  4arixi«  ^^^s  die  Menge  diefer^Mu* 
|el  über  das  eigene  BedürfniTs  hinausgeh  t  (T.  124* JL 

mW 

'  Reid, 
■    •  '  ■ 

L  Hume»  7.  ' 

•  Reihe, 

'  feries ,  sei  le*  .  Mit  diefem  Namen  bezeichnen  di4i 
Af atheknatiker  eine  Menge  von  *  Gr  d  f  s  e n  V  dereii 
)ede  nach  einain  gewiflen  allen  gemein fchaftlicheii 

(jciciAG  belHiiimt  iit,  f.  Progieffus,  i.  Dielen 
\  Aits'liuck  kann  man  aber  auch   auf  Voriiellun- 

fen  überhaupt  anwenden,  und  fo  giebt  es  denn 
uch  z.  B.  Reihen  von  Schlüffen.  Weil  die 
Grofden  in  jenen  math^madrdhen  Reihen  G14e^ 
der,  oderTheile,  genannt  u  t  r  ien,  fo  kann  man 
auch  in  einer  Heihe  von  SchlüÜen,  d.  i.  von  wth 
chen  jeder  nach  einem  allen  gemein fchaf dich en  Ge- 
fetzt belUmmt  wird,  jeden  diefer  SchlüQTe  ein  Glied 
dder  einen  Theil  der  Reihe  nennen  (C.  3S8)* 

2.  Die  Reihe  der  G  r  ö f  s en  ft  ei g  t  oder  f  äl  It, 
üt  auf&eigend  oder  a bß eigen d  (n/c^Tidi^,  ds- 
fcendit)^  nachdem  die  Glieder  zu  •  oder  abneh- 
m^tl.  In  der  Reihe  der  Schlüffe  hingegen  ift  die 
Reihe  auffteigcnd  oder  regreffiv,  wenn  fie 
von  den  Folgen  zu  den  Gründen,  und  ab-» 
Iteigend  oder  progreffiv,  wenn  fie  vcfn  9m 
Grund  en  zu  den  folgen  fortgeht  (C.  3:^5.  und 
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|}tirtt5,  pur,  S.  AjJtiori^  if^.  tmcl 20.  i^einheifst 
überhaupt,  ^^'  a  s  mit  nichts  F  r  e  ni  d  a  r  t  i   e  lu 
\'€rrai{cht  ift  (i.  C.  ii.),  insbe fondere  aber 
oder  im  transfcendentalen  Varfiande  eine  Vor» 
ÜeJlQO^,   wenn  ihr  keine 'Empfindung 
bei^emifcht  ift  ( €.  74.)?    oder  wenn  in  ihr 
nichts  angetroffen  wird^    was   zur  Em- 
pfindung gehört  (0.34.).    Das  Wbrtyorfiei<i 
lung  faffet  alles  in  ficfa,  was  verraittelft  des  Cr« 
Aeniitnifsvermosrens  hervorgebracht  wird,  und^we* 
durch,  wenn  es  auf  einen  Gegenltand  bezogen  wird; 
eine  P.rl^enntnifs  des  Gagenltaiides  entlieht.  Sol^ 
eher  Vorftellungen  giebt  es  nun'hattf^tfachKch  zwei 
fpecififch  verfchiedcne  Arten  ,  die  fin  nlich  en  unä 
die  ra  ti  onn  ?en ,  die  erfiern  heifsen  A  n  fc \\  a  11  un* 
gen,  die  letz^tern  Begriffe;   die  Anfchauiing 
ift  die  ans  im  Oegenftande  feHyft  oder  derNaiihbii- 
^Dtfg^'deflfelben ;  'welche  rodanir  für*  den  GegenSand 
gilt ^  unmittelbar  g:  e   e  b  e n  c  Vorftellung- ,  der 
Begriff  ift  die  Vorftellnni^ ,  durch  welche  der  Ge* 
genftand  vermittelft  düs  Yerltandes  gedacht,  imd 
alTaiticht  unmittelbar  felbft  Tdrjgeftellt,  londern 
nur  miitelbar  erkannt  wird.     Wenn   ich  die 
Sonne  cniweder  lel blt,  oder  in  einem  Bilde,  fehe, 
fo  habe  ich  lie  in  der  A  n  fc  h  a  n  n  n  g  ror  mir;  denk« 
ich  mir  aber^  dafs  fie  ein  felbftieuchtendef  Cörper 
ift",  durch  den  die  Erde  Licht  und  Wärme  erhält, 
to  er'.enne  ich  fie  in  e^nem  Be^ri  (  fe,  den  fie  mir 
weder  unmittelbar  fei bit,  noch  in  einem  i^ilde,  loi»** 
4er n  nor  in  einer  vermittelnden  Vorftelhmg 
TOrfteUl,  dnreh  den  ich  zwar  eine- Erkenn  tu  i'f<, 
aber  keine  Arifchauung  deilciben  erliaUe.  S.  A  n- 
fchaiiun^  und  Begriff,   auch  Sinnlichkeit 
und  Veriiand. 

2,  üci  den  Anfchauungen  iß  es  gemeiniglich 
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der  Fall,  dafs  unire  Sinne  dabei  mitwirken ,  weni^ 
wir  eine  .folcbe  Anfchauung  liaben«  oder  vielmehir 
eine  Einwirkung  leiden,  wodurch  die  Anfchi«* 
uiig  möglich  wird,  ich  habe  z.  B.  die  ^nfcliauung 
eines  Baums,  wenn  ich  ihn  fehe,  die  Anrchautuig 
eigner .Muiik ,  wenn;  ich  he  hüi  e,  die  Anfcbauuiig 
ein«»  Bofendufta«  w^m  ich  ihn  rieche»  die  Ajdn* 
fchaitung  dervSursigk'eit  des  Zur.hera»  wenn  kihttH 
f c  h  m  e  c  k  e  ,  die  Anfchauung  der  c  ö  r  p  e r  1  i  c  ii  e  n 
Gdtait  eines  Würieis,   wenn  ich  ihn  (aurserdei% 
defa  ich  ihn  fehe,  auch)  betalte  (weil  er  wolil^^ 
perfpectivifch  gemablter  Cdrper  tkyn  könnte),  i6m 
Attfcheunng  des  Bildes  eines  abwefenden  6egenftaii^» 
des  durch  die  Einbildungskraft,  wenii  es  mir  durcii 
dieie  wirklich  im  iniiern  Sinn  dargefiellt  wird^ 
In  allen  diefen  Fällen  wirkt «  bei  den  äu(;dem  Sin« 
neni  atwas  auf  di|a  Organ  der  Sinne,  imd  zxxf^ljtiek* 
emfieht  eine  Einwirkung  auf  den  Sinn  felblt;  im 
innern  Sinn  nehmen  wir  nur  'da3  lerzlere  wai\r. 
Der  Öinn  leidet  alio  eine  Einwirkung ,  und  eben  da* 
durah t   dafs  diefes  Leiden  mit  dem  Bewulstf^yti 
kann \TOrknüpft  werden,  Üt  die  Atifchanung tm^g- 
lieh.    Der  Sinn  leidet  mit  Bewnfstfeyn  elfte  * 
KinA^irkung,  drückt  man  auch  fo  aus,  er  wird 
aiiicirt.    Die  Wir kung«4|ibä,  die  diefcs  I<ei* 
den  oder  Alficirt werden  auf  unsere  ¥o^|ai» 
Inngsfahigkeic  hat,  «in  fo  fern  fie  mit  Bewofstfeyii- 
yt'i  Uriupft  ift,  heifst  die  Empfindung.     Sie  fit 
eine  Modiiicaupn  des  Zuilandes  unfers  VorlieUuni:s- 
Vermögens  ,  bei  welciiem  daUelbe  doch ,  vermittellt 
^s  Bewufstreyns ,  auch  eine  gewiffe  Thätigkeit  oder 
Kitwirkung  beweiren  nruifs;  denn  wenn  ieh  B. 
die  Au^eu  auf  eine  fcliöne  Ge^^end  gerichtet  habe, 
aber  im  tiefen  Nachdenken  über  eine  mathematifGhÜ* 
Aufgabe  verfunken  bin  ,  fo  bekomme  ich  keine £m» 
pfindung  <ier  Gegend,  die  Gegend  wirkt  »war 
auf  da»  Gefichts o r g a n ,  afficirt  aber  den  Sinn 
dcä  üclichis  nipbt.  Ö.  Emp f  in  d  uii  g. 

Wir  kennen  aber  Anrchauungen  habe»»  in 
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ienen  nichts  a»|;«tvoffen  wird,  was  mt  Empfni» 

duii^  seliurt,  obwohl  wir  im  inner  ii  Sinn  em- 
pkuden  muileD  ,  dafs  wir  lle  haben.     Wenn  k;h 
mir  tt.  B.  eio^  Triangel  vorßeHe,  nebml ich  nicht 
das  BUd  eines  Hfe^ftiiiimten  Triangels ,  fondenr  bloEs 
einen  Raum,  der  von  drei  LATiien  ein  gefehl  offen  ilt^ 
oune  dsifs  die  Linien  in  Anfthung  ihrer  Länge,  oder 
die  Winliel  in  Anlehung  ihrer  inöfse  befiimmt  find, 
to  iiabe  ieh  die  Anfcbauusig  eines  geometrifdieii 
TriüDgels  überhaupt.     Freilich  ein  Bild  habe  ich 
nicht,  das  ich  aufs  Papier  werfen  könnte,  aber  ein 
Begiiä  oder  ein  Gedanke  ifi  es  doch  auch  nicht. 
£s  ift  vielmehr  ein  Benreben  der  EinbUdungskreft» 
ein  BiU  nach:  einer  Regel  darsuAellen,  und  diefe 
Da«  ^i<^j  iHMii  nennen  \v  ir  zum  ITnlirfchiede  vom  Bil- 
de ein  bchema.    Obwohl  wirnun  im  innern  Sinn 
«lifchaueni  da(s  wir  ein  folches  Schema  uns  jetzt 
viirlieUen,  und  alfo  der  innere  Sinn  dabei  dureh 
uns  felbit  afficirt  wird,    fo  ifi  doch  in  diefem 
Schema  nichls  zu  iindeii,  was  zu  der  Wirkung  ei- 
nes A^driiverdens  gehörte,  die  wir  die  Empfin- 
dung nennen.    Wenn  nun  nichtB  von  Empflndung 
i  n  einer  Vor Aellung  amgetroffeA  wird ,  fo  helfet  die 
'VorfiellunE  rein,    uml  da  lie  foleli(h  nicht  von 
anisen  durch  die  Siime  in  uns  .hinein  l&onunt,  fon* 
dern  nur  die.  mögliche  Ordnung  in  den  Verhili> 
BÜTen  darßelU,  in  welchen  die  Empfindungen  fich 
im  Gemiith  Lcili.ai.n  liunnen ,  Co  dats  dadurch  man« 
cheriei  Geüalten  in  den  Anfchauungcn  möglich  wer- 
den: fo  ifi  fie  die  reine  Form  der  finnlichen  An- 
fchauungen  überhaupt,  die  folglich  o  priori^  oder 
unabhängig  von  aller  Eiiahrung,   und  fchon  vor 
derrelben,  im  Gemuth  anseti  offen  wird.  Alles  Man- 
JUgfaliige  in  den  hnn liehen  Gegenltanden  mufs  alfo 
in  einem  diefer  Verhältnifle  angefcbanei:  werden, 
da  die  ünnlichen  Gegenfiände  von  uns  und  für  uns 
nicht  aiicicrs  als  in  diefen  AiUchauunuen  ansrefchauet 
und  ( oh  wohl  vermittellt  der  Begriffe)  erkannt 
werden  Können  Und  vorhanden  lind.    I^aher  heiisfn 
4ie  ünnlichen  Gegenfiändo  nun'.aiuih  ftt  Ichein  un- 
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gen.    Diefe  rein e 'Form  un(Vcr  Sinuliclilieit  abir 
keifst- reine  An  feil  au  un  ^,  f.  Anrdiauujag 
94.  und  74.       h  370*        diefor  Bedeutuag 
«8  nun:  reine  Begriffe,   f.  Begriff,  einap$ 
r'ifchtji;    reine  E r  k  en n  tn i  f  i  6,   f.  Erk  eiinti 
»ifs,    reine;    reine  Urtheile,    f.  Urlheil; 
«einee^  Teine  Philofop h  ie,  Philofophie^ 
reine;  reine  ErkenntnifeTermögeii/  L-C'n# 
tik  der  reinen  Vernunft,-  i,  B.  eifie'*T eiUiA 
Vernunft,   f.  Vera  im  ft,   reine;    eine  reine 
prakiifche  Vernunft,  1.  Vernunft,  rei^^ 
pralstifche,   oder»  einen  reinen  Willen, 
.Wille,  reiner^,  eine  reine  Sittlichkeit:» 
Sittlichkeit;   ein  reines  Be^^uf^tfeytM^'^Jt 
Bewufstfcyn,  p,.    Dafs  der  BegrifF  des  Rein<#ri 
in  Vorlteliungen  und  Krkenniniilen  keine  iieslii* 
tä;t  habe,  folglich  alle  Voritellnng  und  Er^msm 
nah  auf  Empfindung  beruhe  und-Empfinj^MliA^ 
enthalte,   hat,  obwohl  v er o^eblicli ,   zu  zeigen 
verfucht:   D.  Chriltian  GuLtlieb  Seile,  vMit- 
giietl  und  zuletzt  Dircctur  der  philo  Top  Jiifch  en 
Cklle  der  Königlichen  Akademie  der  WilTenfchatei» 
SU  Berlin,  in  feinen  GrundfiLriieh  der  reine«!' 
Pli  1  iu  1  o  p  h  ie.  Berlin  1758«  ^8^  S.  8«  ^'^"^ 
Heine  einer  einiaciien  E mpf  in  d  un  gsa  rt  bedea« 
let,  findet  mau  im  Art«  Gelohmaoksur  thuil^' 
e.  «Beifpiele.  *  '  It 

Reizen,  ...  «  ^ 

aificiren,  f.  af-fi^i,rt.  t.r 


•t 


IVclaiion,  • 

VerhUtnifs,  relatiD^  relatiotu    Vk  der  NaiM 

dei  jenigen  dynamifchen  Kaiegoricn  (Stammbe- 
gi^jlTe  des  reinen  Verfiandes  ,  die  das  Dafcyn  be- 
treffen)! weiche  ^ae<- oh.)et;iive  (d*  i*  nicht 


I 


« 

Digitized  by  Googl 


Reladon.  1 1 1 

winirofirlich «  röndem  nothwendig  im  Bewnbtfeyn 

vtrknu^ite)  Vei  h  ä  1 1  n  i  i's  im  Daicyn  des  Man* 
iii^  faltigen,   v  o  r  It   1 1  e  n  (C.  io6*  219.).  Den 
BftgnS  d«»  Verhältniffes  aber  findet  man  erläu* 
tertimArt  Analogie.    Man  liann  auch  fagen, 
die  Relation   ift  diejenige  Irans  fc enden  t  ale 
lyntlictifclie  Einheit,   durch  welche  die 
Verhalinifle  der  Ge^enitände  zu  einander 
gedacht  werden«    Wenn  ich  die  Relation 
zwmer  oder  mehrerer  Gegenfiände  denhe,  fo  kan« 
ich  das  nicht  anders,    als  f o ,   cLus  ich  fie  in  die 
Zeit  Tetze,  imd  nach  den  drei  Modis  der  Zeit 
ihr  DaTeyn  befiimme  (C.  219.).    Und  da  kann 
ich  lolglich  befiimtnen^  was  an  ihnen  hehaCrrlich 
uiid  was  an  ihnen  -weciileind  ift;    wie   lie  auf 
einander  Folgen;  und  welche  von  ihnen  mit  ein* 
ander  zugleich  vorhanden  find.    Hiernach  iß  ihr 
Dafeyn  in  Anfehung  der  Einheit  aller  Zeit  beftimmt. 
Die  R el all on  s Kategorien   lind   nun  diejenigen^ 
durch  welche  Nothwendii^hcit  in  diele  Zeitverhält* 
nüFe  der  Gegcnüande  gebracht  wird.    Der  Veriiand 
bringt  fyntheti£che  EUnfaeit  in  das  Dafeyn  der  Er« 
feheinungen  nach  Zeitverhältniflen ,  wodurch  )ede 
Erfchehiung  ihre  noili  wendige  und  all  gemein  jrültige 
Stelle  in  der  Zeit  bekommt«    Diele  f  y  11 1  h  c  t  i  Ich  e 
Einheit  ift  von  dreierlei  Art.    Pas  Daieyn  der 
Erfcfaeinungw  wird 

« 

a.  nach  dem  Verhäluiiffe  zu  der  Zeit  felblt 
beftimmt,  To  dafs  dadurch  die  Grölse  des  Dafeyns^ 
d.i  die  Dauer  alli;emeingültig  feßfteht^  dies  ge- 
fchieht  durch  die  fyntheliichen  Einheiten  oder  die^ 
'  leiJien  Verflandcsbegriffe  der  Siibftanz   und  dea 
Accideoz.    Durch  den  erlten  witd  an  jedem  Cnn- 
liehen  Gegenfiand  etwas  als  dauernd,  und  durch 
den  andern  etwas  als  wech  fein  d  an  diefem  Dau« 
ernden  hefiimiut,  und  dadiuch  verniiuciit  der  I  u- 
harenz  des  Accidenz  in  der  Subftanz  alle  S.uc- 
eelfion  oder  folge    der  Veränderungen 
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«berhaiipt  und  Zeitdauer  £elb&  möglich  g» 
macht; 

b.  nach  dem  Verhaltnide  der  Erfcheinungen  zq 
einander  in  der  Zeit  beftimmt,  fo  dab  dadurch 
die  Reihe  der  Veifinderungen  nach  einailder 

allgemeingültig  wird;  das  gefchieht  durch  die  fyn* 
thetiichen  Einheiten  oder  reinen  Verltandesbegritfe 
der  Urfache  und  Wirkung.  Durch  den  edtem 
wird  etwas  als  nothwendig  vor  etwas  anderm  reif 
hera:ehend«  durch  den  letztern  als  nothwen£j| 
auf  eiwds  anderes  folgend  beftinimt,  und  dadurch 
^  VermitteiÜ  der.  Confequeuz  zwifchen  der  Wii« 
kang  und  ihrer  Uriache*  die  ObjectivittC 
der  Sncceffion  und  Zeitfolge  SAbSt  mdglidi  ^ 
macht; 

o*  nach  dem  VerhältniCs  der  Erfcheinungett  a^ 
einander  in  der  Zeit  beftimmt,  aber  fo/  ilih  w 

durch  der  Inbegriff  alles  üafeyns  zu  einer 
und  derfelben  oder  zu  gleicher  Zeit  beltiinmt 
wirdf  das  gefchieht durch  die  fy nthetifche  &iu* 
h'eit  oder  den  reinen  Verftandesbegriff  der  Wecfe» 

felwirkung.  Hierdurch  wird  nun  vermittelß  W 
Compofition  aus  den  in  W  ec h  fe  1  wi r k ung 
flehenden  Erfcheinuneen  eine  fubiective  Succef- 
Jionin  deli  Erfcheinungen  und  das  Zug  leichte 
oder  die  Gleichzeitigkeit  möglich  gemacht, 
duch  von  der  objectiven  allgemeingültig  kann. unter- 
fchiedeu  werden« 

Diefe  dreierlei  Arten  von  Verftandesbegriftoi 

die  lo  das  Verhältnifs  der  Gf  ircnfiände  unter  cinan» 
der  iiuem  Dafeyn  in  der  Zeit  nach  beltimmen  |  htif- 
fen  nun  die  Kategorien  der  iielation,  unil , 
die  dadttfch  bewirkte  Befiimmung  des  Gegenftand«^ 
feiblt  die  tra  n  sfceudentale  liciaiion  deflelt* 
(C*  262.  M.  I.  310.).  '  ' 

2.  Die  Relation  giebt  ^ewüfe  GrundGltze^  dit 
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im  Art«  Eirf^aJiirungsurtheily  if.  C.  unter  dem 
Kamen:  Analogieen  der £rf abrungzufuiden^ 
und  in  Am  Art.  Analogie  der ^  Erfahrung, 

Analogie  der  Subltanzialitäl,  Analoi^ie 
der  Urfache  und  Wirkung,  und  Analogie 
der  Wechfelwirkung,  erklärt  find« 

* 

3.  Die  FiC  ]  a  t  i  o  n  iß  eigentlich  derjenige  Stamm- 
begriff des  reinen  Verfinndes  (die  Kategorie), 
ohne  welchen  wir  niciit  Urtheile  der  Belation  nach 
(kacegorifche,  bypothetifche  unddisjunc« 
tive)  fällen  könnten.    Hätten  wir  nicht  die  an*re- 
"bohrne  Anlage,   die  Art,    wie  Vorltellungen  unter 
einander  fo  verbunden  werden  kennen,  dafs  fie  lieh 
durch  einander  befiiinnien,  vermittelil  eines  Begrifie 
(nehmlich  des  V  er  h  ä  1 1 n  if  fe s  oder  der  Relation) 
zu  denl\en  :    fo  könnten  wir  nicht  gegebene  Vor- 
keiiuugen  einander  zur  Einheit  des  iiewu^stfeyns 
«mterordnen,  oder  gar  nicht  urtheilen;  auch  wäre 
dann  in  nnferm  Verfiande  nicht  die  HedeTon  Pra^ 
(Iicat  und  Subjcct,  Accidenz  und  Subita n», 
von  Folge  und  Grund,   Wirliung  und  Urfa« 
che,  von  Gliedern  de  r  Eint  heil  u  ng  unddem 
eingetbeilten  Begriff,   den  Theilen  und 
dem  Ganzen,    zu  welchem  fie  einander  durch 
W  e  (  h  (  e  1  w  i  rkun  g  verknüpfen.  S.  Accidenz,  3. 
f  unction,  ii.  iL  und  2q.    Pradicat,  Folge^ 
Dependenzi  befonders  aber  den  Art.  Gemein^ 
fchaft. 

4.  Die  Belation  kann  nur  eine  reale  ituf- ^ 
/ere  Beßimmung  fol eher  .Dinge  feyn,  welche  wir  ' 
wahrnehmen  können,  und  diefe  muffen  eine  Re» 

J  d  f  1  o  n  zu  einander  haben.  Denken  wir  uns  über- 
rinniiche  Dinge,  fo  miiffen  wir  dabei  von  der 
2eit  abfirahiren.  Dann  verwandelt  lieh  aber  der 
GegenAand  in  einen  blolsen  Begriff,  zu  dem 
wir  uns  den  Gegenfiand  gar  nicht  anders,  als  nur 
etwa  analoeifch  mit  finnlichen  Ge^jenl landen 
Yorfielieii  können.    Denn  eine  bub  ft anz  oime  Zeit 


Digitized  by  Google 


114  HelatioiL  lUligion. 

gedacht  iß  blofs  ein  Subject  im  Urtheil,  ein 
cidenz  ohne  Zeit  ifi  ein  Prädicat',   eine  I.Trfa* 
che  ohne  Zeit  ifi  ein  Grund,  u.  f.  w.     Man  6fkf 
ditt  dee  »ock  mehr  in»  hiebt  ^fetst  bei  ji^dmw^mft 
•iet  Relation,     B.  im  Art.'A^c'iden'z,  5.         .  -  « 

Verhäl  tni  fsmerl^mahl,  f.  M er kmab  1^ 
•ufaerwerentliches,  b«  •  . 


•  •    -1  ■» 

Religion, 

r^igiOf  religion.  Mit  dem  Namen  der  ^^ii^^j^ 
beaeichnet  man,  obiveotiv«(die  Religion  älmmS^ 
genfiand  der  Brkenntmfs)  berraebter,'  deii 
Inbegriff  aller  unfrer  FfJichten  als  gött- 
licher Gebote  (F.  44.  f.).    Sie  unterliübeidet 
£ch  aUo  dem  Objeot  (der  Materie)  tiadb^iWhfc. 
von  der  Moral.    Ihr  Unterfchied  von  deAlVea 
ifi  blofs  formal,  d.  i  unfre  Vernimft  fchreibt  uns 
die  moralifchen  Gefetze  als  göttliche  Gebute 
vor,  um  der  Moral  durch  die  aus  dec^Yeiy 
aviift  felbfi  erseugle  Idee  ven  Gott  em(, 
den  menfcblichen  Willen  zu  Rrfilllnng 
aller  feiner  Pflichten   Einflufs  zu  ver» 
fchaffen  (F.  45.).   S.  Offenbarung,  3.  Man 
Jiann  daher  auch  fagen;  die  Religion  ilt  die 
ral  in  'Besiebung  auf  «Gott  ala  Gefetaj^i^ 
ber(U.  441.)*  S.  Moraltheologie,  S.  377.  Dairl 
um  ifi  fie  aber  auch  nur  eine  einzige,  und  es  giebt 
nicht  verfciiiedene  Religionen,   aber  wohl' 
verfchiedene  Glau benaart en  an  gdttliclie 
Offenbarung  und  deren  flalnlarifche  Lebrfen  (F. 
45.).    Daher  findet  fich  auch  dae  Ghriftenthum^ 
welches  die  fchicKlichfte  Form  der  iinnlic.hen  Vor* 
fiellungsart  des  göttlichen  Willens  (Glaubeusart^Hi 
göttliche  Ofienbarung)  ifi,  in  der  Bibel  atia  zw#l 

unglek^ariigen  Stuckeni»cufttiiimeng^etzt/''dem 
non  und  dem  Organ  an  der  Religion.   Der  Kanon 
dei*  Jfieiigion  ifi  der  i^^ine  Üeiig^on sgla ube^ 
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(ohne  Statuten  imf  blofse  Vernunft  gegrätidet),  das 
Organoncider  finnliche  Vehikel  der  Beli^otiiä 

der  Kir  c  h  e  n 2 1  a  u  b  e  oder  Gef  chich  t  s    1  a  u b  e, 
(der  gaUx  auf  Sidiuitju  beruht ,  und  nur  für  die^ 
fe^i  oder  jenes  Zem^Mr.  iß).  Allein  bei  Nennung  des 
lleligieiirsglatLlMilis  wird  gemeiniglich  der  fidiiiitf 
Schnit  ü:riindende  Kirchenglaube  mit  rerßan^ 
den,   wtJÜ  auch  diefes  Leitzeusj  zum  nioralifchen 
Zireck  zu gri>rauchexi  Pfliclu  iß,  aber  der  doch  nicht 
Hochwendig  dazu  gehört  (F,  45.  ff.).    S.  Kif* 
eheng]aube,  13.  ff.    Wa9  nicht  zum  maralirchea 
Zweck  ditiit,  z.  ß.  der  Glaube  an  etwas,  was  lieh 
auf  das  Zeugnifs  Anderer  gefdiichlmäfsig  gründet^ 
ili  orar  keth  Stuck  der  Religion;  wird  er  ab^  nut 
als^it&rch  Furcht  und  Hoffhutig  anfgednineren  in  der 
Seele  erknniielt,  fo  ilt  er  der  Aufiichtigkeil ,  mit-  ' 
hin  der  Keligion  gar  zuwider  (F.  57.).  Daher 
lomffan  auch  alle  Scbriftauslegungen ,  lo  ferti  Tie 
die  BeligioQ  betreffen,«  flach  deih  Ptindp  dcl: 
in  der  Offenbarung  abgezweckten  Sittlichkeit  ge- 
mäoht  werden  (F.  ^Q•)^'  »  • 

■ 

2.  Suh|ectiv  (die  Religion  alsErketintnriffc 
felbft)  betrachtet  ift  Religion  (theorl^tifc h)  d!e  ' 
Erkenntnifs  aller  unfrer  Pflichten  als 
göttlicher  Gebote  (P.  233.  ü.  477.  R.  239.  T. 
t02«)f  oder  (praktifcb>  die  Maxime,  fi-e  als 
folche  zu  befolgen  (F«  45  )»  tiicht  alr  Sanc« 

t  i o  n  e  n  ,  d.  i.  w  i  1  l  k  ü  h  r  1  i  c  h  e ,  für  fich  fclfaft  7u- 
fallige   Verordnungen  eines  fremden  Willens, 
fondem  als  wesentliche  Gefetze  eines  jeden 
freien  Willens  für  fiich  felbA,  die  aber  dennoch 
aJ^   Gebote  des  höchlten  Wefens  ang^efehcn 
werden  müllen.     Durch  diefc  Erklärung  wird 
manctier  fehlerhaften  Deutung  des  Begriffs 
einer  &elsgiön  überhaupt , yorgebeugt 9 

m 

t 

a.  dafs  in  ihr,  was  das  theoretifche  Er* 
kenntnifs  und  Bekennt nifs  betrifft,  kein  af- 
(ertoriCchea  Wiffen  (felfaft  nicht  des  Dafeyna 

H  2 
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Gottes)  gefüidert  wird.  Alles,  was  hieiin  ohne 
Heuchtslei  möglich  iit,  ift  nur  der  Speculatioa 
nach  über  die  oberlle  Ur&che  der  Ding^  ein  pro- 
ematifclies  Annebmea  (eine  HypoJtbefe); 
in  Anfehun«?  der  Endabficht  un fers  Wirkens  ab« 
ein  freies  a  fl  ertor  i  fches  Glauben.  Unfer  Stre- 
ben n^ol^  dem  höcbüen  Gut  bediirf  nehoüich  der 
Idee  von  Gott,  auf  die  alle  moraliiche  ernftlicU 
(und  darum  gläubige)  Bearbeitung  zum  Guten  im* 
veraieidlich  geratlien  muis,  ohne  darum  ihr  diircli  ' 
theore.tifche$  Srkenntnifs  die»  objective 
B.ea  1  i  t  ä  t  fiebern  zu  ^  ollen.  Wenn  'etwas  Vüicbt 
des  Menfcben  ifi,  fo  mufs  die  aller  geciagfti 
dazu  unentbehrliche  Erkenntnifsv(es  ilt  mög- 
lich» dafs  ein  Gou  fei)  (für  die  Gefinixong)  kiM 
^reiobend  ifijn}  \>  . 

#• 

b.  wird  durch  diefe  ErMarang  einer  Rellgioa 
überhaupt  der  irrigen  Vorltellung ,  alsfeifieeiQ  j 
InbegriiI  befonderer.  auf  Gott  unmittelbar  , 
bezogener  Pflichten  y  vorgebeugt >  und.f^dui^  v% 
hütet,  dafs  wir  nicht  (wie  die  Menfcben  ehnedea 
^azu  fchr  geneigt  find)  aufser  den  ethifchbüf» 
g  er  liehen  jjdejipfchen  pflichten  (von  Meiitcbea  ^ 
gei^  Bfenfchen)  nocii  Hpf.diiBn(te  annahmen.  W 
gielit  keine  befondern  Pfliciiten  in  eiMr 
allgemeinen  Religion,   denn   wir  küno^ 
auf  und  für  Gott  nicht  wirken.     Wollte  man 
fchuldige  ^Jirf  ur pb  t  gegen  ihn  zu  einer  Bol- 
chen ^FfXi.ob  t  macbisii.  So  bedenkt  man 
dafs  diele  ni9Ut  eine  befondere  Handlung  deir.A^ 
ligion»  londern  die  religiöfe  Cefinnung  W 
allen  .unlern   pflichtjoiäfsigen  Handhingea 
überhaioipt  fei*    Der  GfjundXetz  /kfoBL  Gekk^fi 
29«  bedeutet;  wenn  f^tuitarifehe  Geb^  der 
fchen  jiiit  unbedingten  rflichten  der 
nunf  t  in  Streit  kommen«  fo  mufs  jener  ihr  AnT^ 
hen  diefen  weichen,  denn  diefe  darf  man'n^e  üi^* 
treten.    Wollte  man  aber  unter  daui ,  worin 
mebr  als  d^  Meafclica  gdiorcjit  weiden  miili 
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iie  ftatntarifchen  ton  einer  S^ir che  dafür  aus-  « 

peE^eheneTi  GcboteGott€s(die  Religion  in  der 
£r fch  ei  n  II  n £:  ,  die  ^  fubjectiv  «redirhi  ,  der 
Glaube  andie  Satzungen  der  Kirche  und 
A\e  Maeht  der  PrieAer  i&)  verfiehen:  to  war» 
de  jener  Grnndfitz  leichtliöh  das  mehrmals  gehörte 
Feldiiefchrei  heuchlerifcher  und  lieri iilucluli^er 
Pfaäen  zom.Aufrulir  wider  ihre  bürgerliche  Obrig- 
keit jretdeoi  liönnen»  Denn  das  durci)  die  Ver* 
nnnft  Brlaobte,  was  die  bürgerliche  Obrig- 
keit o^ebietet,  iü  gewifs  Pflicht;  ob  aber  fo  et- 
was Cm  einem  einzelnen  Fall)  durch  göttliche/ 
0£tenbarung  geboten  fei,  ilt  (vvei^igftens  gröfs« 
tenibeih)  höchft  ungerecht  279.'^)  Die 
reine  Mora  Iphilofo  phie  weift  s)fo  von  kei- 
ner ReUiiionslehre  als  Lehre  der  Pflichten 
ge^en  Gott  ( T.  139  ).  Die  H eligio n^l eh r e 
aber  ala  Princip  derüeurtheilung  aller  fei* 
ner  Pflichten  als  göttlicher  Gebote  (T. 

102.)  iii  ein  i  u  L  e  ^  i  i  i  r /i  d  er  Theil  der  allere- 
jueizi  en  Pflichten  lehre  (deren  beide  Theile 
die  Ktbik  und  die  Rechts  lehre  find)  (T.  iSo)» 
und  zwar  gehört  fie  zur  Ethik  oder  philofo« 
phifchen  Moral. 

3.  Das  mor  ali  fche  Cefetz  fuhrt  alfo,  durch 
deo  Begriff  des  hachfien  Guts,  als  desObjecta 
und  Endzwecks  der  reinen  praktifchen  Ver- 
n  Mift,  zur  Theolojric,  und  diefc  unmittelbar 
zur  Religion,  weil  die  Krfcenntnifs  unfrer 
Pflicht,  und  des  darin^  uns  von  der  Vernunft 
taferlegten  Bndzwecks  (heilig  und  glückfe* 

Ii  er  zu  werrlen),  d.t;n  Beo:rift  von  Gott  ziierft 
be  ftimni  in  l  hervorbringen  konnte ,  der  alfo  fchon 
in  feinem  Urfprunge  von  der  Verbindlichkeit 
gegen  diefes  Wefen  unzertrennlich  ift  (P.  233. 
235-  447-  It-  1002  ).  S.  Gott,  I.  fiF.  und  44« 
Derill  nur  von  einem  m  or  a  1  i  f  ch- v  oll  ko  m  m  e- 
Äen  (heiligen  und  gütigen,  ohne  welche  Ei- 
genfcbaften  der  Begriff  Ton  Gott  keine  Grundlage 
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«iir  Religion  ausmachen  l^ann),    zagleich  ancfm 
flllgevraUigen  Willen  können  wir  da^  höchA^ 
^ut  ^tt  «rhingen  hofffii,  welches  xifili  ^^glj^ 

'ftenrde  unfrer  Beftrebung  zu  fetsenuiis  wSH- 
moralifche  Gcfetz  zur  Pflicht  ma  cli^ 
Auch  hier  bleibt  daher  alles  uneigennützig  und 

,h\B(B  fldf  Pflicht  gegründet,  ohne  dars  FureiiC 
oder  Hoffnung  als  Triebfeder  «um  Gtund«  gtH' 
legt  werden  dürften  /  die  als  Principien  den  gan«^ 
x.en  moralifchen  Werth  der  Handlungen  vernicii- 
ten.     Ich  kann  das  höchße  Gut  (nach  welcheoot 
der  Wunfeh  in  keiner  eigeanil  taigen  Serif^.gy^ 
fteigen  bann,  fondern  durchs  Moralgefetis 
weckt  werden  mufs)  nicht  zu  erlangen  horfen^ 
als  nur  durch  die  Uebereinßimmung  meines  Wil- 
lens mit  dem  eines  heiligen  und  gütigen  Welc«% 
Urhebers;  sber  nicht  das  bedingte  RleaüU  4M 
böchften  Guts  (meine  Gtückfeligkeit),  CWieli;^ 
das  unbedingte  (die  Befolgung  des  niorali-v 
fchen  Gefetzes)  ift  dann  der  Benimmungsgrund 
meines  Willens  (P.  233.  f.).    Die  Religiontgiebt  u|to 
die  Hoffnung,  der  Glückfeligkeit  dereinftindMb 
Maafse  tbeilhaftig  zu  werden,  als  iv'ir  uns  jßumt 
nicht  unwürdig  zu  feyn  bemühet  haben  (P.  233.)# 
S.  Würdig.    Daher  kann  nun  die  Sittenlehro 
eis  Keligion  auch  Glückfeligkeitslehre  ge» 
nennt  werden  (F.  235  ),  f;  Gl«lekfeligkeitel«li» 
re,   2.     Der  Menfch  erhalt  alfo  vermittelfT der 
praktifchen  Vernunft  nur  nach  der  Ana- 
logie mit  einem  Gefetzgeber  aller  vernünftigen 
Weltwefen  eine  blofse  Leitung»  die  Gewiffei^ 
faaftigkeit  (welche  auch  religio     genannt wlni^ 
alsVcrantwortlichkeit  vor  einem  von  11  nS 
lelbii  un  Lerfchiedenen,  aber  uns  doch  iu* 


*)  Das  Wort  Religion  k/*)mmt  nach  I^actantiut  von  rfUs^trrm 
VCTDlndica  ,  v«>ii  die  KeUgion  gleicbfiim  uufre  Vcij^^cW* 
lang  odfT  TerbiodUdikeit  ia  AnCbhiuig  uottot  iSu 
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^fiigfi  gegenwärtigen  heiligen  Wcfen  (der 
^oral  ifch-gefetzge  benden  Vernunft)  fich 
iVo tzuftellen,  und  deffen  Willen  den  Re- 
il ein  cT'er  Gerechtigkeit  zu  unterwerfen 
(T.  102.).    Die  drei  Eigenfchaften ,  die  alles  in  fich 
enthalten,   wodurch  Gott  der  Gegenltaud  der  Re- 
ligion wird,  find  daher ,   dafs  er  ilt 

a.  der  heilige  Gefetzgeber  und  Schöpfer; 

I  •    b.  der  gütige  Regierer  und  Erhalter; 

c  der  gerechte  Richter  und  Vergelten 


(P.  236.  *)).  S.  Geheimnifs,  12.  fF.  und  Regel  a 
priorif  Gefeti,  göttliches. 


r.  • 


7  j^-^  T^ic  Religion   unterfcheidet  fich  alfo  da- 
äurrti  innerlich  von  Su  perff  i  tion,  dafs  die  Re- 
ligion (z.  ß.    bei  dem  Anblick  der  furchtbaren 
^^  irJiu/igen  der  Natur)  die  Idee  der  Erhabenheit 
^des  Herrn  der  Natur  in  uns  erweckt,  fofern 
*^ir  nehnilicU  nur  leinem  Willen  geniafse  Erha- 
benheit der  Gcfinnung  bei  uns  felbft  er- 
liennen ;   dahingegen  die  Superßition  Furcht 
und  Angfi  vor  diefem  übermachtigen  Wefen,  def- 
fen Willen  der  erfch reckte  Menfch  fich  unterwor- 
fen ficht,  im  Gemüthe  gründet  (Ü.  lOg-  f.)* 

•    .  \<'  ■ 

5»         Religion  kann  daher  auch  nur  auf  dem 
^angezeigten  praktifchen  Wege  gegründet  wer- 
den, nehmlich  fo,   dafs  uns  das  Moralgefetz  zu 
6ott  und  unfrer  Verpflichtung  gegen  ihn  führt,  aber 
picht  auf  dem  theor etif chen  Wege,    oder  fo, 
dafs  Gott  irgend  woraus  erkannt  und  er  fodann 
als    der   moralifche  Gefetzgeber  anerkannt  würde. 
fiBelbA  dann,  wenn  eine  Religion  auf  diefem  theo- 
1.1    retifchen  Wege  gegründet  werden  könnte,  wür- 
lie  in  Anfehung  der  Gefinnung,  worin  doch 
ihr  Wefcniliches  belieht,  wirklich  von  derjenigen 
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Terfchieden  feyn,  in  welcher  der  Begriff  von  Gott.^ 
und  die  (piaktifdie)  Üeberzeu*2;nng  von  feinem 
feyn  au&  Grundideen  der  Sittlichkeit  entfpriii^dP^ 
Denn  wenn  wir  die  Allgewalt,  AUwiCi^M^ 
heit  u.  L  w.  eines  Welturhebers»  als  anderifi^Mli 
her  uns  gegebene  Begriffe  vorausfetzen  miifsteiL, 
um  naciiher  unfere  BegriÜe  von  Pflichten  auf  tin« 
fer  Verhaltnirs  zu  ihm  mm  anzuwenden:  lo,  mürs* 
ten  diefe  fehr  Aark  den  AnJbich  von  Zwang 
abgenöthigter  Unterwerfung  bei  lieh  fuhren« 
liinsepeu  die  Hochachtung  für  das  fittliche 
Geietz  uns  ganz  frei»  laut  Vorfchrlft  unlr^r^^i» 
genen  Vernunft»  den  Endzweck  unfrer  Beftioiintiii|j( 
vorftellt,  fo  nehmen  wir  eine  damit  und  zu  d^tten 
Ausführung  zufauunenflimmende  Urfache  mit  der 
w  ahrhaftelien  Elirfurcht  in  unfre  moralifchen  Aus- 
richten mit  auf  und  unterwerfen  uns  willig  deckUmi 
(Ü.477.  f.).  / 

6.  Die  Theologie  oder  Lehre  von  Gott  ilt 
aucli  gar  nicht  zur  Erweiterung  und  Berichtigung 
unfrer  Naturl^enntnifs  und  überhauj)t  irgend  einer 
Theorie,  fondern  lediglich  zur  Religion,  d.  L  warn, 
moralifchen  Gebrauche  der  Vernunft  in  f n b ) e'o» 
t i V e r  Abiicht  nöthig  (U.  473.)*  ^-  Theologie. 

7.  Von  Religionsf ecten«    In  der  Reli- 
gion felbft.kann  es  keine  Sectenverfchiedenlieit 
geben,  defin  fle  ift  einig,   allgemein  und  noth* 
wendig.    Aber  in  dem  iiir  ch  en  gla  u  ben ,  er  mag  ' 
nun  blofs  auf  die  Bibel,  oder  auch  auf  Traditioa 
gegründet  feyn,  Ut  eine  Sectenvertchiedenheit  ja^y* 
uch.     Sie  entAeht  nehmlich  fogleich,   wenn  d&f 
Glaube  an  das  fiir  Artikel  der  Religion  gelialten 
wird,   was  blofs  Vehihel  derfelben  ift  (F.  70.  f.). 
In  Glaubensfachen  iit  das  Frincip  der  £inthei]un|& 
»ach  der  angenommenen  Detikungsart ,  das  Wi^ 
fentliche  der  Gottesverehning,  und  di^fe  dfr 
entweder   Religion   oder   S  u  p  e  1  ft  i  ti  o  n  ,  auch- 
Heidenthum  genannt  ^die  einander  wie  A  und 
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Aicbf      entgegen  gefetzt  find).   Di«  Beltenner  der 

Beligion  werden  ge\\öhnlich   Gläubisre  (ßde* 
les),   die  dts  Heidentiimiis  Ungiaubiiie  {lujide* 
le$)  genaniiL   Religion  iß  derjenige  Glaub«, 
Aer  das  Wefentliche  aller  Verehrun^r 
Goties  in    die  Moralita  t   des  Menfclieu 
letzt.    Das  Heiden  t  h  um  {Ethnicistnus ,  Idolola* 
/ri/7)  i& der j enige  Glaube,  der  das  Welet^nt* 
liehe  ailer  Verehrung  Gottes  nicht  in 
die  Moralität  des  Menfchen  fetzt.  *)  Das 
Heidenthum  iß  aber  von  zweierlei  Art,  entwe- 
der ein  thierifches  {Etlmicisinus  brutus)^  dem 
es  gans  und  gar  an  dem  Begriffe  eines  übematur* 
Kchen  und  moralifchen  Wcfcns  mangelt;  und  ein- 
/chein  bares  Heidenthum  {Etlmicisinus  fpeciO" 
fus)y  das  etwas  Anderes,  als  die  Geünnung  eines 
ftttHch  vroMgeführten  Lebenswandels,   alfo  daa 
ülchtwerentliche  der  Religion,  sum  Religionsfläck 
macht  (F.  72.  f.).  Der  reine  Religionsglaube, 
objectiv  gedacht,    oder  der   Inbegriff  der 
moralifchen  Glaubensfätse,   die  mit« 
hin  mit  dem  Bewufstfeyn  ihrer Nothwen- 
digkcit  verbunden  und   a  priori  erkenn- 
bar,   d.  i.  V  e  r  n  u  n  f  1 1  e  h  r  e  n  des  Glau- 
bens find,  hat  rechtmäfsigen  Anfpruch  auf  All* 
gemeinheit  und  heifat  in  diefer  Rückficht  der  rn* 
tionale  Katliolicisnius  ( catholicis?nus  ratioiia* 
Iis).    Subjectiv  gedacht  ilt  der  R  elig  io  n  sg la u- 
be,  der  Glaube  an  jenen  Inbegriff,  der  auf 
Innern  Gefetxen  beruht,  die  fich  aus- je* 
des  Menfchen  eigener  Vernunft  entwik* 
kein  laffcn  (F.  44.).   S.  K  1  r  c  h  en  gl  a  u  l>  e,  13. 
Der  h  i  e  r n  rch  iich  e  Ka thoiicisni  us  hingegen 
Ül  ein  Widerfpruch  (F.  73.  f.),  L  Kirch  engl  au* 
be,  2.  flF.     Es  feil  gut  feyn,  dafa  es  vielerlei 
Religionen  (eigentlich  kirchliche  Glaubeiis- 
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•  rten)  m  «tnem  Staate gi^bt.    Es  i(t  das  nehmli^ 
tia .  Zeichen ,  daf»  dem  Volke  61eiibeB«£r^eifc.  |||  \ 
frelcflfen  wcMrden,  oder  dafa  Toleranz  in  Glaub^tiif 

fachen  Staatsprinrip  ift.    Aber  das  iii  eigentlich  nuP 
ein  Lob  für  die  Reaieriing.    An  fich  aber»  4% 
ein  Solcher  offentUdier  ReUgicins£a(tand4peii.  pimtl$'-n 
fiU,  dellen  Prineip  .nichts  AI I^emeinheii-.imd  Sin-  - 
heit  der  wefentlichen  Glaiibenstnaxlinen   bei  iich 
fuhrt.    Diele  fordert  do':h  der  Begriff  einer  H'lft^ 
ligion,  und  jene»  Frincip  foilte  daher  das  Aufagrij^. 
wefentliche *  von  dem  Wefeniliphen  nntrrfi>nrijy|C 
imlein  der  Streit  nur  yon  dem  erllera  hevrühreA 
liann.     Der  Unterfchied  der  Meinungen,  in  Aiifen 
biing  der  gröfsern  oder  mindern  Schicklichkeil^  O^er 
l'nlchicklichkeit  des  Vehikels   der  Religwin 
dieTer  als  findabfichc  lelbft  (nehmlicb  die  M0fqbfB^ 
nKNraUfch  zu  beflern),  mag  alfo  allenfalls  Veiji^p^i* 
denheit  der  K  i  rchenfeclen  bewirken.    Die fer  Un- 
terfchied darf  aber  dämm  nickt  Verfchiedenheit  der 
Beltgioa'ifacten  bewirkra^  welche  der  Einliei^ 
und  .Allgemeinheit  der  Religion,  alfo  der 
fichtbaren  Kirche,  gerade  zuwider  ift.  Aufgeklaitif 
Kfilholiken  und  Proteftanten  werden  alfo  einander 
als  Glaubensbriider  anfehen  können,  ohne 
doch  za  vermengen,  beide  in  der  KrwartitTig  (jn^ 
Bearbeitung  zu  ,dier«ni' Zweck),  dafs  die  Zeif'Vhudi 
und  nach  die  Förmlichkeiten  des  Glaubens  (der  frei- 
lich alsdann  nicht  ein  Glaube  feyn  mufs ,  Gott  fich 
durch  etwas  anders»  als  durch  reine  morali^e.ün* 
linming  günfUg  zu  machen  ^  oder  zu  verföhnen)  duf 
Religion  felbft  naher  bringen  werde.    Selbft  in  An- 
fehung  der  Juden  ift  diefes,  ohne  die  Träumerei 
einer  allgemeinen  Judenbekehrung  (zum  Chrilieil» 
thum  als  einem  m  e  ffi  a  n  i f  ch e n  Glauhen ,  dcur  4e||l 
Judenthum  als  einer  andern  Secte  diefes  Gläth 
btns  entgegen  gefetzt  iß,  indem  nach  dem  er  Her n 
der  Meffias  fchon  gekommen  ift,   nach  dem 
letzieai  erlt  noch  kommen  foU)»  müg^Qj|».weni| 
unter  ihnen,  wie  jetzt  gefthieht;  geläuterte  Reü» 
gionabe^riHe  erwachen«   Sieköniuip  dasKl«id  4m 
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«ninnehro  m  nichts  dietienäen ,  Tiohnrfir  alle  wah- 
re Relis^ioDSiiefinDuiJi^  vei drängenden  ,  alten  C  ii  1- 
tus  abwerfen.    Denn  bisher  haben  de  das  Kleid 
ohne  Mann  (Kirche  ohne  Religion)  gehabt,  da 
mm  aber  der  Mann  ohne  Kleid  (Religion  ohne 
Kirche)  auch  nicht  gut  verwahrt  ilt ,  lo  w m  den  (ie 
wobl^thun  (der  Gedanke  eines  PhiloTophen  ihrer 
Nation  y  B  en  david*  a),  die  Reli^on  Jefu  (mit  ihrem 
Vehikel,  dem  Bvange^inm)  dffentlioh  an«i^ 
nehmen.    Die  Euthanafie  (der  glückliche  Tod)  des 
Judenthiims  ifi  die  reine  m  o  r  a  1  i  f  c  h  e  iVeiigion, 
mit  Verla (Tung  aller  alten  Satzungslehren ,  deren 
einige  doch  im  Chrißenthum  (aU  meffianifcheda 
Glauben)  noch  zurückbehalten  bleiben  mufTen.  Der 
Beichluls  des  eiofsen  Dramas  des  Reliüions wech- 
fels  auf  Erden  Ut  freilich ,  da fs  endlich  alles  Vehi« 
liel  vertchwinden  und  die  reine  moralifche  heiU 
gion  allein  übrig  hieben  mnfs;  allein  diefe  Wie- 
uerbringun^  aller  Dins:e,   da  nur  Ein  Hirt  und 
Eine  Heerde  ftatt  hnden  foU,  ift  eine  Idee,  der 
wir  uns  nur  nähern  end  fo  fie  im  Geilte  herbeifüb» 
fen  können  (F.  75.  ft). 

-   Wenn  aber  gefragt  wird:  was  ifi  711  thnn ,  da- 
mit der  lleligionsglaube  zugleich  beflere  Menfchen 
mache,  fo  kann  die  Verfchiedenheit  der  Mittel  eine 
Trennung  in  Frincipien  bewirken,   die  felblt  das 
Wefentliche  der  Religion  überhaupt  (in  fiibjectiver 
Bedeutung)  angehen  (F.  gi,  f.).  Die  Aufgabe:  wie  ifi 
Ai^  Wiedergeburt  (als  die  Folge  der  Bekehrung, 
wodurch  Jemand  ein  anderer ^  neuer  Menfch  wird) 
durch  göttlichen  unmittelbaren  Einflufs  (wie  ihn  der- 
jenige glaubt ,  der  alles  U  e  b  e  r  fi  n  n  1  i  c  h  e  zugleich 
fiir  übern  a  türlich  hält)  niözHch,  und  was  hat  der 
JVfen/cb  dabei  zu  thun ,  in  die  einzige,  welche  (weil 
fie  das  Inti  ere  der  Religion  betrilFt)  zur  Benennung 
zweier  U  elig  io  n  sfecten  berechtigt  (F.  s^.  f.)  Die 
Aufgabe  (die  der  wackere  Spener  *)  mit  Kit  er  allen 
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Lehrern  der  Knc]ie  zurief)  ift:  der  Religionsvortrag 
muis  zum  Zweck  liaben ,  andere  (nicht  blo^  he^ 
fere)  Menfchen  zu  machen  (JT.  S3)-  Auftm 
fung  diefer  Aufgabe  Ut  völlig  myltifcb  atiagiofttr' 
len ,  To  wie  man  es  vom  Supematuralismiis  in  PnMf 
cipien  der  Religion  erwarten  konnte,  der  keine  ßeft 
ferung  aus  eigen«en  Kräften  hoffen  läfst  (F.  S4*^ 
jR»  ift  nehmlich  eine'zwiefatche  myrtilcfaeGefühlsUMlit 
rie  siini  Schlüffel  der  Aufgabe:   ein  <ietl0V' 
Menfch  zu  werden,  vorgelegt  worden;  wo  fiS^J 
nicht' Hin  clfis  Object  und  den  Zweck  aller  Be* 
ligron  (den  Gottgefailigen  Lebenswandel,  dmn 
darinn  ftimmen  beide  Theile  überein)  su.tfaun  ük 
BMde  Partheien  ftreiten  fich  nur  um  die  fubj^oM» 
\  en  Bedingungen,  und  (iiid  aut  ii  dann  eini^  dafs 
hier  nicht  von  der  Tugend  (dafs  es  natürlich  da- 
mit zugehe),  fondcrn  nur  von  der  Gnade  diaHoj^ 
fei    Die  Spener  •  Frankifche  ^)  Secte  odeae'^m 
Pietismus  behauptet,  die  radieale  Ver-andlsrimg 
fange  mit  euu-ni  V%  under,  der  Zci  Ivnirlchung  und 
Zernialiiiung  des  Herzens  in  der  Bui  ^e,  an,  und  en- 
dige mit  dem,  was  man  fonft  als  natürlich  an^ufoi 
hen  pilegt,  weil  es  die  Vernunft  vorfchreibr,  dem 
BioraliTch  -  guten  Lebenswandel.  •  Vim  MShrifch^ 
Zi|iz endorifcUe  **)  Secte  oder  der  Moravi,^ 


Wünlftbe)  Jitraut»  die  snsrß  ixn  Jtbx  1^75  #  in  anoE  VorrodejH 
einer  neuen  Auseebe  von  Joliu  Arnds  Poftille  enthalten  wjm» 
•ber  1676  beTonUers  und  «war  dentfcli  gedinckt  wurden,  an* 
lier  dem  Tu<:l  r  Herr.  Ii  c  Ii  Verlangen  nach  Gottgefnlli» 
gel*  Iifffüriing  »ler  waiircu  evan^el.  A,irchen,  iamm( 
einigen  d«h£n  einftUig  »bivr^elken^»  chriaii^hea 
Vorlobligen.  Im  J«lur  167%  ^um  m  ified«  IftteiniCcü'hMiMt^ 

.....  ' 

*)    SjG    hr^r    flicföH    Narre«  von  Aug.  H  c  r  r  m  a  n  ti  franko 
öp«neis  i  icuuuc,    dem  ouüer  des  HaliiCclien  Waifeuhaules« 

**)  Sie  liat  die  fön  Namen  vön  dem  berflbmreBGrafen  Z  in  x««*- 

doTf»  dein  Siiiter  dctToiben,  unter  dem  fic  /.ucrft  xu  Herrn- 
h  II  t  in  uer  l.aulht  ein  ^nd  ,  wovon  auch  die  Anliar  ^er  dcTtttlbifll^ 
den  Namen  der  Herrn  Ii  ui er  crhiehen.    Sie  heiA'son  anch.  bpll«» 

faiteptne  Brnder,  W0tfr1i«iM{tf  *Bo1iinwir  ima^MSkTm  ^e«* 
lieh  autbreiteteu.     Sie  nennen  üeli  Ulblt  die  «vengeUfol^S 
B«ud«tu.tticäi  und  die  er««:geUroh«n  Bieifcdex. 
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Bi^/nus  behaiiptety  die  radUale  Veränderung  fange 

^M^^-^^'^^^^^^^^        die.defA  Menfci^n  let^ 
|i#  YA'wevfiidikeit  forbalt  und  zumVbrfatz  bringi:; 
aber  die  Ausführung  diefes  Vorfatzeä  fei  ein  Wun- 
jl^Xt  nehmiich  das  Bewufstfeyn  eines  continuirlj^* 
c^n  fie^iHHies  Gotfes  (F.  85-  £)•  fieides.^ 
i|i^alf»€  tuid  ilem  prtjiadoxi.ssius  «ntgei^ea« 
gefetzt,  der  in  den  Glauben  an  die.  reine  Offenbar 
'WS^^^bre  und  die  von  der  Kirche  voi  gefch riebe- 
JMM  Ohi^ifmzßn  (Bf^ten,  Kircbengeben  und 
fl(|l«.j|^|Beii  teil)  neien  dam  ehrbaren  {zwas  mit  Ue« 
l^rtvltuiig  un.termengten ,  diireh  jene  aber  immer 
wieder  gut  zu  machenden)  Lebenswandel  die  Art 
fel^i,  Gott;  w<4iige£aJUig  7.u  werden«    Zwdfch^n  dem 
(XrtJifitAojicismMS  und  My  Aiciamua  fleht  die  bi« 
VjyiCf«^^  Glaubenalekre  Wtten  inhc,  welche 
die   U eberlegenheit  des    ü  b  e  r  f  i  n  n  1  i  c  h  e  n   M en- 
(chen  in  uns  (welches»  weil     unbegreiflich  ilt,  für 
jk|^#YSiatuf lieh  gehalten  wird)  über  den'  £innli- 
«dk«^  Jejiit»  .  Diefe  Glaubenalehve  kann  vermittelft 
der  Vernunft  aus  uns  felbft  entwicl^ek  werden ,  und 
i(t  die  mit  göttlicher  Kraft  auf  aller  Menfchen  Her- 
.zor  gründlichen  BelTerung  hinwirkende,  und  die 
in  eiiner  allgdhieii^an.  ( 4>b&war  un Achtba- 
ren) Kirche  vereinigende,  auf  den  Griticismus 
der  praktifchen  Vernunft  gegründete  wahre  Iicli- 
^jij^alabsa  \S..  92.. if.).    S.  Kirchengiaube, 

8^  Von  der  biblifchen  Auslegun pskunft 
Q%ennei9£Ji4ica  facta).  ^  In  Anfehung  des  t^iatutari« 
ii\dlexy  -J&eiigion  mufs  £(ii  .det  Ausleger  der 
Bil»0l^^iren;..ob  (ein  AusTpruch  als  autben  tifch, 

od^  li&  doctrinal  verfianden  werden  foU.  ijet 
•idäsr^Jetztern  (der  philologifchen)  kann  der  eigent- 
Vi|p}i#^2^0^^<^k  -de^r  Religion  sichre  (moralilcb 

ihm0^NRßS^  M*aldeo>-irfl^U  nnd  wohl  gar 
^ verhifiMrt  wi^n.    Alfo  ift  dIwxAdrd  (die  philo* 

*C#t4*  h  i  f  c  hc),  bei  der  die  Vernunft  {a  priori)  in 
llqpiiaiiLifAhas  Aüekücht  bei  Veraniailung  einer 
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Sprucfaßelle  als  Text  der  Bibel  eine  Lehre  iinterlegn 
die  einzige  evangelifch  *  biblifche  Methode  der  i^e* 
lehrung  des  Volks  in  der  wahren  innern  "uiid  i 
allgemeinen  Religion  (F.  103.  ff.).  In  Afc»  ' 
ficht  auf  die  Reii{2;ion  eines  Volhs  ift  die  m oral ifche  ' 
Auslegnng  authentifch,  d»i.  lo  will  Gott  Xm^ 
nen  in  der  Bibel  geoffenbarten  Willen  verftande» 
wifTen.  Denn  Gott  fpricht  durch  nnfre  eigene  {liw^ 
ralifch-pidkLifche)  Vernu  .iFt,  er  iÄ  aber  ein  untrif 
lieber  allgemein  veriiändiicher  Ausleger  feines 
Worcs  in  der  Bibel,  nnd  es  h^nn  auch  fehlechter* 
dings  keinen  andern  (etwa  auf  bJftorifche  Art)  b^ 
glaubigten  Ausleger  feines  Worts  geben,  weil 
Religion  eine  reine  Vernunftfache  ift  (F.  iro. 
f.).  80' erklärte  Maimonides  oder  Rabbi  Mo* 
fes  Ben  Maimon,   der  im  I2ten  Jahrhundert 

lebte,   die  Schrift.     Er  iagt  z.  ß.  (in  leinem  Bttd^J^ 
Mort  Nebochiiii):  Gott  fehen,  heilst  einen  Bep» 
von  Gott  haben.  So  Mo  fes«    Mofee  verbarg 
Angeiicht  (2  Mot  3,  6.),  weil  er  fieh  fcheuete^Go^l 
anzufchauen,  d.  i.  fich  in  feinem  VttlBli 
über  Gott  nicht  übereilte,  und  eben  des- 
halb ift  er  des  Anfchauens  der  Gottheit 
gewtttdigt  worden,  d.i.  fein  Urtheil 
richii<i  (2  Mof.  34,  6.)-    Die  jungen  unerfelum«* 
Kü^ie  iibereüLen  fich,  und  fahen  nur,  wie  Gott 
SU  feinen  Füfsen  einen  fapphirähnlichea 
Stein  hatte  (2  Mof.  24,  lo«)»  d,  i.  ihre  Er- 
kenntnifs  von  Gott  war  finnlioh.  GoU 
fprach  zu  Mofe  (2  Mof.  24,  i.),  d.  h.  es  e«^  | 
ftanden  bei  ihm  VorÄeliungen,   die  dem 
Willen  oder  der  Weisheit  Gottes  geniäTs 
waren.   Wenn  die  Propheten  Tagen :  Gott  befaht 
(Jerem.  43,  1.),  Gott  wirkte  (Jei.  43,  13.)»  ^•Jf  ' 
fcndete  (jef.  48,  16.).  Gott  rief  (Jef.  49,  r,), 
heifst  das  mm:  fie  übergehen  die  p  hyfifchen* 
und  moralifchen  Mi ttel  urf  achen  ,  oder 
die  zuialligen  Verahlaff ungen ,  '^iff 
neu  die  Wirkung  Gott,  als  der  eriteu  Üif 


« 
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i^che  aller  Dinge  zu.     S.  Klr chenglaube, 
II.  und  AusleguAg  det  Offenbarung, 

9.  Werden  philologlfdi  -  antiquiitiCche  Kennt- 
x^ilTe  iiiimer  nöthig  feyn,  damit  der  Theologe 
den  BibtigJauben  erhalte,  oder  wird  die  Vernunft 
dmn  Gebrauch  derCelben  zur  Religion  dereiaft  von 
felbft,  undalfo  Mofa  der  Philofoph  ^^n  mit  all« 
peiiiciner  Kinftimmunir  an/.uuidnen  im  Stande  fcfvii? 
Datf  letztere  liegt  wenitf  Uens  in  der  Idee  i  Cor*  15, 
«4*       (F.  ii^L).  S.  Kirchenglaube,  12*  %- 

10.  Kant  gab  heraus:  Die  R^^ligion  in- 
nerhalb der  Grenzen  der  blu Isen  Ver- 
nunft. Königsberg,  1793.  ^96  ä.;  sweito 
vermehrte  Auflage,  1794.  314  S.  Er  hatte 
IchoTi  vorher  (f.  MoraJtheologie,  2.)  gezeigt: 
dafs  Mor  al  unumgaugiicn  zur  Religion  fuhrt,  und 
fich  dadurch  zu  der  Idee  einea  machthabenden  mo* 
ralifcfaen  Gefetasgebera  er  wettert,  in  deffen  Willen 
der  findzwecfc  dm  Menfcfaen  Endzweck  der  Welt* 
fciiO[  fuiig  kii  (R.  IX,  f.).  Wenn  die  Moral  an  der 
IdbBÜigka&t  ihies  Geietzea  einen  Gegen It and  der 
gröfsten  Achtung  erkennt,  fc>  Itelitfie  auf  disr 
StuSe  der  Aeligion  an  der  hochfien,  jene  Gefetze 
vollzielifc^ndcn  Uifaclic  einen  Gegen  Ii  a  n  d  de  i  A  n-  , 
betung  ifor,  und  erfcheint  in  ihrer  Ma^eitat  (tt. 
X.  f.).  Nicht  die  Beschaffenheit  •  diefes  Gegenftam 
des  felblt,  denn  diefe  hatte  Kant  fchon  in  andern  ^ 

Schriften  aus  der  Moral  abüeleitt  t,  fondern  die  Ke- 
ligxon  in  Beziehung  auf  die  mcnickliche  INialury  die 
chctla  mit  guten,  tlHsib  mit  böfen  Anlagen  bebaf« 
tBt  ift,  trägt  nun      in  diefem  Buch  nls  reine 
philofophif  ch e  Rel  igi  onslehre  (die  fich  al« 
auch  die  Bibel,    zu  Nnize  macht),  abgeiun- 
dert  ¥on  allem  Heterogenen,  vor  (B.  XIX«  f.).  Kant 
leitet         in  die^^  Schrift  die  Heligion  nicht  aus 
Uofeer '▼«rnünft  ab ,  fiandem  gruaidet  Ae  zugleich 
duf  GefchiciliS'  und  Oßenbu ungsWiren  und  zeigt 
inuner         Uebcreijiit immung  der  jceinen  prak- 
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tifchen  Vernunft  mit  denfelben  (dafi>  fic  der  BeJi- 
gion  aus  blofser  Vernunft  nicht  wider&reiten).  Die 
Beligioiukhre  y  die  folglich  hier  vorgetragen 
ift  nicht  eihiB  reine,  fondlem  auf  ein«  vorliagwde 

Gekhichte  a  n  ge  w  a  n  d  t  e  iteli^ionslehre  (T.  1^2.). 
Sie  zerfällt  in  folgende  vier  Abhandlungen; 

* 

1.  Stuck.   Von  der  Ein  wohnung  dai 

böfeii  Trincips  neben  dem  guLen;  oder 
über  das  radicale  Buie  in  der  nienfchli- 
chen  NatUr.  Dieies  Stück  fiand  zucrft  iip^iß 
Berlinifchen  Monatafchrif t«  April, 
K.  handelt  in  demfelben  von  der  Sünde,  o^r  den 
natürlichen  niuialifchau  Verderben  und  duu 
Sprung  deilelbiin 

2.  Stnck.  Vom  Kampf  des  guten  Pri<^ 

cip8  mit   dem  bölen    um    die  Herrichaft 
über  den  M e n  f c h  e  n.    Diefes  Stuck  handelt  vom 
Kampf  der  Sünde  mit  der  Sittlichkeit,  imdanilA 
mpleich  die  reinen  VemanftvorfieUungen  abtr  dm 

Pciion   und  den  Zweck  Jefu,   iiber  GemigthuimS 
und  Heciiiferii^ung,  über  den  Teufel  und  lein^Wi^  . 
und  über  die  Wunder.  % 

*  m 

*  •  s 

3.  Stück.    Vom  Sieg  des  guten 

c  i  p  s  über  das  b  o  I  e  und  der  S  t  ii  i  11  n  g  ^-i* 
nea  Reichs  Gottes  auf  Erden.  Dieie^  Stück 
bandelt  yon  der  Erlöfung  oder  ift  eineAbbtfd» 
lung  über  die  Kirche,  den  Kirchenglauben  und dü 
Beich  Gottes.  Es  enthalt  die  reinen  Venumftvof*  ' 
Itellungen  über  die  heilige  Schrift,  den  felign^^' 
ekenden  Glauben,  daa  £nde  der  Welt,  Auferüe- 
bang,  Gericht  und  Ewigkeit  der  HöUenfirafien«  \ 
die  Geheiuiniili^ ,  liinität,  Üerulung,  GeaugtliUUDg 
und  Erwähiung. 

4.  Stück.  Vom  Dieoft  und  AfterdienA  . 
unter  der  Herrlchaft  des  guten  Princ^H»  i 
oder  von  Keligion  und  Ffaff enthum» 
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Di€[€S  Stücli  handelt  von  der  wahren  und  falTchea 
Reliiciofitä  t,  oder  iit  eine  Abhandlung  über  na« 
turliche,    jndifche  und  chrifilicfae  Reli<» 

pion,  iibcr  die  Gnadenwirkungen  uüd  über  diö 
OuadenmiOeL   (R.  XX.  XXVU.  f.) 

Da  Offenbarung  doch  auch  reine  Ver« 

nunftr  eligion  in  fich  begreifen  l%ann ,   fo  be- 
trachtet  K.  in  dicfer  Schrift  d.is  Chriiieiuhum  als 
eine  folche  Offenbarung,    Br  häk  die  einzelnen  Sä- 
tze deflelben  blola  fragmentarifch  an  die  marali«^ 
(chen  Begriffe  der  reinen  Vernunftreligion ,  und 
Mist,  wie  dallclbe  zum  reinen  Vernunftfx  li(  ni  der 
Religion  surückiührC     Dieiea  Veinuuitiyüem  der 
Beltgion  wird  mtn  bder,  awar  nicht  in  tfaeore* 
t  i  fc  h  e  r  Abficht  (dann  würde  auch  die  t  e  o  h  n  i  fc  b« 
pr.ilui[che  Ablicht,   fol^rlich  die  ünterweiiungsme» 
thode  m  der  Religion,  als  eine  KunlUehre,  dazu 
gezahlt  werden  niuiTen),  aber  doch  in  ,niorai  Ifch^ 
prahtifaier  Ahficht  üelbAftändig  und  a)$,  eig^tUcbe 
JHeiigion  vorgctiagen.  fisergiebt  fich  in  diei'er  Un ter- 
AichuniT,   dafs  7,wifchen  Vernunft  und  Schrift 
KinigUeit  dDzuireiien  fei;  fonit  wurd^a  wir  auch 
9wei  Religionen  in  Einer  Ferfon  haben,  welches 
ungereimt  ift*    Wäre  alfo  keine  Einigkeit  zwifcben 
Veriuwih   und  Schrift,    fo  \%aie  V'ern\inftreli£iion 
die  eigentliche  Religion,  was  die  Schrift  lehit 
nbcr  nur  ein  Cnltua.    Da,  nun  der  Cultfia  ni^t 
(fo  wie  Religion) Zweck  an  fich  felbß  ifi,  fon- 
dern  nur  als  Mittel  einen  V>ciih  hnt:  fo  würden 
lich  beide  nicht  gut  mit  einander  verbinden  lallen, 
ibndem  fich  immer  wie  Oel  und  Waffer  vpn  ein- 
ander fcheiden,  das  Reinmoralifche  (die  Vernunft- 
reli^ion)  aber  würde  immer  oben  auf .  fohwimmen 
(Ji.  XJii.  £)• 

In  diefeni  Buche,  befonders|im  vierten  Stucki 
find  nnn  noch  folgende  Begriffe  über  die  Religion« 

und  die  Arten  deilelben  (der  .Form  nach),  autge- 
bellt. 


♦ 
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11. 'tlcligiün  clerG  uii  Ü  b  e  vv  e  r  b  ii  n  g ,  g  o 
tesdie&ftliche  Religio'fi  ,    S.  Gnade'n-iriip« 
Itung,  9.  '  , 

12.  Gelehr  te  Religion,  reliii  io  d^^rta  ,  r 
ligion  doc^t)^  diejenige,  von  der  man  Aiv» 
dere  Atir  vermiifelik  der  Gf»l>»htfa*nkei t 
(in  und  ^urch  welche  fie  geleitet  werden  tetifl!ftn) 
iib**i  zt'iiizi  n   kaiui.     Eine  lnUJu?  Relit'ion  ifl  nicht 
alliienieiti  niiuheilbar,    weil   nicht  alle  ]M(nr*;hea 
gelehrt  find  (R.  232.  f.).    Die  cUrilUiche  ti^i» 
gion  ift  das  ßeUpiel  eiiler  gelehrten  (IL  ^fujb 
Ö.  Offenbarung,  , 

13.  Geoffenbarre  (oder  einer  Oileniianing 
benöthigte)  Religion  {religio  revthtn/'reii^qM 
reveiee),  diejenige'^  in  welcher-  icll'Wf* 
her  wiffcn  mufe,   dafs  etwas  eiW  fÖ^tH* 
ches  Gebot  fei,    um  es  als  meine  Pflicht 
anzuerkennen  (R,  231.).    Sie  hann  auch  Filich- 
ttoi  ^^g^  Gott«        gö^lkhe  eebot«  «fh^altm) 
d.  i.  "«iVi'  M  a^  er ia I  e  der  Kc^Hgion ,  ala' eklen  Gett 

TAI  1  e  i  it  e  n  d  e  n  D  i  e  n  ft  -(rtd  prdejtrmduin).  FSnÄ 
folihe  Rclitiion  Isann  keinen  Theil  der  reinen 
ph  il  ofop  h  ifehen  JVf  oräl  a ubn kalben  ,  Io  ge- 
gründet fi^.fonft  auch  feyn  möchte  (T.  igT.  f ).  -  KM 
Beirpiel  ^er  ^g^ofielf harten '(  weni^llfens  daftihr  mh 
genommCTien  )  I'ioli^'ion  ilt  die  c  Ii  r  i  i!  Ii  o  he  »^^fc 
235«  f.)*    S.  auch  Religio nabürliche. 

1  •  *  Ii 

t4. '&otte$die-nft)i€he  Beligion,  f. 
ligion  der  Gunftbe Vreifbung*  ^ 

15,  Moral  ii  che  Religion  {religio  moraliSp 
religion  mo'raie),  f.  Gnaden  Wirkung,  'j. 
Sie  iii  eigentlich  allein  Religion  zu  nennen. 

T  6.  N  n  t  n  r  1  i  c  h  e  R  e  I  i  g  i  o  11  ^  allgemeine 
Vern  un  1 1  r  e  ligiöif  (religio  j^atinalis,  re ligion 
naturelle)^  diejeni^ei  in  der  ich  zuvor 

■ 
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viffen  niii£s»  dafs  etwas  Pflicht  fei,  ehe 
ich  es  für  ein  göttlichem  Gebot  anerkennen 
Ixdun  (R.  231.)-    Wenn  man  nehmlich  die  Jieii- 
gion  nach  ihrem  erfteii  Urfpruiige  und  lUrer 
innefn  Möglichkeit  eintheiit:  ib  ift  iie  entwe- 
der die  natürliche  oder  die  geoffenbarte. 
Vorfieheiide  Erklärung  ift  altb  diejeiüjxe,  nach  wel- 
cher die  naLürliclie  Rt^ligion  der  ^eoffenbar- 
teii  erilgegen  gefetzt  wird.     Tlieik  man  ab^r  die 
iVel ig ion  nach  der  l^efchaffenheic  dt:rfiBlben,  die 
ibder  ä  ufsern  Mi  ttheilun^  fäla^r  macht ,  ein: 
fo  ilt  fie  auch  entweder  die  11  a  l  ü  r  1  i  c  L  e ,  d.i.  d  i  e- 
jenige^  von  der  (wenn  iie  eiiuiial  da  ift)  Jedi^r- 
jnana  durch    feine    Vernunft  überzengt 
werden  kana,  oder  die  gelahrte,  f.  Reli^^  iolf, 
i:  ü  Ic  h  r  te.     Diofe  letr.te  ünierfchciduiiii  ui  idir 
wiclui^,    denn  man   hann  aus  dorn  IJrfpiuuj^e  ei- 
ner l\e\igior&  alkin  auf  ihre  Tauglichkeit  oder  Un- 
tauglickkeit,  eine  allgemeine  Men fchenreli* 
^idn  Ski  teyu  ,  nichts  folgern.    Das  kann  man  aber 
üii^  ihrer  Befchailenheit  allgemein  mittheil- 
bar zu  feyn,   oder  nicht.;    denn  diefe  Be« 
Xchaff enhei t  macht  den  wefentlicken  Cha- 
rakter einer  jeden  Menfchen  verbinden* 
den  Re  1  i  g  i  o  n  aus  (Ia,  ^jj.  i.).    Die  n  a  t  ü  r  1  i c  h e 
Beliglori  kann  aber  Auch  geoffenbart  feyn,  wenn 
dl«  Menfchen  durch  den  blofsen  Gebraach  ihrer 
Vernunft  auf  fie  von  -  felbft  hätten  kommen 
lii^iiin  n.    Wenn  aho  eine  folrhe  durch  Offen- 
bar un^i  ciiii{f  fidirte  Reli2;lon  einmal  da  ift,  und 
oSentlich  iit  bekannt  gemacht  worden,    fo  kann 
forthin  Jedermann  lieh  von  ihrer  Wahrheit  durch 
IJch  felbfi  und  feine  eigene  Vernunft  ubemeu^en. 
In  diefem  Falle  ilt  die  Uciii;ion  übje(  liv  eine  na- 
türliche,   obwohl  fubjectiv  iiine  geoffen- 
bartet  weshalb  ihr  auch  der  erilere  Name  ei« 
gentlich  gebührt.    Gefetzt  nehmlich,  der  Urfprung 
dt^rfelijt^a  durcli  übcrnalm  Ik  lic  Olleubai  uu^  käme 
liaiizliüi  in  VetgelTenheit,  fo  wurde  eine  fuiche  Re- 
h^iou  dodi  nicht  das  Mindelle  dabei  verlieren.  Mit 

I  2 
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der  Religion  aber,  die  ihrer  iunern  Befch  äffen  lieft: 
wegen  nur . als  geoxienbarte  angel elien  werden 
kann,  ift  es  anders  bewandt.  Diefe  würde  mk  ihren 
Urkunden  aus  der  "Welt  verfoh winden  (R.  233.  f.). 
Jede    g  e  o  f  f  e  n  Ij  a  ;  t  e    Religion  muf^  doch  aber 
auch  gewilVe  Principien  der  natürlichen  ent- 
kalten.    Denn  Offenbarung  kann,  zum  Begriff  einor 
Religion  nur  durch  die  Vernunft  hinsugedackt 
wei  di  n  ,  weil  der  Begriff  der  Religion  lel  bit,  als 
von  einer  Verbindlichkeit  u  n  t  e  r  dem  VV  ii- 
len    eines   moralifchen  Gefetzgebeta 
abgeleite      ein  reiner  p  r  a  k  tijf  c  1&  er 
V  e  r  n  utiftbegriff  ift.     Alfo  ifi  jede  g  eof- 
fenbarte  Religion  eineifeiis  eine  natürliche^ 
andererieits  aber  eine  gelehrte  Religion  (R.  234.). 
Die  natürliche  Religion  ifi  alfo  Moral  (in 
Beziehung  auf  die  Freiheil  des  Subjects)  Ter  ban- 
den mit  dem  Begriff  desjenigen,   w  a  s  ih- 
rem letzten  Zwecke  Effect  yerlchaficu. 
Jiann  (dem  Begriffe  von  Gott  als  nu>rali£clien 
Welturheber)  und  bezogen  auf  UnAerblich« 
keit.     Sie  ift  (wegen  ihrer  Gültigkeit  für  Jeder« 
mann)  eine  Weltreligion,  und  bedarf  Lehr  er, 
aber  nicht  Vorfteher.    Denn  durch  Vernunft^ 
religion  jedes  Einzelnen  exiftirt  noch  keine 
Kirche,  als  allgemeine  Vereinigung,  und  wird 
auch  durch  diefe  Idee  nicht  bcabnchtigt.    S.  Gt- 
meinfchaft.  Man  kann  auch  nachleien :  J a  1( o i|f 
philofophiCche  Abhandlung  über  die  Religion^ 
in   feinen  vermifchten  philofophifchen 
Abhandlungen.  Halle  171/7.  1.15.  ff.  . 

■ 

Reproductiojii 
f.  Apprehenfion,  4.  und  Einbildungskrnft 

ReproJuctive 
Einbildungskraft,  LElnbiidung^kraf 
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Repul>liky 

■ 

•pLatani/che,  f.  Flato,  7. 

Reftringiren,' 

reßrbigere^  rtfiteindre.  So  nennt  man  das  Bii^ 
fchränken,   oder  das  Grenzen  Setzen,   das  Be* 

fdiranken.  AVenn  K.  fagt,  die  Schemata  reftrin- 
gxren  die  Kategorien,  fo  heilst  daa,  fie  fchrän- 
fcen  fie  auf  gewifie  Bedingungen  ein.  Die 
Grdfae  (Ouantität)  ift  x.  B.  eine  Kategorie, 
lind  ihr  Schema  iü  die  Zahl  (f.  Gröfse,  5.);  ohne 
die  Zahl  kann  nun  von  uns  keine  Grö£»e  gedacht 
vefden,  d.  L  die  Zahl  reftringirt  die  Gröfse  auf 
ttue  Bedingung  ibres  Gehrauchs ,  die  aiifser  dem 
V et[Xskj\dc  (in  der  Sinnlichkeit)  lie<it;  denn  die 
Zahl  ilt  zwar  der  Vc  rliandesbegrilf  der  Gröfse,  aber 
zugleich  mit  der  ünn liehen  Vorüellung  der  Zeitev^ 
aeugung  in  dar  Auffaffung  der  Anfchauung  eines 
Gegeofiandes  verknüpft. 

2.  Mit  der  Kategorie  ift  daher  in  uns  immer  ein 
Mches  Schema  verbunden,  welches  macht,  dafs 
wir  durch  fie  nur  einen  finnlichen  Gegenftand 

erkennen  J^önnen.     Wollen  wir  aber  von  diefem 
Schema  abiirahiren ,  fo  bleibt  immer  nur  ein  blofs 
logifcher  Begriff  übrig,  der  zum  D  enken  über- 
haupt dient,  durch  den  wir  aber  keinen  Gegenftand 
erkennen.     Alle  Gröfse  z.  B. ,   die  wir  uns  durch 
Zahl  voritellen,  und  anders  können  wir  uns  kei- 
nf^  Gröfse  Torftellen,  ift  blofs  eine  Gröfse  in  der 
£ r f ch ein  u n  g.   Daher  ift  die  Zahl  eigentlich  die 
Gröfse  in  der  Erfcheinling  (numerus  efi  quantitas 
phaeuouicnon).    Nehmlich  durch  die  Sinnlichkeit  al- 
lein werden  uns  Gegenltande  zum  Erkennen  ge- 
|eben,  nur  kann  um  aber  die  Sinnlichkeit  nichu 
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als  rhiinomen     oder  Er  fch  ein  un  ge  n  Hefen>. 
d.  i.  lülcbe  Gepenltande,  wfelchc  nach  der  Berchaf- 
fenheit  unfrer  Sinnlicfalieit  geförmt,  und  fdlclich 
felblt  nur  Vorftcllunpjen  in  iinfeini  Geinüth  lind  • 
allo  iit  das  Sciieuia  ei^jentlich,   als  eine  Voritel-. 
luns,  die  aus  der  Sinnlichkeit  und  durch  die- 
ielbe  entfpringt,  felbft  das  Phänomen,  oder  der 
finnlicheBegriff  eines  finnlichen  Gegert- 
ftandes  ubeiiianpt,  in  Uebereinltimm\ing 
mu  der  Kategorie.  Das  he ifst,  jeden GegenfUn^ 
den  wir  ei kennen  wollen,,  jnüflen  wir  zvirar  durch 
eine  Kategorie  erkennen,  allein  da  der  Gerrenftand 
uns  allein  durch  die  i^ffic'rung  der  Sinnlichkeit  dar- 
gellelU  werden  kann,  fo  luufs  auch  die  durch  dieAf- 
f  ction  der  Sinnlichkeit  gegebene  Materie |des  Gegen- 
ibndes  iichin  die  Form  unfrer  Sinnlichkeit  Idenien. 
Dieie  in:  das  Sch  em  a,  das  zu  einem  beftinimten  Yer- 
fiandesbegrifr  irehört,  durch  den  wir  den  Gegenfttnd 
erkennen  wollen.    Ater  diefes  Schema  ift  ftun  auch. 
Wie  wir  hieraus  fehen,  die  reftringirende  Bedin- 
gung der  Kate  ;rorie. 


^     3.  Die  Kategorie  ift  alfo  ein  auf  Gnnitche  ITor- 
fiellungen  eingefchränk t<<r  Betriff.    Die  GriV- 
Ise  z.  B.  in  ihrer  reinen  liedevauno^^,   ohne  alle 
Bedingungen  der  Sinnlichkeit,  würde  von  Dinf^en 
uberhaupt  gelten,  und  wir  würden  uns  durch'^lie 
vorltelien  können,  wiefie  an  fich  find;  aberii 
wir  uns  keine  Gröfse  anders,  als  durch  das  Sche- 
ma derfelben,  die  Zahl,  vorliellcn  können,  fo  kon* 
rten  wir  uns  durch  den  ßegriti  der  Gröfse  auch  nut 
die  Dinge  vorteilen,  %vie  fie  erfcheinen,  d.i. 
die  Kategorie  der  iyröhe  ilt  nur  auf  finn  Hrhi^ 
Vorrrdlungen  ein-efchränkt.   Man  kann  dem  Betriff 
der  Grofse,    wenn  man  dabei  von  der  Zallt^ab* 
ftrablrt,  o^er  die  f in n  1  ix h e  B eJi im mung.'lÄ 
Tieimal  Eihs  in  Einern  Gt'genflande  gefetaft  wlj^^ 
Vtglafst,  keine  andere,  als  eine  blüfs  legi  felSÄ 
Bedeutung  geben,  da  er  dann  nicht  die  BefchafTetw 
heu  eiue*  übiects,  fonderir  nur  einei  B-e griff« 
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vorftcllt,    i^elanlirh  den  Umfang  (hiilaVoen,  Die 
iUtegoriexi  (indaUo,  phne  Schemate,  imr  Funo 
iionen  Aes  Veribuide^  su  Begriffen,  ftctlien  aber 
l^einen    Gegenfiand    vor.     Ihre  Bedeutung 
)^i>iiiint  ihnen  erft  von  der  S  i  n  n  1  i  c  h    e  i  t ,  die 
den  Vt:i/iaiici  le^ilifirt  (feinen  Begiillen  Gegenilan* 
de  §,iebt),  indem  fieibn  zugleich  rettrin^irt  oder 
jwif  blofs  iinnliche  Gegenltande  eiufchränki  (C.  i^6% 
iVL  L  211.).    S.  Selm  in  a. 

*       ■  ' 

Revolution, 

Ötaatsumwälzimg,  cojißjt.ullouti^  everßo,  re^ 
volution^     Dielen  Namen  fiihrt  eine  Verände«* 

jcung  der  (f  eh ierhaf  ten)  Slaats ver f a  ff ung, 
wenn  Cie  vomVolk  verrichtet  wird.  Das 

"BeW^iuA  einer  folchen  Revo hiuun  haben  wir  in  un* 
lern  Zeiten  in  Fraj^K reich  ')  gehabt,  wo  durch  Volks- 
aaf/faitd  ,  der  fich  aber  immer  den  Schein  der  Jiecht- 
mafsiglieit  au  g^ben  fuchte,  die  Monarchie  abge* 
fcbafft  wurtle,  wozu  die  fehler  Ii. i  Ii  e  l'inanz  Verwal- 
tung, und  der  daraus  entljjrun^;cne  Man<:el  an  Mitp 
teln^  die  iuattibeduifjiiüe  zu  befiiedti^en  (das  Defi» 
cit),  die  Veranlaffung  gab  (ü.  173.  Ü.j. 

2.  Die  Veränderung  der  (fehlerhaften) 
StaatsverfafTung  (die  wohl  bisweilen  nöthig 
feyn  ma^)  heifst  hingegen  Beform,  iwenn  fio 
"vom  Souverän  felbß  verrichtet  wird.  Bei 
einer  notia^en  StaaLsveränderung  iii  diefe  Ref  ör  m 
die  einzige  r eab tmäfsige,  jede  andere  ift  uner* 
Jaubt  und  verweiiUch,  wenn  auch  die  Veranlaffung 


*)  ,,Msn  V^wxx  in  Fl aii)ii  pich  eine  ziemliche  Rürherfiimnilnnp:  ru- 
w€sc  biii  i^i^ii,  aus  fl«'ii(r;>  n.aj'  I'itien  k.'.i  n  ,  ni.  Iit  foNvohl  w-'S  Ke- 
Voltttionctt  iiuiz«n,  aU  wie  ito  tierbci^etiUii t  werden^  tiuti  lernt  iti&n 
^ia  aas  uie  Kunfi ,  Hevolutumfeii  ^11  ▼«rm«i<lca,  fo  ifi  koiiie  Samra« 
loitg  iiüuiicber»  «ia  dÜtse. '«  Genius  d««  tf  «ujiseli&tca  Jahr* 
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«  ■ 

da7Ai  noch  fo  drückend  und  die  Folgen  detU^ttf  u 
noch  fo  wohlthatis;  feyn  feilten;   denn  es 
derfelben  suerft  die  Bede  vom  Recht.  Die 
form  lumn  aber,  wenn  fir  gefchiefat,  nur  die  auipl  I 
nbende  Gewalt,  nicht  die  gefetzgeh«|ii^4l  I 
treflcn;   denn  die  gefetzgebende  Gewalt    ift  ^ 
der  Souverän  feibfi,  der  allein  die  Verwaltung  der 
ausübenden  Gewalt reformiren  kann,  f.  Regent. 
Ift  eine  StaatsverfidTuiig  fo  befchaffen,  dafa-daa  Valfc«. 
durch  feine  Repräfen tauten  (z.  B.  im  pMrlament)  ä$tt 
ausiibenden  Gewalt  und  dem  Repr«Hfenlanten  derifll».  - 
ben  {z.  B.  dem  Minifter)  gefetziicb  widerfte-v 
hen  Itann welche  dann  eine  eingefchr  ankte 
Vetfaffung  heifst  — ,  fo  ift  diefer  Widerliaud  dodi 
nicht  activ  (der  Widerftand  einer  wi  llkö&rli- 
ch  en  Verbindung  des  Volks,  dieRegierung  zu  einem 
gewiflen  tliätigen  Verfahren  zu  swingen),  (an* 
dem  nur  negativ  (d.  i.  Weigerung  des  9Mk%- 
z.  £•  im  Parlament).    Was  nehmlioh  hier  recht* 
lieh  gefchehen  kann,  ift,  dafs  das  Volk  den  Forde- 
rungen nicht  immer  willfahrt,  deren  Befriedigung 
die  Regierung  zur  Staatsverwaltung  nöthig  zu  habüu 

TOrgiebt  S.  R egierung  (K.  179»  ff.)-  ^ 
3.  Wenn  eine  Revolution  einmal  gelungen, 

und  eine  neue  VerfafFung  gegründet  ift,  fq  kann  die 
Unrechtmafsigkeit  des  Beginnens  und  der  Vollfüh- 
rung  derfelben  die  Unterthanen  von  der  Verbind» 
liebkeit,  fich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  als* 
gute  Staatsbürger  zii  fügen ,  nicht  befreien.  Wenn 
z.  B.  auch  ein  grofser  Theil  der  Unterthanen  in 
Frankreich  von  der  Unrechtmafsigkeit  der  franzöfi- 
fchen  Revolution  überzeugt  ift,  io  können  Ge  lieh 
darum  doch  nicht. weigern,  derjenigen  Obri^lceilk 
(dem  erlten  Conful)  ehrlich  zu  gehorchen ,  die  jetzt 
die  Gewalt  hat  Nach  ähnlichen  Grund latzcn  kann 
aber  aucji  der  entthronte  Monarch  (der  jene  Umwäl- 
zung überlebt)  wegen  feiner  vorigen  Gefcbäfiafiili* 
rung  nicht  in  Anfpruch  genommen,  noch  weniger 
aber  geftraft  werden,  wenn  er  in  den  Stand  einee 
Staatsbürgers  zurückgetreten  iit  (bu  .xgxO* 
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4«  Zieht  aber  der  entthronte  Monarch  dasl/?^ 
gefteek  Tor ,  fidi  Ton  dem  Staat  su  entfemei» ,  um 

als  P  r  ä  t  e  t\  d  e  7t  t  das  Abentheuer  der  W  i  e  d  e  r  e  r«? 
languTig  deÜeiben  (es  fei  durch  ingeheim  ange- 
föftete  Gegen revolutioTi,  oder  durch  Be Ifta nd  ^ 
anderer  Mächte)  xobeftehen:  ib  bleibt  ihm  fein 
Recht  an  dfcrjfelben  unbenommen.    Denn  der  Auf-  - 
rühr,  der  ihn  aus  feinem  Refitz  vertrieb,  war  un- 
gerechtf   und  er  kann  alfo  fein  Recht  fuchen» 
Haben  aber  aiidre  Machte  das  Rechte  fich  diefem 
vemnglüchten  Oberhaupt  zum  Beften  in  ein  Staa« 
tenbiindnifs  zu  vereinigen,   blofs  um  jenes  vom 
Volk  begangene  Verbrechen  nicht  ungeahndet  zu 
laden  ?  Sind  £e  berechtigt  und  berufen »  eine  in  je« 
dem  andern  Staat  durch  Revolution  zu  Stande 
gekomaiene  Verfadimg;  in  ihre  alte  mit  Gewalt  zu- 
näckzubringen ,  um  iie  nicht  als  Skandal  für  alle 
Staaten  beftehen  zu  laflen  ?  Dies  iß  eine  Frage ,  die 
vom  Vdlherrecbt  gehört ,  und  die  Kant  nicht  beant- 
wortet hiii.    Offenbar  ift  diefe  Frage  zu  verneinen; 
äeim  ein  Staat  hat  gar  kein  Recht,  fich  in  die  in- 
nere Staatsverwaltung  eines  andern  unabhängigen 
Siaau  zumifchen  (K.  IS^.)* 

Rhetorik^ 

f.  Kunit,  fchüne,  nu 

■ 

9 

Richten, 

iudicare ^  iuger,  S.  Geheimnifs,  g.  und  24. 
Wenn  Jemand  der  Urheber  einer  Handlung  ift,  fo 
kann  fie  ihm  To  zugerechnet  werden ,  da(s  diefe  Zu- 
rechnung rechtliche  Folgen  bei  fich  fährt,  dies 
heifst  lichten.  Diejeni^ie,  phyllR  he  oder  morali« 
fche,  Perfon  aber,  weiche  rechts  Ii  räflig  zuzu- 
rechnen die  Befugnifs  hat,  heifst  der  Richter  oder 
auch  der  Gerichtsh.of  {judex  f.  forum,  j^gc  ou 
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caur  de  jußice)  (K.  XXIX.).  Der  o ber it  e  Bicih 
ter  {fupranus  judex^  i^S^  fuprime)  iit  deri^ 
iiige,  d effen  Bcohtsfpruch  unabändtf Hill 

'  (inappellabel)  iii.  Er  ift  eine  dor  dici  (je  wallen  im 
Staate,  die  zuranimen  den  ailgemein  ver^iui^ttiA 
'Willen  vociiellen  (K<  169*  t). 

■ 

* 

■  * 

.  Rigorift, 

r/g^orZ/tn,  rigoriße,  t  Latimdinaricrt  2<  Mm 
miirsden  Rigoriften  in  der  Moral  von  demPbiit* 

taftifch  -  Tu  jrtnd  haften  wühl  imtfrfcheiHen, 
Beide  räumen  zwar  keine  in  Anfekung  der  Mobt* 
lität  gleichgültigen  Dinge  ein,  aber  mit  40i 
Umerfchiede ,  dafs  der  Rigorift  darunter  iwrf^ 
het,  dals  es  nichts  gebe,  was  uithi  in  ßeziel/<isg 
auf  das  SiitengefeU  Itelie,  fo  dafs  es,  wenn«^'^ 
der  geboten  noch  verbi[>ten  fei»  nicbc  veniQ' 
fiens  durch  da (Telbe  erlaubt  werde;  derPhanti* 
fti  I  c  h  -  T  u  ^  e  n  d  h  a  f  t  e  iiinsreirt^n  ni' iiu  ,  esfeiat 
les  entweder  geboten  oder  verboten.  .U*^r  Win- 
tere belueuet  ficb  alle  leine  Schritte  und  Trittf  r  it 
'  Pflichten  als  mitFursanseln«  und  findet  es  t  b  n}rki 
gleicbenllig  (biüfs  erlaubt),  ob  /er  lieh  niil  FicÜÄ 
oder  ijiicii  nähre  (R*  5^.  f.), 

Rohigkeity 

» 

Laiter  der,  L  Lalter,  g« 

I 

Piuhe,  »  ' 

quiest  rfpos.  So  nennt  man  die  bebarrliobt 
Oegenwart  an  demfelben  Orte.    Die  ftAf 

kann  (wie  G  e  ii  I  e  r  nach   Leibnitz  {Nouv^^ 
l'jj.  für  Ventcnd.  hurtu  p,  iiafpe  l  IL  ch.  FlU  * 
p.  55.)  will ,  Art.  a  u  b  e)  ^cht  dorcib  4$fi  iVl#a^ 


1  ' 

» 

gel  der  Bewegung»  oder  den  Zoftand  des 
nnbew eckten  Cörpers  erklärt  werden ;  denn  als« 

dann  wdi  e  Iie  —  c,  lind  liefsc  firh  unr  nicht  <  on- 
liruiren.    Niu"  dann ,  wenn  man  die  lliihe  dirrch 
die  beharrlicheGe^en  war  r  nn  demfelben 
Ott*)  erklärt,  kann  diefer  Begriff  auch  durclidie 
Vorfiel  Iii  ng,  d^fs  Ruhe  alfo  ein  e  B  e  w  e  e:  un  g  mit 
unendlich  kleiner  Gefchwindigkeit  eine 
endliche  Zeit  hindurc h  (7/toti45  et^on^^^)  fei, 
confinürCy  mithin  zu  narbheriger  Anwendu^tg  der 
Mathematik  auf  Naturwiffenfchaft  genutzt  werden 
(N,  10.  13.) •  f.  Bewegung,  7. 

fl.  Man  kann  die  ahfolute  ©der- vo  1 1  k ora- 
niene  Rulie  {quies  abfoluta^  repos  abfolu)  von 
der  relativen  {jquies  rcfpectiva^  repos  refpec' 
'tif)  unter fcheiden.  A  b  f  ol u  t e  Ruh  o  heifst  die  be- 
liarrllche  Gegen v\  art  an  demlelben  Ort  des  abfo- 
lm«n  Kaunis,  und  ilt  eine  bloise  Idee,  f.  ße* 
wegiing,  abfolu te.  Relative  Ruhe  hinge- 
gen Ui  die  beharrliche  Gegenwart  an  demfelben  Ort 
des  relativen  Raums,  und  ilt  die  wirkliche 
Ruhe  in  d  er  £r£a  h  r  ung.  Nacli  den  Iiehren  der 
Sternkunde  r  uhet  ein  Himmelacörper  in  Uezieliung 
auf  einige ,  z.  B.  die  Sonne  in  Beziehung  auf  ihre 
i  ianeten,  und  iit  zugh  ich  in  ßi  ziühiniii;  auf  andere 
in  Bewegung,  z.  B.  die  Sonne  iFi  Bez-ie^ung  auf  an- 
dere Fijctterne.  Beides  -aber  iii  r  e  1  a  t  i  v  e  Ruhe  und 
auch  relative  Bewegung,  f.  Bewegung,  4.  ff* 

3*  In  der  Sammlung  einiger  bisher  un« 
bekannt  gebliebenen  kleinen  Stliriften^ 
%•  o  n  I.  U  a  n  t  •  herau^üescben  von  F  r.  T  h  e  o  d. 
Bink.  Königsberg,  igoo.  8^  8  findet  fich  eine 
kleine  Schrift  von' K.  (S.  7  A.},  mit  der  Ueberfchrifi: : 
Neuer  Lehibe^riii    der    Bewegung  und 


5=o  lange  der  Qprytt  au  Jcm  üii  bleibt,  wo  ci  fith  U»finJcl, 
fc  Wag:  T  u  h  t  er. 
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Ruhe,  und  der  damit  verknüpften  Folgi»»  . 
rungen  in  den  erfien  Gründen- dw  NaCu^t>r  j 
w^rrenfchaf  t;  die,  wie  die  übrigen  vitre, 
her  nicht  zur  allgemeinern  Kunde  kam.  Sie  i(t  v 
gentlicli  ein  Programm,  mit  welcltem  Kant  feine 
Summervorielungen  im  Jahr  175g,  zu  Königsbergs 
4.  ankündigte.    Kant  unterfucht  in  derfelbeiil^  'mm 
Begriffe  der  Bewegung,  der  Ruhe,  imgli  i^tiMi 
der   mit .  der  letztem   verbundenen   T  rägh  ei  ts* 
kraft,  und  verwirft  die  bisherigen  Vorilellun^geffl. 
darüber  (S.  g.). 

•        *  ! 

a.  Neue  Begriffe  der  Bewegung  «tid 

Ruhe.    Wenn  einCörper  feine  ßezie hang" 
auf  gewilTe  äufsere  Gegenflände«  die  ihn  zuuäehü 
umgeben,  nicht  ändert,   fo  wird  man  fagea:  ei^ 
ruhe.   Er  (ift  nehmlich  aUdann  an  demfelbeiUfet 
beharrlich  gegenwirtig,  oder)  verändert  dann  ad^ 
nen  Ort  nicht,  indem  der  Ort  eines  Dinges  durch 
die  äufsere  Beziehung  deffelben  gegen  andere,  die 
um  ihn  find,  erkannt  wird.    Beziehe  ich  aber  diü^ 
fen'Cdrper  mit  den  ihn  suBichft  umgebenden  itt» 
fsern  Gegenfiänden  auf  eine  Sphäre  von  weiterm 
Umfange,  fo  wird  fich  mein  Urtheil  von  der  Hube 
dieles  Cör})ers  vielleicht  ändern  mülTen,  und  diefi^  | 
mein  Urtheil  kann  fich  bei  neuen  Ausfichten  immlir 
verandern.    Si|%e  ich  2.  fi.  in  einem  Schiffe ,  «ad 
eine  Kngcl  liegt  vor  mir  auf  dem  Tifche,  fo  ruhet 
lie  in  Beziehung  auf  den  Tifch  und  das  Schiff,  Aber 
eben  diefe  Kugel  bewegt  fich  docli  mit  dem  Schiff 
etwa  von  Morgen  gegen  Abend  in  Beziehung  auf 
Üie  nfer  des  Flufles;  dmnoch  bewegt  fich  eben  die- 
ff  Kugel  mit  der  viel  grofsern  Gcfchvvindigkeit  der 
Eide  in  ihrer  taglichen  Umwälzurig  um  die  Axe 
von  Abend  gegen  Molden;  ja  eben  diefe  Kugellfk 
mit  der  ganzen  Kugel  der  Erde  in  ihrem  jahrliobtif 
Lauf  um  die  Sonne  in  einer  noch  fchnellern  ße* 
woixun":  von  Abend  «letien  Moriien ,  obwohl  in  ei- 
ner  ganz  andern  Richtung;  was  noch  mehr  ift,  die* 
felbe  Kugel  iii  mit  der  Erde  und  dein  ganzen  Son- 
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Qttnfy&em  wieder  in  einer  ganz  ei^renm  Bew^ung^ 
man  weifs  nicht,  nach  welcher  Richtung  und  mit 
welcher  Gefehwindigkeit,    Und  nun  weiEs  ich  nicht 

mehr,   ob  meine  Kugel  ruhe  oder  fich  bewege, 
w^ohin  und  mit  welcher  Gefchvvindiiil^ek.  Jetzt  wird 
um  einfehen,  dafr  uns  in  dem  Ausdruck  der  Be^ 
wegung  und  Ruhe  etwas  fehlet;  man  foU  ihn 
niemals  in  abfolutcni  Verftande  brauchen,  fon- 
dern  immer  refpective,  als  rel  ativ  e  Bewegung 
und  Aahe^  d.  i.  in  Beziehung  auf  andere  äuföeie 
Gegenfiipde,  die  den  Cörper  umgeben.   Man  £o\l 
lüeiuals  fagen:  ein  Cörper  ruhet,  ohne  hinzu  zu 
leizea ;  in  Bezlehune;  auf  diefe  oder  jene  Dinee. 
Nun  nehme  nmu  zwei  Cörper  an,   dtren  der  eine 
B  in  Anfehung  aller  üna  zunächft  bekannten  Ge- 
genftande  ruhet,  der  andere  A  aber  gegen  ihn  mit 
einer  befümmten  Geich wiiidigkeit  anrückt.    Die  Ku- 
l^eL  B  mag  nun  in  einer  noch  fo  unverändert 
ten  Besiehung  gegen  andere  aufaere  Qe- 
gen&ände  beharren  (d.  i.  ruhen),  fo  ift  iie 
darin  doch  nicht,  wenn  man  lie  in  Anichuiuz;  der 
bewegten  Kugel  A  betrachtet.    Denn  die  Beziehung 
der  beiden  Hfjgeln  A  und  B  ift  gegen  fei  tig^  im 
dtt  Beuehnng,  in  welcher  A  zu  B  fteht.,  fteht  auch 
B  zu  A.     Die  Kugel  B,  welche  in  Anlehung  ge- 
liier  Gegenitände  ruhend  genannt  wird,  nähert 
£ch  um  eben  ta  viel  der  Kugel  A,   als  diefe  hch 
der  Kogel  B  nähert.    Wenn  alfo  auch  die  Kugel 
B  in  Anfehung  anderer  aufserliehen  Gegenfliinde  in 
Buhe  ilt,  fo  befindet  lle  iicli  do(  h  in  Anfehunir  der 
bewegten  Kugel  A  in  gleichmalsiger  Bewegung. 
Wenn  man  nehmlich  blofs  auf  die  beiden  Kugeln 
A  und  B  allein  lieht ,  kann  man  da  wohl  aus  dem, 
•  w*3s  zwifchen  held<:u  vorgeht,  ahnelunen,  drAs  einer 
von  beiden  Corpern  ruhe  und  biofs  der  andere  lit.h 
bewege,  und  welcher  von  ihnen  ruhe  oder 
fich  bewege?  Unerachtet  der  Cörper  in  Anfehung 
der  andern  nächften  Gegenitände  des  Raumes  in 
Ruhe  feyn  mag,  fo  ift  er  doclv  in  Anfehung  der  Ku^ 
gel B  in  relativer  Bewegung.    Wenn  eine  zwuif- 
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pfundige  Kanoflenliugrel  in  der  Genend  irim  Vam» . 

vom  Müiircn  gegen  Abend  w irler  eine  r.lauer  gc- * 
rdiolien  wird,   lo  fagt  zwar  jeder,  die  Kanoneiiii.ii* 
gel  bewegte  lieh  und  die  Mauer  vuhete,  •  abev«b^ 
ties  ift  doch  nur  wahr  in  Beziehut^g  der  fie  umUMK 
umgeben  den  Gegenltände.  Allein  da  die  Kanon  er» 
gel  600  Fuls  in  der  Secunde  durcIiläiiU ,  und  die  Krde 
in  der  Breite  von  Paris  beinahe  eben  die  Beweinin^ 
aber  von  Abend  gegen  Morgen  hat,  to  hat  daslkiftinir 
blofadieBewes^n^  der  Kugel  mit  der.£rde  von  AbmC 
freien  Murinen  aulgrhi)hen,  und  es  iii  allo  die  Fragen 
ob  nicht  viehuelir  die  Mauer  in  Bewei^ung  iei  uad  die 
Kugel  ruhe.    Das  Phänomen  der  Veränderun^gicbt 
nichts  anders  zu  erkennen ,  als  dais  beide  eiilin«}er 
genähert  werden.    Man  fehe  alfo  den-  Rann,  dek* 
Zwilchen  beiden  Cörpein  zurüokgeJegt  wird,  divi- 
dirt  durch  die  y^eit,    iu  der  es  gelchieht,  als  die 
Summe  <l6r  beiderfeitigen  GefchwindigkeiMi*  M| 
man  fpreches  wie  iich  verhak  die  Summe  der  MmU 
fen  A  und  B  zu  der  Malle  des  Cörpers  A,  i'o  ver- 
hält licli  die  «reiiebene  Geich windi^Leit  zu  der  Ge- 
fchwindigkeit  des  Corpets       welche  die  Gefchwia^ 
digkeit  von  A  öbrig  läfst«  wenn  man  fie  von  dm 
gedachten  TotalgoTchwindigkeit  abTsiebt.  AleduMI 
•wird   man    die   ganze  vorireganp.ene  VerändiTunl; 
uiiler  beide  Corp  er  gleich  vertheiit  haben  und  1  »it 
diefen  gleichen  Krälten  werden  El%  einander  aiMh 
im  Stofse  treffen.    Hieraus  folgt  s ' 

tt  Es  ilt  unmöglich,  dafs  ein  Cörper  £^eiien  ei- 
nen anlaufen  ioilte,  der  iu  abioluLer  K uhe  iit^ 

/3«  Wirkung  und  Gegenwirkung  ift  in  dem  Slofse 
der  Cdrper  immer  gleich. 

■ 

Siehe  den  Art.  Bewegung  V,  B.  und  Be  wegunjft 
•  bfolute  und  relative  (S.  g.  ff.) 

h.  Von  de  r  T  r  ä  u  h  e  i  1 5»  k  r  a  f  t.  Man  wurde 
vielieii^ht  nieuiais  einen  Cörper  iur  völlig  ruhig 
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und  dennoch  dem  auf  ihn  eindringenden  widerfie^ 
kend  angenommen  haben ,  wenn  nicht  aus  ser  Er* 
lüif  nnf^  crhellece,  dafs  er  bei  diefem  ^hein  der  Riiht 

in  eiiieai  jeii liehen  handelnden  mit  trlcichpm  Grade 
entgegen  wiiitie.  Nun  aber  der  Schein  dieier  Ruhe 
in  Anfebong  des  Aofsenden  Cörpers  aufgedeckt ivnr* 
dtnifty  Ib  leuclilet  von  felbftein,  dafsdiefe  Träg* 
JieitiKralL  ohne  Nolh  erdacht  fei,  und  bei  jedem 
Stolpe  eine  Bewegung  eines  Cörpers  gegen  tiucu 
andern  mil  gleichem  Grade  ihm  entgegen  bewegten 
angelroffen  werde.  Die  Cörper  fcheinen  atfo  nur 
in  vcl  liger  Ruhe  die  Tragheitskraft  als  eine  in- 
nere Kraft  an  (ich  zu  haheii ,  aber  fie  haben  lie 
nur  in  relativer  Bewegung  gegen  den  anlau« 
fenden  Gdrper  wirklich,  in  relativer  Rohe  gß* 
gen  den  anlaufenden  Corper  hingegen  ifi  (ie  ein 
Llui^er  Sdieln,  Dies  erhellet  auch  aus  folgenden 
Gmniieu; 

o.  Ks  mag  ein  Cörper,  wenn  er  in  Rahe  iA, 

jioili  To  viel  Hrxifte  haben:  fo  miifTen  lie  doch  alü- 
dann  gcwifs  in  ihm  im  Gleiulige wicht  ieyn.  Wie 
foU  es  denn  zugeben,  dafs  der  ruhende  Cörper 
fich  plötzlich  felbft  in  eine  gegen  die  Seite  d^s  an« 
laufenden  nberw  ie^en<le  Bew  egung  (Widei  fiand) 
verletzen  foU ,  fobdid  der  itoföende  Cuiper  iim  be- 
rührt^ 

t 

j 

ß»  Es  würde  aneh  der  leidende  Körper  felbft 
von  dem  Stofs^;  keine  Bewegung  beliuriinu  n  ,  denn 
der  Stols  und > die  Gegenwirkung  würden  lieh  ein* 
ander  aufheben,  auch  würde  ücb  das  durch  den 
Stöfs  auEgebobent)  Gleichgewicht  den  Augenbirck 
diaiit  von  felblt  wieder  hciltellen,  d.  i.  der  a*'liof- 
fene  Cörper  müfste  alsbald  nach  dem  Ölulse  wieder 
ruhig  feyn  (8.  14.  ft.)« 

C.  Von  dem  Gefetzc  der  Cünllnuitäl", 
in  fo  ferne  es  von  dem  [begriffe  der  T  r  a  g- 
heitskraft  unzertrennlijoh  ilt.  imJahri75S 
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war  K.  noch  ein  transfcendentaler  Realift,  undalf 
ein  folcher  lionnte  er  das  phyfifche  Gefetz 
Continuität  nicht  erklären  (f.  Continuitat^  >*3(jp 
utki  liielt  damals  die  Continuidit  nw  für  ein  iiBkgjir 
fches  Gefetz.  .  Daher  meinte  er,  dafs  KuJbe  «194^ 
als  eine  unendiich  kleine  licwegung  anziH 
fehen  lei,  wäre  nur  ein  logilcher  Kunlt^^rifl^  Ja  et 
meinte  fogar,  das  phyfitche  Gefetz  der  ContiQ( 
tat  liefae  lieh  widerlegen.  Diefes  Getets »  auf 
gegenwärtigen  Fall  angewandt,  lautet  To:  ^in 
per,  der  den  andern  in  Bewciiung  fetzt,  wirkt  auf- 
den  andern  durch  alle  unendiich  kleine  Zwitcbeik» 
grade  von  der  Ruhe  an  bis  zur  beltimmten  Gefchwin- 
digkeit.  Alle  Wirkung  d«  anlaufenden  Cöcpeca  Mtf 
den  ruhenden  gefchieht  nach  und  nach  vermittelt 
einer  Folge  von  unendlich  vielen  kleinen  Momeu- 
teu  der  Drückung.  ü^nt  zeigt  nun,  dafäm4lidift» 
fes  Gefetz  annehmen  müfle,  wenn  man  d^n  Bmlft 
der  Trägheitskraft  retten  wolle.  Diefer  Grund  fiült 
aber  weg,  weil  es  mit  diefem  Gefetz  in  der  That 
feine  Richtigkeit  hat,  f.  Continuität.  Kant  zeigt 
nun  durch  einen  dogmatifchen  Grund,  warum 
die  berütentefien  Naturkundiger  diefes  Gefetz  ni^H' 
einmal  als  Hypothefe  wollen  gelten  laffen.  Stf  nidfe 
nehmlich  noch  fo  ein  unendlich  kleines  Moment 
ieyn ,  womit  ein  Cörper  auf  einen  andern  in  4|^em 
Augenblick  wirkt,  und  welches  ücb  in  einom.brr 
Itimmten  Zeittheilchen  zu  einer  ^gegebenen  Ge- 
fch windigkeit  häuft,  fo  fei  doch  diefes  Moment 
immer  eine  plötzliciie  (d.  i.  keine  continuii  liehe) 
Wirliung.  Diefer  Grund  hätte  freilich  feine  Bich* 
tigkeit,  wenn  Cörper,  Bewegung  und  Ruhep 
Dinge  an  fich  felbft  und  nickt  blofse  Phäno- 
mene (Er  f  ch  ei  n  ungen)  wären ;  allein  da  fie  das 
letztere  lind,  fo  ift  gar  nichts  abfolut  einfaches  alfo 
auch  nicht  abfolut  einfache  Momente  des  Ueber«- 
gangs  aus  einem  Zuitande  in  den  andern  vochen- 
den,  weil  diefes  gegen  die  Bedingungen  der  finn» 
liehen  Anfchauuu^  liauui  und  Zeit  fcyn  wiade.  S. 


• 


1 


C  o  n  tin  uität.    Diefer  Grund,  m  der  Continui« 
lat  iusr genommen,  fallt  aliu  uuu  weg  (S.  17.  ff.). 

d«  Schlu/fel  zur  Erlänterong  der  Go- 
letse  des  Stofaes  nach  dem  nenefi  Begriff 

fe  der  Bewegung  und  Buhe.  Beide  Cörptjr 
(A  uBd  B)  ruhen  aUo  nach  dei»  Stoffe  bezie« 
hoogsireife  auf  einander,  wenn  fie  nehmlicb 
einander  peradexu  getreAan  haben  und  mm  "von  al« 

Jer  Federl.i  iic  abflraiürt.  Man  ntlo.io  nber  den  Cör- 
fcr  Bals  ruhend  in  Anfehung  des  Ruuais  umiier  und 
von  2  Pfund  Mafle  — den  Corper  A  aber  inBeziehung 
auf  eben  den  Baum  als  bewegt  und  von  3  Pfund 
M.i/Te  an.  Weil  man  nun  dem  Corper  L  nach  den 
(in  a.)  angeführten  Sätzen  bcziehungs weife  auf  A  ei- 
ne Gefchwindigkeic  von  3  Graden ,  dem  A  aber  ge- 
gen B  von  2  Graden  beilegen  mufs,  fo  werden 
durch  den  Stöfs  diefe  zwei  gleichen  Kräfte  einander 
aufheben  und  bolde  werden  gej^en  einander  refpeo 
tive  ruhen.  Weil  aber  B,  welches  beziebungs weife 
auf  die  andern  Gegenfiände  ruhete,  diefem  zufolge 
eine  auf  A  relative  Bewegung  von  2  Graden 
hatte,  fo  wird  eben  diele  auch  dem  umgebenden 
Hatune  parallel  und  in  gleicher  Gefchwindigkeit  mit 
dem  Corper  B  muffen  zuerkannt  werden«  Nun  hebt 
der  Stöfs  von  A  diefe  Bewegung  von  2  Graden  in 

B  aaf,    alTü  wird   der   dtn   uiuiiebcnde  11,1  um  (auf 
welchen  nicht  gewiriit  wird)  fortfahren  lieh nacii. der 
vorigen  Richtung  des  Cörpers  B  zu  bewegen,  d.  i«  ' 
der  Corper  B  wird  in  entgcgengnfetzter  Richtung 
mit  2  Graden  Gefchwindij^licit  nebft  dem  in  Anfe- 
hung  B  ruhenden  Coipcr  in  Beziehung  Jiuf  den 
fie  umgehenden  Kaum  foririirU^n.    Wenn  zwei  Cor- 
per A  und  B  von  eben  den  Maffen  wie  vorher,  A 
aber  mit  3  Graden  und  B  mir  2  in  entgegcngefetz* 
tcr  RicliLung  gegen  einander  anlaufen :    fo  inüfTen 
die  Cj«lchwindigkeiteA  3  und  2  iuauuirt  und  (nach 
a.)  fo  vertheilt*' werdet),  dafs  A  2  Grade  und  B  3 
Grade  Gefchwindigkeit  bekommt,   womit  fie  fich 
folglich  dmch  die  Gleic  hheit  der  entgegengefetzleu 

MäUims  phil,  M^orUrhuch,     InU  K 
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Kräfte  in  relative  Ruhe  z^.^cn  einander  veiTetLen* 
Weil  nun  durch  die  relative  Bewegung  der  beiden 
Cörper  gegen  einander  in  B  eine  Gefchwindigkeit 
Von  3  Grad  gefetzt  wurd«,  B  aber  be^iehungsw«ift 
auf  den  äufsern  Raum  nur  2  Grad  Gefchwindigkeit 
hatte:  fo  wird  B  mit  i  Grade  Gefciiwindigkeit  und 
der  in  Beziehung  auf  B  ruhende  Cörper  A  gleicli- 
iaXlB  mit  i  Grade  Gefchwindigkeit,  in  der  Ricbtim^ 
darin  A  den  Stöfs  that,  fortbewegt  werden  (S,  2U 
SL).    S.  Bewegung,  S  6io.  S.  - 


«  « 
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■ 

Saclicnr  ccTit, 
£  Recht,  SäcHenrecht.     *  ' 

Sacherlvliiiung, 

nealdef ini  tion^  deßnitio  rei^  deßniiio  realis^  de* 
Jinition  des  chofes^  definition  reelle.  'Die- 
fen  'Snmtfi  führt  diejenige  Erklärung,  die 
zur  Erkennt nifs  des  Objccts,   feinen  in- 
jierii  Beit imni un gö'n  nach,  zureicht,  in- 
dem,He  jdie  Möglichkeit  des  Gegen« 
ftandes  aus  innernMerkma>len  dar- 
legt (deducirt)  (L.  22T.).     Seiner  Innern  Be-^ 
/i im mung  nach  licifst  aber,  fo  wie  es/an  und  für 
fich  felbft  (niicht  durch  Vergleichang  mk  einem  an« 
dem  Object)  beHinimt  werden  mufs.    Den  Gegen« 
iiand  beiÜiuüicn  licifst  ihm 'ein  folches  Prädicat - 
•l>eiiegeil,  daf^  dadurch  ein  1\  nlhetifches  Urtheil  ent- 
•  Ariit»  und  die  Mdglichkeit  einer  fokhen  ryntheti- 
%|irn  Verknüpfung  zeigt  eben  die  Möglichkeit  des 
GiiiienfiaDdes.    Daher  iU  jede  Sa  clierklär  ung  zu- 
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14^  Sacherliläruiig.  ^ 

gleich  /ine  f  y  n  t  h  e  1 1  fc  k  e  KrklBruTi  obwohl  indl 
^  uiiigekehrt  auch  eine  j^de  f  y  n  thelifche  ErMI- 

runjr  eine  Sdcherklärung  ift.  Wir  findeTi  in  der 
Mathematik  Beifpiele  von  l\eal  def  initioneai 
z«  B»,  ein. Kreis  ift  diejenige  eb^ne  Figur,  weldie 
Ton  einer  geraden  Linie  befchrieben  wird,  diefidi 
um  iiiifn  einen  ruhenden  Endpuiict  bis  wiedii  ?.u 
ihrer  eriten  Lage  berumbewe^t.  Ein  iieilpiel  der 
Sacherklkrung  aus  dTer  Fhiiofophie  Andel  man  an 
Art.  Mein.  Die  Kategorien  aber  kann  man  tiidtt 
real  dcliniicn,   d.i.  j  i  e  Mögl  ic  h  1^  e  i  t  ilires 

^Obieciö  verltändlich  machen  (p.  300.). 

2«  Die  Namenerlclarung,  Nominaldei^ 
nition    {dejiuitio  nomiiialis ^  ätjiu'ulo  iioiiiinh^i^ 
fi  71  ition   des   71  o  7tL  s ,    d  efi  7iition   7io  111 
hingegen  ilt  diejenige  Erklärung,  wficM 
die  Bedentung  enthält,   die  man 
kührlich  einem  gewiffen  Namen  hnX 
geben  w  ollen,   und  die  d  ii  Ii  e  r  ti  u  1  rl  a  s  lo* 
gifche  Wefen  ihres  Gegenltandes  bezeich- 
net, oder  bloTs  zur  U.n  t  e  r  f  c  h  e  id  ung 
delfelben  vun  andern  Objecten  dient  (L* 
221.).  .  Eiii  Lellplei  der  rv.iiiit'nerl'.lai  itng  des  Ki^ 
fes  ift:   ein  Kieiö  ilt  eine  ebene  Figur  von  tintt 
einzigen  Linie  (Umring  oder  Umkreis  gi^nanai) 
fo  eingefchloffen ,  dafs  die  geraden  Linien,  vilflk« 
bis  zu  derfelben,   aus   üineju  inrierhalb  der  Y'^p^^ 
befindlichen  Punct,e,  gezogeu  werden,  alle  einan- 
der gleich  lind  (Euklides  Eiern,  i.  B.  15.  KiUai')* 
£ine  Namen  erklarung  kann  übrigens  fyfttkt* 
tifch,   aber  auch  analytifcii  feyn;  aber 
jede  an  al  y  t  i  I che  Erklärdng  ill  üur  eine  Ni* 
menerklarung.    Ein  Beifpiel  der  Namenerkläruag 
aus  der  Philofophie  findet  man  auch  ^ 
Mein«    Die  gegebenen  Erk1ärun|ä:€n  der  Sael^l'^' 
runp  und  r^amencrklärung  lind  Namenerkliirmi£«'^> 
diele  geilen  aber  in  der  Logik  ftatt  der  ÖacJitidil^^ 
rungen,  v  ell  die  ganze  Logik  nur  «ine  analy^ 
Iche  WiOenfchaft  iß,  indem  in  derfellMn  ihi^ 
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gemfiancle  blofs  Begriffe  find.  Da  aber  in  der 
Logik  die  Begriffe  doch  auch  ihre  Realiiüt  haben^ 
d.  i.  'nicht  ebimärifcbe  Vorftellungen  feyn  mü/Teti 

(welches  freilich  durch  blofse  Analyfis  ge^oigt  wird), 
fo  kann  man  auch  la^^en ,  da  Ii»  in  der  Loh  ik  die  Na* 
menerlilärungen  zugleich  Sache ililarun^en  find  und 
beides  liier  siifiiniinenfäUt  oder  einerlei  ift 

3.  üeberhaupt  mnfs  eine  Erklärung  zureichen^ 
*  die  Sache  zu  imtericheiden.    Ifl  nun  ein  JBegriff  der- 
frUm  inaerlich»  d«  i  ohne  etw^s  and^s  damit 
m  ver^leidien ,  sur  Unterfdieidung  der  Sache  bii* 
reichend  ,    fo   ift  er  es  gewifs  auch  a  u  i  s  e  r  1  i  c  h  ; 
wenn  er  aber  innerlicii  nicht  dazu  zureichend 
i&,  to  kann  er  doch  tn  gewiffer  Bexiehnng 
aufserlich  dazu  zureichend  feyn^    nehmlich  in 
Yer"leic\-iUT\o;  di^s  zu  erklärenden  Beerriffs  (des  De* 
f  in  it  u  ms)  mit  andern.  Allein  die  ununi  fc  h  ran  k* 
le  änfsere  Zuiänglidikcit  dazn  ift  ohne  die  im 
nere  mdit  mdglich  (L*  222.%    Nun  enthalt  eine 
Nominaldefin  i  tio  n  blofs  äufsere  Merkmahle, 
die  aus  der  Vcr^ieichung  des  zu  erklärenden  Bc* 
griffs  mit  andf  rn  fich  ergeben,  und  dah«:r  blofs  das 
VerhältDifs  diefes  Begriffs  zu  andern.  AUo'wird 
eine  Nominaldefinition   nitr  comparatiT 
liinreichen«}  f^^m  ,    cla}iinfip|^en  eine  Kealdefini* 
U  u  n.i«  m  aiie^  Biickficbt  iiU 

4«RrfAhrungsgegenftände  erlauben  blofae 

N  Aidtuerklä  run  g  cn,  weil  die  Syntheüs  der  eui- 
|iinkhen  Begriffe  niehials  v  o  Uli  and  ig  feyn  kann 
(indem  man  in  der  Erfahrung  immer  noch  mehr 
Bferkmahledea  BefirifFa  entdecken  kann).  Leibnitds 

irrt  «Ifo,  wenn  er  (Xouv.  Eff.  für  Veutciid,  hurn.  par 
lia  jpe  L  lll^  ch,  III,  5.  19.  p.  ^52.)  fagt:  die  N  a* 
mener  klär ung  dea  Goldes  ,  die  von  feinem  We* 
Ten  hergenommen  werde»  Und  leine  fienfibeln  Eigem 
fchaften  angebe,  fei  zu ^  1  eich  eine  Sacherklftrung, 
weil  wir  die  Erfahrung  machten ,  dafs  es  einen  fol* 
ckeu  Corpei:  gebe*    Wie  kennen  da^  W  eii;n  des  Güh 
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ätB  und  jedes  Erf ahrungsgegenftandes  nicht  voUMtal^- 

dig,  foTidem  immer  nur  zum  Theil,  daher  erheDcl 
daraus  nie  die  Möglichl^eit  des  Objects.     Di«  Na* 
nieuerkiär.un gen    gegebener    Verfiandesbegriäe  - 
find  von  einem  Attribut  hergenommen;  KealdaV*  ' 
finitionen  hingegen  aus  dem  Wefen  derSa^E^M^ 
dem  c  v  1 1  c  ii  G  r  ii  ii  d  c  der  M  ö    i  i  c  Ii  k  c  i  U   Die  lel  z* 
tern  enlhaUen  allo  das,  was  jederzeit  der  Sache  zu- 
kommt»  das  Realwefeo  derlelben  (L.  ■    '  ^ 

j.  Die  Erklärungen,  die  blofs  ▼ern'ein«a#. 

find,  können  auch  nicht  R  eal  definit  ioncr\  hei- 
üsen;  weil  verneinende  Merkmahle  nicht  zur  Olrkennt« 
nifs  der  Sache  ihrer  i^nern  Möglichkeit  nacii, 
dienen  können.  Vernein  ende  Merkmahle  kdonett- 
aber  doch  zur.Un terfcheidung  einer  Sache vow- 
andern  eben  fo  gut  dienen,  als  bejahende;  da^ 
her  können  fie  Namenerklärungen  geben.  .£»in 
einfaches  Ding  ift,  was > keine  Theile  hat,  ilk 
eine  folche  verneinende  Namenerklfirung.  <*—  In 
Sachen  der  Moral  niülTen  immer  Sacherklärungea 
gcliicht  werden,  dahin  niuis  alles  unfer  Bcftreben  ' 
gerichtet  feyn ;  denn  in  der  Moral  kommt  alles  aa£ 
die  Möglichkeit  der  Tugenden  an,  \die  uns  xur 
Pflicht  gemacht  werden,   nicht  das  blofse  Unfer^ 
fciicidcn  der  Iittlichen  Begriffe,  londcrn  das   Han-  , 
dein  nach  den fe Iben  ilt  hier  die  Hauptfache.     In  ' 
der  Mathematik  entliehen  die  liealdcfinitionen  aus  ' 
der  'Auflöfung  der  Aufgaben,  denn  diefe  lehren  die 
Möglichkeit  der 'Gegenftände ,  deren  Begriffe  in  den  - 
Koniinalaefinitioiien  erklärt  worden  lind,    f.  Auf-  ' 
gäbe.    Die  Begriffe  der  Mathematik  find  will hiih r- 
lieh,  folglich  können  fie  auch  immer  real  de&niK.  ' 
werden,  d«  i.  die  Möglichkeil:  delTen,  was  die tto* 
minaldefinition  ausfagt,  karm  [zezeiat  werden  ,  wo- 
ciiiich  die  Tn  om  i  n  a  1  d  e f  in i ti o  ii  lieh  in  eine  ]\eal^ 
dcfinition  verwandelt  (L. ' 

•I 

6,  Die  Erklärung  iff  penetifch,  eine  Caufal* 

definition  oder  ü  rlai-ii  0  er  Iviur  un  g  (fif^imtio 
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gmedca^  definition  eaufale)^  wenn  fie  ei* 

ner»  liegriii  gicht,  durch  welchen  der  Ge- 
genitand  a  priori  in  concreto  kann  dar- 
gebellt  werden  (L.  22a»).    £s  wird  alfo  in  der 
|en«lif eben  Erklärung  die  Art  und  Weife  der  Ent- 
llehun^^  des  Erklärten  (Dehnitiims)  ijedacht.  Die 
gen etifch e  Erklärung  iit  eine  Sache rk  Iii  rung. 
Man  denkt  nehmiich  in  einer  genetifchen  £r« 
Uaron^  die  Art -und  Weife,  wie  das  Erklärte  en  t« 
fleiien  kann.     Da  run,  wenn  das  Erklärte  in* 
ner  lieh  nnmö  Jülich  wäre,  gar  keine  Art  und 
Weife bioes  Entitehens  Itatt^ünden  konnte,  fo  kann 
aus  einer  genetifchen  Exklamng  die  Möglichkeit 
des  erklärten  Gef^enftandee  aus  zinnern 
IWerk  mahlen  erkannt  werden.  So  ilt  die  (1)  ange- 
gebene Sacherklärung  :&ugieiGh  eine  ^enetifche, 
auch  find  die  eigentlichen  matheniatirchen  Defini* 
tion^n  aUe  genetifch,  indem  fie  alle  die  Erseu- 
gun^sart  des  Erklärten  leinen;    die  aiulcrn  lli;d 
blofs  löbliche  Di^hnitionen,  oder  Erklärungen  des 
£egrifis.   Die  genetifchen  Erklärungen  gebei^ 
aber  nur  immer  Eine .  Erzeugungsart  des  Erklärten 
asn,  es  kann  aber  deren  zuweilen  mehrere  11  eben. 
IVIan  Icrut  aber  docii  au5  ihnen  weniiiltens  Eine  Art 
der  möglichen  Hervorbrin^ung  einer  Sache,  und 
daher  find  fie  von  vorzüglichem  Nutzen  in  folchen 
Fällen,  wo  uns  daran  gelegen  ift,  das  Entliehen 
der  Objecte  zu  veranlaiTen.    Sobald  eine  aenelifche 
Erklärung  von  einem  Erfahr ungsgegeuitande  mög- 
lich iTty  enthält  fie  auch  ein  Erzeugungsgefetz  a 
priori^  denn  fie  fagt  nicht,  wie  der  Gegenlland  ent- 
Itchi,  fondern  entliehen  miifs.  Dann  ift  aber  der  Ge- 
genlland in  Beziehung  atif  feine  Erzeugung  nicht 
empirifch.    Hiernach  läfst  fich  folgendes  beur« 
theilen*    Wer  in  fich  felbft  oder  in  andern  Men* 
fchen  ErkftnntnilTe,    Gefinnunsren ,    GenuiUisbe\N  e- 
gungen,  Fertigkeiten  hervorbringen  will,  ninl^  die 
Erzeugungsnrt  derfelben  ftudhren«     Der  Kiinftler 
jmifs  ebenfalls  die  Hervorbringungsart  feiner  Kunft« 
wetke  deutlich  kennen.    Predigei  müHen  lieh  eben* 
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falls  genetifcha  £rLlärnngen  zu  bilden  fucben. 
diefen  fi«%iehiingefli  haben  «Uo  geaeiiCcbe  ]|rklinMI^. 
gen  einen  g«ins  vorzüglichen  Werth  i   wenn  JUj^ 

gleich  zAiweilen  zu  enge  lind,    und  nicht  begren* 
zen  {dejiiiiunt) ,   fo  dafs  mehrere  ßrzeuguDgaaorten 
möglich  bleiben  (Steinbert  Anleit.  des  menfchl« 
Terlt  I.  Th.  $•  127.)*    Genmniglioh  verdienan  Mp» 
che  Erklärungen  nicht  den  Namen  der  gene 
fchen;  denn  lie  lehren  oft  nur,  was  gemeinig- 
lich gefchieht,  nicht  aber  was  gefchehen  xauls^ 
Grün  ifi  di^  Farbe,  welche  aus  der  MifchuM3jtat 
Bienen  mit  dem  Gelbein  entftehc,  wire  niiri||p|hi 
genetifch,   wenn  man  das  Gefetz  (die  Regel  (t 
priori)  kennte,  nach  welchem  aus  blau  und  geib 
grün  werden  mufs. 

7.  Die  Bedingung:  dafs  der  Gattungsbegriff 
{gemiSf  i^enre)  und  der  Betriff  des  fpecififche%JJnc. 
terfchiedes  {dijß^crentia  fpec^ica^  differencejpa» 
cifique)  die  Erklärung  ausmachen  follen,  gilt 
'nur  in  Anfchung  der  Nanienerklärungen  in 
der  Vergleich ung.  Für  die  Sacherklärun- 
gen  in  der  Ableitung  gilt  diefe  Regel  nicht  (Ii. 
223.)*  S.  übrigens:  Erklärung  und  Begriff^ 
»1  —  13. 

Kant.  Logik,  ^.  106.  und  io7*  Anm.  S.  aai. 

Sächheit,  ' 

Realität,  renlitas^  realite.  Die  Befchaffenheit 
eines  GegenAandes,  dafs  er  zu  den  Objecten  eines 
fär  uns  möglichen  ErkenntnifTes  «lezähtt  werden 

Äann.  S.  Re«itiiät.  Was  Hiefc  Bcfc  halfen  hei  t  hat, 
heifä^t  eine  Sache  (U.  459«)*    ^«  &tich  Bejahung« 

2.  Das  Wort  Sache  wird  aber  aucli  dem  Wort 
Perfon  enleeironjieretzt.  Da  heifst  Sache»  in 
pfy chologifcher  Bedeutung,  dasjenige,  waS'lü 
feiner  Vormllung  nicht  das  Ich  haben  kann,  det- 
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gleichen  nlfo  cHe  Tcrnunftlofen  Tlaere  find,  mit 
denen  man  daher  nach  Iieiieben  fchalten  und  wal* 
tm  kann  (A.  Snche  ift»  in  juridifcher  Be^ 
deutvm^,  eiTiOiTig,  was  keiner  Zarechtiung 
f!iV\\^  ilt  (K.  XXIIT.);  >?vas  aber  in  feiner  Vorltel- 
luDg  nicht  das  Ich  haben  kann^  iit  keiner  Zmedw 
nmig  fähig,  und  wir  wiflen.  nicht,  ob  Weien 
infigKch  find,  die  iii  ihrer  Vorfiellnng das  Ich  ha« 
ben  tonnen,  ohne  dafs  üc  der*  Zurech  nun«]:  fJ^Wff 
lind.  Denn  eigentlich  ift  es  der  Mangel  an  Zurech- 
nimgsfahigkdty  was  etwas,  in  diefer  )uridirchen 
Bedetttnng,  zu  einer  Sache  macht.  Ein  jedes 
Object  der  freien  Willkühr,  welches 
fclblt  der  Freiheit  (Möglichkeit  nach  morali- 
/cJien  Gefetzen  zu  handeln)  ermangelt,  keifst 
daher  Sache  (res  corpötalis)^  weil  ihm  feine  Hand' 
IttDg  nicht  zugerechnet  werden  kann  (K.  XXIIL). 

3*  Auch  bei  den  Wefen,  deren  Dafeyn  'nicht 
auf  unferm  Willen  beruht,  fragen  wir:  wozu  lintt 
6ß  da  ?  Weil  wir  nehmlich  in  der  Natur  o  r  g  a  n  i« 

iche,  d.  i.  folcbe  \Veren  finden,  in  welchen  jedes 
einzelne  Glied  für  alle  übriger^,   und  alle  ubrij^cn 
Glieder  für  diefes  einzelne,  unentbehrlich  flnd:  fo 
find  wir  durch  die  Befchaflenheit  unfres  Vcrftandetf 
genöthi^t,  felhft  der  Natm  bei  iliren  Producten  ei- 
nen Zweck  unterzulegen.     Sind  nun  jiene  Welen 
vernunfclos,  ibiuinn  ihr  Zwecke  oder  wozu 
da  find,  nicht  in  ihnen  felbß  liegen ,  d.  L  he  kön- 
nen nicht  um  ihi^  tuw  illeik  da  Icvn,  und  de  haben 
a\[o  nur  einen  relativen  Werth,  d.  i.  eiiuui  loK 
chen,  der  von  dem  Bcdürfnifs  andrer  Wefen  üb- 
hangt.    Sie  können  daher  nur  als  Mittel«  und 
nicht  als  Selbiizwechf  ,  iielchätzt  werden,  und 
eben   daruia  hciicsen  foiche  Weien,,  in  niuiaii- 
fcher  DedeuLung  überhaupt,  Sachen,  iiiiiem  iiur> 
die  F reiheit  des  Willens  (die  praktifche  Ver^ 
nunfc)  ein  Wefen  zu  einem  «bfoluten  Zweck 
oder  i  c  1  ü  U  7.  w  eck ,  io  wiu  Uei  Zurechnung  f  ä» 
Wig,  madienkann  (G.  65.).   &  i'ecioi4aiitat. 
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:  Sättigung, 

fatietaSf  faturatio^  raffajjieinent^  faturatiQ% 
Den  Namen  der  Sättigung  führt  überhaupt  deir 
jenige  Grad  des  Vergnügens »  auf  welchen  E 
folgt.    Wenn  man  z.  B.  ein  angenehmes  Buch 
einmal  clnn  }» liefet ,  fo  folgt  gemeiniglich  Ekel  dar- 
auf» manhatiich  alfo  daran  gefättigt.    Wir  i«!^ 
tigen  uns  daher »  wenn  wir  Speifen  genieGMü»  or. 
genilich  niemals  ^  fondern  eflen  und  trinlieft  Bitr 
zur  Genüge.    Nur  der  Ünniäfsige,  der  fo  viel  gc- 
niefst,   dafs  fein  Magen  nichts  mehr  aTifnthmen 
will»  fättigt  (ich«    So  fagt  man  aiici)  iu  dar  .Ci^^' 
jniie»  ein  AuBöfungsmittel  itt  gefättigt»  wpia4|i 
-von  einem  Curper  foviel  aiifgelöfet  hat,  alsctimr. 
liann;  z.  B,  das  WaflTer  mit  Salz.    Thtit  man,  wenn 
das  >\ affer  mit  Salz  gefatti^t  ift,  noch  mehr  luik* 
tilli  fo  bleibt  diefes  letzte  Salz  unaufgelöfet. 

Sagacitäty 

Na  ch  fo  rfcl»  im  abc,  fa^aeitas^  fngncite^ 
Diefen  Namen  führt  das  b  e  f  o  n  d  e  r  e  Talent,  B  e- 
fcheid  zu  wiffen«  wie  man  gut  fucbfa 
füll,  um  etwas  zu  e  n  t  d  e  c  k  en,  was  eot« 
wedej  in  uns  felbß  oder  anderwärts  ver- 
borgen liegt  (A.  I58-)'  SoKrates  füll  diclcs 
Talent  in  einem  fchr  hohen  Grade  beleffen  liabenj 
vorzüglich  aber  Jetus  {foh,  2»  25.).  - 

•  * 

2.  Die  SasracitSt  iß  eine  Natnrgabe  (ei^. 

Talent),  vorläufig  zu  urthciien  ( juaicii  proe* 
tu)t  WO  die  "Wahrheit  wohlmöchte  zu  fin* 
den  feyn  (A.  15s.-)-  Arzt  bedarf  diefer  Nä- 

turgabe  vorzüglich«  Hippokrates  betais  fie  in 
einem  hohen  Grade  unter  den  altern,  uYiter  den 
neuern  Aerzuu  Boerhaave,  von  dem  Zimiues* 
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mftnii  (Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneikimfi, 
Tb«  III«  Buch.  4«  Cap.)  fagt:  ^dafs  er  von  keiniem 
Sterblichen  in  der  Gröfse  des  Geiftes  und  des  Her«* 

zens  lemals  A  i  u bei  troffen  worden.  Schwanlicnde 
lAerli^malile  und  von  Andern  unen t deckte  Verhält-  ^ 
idfie  find  oft  der  Grund ,  über  welchen  ein  fcharf* 
Anniper  Geift  Ton  dem  Bekannten  211  dem  Unbe* 
h.mnitn  Jlcigt*     Man  prüft  diefe  Merluiiahle  iiml 
ciicie  Verh^iitniiTe ,   bis  man  /  durch  die  praktilche 
Kcimtnife  einer  Menge  einfnrhev  und  2urnniinengc- 
fetzter  Fälle,  in  der  Aehnlichkeit  der  Theile  die 
AehnlichLtit  des  Ganzen  lindet  (Zimmermann  a. 
a.  O.  2  Th.  IV.  Buch.  2.  Cap.).    Er  zweifelt,  wenn  * 
die  wenigsten  Wabrheit^griuide  bekannt  lind,  er 
geht      Werke ,  wenn  mehr  Grunde  gegeben  lind, 
als  zur  Gewifshcit  fehlen.    Kleine  Köpft  find  difi- 
[es  Zw  elf  eis ,  Zweifler  diefer  Wirkfamhcit  uniahi";. 
Des  f charf fich ti a;e  d'Alembert  letzt  daher 
den  Geiß,  der  das  Wahre  nur  erkennt,    wenn  es 
ibm  gmde  in  die  Augen  fällt,  fehr  weit  unter  den 
Geiß,  der  es  nicht  nur  in  der  Nähe  lieht,  fondern  * 
der  es  bei  flüchtigen  Mcrkmahlen  in  der  Ferne  aus« 
fpurt  und  bemerkt  (Zimmermann  a.  a.  O.  2  Tb« 
IV,  Back»  2.  Cap.)- 

3.  Die  Sagacität  ifi  alfo  das  Talent,  den 
Dingen  auf  die  Spur  zu  kommen  und  die  ' 
Jtleinften  Anläffe  -der  Verwandfchaf t  zn 

benutzen,  um  das  Gefachte  zu  entdecken 
üdcr  zu  erfinden  (A.  I5G0«  fehen  einige 

Eikheinungen,  ihre  Aehnlicbkeiten ,  ihren  Zufani- 
menbang,  in  den  Wirkungen  ihre  Urfacben,  und  > 
fchliefsen  t^uf  jeden  andern  noch  neuen  und  tmbe- 
kan Ilten  Fall  durch  die  bekannten.  So  betrachtet 
derjenige!!,  der  Sagacität  hat,  die  iNaiur  durch 
die  Analogie  des  Unterfchieds  oder  der  Verglei* 
chung«  ^Der  erfte  Schritt  z,  B.  zn  der  Kenntnifs 
einer  noch  im  Dunlieln  fcbw ebbenden  Kranhiieit  ift 
die  Vergleichung  diefer  Krankheit  mit  einer  andern, 

die  ihr  am  nächlien  liegt,  auch  die  Mittel  weiden 
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in  diefer  Krankheit  gef^ehen,  die  in  der  nächÜM 
die  heften  find.  Die  Aehnlichkeit  der  Falle  erklart, 
dafs  Kratikhek€fl|  welche  in  ihrer  Natur  gtaVji^ 
aber  nach  den  Thülen ,  auf  weichte  ße  Sailen , 

fchiefien  lind,  in  ilurm  Laufe,  in  ihren  Ziifallen, 
in  ihrer  Heilart,  in  ihren  Heilmitu^ln ,  in  ihr^ 
AAiagang  übeceiakomiiien  ^  (fi  i  m  m  t  s  m  a  u 

4.  Die  Logik  der  Schulen  lehrt  ins  nichts  hiep» 
über.   Aber  ein  Baco  vo  n  Ver  uia  ui  gab  ein  gJao- 
•Madea  Beifpiel  an  feinem  Organon  {OO.  opem 
Sr  L  Arnoldu  Lipf*  i<94*  joL  p.  265.  Jqq.)  vofl 
der  Methode,  wie  durch  Experimente  die  verboffy 
gene  ßefchaffenheit  der  Naturdinge  könne  flufg^r 
deckt  werden.    Er  hat  es  daber  aucii  überfchriel^afi: 
Von  dar  Auslegung  der  Natur  odec  djea  Manfi^NiP 
Reich.    Diefea  Beifpiel  aber  reicht  nicht  zu^ 
Belehrung  nach  beltimniten  Regeln  zu  geben  ^  wie 
man  nüt  Gluck  fucheii  lolle.    Denn  wie  foll  man 
die  Anzeigen  au& wittern,  auf  welche  man  die  Prio* 
cipien,  nach  welchen  man  su  fuchen  hat,  grundttl 
mufs?  Denn  blind  ea  zu  wagen,  oder  auf  gut  Oläck/ 
ift  wohl   eine  fchW^cl»le  Anweilxnig  zum  N.Jcbf(H?» 
fchen.    Da  aber  die  Sa  g  a  cita  t  eine  Naiurgabe  iJ^ 
So  können  gewifle  Menfchen  den  Schätzen  der  ßr^ 
kenntnifo  auf  die  ßpur  liommm,   ohne  dafa 
ea  gelernt  liabea-cdlär  andere  lahm  können  (A. 

laß.  f  )-  V 


Sammlen,  ^ 

feine  Gedanken,  coUigcre  mnniumf  recue i 
fe&  ejprits^,    Seine  Gedanken  in  Bereit^ 
fchaft  fetten,  fie  nach  beliebiger Abfickt 

^U  benutzen  ^.v.  1  ^.j. 
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Sanctioit.       Satsi.  \%f 


^anction^/  * 

JaneüOtfanction.  Die  wiI1kü]irli€li«,<f<r 
fich  felbft  zufällige  Verordniing  eines 
fremden  Willens  (P.  2^*)>  ^  ü^ügion  und 

Sanfte  Duldsamlieit 

der  EeUidigangen»  itt/Hs  bijuriarum  paiiemitt^ 
wolle  patience  des  injures*    Diefeh  Namen 

fuhrt  die  E.  H  t  i  a  £:  u  n  g  auf  harte  Mittel,  um 
,   der  fortgete tzten   Beleidigung  Anderec 
-voszubeugen.   Sie  ilt  Wegweriung  feiner  Rechte 
mi^er  4ie  Füfse  Anderer«  tmd  Verletzuag  der  Pflicht 
AetMeilfcben  gegen  üch  felbft  (T.  1370* 

s 

Sanftmatli, 

pfdciditas^  viauj ueiude.    Die  Abneigung,  Jeman* 
den  s«  ärgern« 

SatSy 

Adertien«  offertio^  propoßtio ^  enunciaiiOf  pro» 

pofitioti,    Dielen  N.uueii  iuhrl  ein«  eiiiene  Haupt» 
gi.tlung  der  Uiiheile,    nehmlich   das  allertori- 
fche (folglich  auch  das  apodik ti  fc  h  e)  Urt^heil 
170.),  z.  B.  »ein  jeder  Cdrper  ilt  theilbac;  daa  Si^ 
tmglüheu  S.  Möglichkeit,  2. 

2.  Die  Logiker  (Wolff  vernünftige  Gedanken 
ytm.  den  Kräften  deamenfcbh  Verftdndes  3.)  hiel- 
%Hi  Tor  K.  den  Satz  fiir  ein  mit  Worten, 

Hiisgedr  uck les  Urtueil  {^uuicuiin  vtibU  cjcpref-- 
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yiim)*    Das  ift  aber  falfcb;   denn  wir  mdOen 
auch  za  folchen  Urtheilen,  die  wir  nicht  für 
üusgeben ,  in  Gedanken  dpt  Worte  bedienen ,  z.  B. 

zu  dem  UrtheiJ :    wenn  ein  Cörper  einfach 
ift.    In  dem  bedingten  Satze  nehuilich :  wenn 
ein  Cörper  ein&ch  ift^  f o  üt  er  unveränderlich,  fivi 
die  beiden  Urtheile,   aus  denen  er  befieht,  Aöth 

keine  ö atze,  fondern  nur  die  Confecjuen^.  in  die- 
fem  hypoLlictifchen  Urtheil  niaclit  dieles  [^anze  Ür* 
theil  zu  ciueai  Satz.    Und  doch  muis  man  die  bei- 
den Uriheile  durch  Worte  denken.   'Das  erfit  lh> 
theil:  wenn  ein  Cörper  einfach  itt,  wird  nur  auf« 
geltellt,    um  zu  feiien,   was  daraus  folgen  würde^ 
wenn  er  als  Affer tioii,  d.  i.  als  Satz  nusgefagt 
würde.    Das.affertorifche  Urth^il,     B,  mm 
jeder  Cörper  ift  theilbar,  behauptet  eine  Wirk- 
lichkeit» und  fagt  alfo  mehr  aus»  als  das  pro^ 
ble  matifchc ,   z.  B.  man  denke  Geh,    ein  jeder 
Cörper  fei  tbeilbar;   welches  die  Wirklit^hkeift 
unentfchieden  iäfst.    Eben  fo  kann  man  auch  in 
dis)unctiyen  Urtheilen  die  Glieder  der  Disjono- 
tion,    die  insgefamt  problematifciie  UiLhelle 
luid,  nicht  Sätze  nennen;  aber  wohl  ilt  das  ganze 
disjunctive  UrtheLl  ein  Satz,  denn  esiitaffefM- 
torifch.    I^as  Äff ertorifche  Urtheil  fteb^  alfo 
unter  dem  allgemeinen  loi2;ifchen  Princtp  der  Satire: 
•ein  jcdei'  Salz  mufs  gegrünJcL  (Djclit  ein  hluis 
JU  6g  liehe  s  Urtheil,   welches  nur  heinen  Widisr- 
fpruch  enthalten  darf)  feyn;  dies  aber  folgt  aus  dem 
Satze  des  Widerfpruchs,  weil  der  Sats  fonft  kebk 
Sau  feyn  würde  (E.  i6.  *)).  S.  Urtheil. 

* 

3.  Der  Sat^  der  Identität  oder  EinXtim- 
mung  (principium- identitatis)  ift  z.  B.  ein  Sans^ 
denn  er  behauptet:  A  iß  A»  und  ift  fchon  darum 
^ep^ründet,  weil  fein  Gegenthell:  A  ift  ni(lR.4, 
ein  Widerfpiuch  ift.  Daj^egen  läfst  fich  umgekehrt 
der  Satz  des  Widerfpruchs ,  welcher  auch  ein  Satz 
ift»  dann  er  behauptet:  der  Satz»-  A  ilt  nicht  A»  iß 
faUcb  i  nicbt  aus  dem  Satz  der  Identität  nbleiten. 
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Denn  müdem  Satz:  A  iftA,  folgt  noch  nicht ,  defs 

der  Satz:  A  iii  hidii  A,  falfch  fei;  denn  es  iü  die 
Frage;  ob  A  lucht  beides  A  und  nicht  A  feyn  kofi^ 
ne*  Der  Satz  des  Widerfpruchs  ift  unmittelbar 
f^wifsy  denn  die  Aufhebung  des  Pradicats  in  dem 
Satz:  A  ift  nicht  A,  'Wurde  das  Subject  mit  auf- 
heben, und  alio  nichts  zum  Denken  übrig  bleibtm 
(Schulz  Prüfung,    I.  TJb.  d.  7g.        L  Ideu« 

« 

4.  Der  Satz  des  Grundes  {prmcipiian  ratio- 
ms):  em  jeder  Satz  mufs  gegründet  feyn,  iß  fclhlt 
ein  Satz.  Er  beftimmt  abev  nicbte  yon  Din« 
gen,  fandern  ift  ein  bloTs  legi fc her  Satz,  dev 
nichts  \v liier  füiit,  üIs:  daniil  ein  Unheil  ein  Satz 
(eiy  muis  es  zugleich  als  gegründet  vorgestellt 
werden.  Wenndiefex  Satz  , nicht  wäre,  fo  gäbe  es 
Uob  problematifeh  e  Urtheile  und  keine  Sätze« 
Aach  ilt  ditlti  Salz  aiialytifch,  denn  das  Sab- 
pct:  Satz,  heilst  ein  afler  torifches  Ur« 
theil^  d J. ein  folches ,  welches  logif che  Wirk- 
lichkeit ausfagt.  Das  Prädicat:  gegründet, 
aber,  heifst  logifch  wirklich.  Diefer  Satz  ab- 
ftrahm  alfo  \on  aller  Befchiülenheil  der  Dinge,  und 
nuiii»  mit  dem  f  y  nthetif  c  h  e  n  Satz  der  Caib» 
faiität  in  der  Metaphyfik:  alle  Veränderung 
mafseine  ürfache  haben  (real  gegründet  feyn),  nichfe- 
vcrwcchielt  werden  (E.  loi.  f.),  wie  es  von  Leib- 
nitz, l  Leibnilz  4,  I,  Wolff  (Vernünftigo 
Qtedanken  von  Gott,   der  Welt  und  der  Seele  des 

Meiirchen  $.  30.  f.)  und  Baumga'rteu  geschah 

hen  ift. 

■ 

5.  J  priori  ift  ein  Satz  (propoßtio  a  priori^ 
prapofition  n  priori")^    wenn  er  aiis  dem 

nieiilciilichen  Erke/mtnifsvermögca  en tipringt  ,  und 
aho  lucht  auf  Erfahrung  ge«j:ründet  ilt.  Km  Cür- 
per  ift  ausgedehnt,  iii  z«  B.  kein  Erfahrungs- 
bis,  fondern  a 'priori;  denn  er  folgt  aus  deniBe-» 
fidieined  Corpers  (C.  11.),  f.  Prädicat,  I2* 


l6o  Satz. 

6.  Analytifcli  Ut  ein  Satz  (pi'Op4>fuia  andy* 
tiatf  pro-pöfUiOft  analytique)^  irenn  feim 
FradicAt  nur  eben  daffelbe  enthalt,  wms 

im  Bef!;riffe  des  Subjccls  diefes  Satzes 
gedacht  war  (E.  S9*)*  ^^^^  ^^^^^^go 

weife  gegründeten  Sätze  der  biiheri^em 
Metaphyrifc  (s.  B.  in  Baumgartena  fAetMfhiym 
fik)  wai eil  alle  annlytilch  (E.  90.  Pr.  3^^.).  Dar« 
um  warea  es  aber  auch  keine  eigentlich  ai  c  t  a  p  h 
fifchen  Salze,  denn  dicfe  niüfTen  fynthetifcik 
feyn  ,  weit  eine  Wiffenfchaft  mehr  liefern  ntufilf  ab 
biols  lo^ifche  Entwickelungen.    Der  Satz:  allea 
Nüth wendige  ift  ewig,  ilt  ein  fulcher  b i  s  h  e riger 
metaphyßfcher,   aber  analytifcher  Satz,  deffea 
Wahrheit  durch  blofse  fintwickelung  des  Subjecta: 
nothwendie,  erkannt  werden  kann  (E.  94.).  1km 
delTen  (ki^tüthtil  an  hell  unmöglich  ilt,   das  kann 
auch  zu  keiner  Zeit  zuialiig,  d*h«  fein  Geg^mr 
tbeil  möglich  feyn.    Eben  (o  lind  auch  die  Sitae: 
alle  endliche 'Dins:e  find  veränderlich;  daa  unend- 
liche Ding  iß  un\ ei  aiulerlich  ;  ein  Cdrper  iß  aus^- 
dehnt  und  undurciidrinfrlich;  und,  di^  Wefen  des 
Dinge  £nd  cuiverändcfriich- analy  tifch  (£•  94.fi 
97.  %    &  Prädicat,  2.  £  nnd  Analytifc^hM 

U  r  l  u  e  i  1. 

•7.  Demonftrable  Sitze  (propoßtiones  df* 
moftßrabiles ,  pr op  o  fitions  dimofffirabl^s  am 

d  e  mo  ti  l  r  a  bl  es)  hnd  die,  welche  eines  Be» 
weiiei»  fähig  lind  (L.  112.).  Z«  B.  die  Ecdft  i& 
fpharifcb.*  •  ' 

g.  Enipirifch  ifi  ein  Satz,  odelr  ein  ^rf  ab* 
rungsfatz  ( propofitio  einp'irica ,  propofition 
e  in  plrique)f  wenn  er  n  1 1  i  Ei  fahr un  e  gegründet 
Mithin  kann  er  niemala  Nothwendigkeit  and  AU» 
gemeinheit  enthalten.  Denn  Brfiafamng  kann  Sm^ 
gleichen  nicJit  liefern.  Dafs  es  auf  unfrer  Eide 
swifchen  den  beiden  roiarkreilen  in  24  Stundeciyr 
einmal  Tag  imd  Macht  werde »  i&  ^  rifiihiMg^" 
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fatz,  denn  es  ift  eine  Erfahriuig,  worauf  Gr h  die« 
fer  Satz  gründet«    Nun  fcheiat  er  zwar  Allgemein« ' 
Leit  zu  haben,  allein  diefe  Allgemeinheit  ifi  nar 
comparativ,  d.  i.  vergleich ungs weile  mit  dem  Gc£:en- 
ibeii,  deno  es  hat  noch  keine  Ausnahme  von  die- 
fer.  Regel  fiatt  gefunden*    Nur  dann  wmrde  eine 
firenge  Allgemeifiheit  mo^H^h  feyn«  wenn  amch  das 
Gegenthell  unmöglich  Wiuc,    lu   tiais  es  £rar  nicht 
anders  niöglicli  wäre,  und  das  io  ieyn  mürste,  dann 
worde  auch  keine  Ausnahme  davon  fiatt  hnden.  Eine 
folche  Nothwendigkeic  aber  ift  keine  Sache  der  Er* 
fahrunE« 

9*  Exponible  Satze«  undeutlich  zu^ 
famm  en^efetzte^ätze  {pi  opoßtiones  eocponibitäs 

f.  expl  icabilcs  ^  propofitions  explicab  Ics)^  find 
lolche ,  in  denen  eine  Be]ali(in£r  und  Ver- 
neinung 7  ugleicfai  aber  ve^^iteckler  Wei- 
fe enthalten  iß;  fo  dafs  die  Bejahung  ^ 
s-war  deutlich,  die  Verneinung  aber  ver- 
Recki  gefchieht.  In  dem  exponibcln  Satz;  we- 
nige Menfchen  find  gelehrt,  liegt 

a.  aber  auf  eine  verfteckte  Weife  der  negati« 

\e  Satz:  vicie  Menfciien  ünd  nicht  ^cluiiil;  und 

b.  der  affirmative;  einige  Menfcben  And  ^ 
gelcjirt.  I 

Die  Natur  der  exponibeln  Sätze  bringt  le* 
digllch  von  den  Bedingungen  der  Sprache  ah,  nach 
welchen  man  zwei  Urtheile  auf  Einmal  in  der  Kürze 
ausdrücken  kann*    Diefe  Satze,   die,   wie  an  dem 

lieifpiel  gcv.cigt  worden  ift,  expoimt  werden  uiuf- 
feai^  gehören  alfo  in  die  Grauiiuatik  (D.  171.)* 

■ 

10.   Indemon ftrabVe  Satze  (propoßihnes 

xiidtnnoi' ß '   blies ,    p  r  op  ojiti  i>  n  s     i  n  d  c  iit  o  n  Jl  r 
bles  ou  indcjiiontr ahles)  find  die,  die  Kei- 
nes. BeW  erfee  fähig  find.    Unmittelbar  gewilTa 
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Sätze  find  indenionflrabel ,  und  alfo  nls  Elemen- 
tarCatze  an^ufeiieii  (L*«  i?^«)*  ^*  ^*  Dreyecki& 
kein  Quadrat.  ' 

1 1.  L  e  h  n  f  ä  t  z  e,  II  liT  f  sfii  t  z  eQeinniaLay  lern- 
mes)  heiisenöä^ze,  die  m  der  Wiffeiirchaft, 
worin  fie  als  erwiefen  vprausgefetzt 
werden,  nicht  einheimifch,   fondern  aus 
andern  Wiff  e  nft  h  a  f  L  e  n  ejitlehnt  lin.I  (L 
175.  f.).    Sie  find  d eui onü r a Ip le  6älze.    So  ge- 
braucht man  z.  B.  in  der  Trigonametria  zur 
Demonßration  eines  gewißcn  Problems  den  arith* 
metifchen  Lehrfatz :  dafs  von  zwei  Zahlcü  icie  ciö- 
fsere  aus  der  halben  Summe  und  der  lialben  Düfe- 
renz,  die  kleinere  aus  der  Diiierenz  zwifcben  der 
halben  Summe  und  der  halben  Differenz  beider  Zah- 
len beftehe.     Diefer  ari  thmet  ifcbe  i.ehrfati 
Ulla  der  Trigonometrie  ein  Lel^nfaiz. 

SS.  liOgifch  iß  ein  Satz  (propoßHa  logiffh 
prcpofitioiT  de  "Logicjuc),  wenn  er  hloU 
die  Form  des  Denkens  übcrbaiipt,  ohne  ir- 
gend einen  Gegenltand  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
betrifft  (e.  53«)-  Die  ganze  Lehre  von  den  Schlüü« 
fen  enthalt  z.  0.  niclits  als  logifche  Sätze,  dennfii 
betrifft  die  Forui  der  AbieiLurig  der  Urllieilc  aus  an- 
dem»  insbefon  lcru  ilt  der  Satz:  alle  bchiuile  ünd 
entweder  unmittelbare  oder  mittelbare,  ein 
fcher  Satz,,  denn  er  giebt  die  beiden  einzigen  Arten 
der  Ableit-uiip  eines  Uilheils  aus  andern  an.  Mau 
liehet,  es  wird  dabei  tein  Geii^eiJiaud  des  Denkens 
in  Betrachtung  gezogen ,  fondern  nur  gefagt;  wi» 
>trir  uberliaupt  denken,  die  Gegcnfiäude,  über  welcfal 
gedacht  wird,  mögen  feyn,  welche  man  \vill. 

13,  P r a  k  t i  f ch e  S,ä  t z e  (jfrrpoß'irnes  pracä* 
caCy  pr  op  ofitions  pratiques)  find  die»  wel^ 
ch  e  eivieHandlung  airsfagen,  wodurch,  aJa 
n  o  t  h  w  e  n  (1  j  g  c  B  ed  i  ngun  p:  dcffelbcn,  ein 
Object  möglich  wird*    Der  l^^orm  nachgeht 

« 

■  ♦ 
s 
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len&ezar  liOgiliy  der  Materie  nach  in  die  Mo» 

14.  Syn thet if ch  ifi  ein  Satz  (propoßtio 
fynlhttiea,  propojition  fynthetique)^  wenn 
feinPrädicaC  mehr  in  fich  enthält^  als  im 
Li^Miiic   ciei>  bubjects   wirklich  gedacht 
wird^  oder  auch:  wenn  durch  fein  Prädicat 
etvraizu  dem  Gedanken  desSubjects  hin* 
^u^eUian  wir4*  was  in  demfelben  nicht 
enthalten  war  (E.  S9  )•    Eigentlich  metaphy- 
fifcheSatze  find  insgclaiiimt  fyntlietifch  (E.  36.J, 
f.  Satz,  analy  tifcher»    pie  bisherifre  Metaphy- 
ük  (z.  RB^umgar  tens)  trug  zii^ar  auch  nilehr  als 
«1  vielfynthetirche»  und  unter  diefen  auch  ganz 
wahre  Satze  vor,  hat  fie  aber  niemals  nus  Gründen 
a  pnori  bewiefen,  und  kann  üe  nicht  beweifen, 
vtü  üe  lolcbe,  als  ¥on  Dingen  an  fich  felbft 
gültig;,  aus  ihren  BegriiFen  be weifen  will.    Die  An« 
kh^unT)z  (t  priori  iil  die  w^fentliclie  Bedineim£^ 
der  Möglichkeit  aller  iynthetifchen  Satze  der  Ma« 
tiiematik,  die   Anfchauung  a  poßcriori,  aller 
Erfahrungslatze,  and  dafs  durch  fie  allein  Er- 
fahrung möglich  iTt,  die  wefenlliclie  Bediniiun::  der  ^ 
MüglicukciL  aller  f  y  n  tlie  tifchen  Sätze  der  Mcta- 
phyfik.    Alle  Wiffenfchaften  rnthalten,  als  fol- 
ihtf  fynthetircfae  Sätze,  blols  die Xi o g i k  ausgenom* 
men  (E.  9c.  u.).    Der  Saiz  dev  Caufa!i{ät:  alle  Ver- 
ajjderun£r  innls  eine  Urlacue  iiahcn,  iil  ein  fvnlhe- 
tifcher  nieL.ipbyUicher  Satz,   deilen  Wahrheit  blofs 
cbittrch  erkannt  werden  kann,  dafs  ohne  ihn  gar 
ksiiie  Erfahrung  von  Veninderung  möglich  feyn,* 
fondrin  uüij  V^^nuiderung  für  lin  blofbes  Spiel  im- 
Xrer  Xub  jeci  i  V  cn  Vüriieliungcii  gehalten  werden 
wurdeii'  Ein  i'y n thetifchttr  Satz  iß  fllfo  ein  fol- 
eher  Satz,  durch  den  ich  über  den  Begriff 
den  ^  Ii  ij  j  c  c  1 5  Ii  i  11  a  iKs  g  t!  h  e  und  m  c  h  i    v  o  u 
ihm  fage,  als  in  ihm  gedacht  war  (P.  250.)« 
fo'^iß  jeder  Exif  ten zial fa tz,  d*  i«  ein  lolcher, 
^■ipiiiliiFi  a>ti|%  wovon  Ausfagt,  fynthetifchi 
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»  ■ 

denn  er  fagt  aus,  ilal^i  aufser  dem  Begriff  des  Sub- 
jectSy  der  IUI  Verl  lande  gedacht  wird,  noch  üsk 
Geg.enftand  aufser  dem  Verftande  gefetxt 
werde*    Z.  B.  der  ExiftenziaifatK:  es  iii  eitt 
Gott.     Das  D.ifeyn  ik  nehiuiich  etwas,    was  gar 
nicht  im  ßegriixe  des  Subjects:    Gott,  H<^gt, 
denn  man  kann'Ton  etwas,  alfo  auch  Yon  Goc^ 
den  Yollftändigen  Begriff  haben,  ohne  xu  wif* 
fen ,    ob  auch  ein  rolcln  i  Gt^ciißand  exilÜre,  aJs 
in  dem  Le^iiff  gedacht  wird.     S.  auch  Analyti- 
fches  ü  r  iheil,  i6.y  ßuklides,  4.,  NaiurwiP 
fenfchaft,  4  und  MetaphyTik,  i. 

15.  Tautol  ogifch  c  Siitze  {propoßtiones  tnw 
tologicae)    heilsen   diejenigen   anal  ytifciieii 
Sätze,  in  denen  eine  ausdrocklixhe  (0171^ 
cito)  Identitit'  dar  Begriffe  ilt.     Z.  B.  ein 

Menfch  ill  ein   Meiifch.      Sie  lind  viiiuaiiLer  Uct 
oder  Folgeleer;  deuu  lie  lind  ohne  Nuu&ttn  und. 
Gebrauch  (L.  1 74.). 

16.  Tli  e  or  e  t  ifche  Sht  7.  e.  (propoptones  theo* 
reticae  f  propojitions  theoriques)  heifsen 
die,  welche  lieh  auf  den  and  i»e- 
siehen,  und  "beftimmen  ,  was  demfelb^a 
zukomme  oJcr  niciit  zuKouinic  (L.  1,71.), 
So  ift  z.  B.  ein  Triangel  lit  die  Hälfte  eines  Paralle- 
logramms von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe,  mn 
tHeoretifcher  Satz. 

17.  Transfcendental  iß  ein  Satz  (popojl- 
iio  iransfcendeiUaliSf  pmvofition  tiansfcem^, 
dentalst  wenn  6r  ein  fy nth etifchea  V«l^ 
nunfterkenntnrifs  nach  blofsen  Begriffen 
und  mithin  discurfiv  ift  (C.  7*o.\  Synthc- 
tifche  Sätze,  die  auf  Dinge  ü  her  ha  u  p  t  g^e« 
lien,  deren'Anfcbauun^  fich  a  priori  nicJie 
geben  lafst,  find  transTcendcncal  (C.  74$.)* 
Demnach  laffcii  fich  t  ran  s  f c  e  n  d  e  n  1  a  1  e  Sätze  ««e* 
mab  durch  Couftruction  der  ^egir^i^e,  üMi» 
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^em  nur  i^ach  ^egriflen  a  priori  jiebm;  durch  Con- 
bruciion  dei*  Be^iEe  gag^baae  5äUe  Und  matha* 
BiatiCck.    Die  tianafcendentalcn  Saue  enU 
kalian  blaft  die  Begel,  nach  der  eine  g^awifTe  fyn- 
thctifche  KinheiL  der  Wahrn€hmfir)<:t'ri  ^eliu  ht  wer- 
den jyli,  d.  L  desjenigen,    wa^  nicht  a  priori  an« 
kämiiäk  mrgeßellt  werden^  kann.     Sie  könne'n 
aber  kamen  aiiixig.en  Uirar  Aegriffa  a  priori  in  ir* 
^cnd  einen  Falle  darKallen,  fondern  diefae  nur  <i 

int  ^ 

pofie^iori  (▼erniit  teilt  der  Krf.ihning)  thun,  und  die 
Erfahning  wird  narh  diefen  fynthetilcbeT^  transfcen- 
dtnuloi  Grundlatsen  al  lerer (t  möglich  (M.  I.  865.). 
WeiiB  mra  iron  einem  JdagrifFe  rynthetifeh  ar* 
Üieiitn  loll,   lo  muCs  man  aus  diefeni  begriffe  liin- 
lusgehen,  und  zwar  zur  Anfchnuung,  in  wel- 
cher er  ge|^aben  ift.    Denn,  bliebe  man  bei  dem 
fct^en,  wma  im  Begriffe  gegeben  üt»  To  wäre  das 
Urthaä  Uofa  analy  tifch«  f.  Ana  )y  tiTf^hes  Urw 
lV\eil.     Man  1;  itm  aber  von  d«ni  ßer rille  zu  der 
ihm  correfpondii enden  reinen  oder  e ni  pir ifch en 
Aalebau ung  gehen  9  um  Um  in  derlelben  in  eoncretü 
EU  erwegan.    Im  erRern  Fall  erkennt  m^n  a  priori^ 
,  im  letBterA  ä  pofieriori^  was  iem  Geteuft  an  da 
f\e$  Bemffs  zuUommt.     Das  erficre  ift  die  ra  Li  ona- 
\%  uad  matheaiatii  che  Erkenntnifs  durch 
iit  ConAraction  dea  Begriffe,  <^a$  zweite 
die' klofre  em  piril'cbe  and  mevbaiiif che  £r« 
kenntnifs,    die  niemals  nothwendige  und.  apo- 
Hi  kt  i  fc  h  e  Sätze  geben  kann.    So  Konnte  man  fei« 
Ben  ebipirifciiau  J^egrilE  vom  Golde  zergliedern, 
IwhKälilen  y  was  man  bei  diafem  Begriff  wirk« 
licfi' imlli:.    Dadurch  geht  nun  zwar  in  diefem  Br- 
ienjuniis  eine  1  oh  ifche  V  erbefferung  vor,  aber 
es  wird  dadurch  keine  V  e  i  m  ehrun  et  der  Krlunnr- 
niii  oder  liein  Zuiatz  zu  derielben  erveorben.  Man 
liahma  aber  die  M^^ie^  welche  unter  diefem  I^a* 
Iben  Torkomntt,  mA  Relle  mit  ihr  Wahmehmua- 
gen  an.     Dicfe  wird  nun  verrchicdene  rynthetifcbe, 
abM*  empir ifche  Sätze  an  die  Hand  geben,  wo- 
imk  daa  J&ilicpuitnila  yook  Qol^^  einen.  Zufau  er- 
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hält«     Den  matliemfttifcheti  ^egriff  dnes 

Triangels  conftniirt  man,    d.  i.  giebt  ihn  a 
priori  in  der  Anlchauung^  und  erhält  auf  diele  Weile 
eine  fynthedrcbe  und  rationale  Erkenntnifs.  Aber 
ganz  anyders  ift  es  mit  transfcendentalea  Sä- 
tzen.    Wenn  nun  der  transfcendeiitalc  üe- 
griff  der  Realität»  Subfianz,  Kraftu.  f.  w.  ge- 
geben ift 9  fo  bezeichnet  er  lediglich  eine  Art  der 
Verknüpf  an  g  (SyntbeBs)  der  empirif-chen  An«' 
fchaiuingen  (die  alfo  a  priori  2uciit  gegeben  werden 
können).     Und  fo  kann  aus  ihm  nur  ein  Grund* 
falz  der  Synthefis  möglicher  empirifchec 
Anfchaoungen  entfpringen.    Z.  B.  vernuttelft  des- 
transfcen dentalen    Begriffe    der    II  rfa che 
geht  man  wir]ilith  aus  dem  Begriffe  von  einer  Be- 
gebenheit (dafs  etwas  gefchiebt)  heraus ,  aber 
nicht  ZV  der  Anfcbatiung,  die  etwa  den  Begrüder 
Urfache  in  concreto  darfiellte.    Sondern  der  BegriS 
der  Urfache  bezeichnet  ledijjlich  eine  Art  der  Ver- 
knüpfung  der  Zeilbedingungen  überliaupt,  die  in  der  ' 
Erfahrung  f  dem  Begriffe  der  Urfache  gemafsy  ge- 
funden werden.   Man  verfahrt  alfö  blofs  nach  Be> 
grifien,   und  kann  nicht  durch  Conftruction 
der  Begriffe  verfahren;  denn  der  Begriff  der  \jf 
fache  ilt  eine  Regel  der  Verknüpfung  (Synthefis)  der 
Wahrnehmungen ,  die  fich  o  priöri  nicht  geben  lafr 
len  (keine  reine  Aiifchauungen  ßnd).     iJiucJi  die 
transfcend  en  talen  Satze  wird  alfo  alle  f)  ntLe- 
tifche  Einheit  drr  emplrifchen  Erkcnntnifs  alier- 
erft  möglich,  keine  Anfchauung  aber  dadurch  a  jßtiari 
gegeben  (C.  749.  1.  M.  I.      9  )•    ^i'^  transfcen- 
dentaler  Satz  ift  allo  ein  lolchcr ,  der  die  Art, 
wie  der  VerAand  die  Form  des  Denkenü 
ganz  rein  und  ohn'e  eiue  andere  Qu^ll% 
als  fich    felbfl,    zu   bedürfen,    zur   R r* 
kenntnifs  der  Din<je  a  priori  brauch-ft 

Kant.  Logik,  5.  30.  Anm.  5.  S.  170.  «—  §.  jj.  S.  »71. 


Digitized  by*Go"Ogle 


Satz  des  Widerspruchs.  Satzung.  i6y 

Kant«.IIeb«r eine  EotdackuBs«  i«  Abfcbo.  A.  S*  16*  *) 

—  B.  S.  ^6.  ^  C.  5.  S3- —  1.  Abfelm.  S.  89-  S. 

—  S.  95,  it.  —  S,  loi.  f. 

Satz  des  Widcrfpruchs, 

L  Widerlpr ucii. 

■ 

■ 

Satzung^ 

Statut  {fiatuium ,  fiatut).   Diefer  Name  wird  der« 

jenigen  V  e  r  u  r.il  n  11  n  g  gegeben ,  i*  i  c  ,  u  ii  n  e  d  a  Ts 
der  ßefehl  eines  Obern  variier  ergangen, 
nicht  verbindend  fey-B  wurde  (B.  138*)* 
Alle  rogenantiten  levitifchto  Gefetze  find  Satzun- 
gen, denn  halle  fie  Mofes  nicht  im  Namen  Üotles 
vorgefch rieben,  ib  vy  ürden  iie  lur  die  iir.ieÜ^en  nicht 
verbindend  gewefen  feyn,  z.,i>.da8:  alles  Fett  ilt 
des  Herrn  (3.  Maf.  3,  16.). 

■ 

« 

2.  Wenn  es  in  der  Relirpon  Sfn  tuten  gicbt, 
d.  i.  für  göttlich  gehaltene  Verordnungen, 
die  für  unfre  reine  moralifche  Beurthei* 
Inns:  willkahrlich'nnd  zufällig  find:  fo' 
iuiiiD  Cii  nur  /AUW  Iiehuf  einer  lurciie  ieyn,  deren 
ea  verfchiedene  g^leich  gute  Formen  geben 
hann.    Diefcn  ita tut^ri  fchen  Glauben  nun,  der' 
allenfalls  aof  ein  Volk  (z.  B.  die  Juden)  einge« 
IcUr  inlxt  ift ,  und  nicht  die  allgemeine  Weltre- 
ligion  entiialten  hann,  für  welentlich  zum  Dien* 
ite  Gotte^i  überhaupt  zu  halten,  und  ihn  zur  ober- 
iten  fiediogung  des  göttlichen.  Wohlgefallens  am 
JVIenfchen  zu  machen ,  ift  ein  Religionswahn  (f. 
"Wahn).     Die  Befolgung  eines  folchcn  Religions- 
vrahns  al>er  ift  ein  After dienft,  d*  i.  eine  laiche 
vermeintliche  Verehrung  Gottes,  wodurch  dem  wah« 
ren  ,  von  ihm  felbft  geforderten  Dienlt  gerade  entge- 
gen gehandelt  wud  (Ii.  2^%*  f.)< 
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3.  Jedes  Gefelzbuch  mufs  St^alutaBf  u  voa 
ien  Willkühr«  eines  Obern  auageheade 
{nicht  aus  der  Vernunft  entfpringenJe)  Leh* 

reu  entiialien.  Denn  die  Gefetze  muffen  doch  von 
der  liegierun^  lanciionirt  weiden,  weil  iie  ionlt 
nichl  fchlechthin  Geborfam  fordern  konnten ,  und 
diäfes  gilt  auch  von -dem  Gefetzbuche,  felbftm  An« 

fehiing  dcrjeni^t^n  öfff5;^nLlich  vorz.iitinpcnden  Lehren, 
die  zugleich  aus  der  Vernunft  abgeleitet  werden 
können.  Ein  folches  Cefetzbuch  iß  nun  für  die 
chriftliche  Ktrcbe  die  heilige  Schrift  in* 
fonderheit  neuen  Teftaments,  fie  enthalt  die  be- 
ftandige,  für  jeden  Chrilten  zugängliche  Norm,  dar- 
Wich  es  (ich  richten,  hann,  und  folglich  auch  StA* 
tHten.  Solehe  Statuten,  find.  Sw  B.  die  Verordnung 
der  Taufe,  des  Abendmahls,  des  offestU- 
cheu  Go  ttesdieufis  (F.  14.  f.), 

4.  Dafs  aber  die  Ueligion  £el^fi  nie  auf  fiatzm^ 
gen  gegründet  werden  könne,  fo  hohen  Urfpcvnge 

fie  immer  feyn  mögen,   das  erhellet  aus  dem  Bo- 
griff der  Religion  felbß^  f.  äciigion.    Nicht  der 
Inbegriff  gewifler  Lehren  als  g&ttUoher'  Of* 
fenbarungen  (denn  der^  heifst  Theologie), 
iondein  der  aller  ludrer  Pflichten  als  «röttli- 
eher  Gebote  (und  fubjectiv  der  Mai^ime,  üe  als 
folche  2a  befolgen)  Uk  Religion*    Darum  ift  fia 
aber  auch  nur  eine  einsi^t?,  und  es  giebt  nielit 
verfchiedenc   11    1 1  ^  1  u  n  c  a ,    aber    wühl  ver* 
fchiedene  Glauben  sar  ton  an  goitliche  Offen« 
bnrung  und  deren  Ita  t  utar  i  fc  h  e  Lehren^  die 
nicht  aus  der  Vernunft  entfpringen  können^  d. 
i.  verfchiedene  Formen  der  f  i  n  n  1  i  c  h  e  n  VorftcU 
Juniisart  des  poLlliciien  Willens,  um  ihm  K.Ui^fliiitii. 
auf  die  Gemuiher  z\i  verkh^ßen.  (F.  44.  £•)•  { 

Scandiren^ 

Der  Mufik  ähnlich»  tactmäTstg «fpr eeh en. 
So  find  Verfe  eine  Rede^  die  fcandirt  wferd»  d.  i. 
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die  der  M uük  ähnlich ,  tactmäfsig  gcfprochen  wird. 
VtrCe  müifcfi  fcandiri  werden^  d.  i.  man  muf» 
die  Feierlicbtiait  cfos  Versbaues  hören  lafTen.  Und 

man  muTo  uicni  fraiviii  cd  ,  wenn  man  Vcrfe  liefet, 
d.  i.  die  Feieriiciikeit  xuiifs  nicht  fo  ins  AfTectirte 
fallen  9  da/s  der  Versbau  dem  Ver&ehen  de^i  Inhaiu 
und  den  dMlitrch  zu  bewirkenden  Gefühlen  Einirag 
tiiue  (A.  195.). 

Schadenfreude, 

■  ■ 

L  Qualificir  3» 

m 

Schalkhaft^ 

loTe,  ift  eme  (onti  aiup^e  Maunsperfon ,  wenn  fic 
£i«Ji  bisweilen  aie  Freiheit  nimmt,  durch 
Illeinen  Mathwillen  ihrer  Scherze 
einige  feine  Anfpielungen»  die  fich  auf 
di  e  G  efchl  e  cht  er  n  v\ n  beziehen«  durch-* 
Xchimiiier  Q  zu  lafien  (S.  IL  339«). 

f 

Scham.  * 

pudor^  piideur.    Mit  diefem  Namen  belegt  man 
diejenige  Angft,    die  aus  der  Beloranifs 
entfpringty  dafs  man  von  einer  gegen- 
wartijren   Perfon   verachtet  werde»: 
Be  ift  diefe  Anftft  ein  Affecc,  denn  fie  tritt  plötz* 
Jicb  ein,  und  ili  ein  GefVihl  der  l  nluft  im  g egen- 
wärt Ziiitantie,   weiches  im  Subject  die  U 
berlegung  nicht  aufkommen  läfst.     Oieier  Af- 
fecc  der  Scham  macht  durch  feine  Heftigkeit  zu* 
glHch  unvermögend,  das  Uebel  abzuwehren,  und 
ift  "Jäher  dier  eine  von  den  bt  Ifen  Affecten,  die  (ich 
in  infehung  ihres  Zwecks  leibU  fch wachen  .(i/npo- 
utNiaimi  meiui)$  der  andere  iit  der  Zorn.  Wir 
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fynipa  t  hi  fir  en  aber  mit  der  Sc  Ii  am  des  Andern^ 
als, einem  Schmerz ,  wenn  er  uns  die  Anreizuni^  T,vt 
derfelban  erziihlt,  indem  wir  ihm  in  diefemAÜMC 
gegenwärtig  find  (A.  BC9.  217.  f.)     Die  fftlCi^lke 
Scham  ilt  die  Verleeenheit  (die  Vcrwimmij;') 
iiber  das  P»  e  w  u  1  6  L  f  e  y  n  feiner  Blödigkeit 
(des  Mangels  an  Zutrauen  zu  üch  reibü).  Dief# 
Verlegenheit  ift  auch  ein  Grad  vob  Angft.^  IMnim 
Scham  kaiin  ficfa  Niemand  abgewöhnen.     Jeder  Ui 
Teilchen,  blöde  zu  erlchclncn^  und  crröfiiei  über 
ieaie  eigene  lilödigkeit.     Die  waiiie  Scham  hat 
immer,wahre  Fehler ,  die  man  an  iich  bemerkt,  son 
Grunde. 

2.  Scham,  als  Leidenfeh  a  f  t,  ift  die  dmch  # 
die  Vernunft  des^Subjects  fchwer  oder  gar  niciit 
kezwingliche  Neigung,  fich  felblt  mit  der 
BeförgiiifSy  dafs  man  von,  auch  nicht  aiU 
wefenden,  Perfonen  verachtet  werde,  an- 
lialtend  (iber  vergeblich  zu  quälen  (A, 
209*)'  Z.  ß.  wenn  ein  SchriftfieUer  iich  nut  der  üe* 
forgnift  anhaltend  aber  vergeblich  quält,  da(s  ihn 
abwefende  Gelehrte,  wegen  der  Fehler ,  dieer  felbft 
hl  icinci  IieraiisgegebcnLn  Schrift  bcaieriit,  verach- 
ten werden.  Die  Vorwurfe  des  GewifTeiis  über  uu- 
fittUche  Handlungen  ünd  itets  mit  Scham  begleitet. 

« 

S  clia.1  Tf  liiii^ 

Scharf  finmigkeit,  acurnen^  fub  tilit  e  derVef^ 
prit.  Dies  ilt  der  Name  dea  vorzüglichfiM 
Talents,  vermittelft  der  Ürt h ei Is kraft  »»4 

des  \^*itzes  auch  die  klcinllcn  AehfiHch- 
keiten  und  Unähnlichkeiten  zu  be- 
merken,  f.  Subtilitkt.     So  gehört  Scbarffinn 
daoii,  das  Abficacte  in  dem  Concreten  eutzuhndM« 

1.  Abfondern  und  Co  n  er  et.    Dieier  ScharfCw. 
kann  zwar,   als  Naturf^abc,   nicht  erworben  ('^« 
compaiaiur)^  aber  doci*,  auxoh  Hebung  (^xc/«^«- 
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tinne)  ge£char£t  werden.  Man  kann  auch- Schar üinn 
haben  zn  einer  Art  der  Er kenntiiifs  und  zvl  der  an-* 
dem  nicht;  der  m  etaphy fifche  Scharflinn  reicht 

nicht  hin  zur  Matheiiiaiik  ,  und  der  ni  a  t  h  (mh  a  t 
£che  Scharflinn  wieder  niciit  zur  Mistaphylik,  ob- 
wohl .der  letztere  zur  Schärfung  daa  erftem  fahr 
nutz^ch  ifi  {Wo^ßi  Pfych.  raiion,  §,  556.  n<U.  p,  47^). 
Der  Scharffinn  iit  aucr  nicht  blofs  an  die  Ur  t  h  eils- 
iraft gebunden,  fondern  kommt  auch  dem  Wi  l»e 
SU,  der  dann  fc h arf finniger  Witz  {perjpica- 
na)  heifst;  nur  dafs  er  im  erftem  Fall  mehr  dar 
Genauigkeit  (cos^nitio  exacta)  halber,  im  zwei- 
ten ües  R  e  i  c  h  t  h  u  m  s  des  or^ten  ivt»])is  wegen," 
als  verdieniilich  betrachtet  wird,  weshalb  auch  der 
Witz  dedeiben  blühend  genannt  wird»  feine  Ur* 
theilshraft  aber  fruchtbar'  genannt  werden 
könnte«    Die  Kaiur  fclieint  nehmlich  in  ihron  V,  1  u- 
men  mehr  ein  Spiel  und  in  ihren  ij'ruchten 
mehr  ein  Gefchäft  zu.  treiben*    Der  gemeine 
und  gefande  Verftand  macht  weder  Anfpmch  aiiC 
Witz  noch  aui  S  c  ii  «ir  f  fin  n  ,  welche  eiiitj  Art  von 
Luxus  der  Köpfe  abgeben,    da  hingegen  jenet 
fich  auf  daa  wahre  Bedürfnifa  einfchränkt  (A« 
123.)'   Gegen  Wolff  (Jus  naturae  P.  L  §.-»25.  ßj. 
p.  145. l\J>hLLa  1\  I,  cap,  III,  P''2'^^»  ßjCj.).  » 

Schaufpiel, 

■ 

fpectacu^iwi  theatralc  ^  jru  de  tlieatre.  Ich  habe 
bereits  in  dem  Artikel  Kiinft,  frhone,  1.  voll 
da^Terbindnng  der  fehönen  Kiinfie  in  einem  Sc  ha  a« 
f  p  1  ele  das  Nothige  bcüe^ebracht.  Aber  um  der  Voll- 
itändicrheit  willen  will  ich  noch  fol «senden  Zu! atz 
machen  y  der  jener  Steile  noch  mit  zur  Erlauu  rung 
dienen  kann»  und  den  ich  aus  Sulzers  Theorie 
(Art.  Schaufpiel)  nehme. 

Es  war  fehr  natürlich,  dafs  die  fchönen  Kün- 
&e  fich  des  natürlichen  Hangea^der  Menfchen  sau 
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allen  Gattungen  der  Scbaufpiele  bedienten  ^  ihnra 
liaikfiUcli  vevanßaliete  zu  geben*  Die  frommen  Ra» 
fercr  undl  die  finfiern  Moraliften ,  die  alle  nm  Ex^ 

holuno;  und  Aiiiiniinlerunix  der  abgefparmten  Sec- 
lenkraite  veranltaitute  Schauipiele  ve^•wcr^en,  beden- 
ken nicht t  was  für  wichtige  Gelegenheiten  ,  dem 
Menfchea  nätzlich        werden,   lie  den.  fchonen 
Künßen  nehmen  wollen.    Durch  beftändifi^e  Unter» 
hallui»^   unii   Verflai  knng:  feiner   innt^rn  W  irkfaiu- 
keit^felbit  bei  feinen  |«lriioluJig4;n ,  wird  def  Menicii 
inuner  verAendifM^r,  und  vermehrt  die  MafTe  feitier 
VorAellim^en  und  damit  auch  die  Fertigkeit  *fie  Sfi 
Qidaen  uad  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 


Scheidung, 

Zerlegung,  Zerfetzunp:,  auulyjis^  ajialyfe. 
Die  Wirkung  der  Materien  auf  einander, 
fo  fern  fie  auch  in   Ruhe  durch  eigene 
firäfte  wecbfelf eit  ig  die  Verbindung  ib* 
rer  Tkeile  fo^verandarn,  dafs  diefer  Ri^ 
flufs  auf  einander  dieAbfonderiinp  zwei- 
er (oder  mehrerer)  durch  einander  aufgelö* 
fete»  Materien  zur  Wirkung  hat  (N.  95.)» 
Materien,  auf  die  (fo'wcitiinfre  Erkenntnifs  hierin 
reicht)  keine  andern  Materien  fo  wirken,  d  tii»  jene 
Jich  dnunrch  noch  in  zwei  Materien  von  einander 
fundein  ilef^en,    nennt  luan   Elemente.  Man 
follte   lie  eigentlich  unterlegte  Subflaitien 
nennen;  denn  ob  wir  (ie*g1eich  bit  {etzt  noch  nicht 
in  zwei  M^Hf  rien  haben  von  einanrier  londern  1  on- 
nen,  io  folgt  doch  daraus  noch  gar  niclit,  dafs  die« 
fes  an  lieh  .unmöglich  fei  und  lie  abfolut  einfach 
find;  2umal  de  es  gar  nichts  Abfolutes  in  der  Ne* 
tur  giebt,  indem  diefes  nur  eine  Idee  ift  (Tromms« 
doifs  Chemie,  r .  B.  §.  22.  ö.  ^2.).  S.  Einf  aclic, 
und  Zerg  lie  der  ung. 
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Illafion^  ülußOf   illufion^  f.  Erfcheinung, 
4.  und  Iiiealismiis,  critifcher,  6.  Jgg.  E 

Aller  Schein  befiehl  darin,  dafs  der  fub- 
jeclive  Grund  des  Unheils  für  objectiir 
gtfliAlccii  wird.    Wenn  ich  z.  B.  an  dem  Saturn 
Heaiiei  tehe^  und  ich  darum  behaupte,   dafs  er 
auch  Utnkel   habe:   fo  ifl  mein  Sehen  der  Grund, 
meines  ürthtiis,  der  in  mir  lu'^i  oder  fubjectiv  • 
ifi,  indem  er  von  meiner  Stellung  gegen  den  Sa* 
tiifD  ahhän^^t;  ich  hake  diefen  Gmnd  aber  für  ob« 
jectiv,  ü.  i.  ich  halte  dafür,  dafs  er  im  Saturn 
felblt  \k"^e oder  dtifs  der  Saturn  lo  befchdßtn  fci^ 
und  hch  daher  mir  io  daritelle.    Diefe  Verweclifc- 
long  des  Orts  des  Grundes ,  dafs  ich  den  Sitz  def« 
feiben  in  das  Ob)ec€  verlege,  da  er  fich  doch  in  mir 
lelbii  1h  findet,  ift  der  Schein.    Die  SelblterkcnnL- 
nifö  der  remen  Vernunft,  in  ihrem  transicendenten. 
(überfchireng^Uchen)  Gebrauch,  iit  das  einzige  Ver« 
wabrungsmiuel  p;ogen  diefe  Verirrun^«     Die  Ver- 
nunlt  gerälh  nehnilich  darciji,  \\  eim  der  fpecuhitive 
Veritaudiiue  ijeiUuimutig  misdt  utet,  und  dasjenige 
Crantfcendenter  Weife  aufs  Object  an  fioh 
felbft  besieht«  was  nur  ihr  eigenes  Subject  und 
die  Leitung  delTelben  in  allem  immanenten  Gebrauch 
augeht  (Fr.  127.). 

2.  Nichts  kann  alfo  verkehrter  feyn,  als  wenn 

man  Kr  fch  ei  nun  gen  mit  Schein  verwechfelt, 
oder  bdiilts  für  einer lei  hält,  und  meint,  die  Er- 
schein untren  wären  ein  blof^er  Schein,  d.  i. 
leere  Täufchungen.  Und- doch  ift  ans  einer  fol- 
chen  an venceih liehen  und  beinabe  vorfetzUchen  Wer^ 
we<  lilelunz  jener  F/in\^  nvf  pcgen  K.  Lein bt griff  cnt- 
llandeu»  er  verwandele  alle  IDinge  der  Sin- 
nenwelt (Erfcheinungen)  in  lauter  Schein  (Fr* 
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■  65.)»  ^'  1  (Realismus  ,  critifclier,  S.  jjg. 
Schein  odci  iiiafion  beliebt  in  einem  falfchen 
Uctheile,  in  welchem  man  einem  Gegenfiaade 
ein  Frädicftt,   das  ihm  blofs  in  Beziehung  aii6 

■  SiibiecL  zukommt,   an  fich  beilegt.     So  ift  die 
liülhe  und  der  Geruch  der  Rufe  in  Bes^ieliung 
Huf  unfre  Empfindung  etwas  Wahres  und  Rea* 
leSt  aber  als  etwas  der  Hofe  an  fich  Zulsommoi* 
des  ein  blofser  Schein.    Eben  fo  ift  die  tägiicbe 
und  jahrliche.  Bewegung  der  üunne  in  Bezi^ 
hang  auf  unfere  äufsere  Walirnehmuag 
etwas  Wahres  und  Reales,  aber  als  etwas  der  Soi^ 
ne  an  fich  Zukommendes  ein  blofser  Sc  heia 
ISun  lind  das  Seyn  im  Raum  und  in  der  Zeit, 
mithin  aucii  Co  exillenz  und  Öucceli  ion«  Aus* 
dehnung,  Geftalt,  Schwere,,  Veränderungi 
Bewef;ung  u,  f.  w,    Frädicate»  die  einem Db^ 
ge  iiiüis  in  ijeziciiung  auf  unfere  5iiiiili<^^ 
Kcit  zukommen;   alfo  lind  üe  als  Prädicate  der 
Dinge  an  fich  blofs  Schein  und  Taufchuag.  Da- 

^  ge<ten  kommen  alle  jene  Prüdicnte  den  Dingen  ia 

j  j  e  z  1  c  h  u  n  g  auf  u  n  l  e  r  u  Sinnlichkeit  (i. 
♦  alü   Erfcheinungen)  Ich i  e cii  Le  r  ding s  und 
«•noth wendig  zu.     Unfere  Sinnlichkeit  aber  ift 
nichts  negatives 9  nicht  blofs  Einfchranliung  unl 
Oinmiacht  unferer  Vorfiellungskrafr.    Sie  ift  cinpo- 
fitives  re«iles  Anfchauiinirsvermöiren -  mithin 
»auch  alles  aus  demfelben  Kn Umringende  etwas  H^^' 
1  e  s.    Alfo  ünd  aUe  jene  Prädicate,  als  noth weo^ 
Prädicate  der  Er  fcheinuns:en  oder  fin  n 
Gegen ftände,  nicht  Schein  und  Taufclum:;. 
Sie  lind,  als  folche,  etwas  Wahres  und  Reales. 
Und  zwar  hnd  fie  das  einzige  Reale,  wodiirck 
fich  die  Dinge  uns  offenbaren,  und  wahre  realt 
Gehren  Ii   nde  iui  uns  weiden  hönuen.     Sie  an- 
zufc hauen,  wie  üe  an  fich  Und,  iit  uns  mdit 
gegeben.    Aber  diefes  ift  auch  für  uns  enibebrÜd^ 
und  dürfte  wohl  nur  ein  ausfchHefsendes  VorrsA 
GulLes  Icyn.    Isiir  in  cüelem  Wefen  mochle  die  All" 
fchauung  ganz  iaieiicctuelly  d.  i  ganz  feibü* 
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■ 

thäü?,   VLTii  eben   daher  ein  wlilillches  Erfchnf- 
f  an  der  Gei^enftände  [eyn,  die  es  aiüLhaiiet  (Öcliul 
Pfüfiwg,  B.  U.S.  294.  ff.)-       auch  Beweis«  I,  u 
Dafs  aber  Schein  auch  nicht  Wal^rfcheinlich«- 
keit  [ei|  nndci  mau  im  Ait.  5clieinbai keil, 

3,  Ton  der  Logik  des  Scheins,   f.  Dia-  . 
lektik.   Hier  will  ich  darüber,  und  über  die  ver«. 

fchiedeDen  A  i  ic  n  des  Scheins  noch  Folgenc^.es  bemer- 
lien.     Die  Ei  Ich  ei  nun  gen  eiuitehen  durch  die 
Sinne,   der  Scliein  durch  den  VerAand^  die 
Er fcheiaungen  find  reale  Gegenftände»  der 
btiiein  ill  ein  falfches  Urtheil;  die  Sinne 
irren  nicht,  denn  Ile  urtheilen  nicht,  und  kün- 
neo  nlfo  Keinen  Schein  hervorbringen,   der  Ver- 
ftand  allein  irrt  auch  nicht,   denn  er  mufs  fei« 
ncn  weCcntlichcn  Gefetzen  folgen ,  er  fchauet  aber 
auch  nicht  an,   uiul  wird  auch  nicht  flnnlicli  aili- 
cirl,  und  fo  entfpringen  auch  nicht  durch  ihn  und 
vermittel/t  de/Telben  Erfcheinungen  und  eben  fo 
•wenig  durch  ihn  allein  Schein.     Hätten  wir 
alfo  keine  and  re  lahcnn tnir  iuaft  als  den  Verftand, 
fo  würde  gar  hciu  Schein  möglich  feyn.    Allein  es 
liegt,  wie  wir  gefehen  haben,  nufser  dem  Veritande 
noch  eine  andere  unentbehrliche  Erkenntnifsquelle 
in  uns.    Das  ilt  die  Sinnlichkeit,  die  uns  den 
S  toff  zum  Denken  gicbt,  und  dabei  nach  andern 
Gefetzten  wirkt»  als  der  Verüand«    Der  Schein 
entfpringt  nur  aus  dem  unbemerkten  Einflufs 
der  Sinnlichkeit  a u  f  d  cn  V erlian  d ,  oder  ge- 
n.iucr  zu  reden,  auf  iii\s  Urthei).    Die  Sinnlich- 
keit, dem  Verftandc  untergelegt,  ill  diir  Quell  rea- 
ler ErkenntnifTe;  denn  fic  ift  das  Object,  worauf 
der  Verfiand  feine  Function  anwendet.     Aber  die 
SinnlicJikeir  ,  fo  fern  fie  aui'  die  Veriianueshandhin^ 
felblt  einliicfsi,  ilt  der  Grund  des  Scheins  und  des 
daraus  entfpringenden  Irrtluims;  denn  fie  belUmmt' 
den  Verftand  zu  einem  falfchen  vJrtheil.  Man 
kann  daher  den  Schein  atirli  durch  die  Verlei- 
tung zum  iirtlium  erklären  (I'f.  67.)* 
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Sinnlichkeit  macht neh milch,  dafs  die  £ubjec* 
Ii  Iren  Gründe  des  Unheils  (z.  &  das  Sehra  der 
HenHel  des  Saturn)  mit  den  objecttTen  (s.  B« 
dafs  der  Saturn  vorhanden  teyn  mufs,  die  Gegen- 

ftände  hch  flurcli>  OtUi^lit  dMiileiien  ii.  i.   w.)  zu- 
faiiimenfliefsen,   und  diefe  von  ihrer  ßeltiiiimung 
(deu  Gegenfiand  zu  erkennen,   wie  er  ilt)  abwei- 
chend machefi.    Was  den  Imhum  möglich  m^ii^ 
ift  alfo  der  Schein,  nach  welchem  im  Urtheilft 
das  blofs  Subjectiv«  mit  dem  Obfectiven  v«r-  ' 
wcchfelt  w  iia.     Man  ka/iu  da>  Lrtheil  mit  einem  ' 
'  bewerten  Cüiper  vergleichen,   der  zwar  für  fich  ! 
jederzeit  die  gerade  Linie  in  der  leiben  Bichtung 
halten  würde,  die  aber,  wenn  eine  andere  Kraft 

-  nach  einer  andern  Richtung  zugleich  auf  ihn  ein« 
llicf  t,  in  kr  umml  in  ig  te  Bewegung  ausfchlägf, 
1.  lievve^ung,  k  r  um  lu  1  i n  i^ t e.  Um  die  eijien- 
thüuiUche  Handlung  des  Verltandes  von  der  iiiaft 
'  tu  antericheiden,  die  Geh  mit  einmengt,  liann  madl 
fich  die  Sache  auch  To  vorfiellen:  das  irrige  Ur-. 
theil  oder  der  Schein  ift  gleich  der  Diagonale 

'  zwifchen  z\s  ei  Kräften,  die  das  Urtheil  nach  zwei 
verfchiedenen  Richtungen  heftimmen,  und  gleich- 
fam  einen  Winkel  eiuichlier^en,  f.  Beweg;ung, 
sufammengefe tzte,  C.  und  Lehrfatz,  Be- 
weis, 3.,  Fall,  auch:  Binfache,  5.  (C.  349.  £ 
M.  I,  392.)*  •  I 

4.  Empirifch  ift  der  Schein  (illußo  ernpi- 
rica^  illufioN  empirique)^  wenn  er  lieh  bei 
dem  empirifchen  Gebrauche  fönit  richti- 
ger y erltandesrege In  vorfindet,  fo  dafs 
die  Urtheilskrafc  durch  den  Ein  flu  Ts  der 
Einbildung  in  der  Erfahrung  verleitet 
wird.  Eiu  folcher  Schein  lit  z.  B.  der  optifche, 
wenn  man,  unter  andern,  auf  der  See  eine  Wolke 
(Nebelbank)  für  eine  Xnfel  hält  (C.  351.  th  77*)» 
Diefer  em pirsche  Schein  iß  gar  nicht  zn  Ter- 
meidii».  W"ir  köujii  n  es  z.  ß.  nicht  verniefden, 
dafci  uuö  dud  Meer  iu  der  Mille  uich(  hoher  uhei* 
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n  e,  alft  an  ätin  Ufer;  wail  wir  did  Mitte  des  Meers 

durch  höhere  Lichtftrahlen  fehen,  als  das  Meer  aai 
Ufer.    Eben  lo  wenig  kann  der  Aiironoiu  verhin-^ 
dem,  Jtafs  ihm  der  Mond  im  Aufgange  nicht  grö- 
fser  fcbeine,  ob  er  gleich  durch  diafen  Schein 
niciit  Leiroiien  wird  (C.  353.  f.).    Weil  die  fubjec- 
^live  Vürlieilung  in  der  Anlchauung  leicht  zu  einem 
falfcben  Unheil  VeranlalTung  geben  kanily  fo  Tagt 
man  wohl:  es  fcheint  fo;   allein  der  Schein 
Jiommt  nicht  anf  Rechnung  der  Sinne^  fondfern 
des  Yeritandes  (Fr.  66.). 

5.  Logifch  ift  der  Schein  (illußo  logica^  t7- 
lufian  de  Lo^ique")^  wenn  er  in  der  biof- 
fen  Nachahmung    der   V  e  i  n  u  n  f  t  f  o  r  m    b  e- 
'iteht.    So  ilt  z..  B.  der  Schein  der  Trugfciüüne  ein 
'logifcker  Schein.    Fir  entfpringt  Jediglich  aus  ei- 
gnem Mangel  der  Achtfamkeit  auf  die  logifche  Ke* 
gel.    öubaid  daher  diefc  auf  den  vorliegenden  Fall 
gefchädt  wird,  b>  verfch windet  er  gän^^iich  (G.  353«)» 

•6.  Trans fcen dental  ift  der  Schein  (illu'- 

Jio    tram^fceiHlriLt  ,iHs  ,    i  H  iffi  an    t  r  a  Ji  s  fc  eii  d  c  /z- 
tale)^   wenn  er  auf  G  r  undfätze  ei  n  f  Ii  e  ist, 
d«ren  Gebrauch  nicht  einmal  auf  ßrfah« 
«ung  angelegt  ift»    In  der  Erfahrung  haben  wir 
iiliezeit  einen  Probirftein  der  Riduiglicit  der  auf  de 
angewendeten  Grundfätze  an  der  Erfalirung  .felbft, 
diefer  fehlt  uns  aber  bei  dem  Gebrauch  fplcher 
Gmndfitze,  mit  denen  wir  über  die  Erfahrung  hin*  . 
ausgehen  wotlen.    Grundfätze,  deren  Anwendung 
fich  2;anz  urul  gar  in  den  Schranken  mö^rliclier  Er- 
fahr ung  halten ,   nennt  K.  iminanenle^  diejeni- 
gen aber,  die  die  Grenzen  der  Erfahrung  überflie'». 
gen  wollen,   transfcendente.    Die  Critik  der 
reinen  Vernunft  hat  nun  den  Zwecl; ,  den  vScbein 
der  transfcendenten   aiunafslichen  Grundfätze 
aufzudecken  (C  351.  ft.  M.  I.  393«)-  tran^* 
Ccendentale  Schein  hört -nicht  atif,  ob  man  ihn 
fchon  aufgedeckt  und  feine  Nichtigkeit  durch  die 
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transfcenuenlale  Ciilik  deullich  eingeitiien  hat, 
B.  der  Schein  in  deoi  Satze:   die  Wt-U  muh  dar 
Zeit  nach  einen  Anfang  habeii.    Die  Urfache  hier«^ 
Ton  ift  diefe:  dafa  in  untrer 'Vernunft  (fubje#.tiT 
als  ein  menfchliches  Erlienntnifsvermogen  betvteh* 
tet)  Giuudre^^eln  und  MayinKTi   ihres  Gebr.iuchs 
liegen,  wiche  gänzlich  das  Anlehe©  objectiver 
Grundfätze  haben.    Dadurch  gefchieht  es  nehnilich, 
dai's  -die  fubjective  Nothwendigkeit  einer  gewtt-  * 
fen  Verknupfüng  unferer  Begriff e'^fir  eine  ob* 
j  e  cti  ve  NothwendigUeit  der  Beftimmung  der  Din« 
ge  an  fich  felbft  gehalten  wird.     Dies  ift  eine 
liluiion,^  die  gar  nicht  zu  vermeiden  ift  (C.  353. 
M.  L  394.)*  S.  Vernunft«    Die  PrincipieaJer  kri« 
tifcben  Piiilofopfaie  find  daa  einsige  Afiittr  den 
tcansfcen dentalen  Schein,  zu  verhuaen.   Er  ift 
CS,  durch  den  MetaphyliL  von  jelier  gel. »uitht  wor- 
den iß.     Man  hielt  nehnilicli  E  r  fc  h  c  1 11  un  n, 
die  doch  blofse  Vorttelluogen  find ,  für  Sachen 
an I fich  felbft,  und  daraus  erfolgten  dann  alle 
jene  merkwürdigen  Auftritte  der  Antinomie  der  Ver- 
nunft ,  die  durch  eine  einzige  Bemerkung  gehoben 
wird.     Diele  ilt:    duls  Eilchcinung,  lob.ild  als  fie 
in  der  Erfahruu:^  gebraucht  wird,  Wahrheit  ilt; 
fobald  fie  aber  uoer  die  Grenze  der  Eifahrung  hin^ 
ausgeht  und  transfcendant  wird,  nichts  als  lauter 
Schein  hervorbringt  (Fr.  69.}. 

Schein  b  aik  ei 

verißmUitiidOf  vraif emblance*  Ein  Fiirwabiw 
halten  aus  unzureichenden  Gründen,  in 
fo  ferne  die  Felben  gröfserfind,  als  die 
Gründe  des  G  e g  e  n  t  ii  e  i  1  s.  Das  F ii  r  w  a  h  i- 
halten  ift  das  l/rtlieil,  wodurch  etwas  als  wahr 
vorgeßelU  wird  (L.  9g.}*  Die  Gründe  £j]d  das, 
warum  es  als  wahr  vorgeitellt  wird,  und  diefe 
find  unzureichend,  wenn  dabei  immer  noch  das 
Bewufölfeyn  der  Zufälligkeit  oder  der  Mödlich« 
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iieit  des  Gegentheils  des  Urtheila  fiatt  findet. 
Dann  hat  diefes  Gegentheil  auch  noch  Grunde  für 
fich.  Nun  kann  man  entweder  die  Gründe  für  die 
WehrheU  des  Urtfaeils  und  für  fein  Gegentheil  nut 

einander  ihrer  Gröfse  nach  nül  den  Gründen  für 
das  Gegen  liicil  oder  auch  mit  der  ffruf^ie  der 
zureiciienden  Gründe  vergleichen,  oder  ihrem  Ver« 
liältiu/s  nach  mit  den  sureichenden  Gründen;  hat 
jimi  das  Unheil  ein  gvöfserea  VerhäUnifs  zu  den  zu* 
reichenden  Gründen«  als  fein  Gegentheil,  To  iit 
das  Urtheil  w  a  h  r  f  C  he  i  n  l  i  c  h  e  r ;  liaL  Ja:>  l»  itheil 
aber  ^[rörsere  (mehr  oder  Itiirkere)  Griuide  für 
Ikk»  biois  in  Ver^leichung  nüt  den  Gründen  für 
das  Gcgenibeily  fo  lit  es  fcheinbar  (JU  126*  f.). 

2.  Der  Grand  des  Fürwahrhaltens  kann  nelim- 

lich  eniweder  o  i>  1  t  c  l  i  v  oder  fubjectiv  ^^röfser 
fevn,  als  der  dei»  Oei^entheils.  Man  kann  aber  nur 
dadurch  ausfindig  machen ,  welches  von  beiden  er 
fei,  da/s  man  die  Gründe  des  Fürwahrhaltens  mit 
den  zureichenden  -vergleich  t«  Sind  die  Grunde  dea  Für« 
wahrhaltens  zwar  gröfser  als  die  des  Gegentheils, 
aber  nur  in  Vergleichun^  unter  einander  ,  und 
nicht  in  Vers leich uns;  mit  den  ziireirlicndcn  Grün- 
den,  die  vom  Object  hergenomaien  ünd;  lo  lind 
£fi  nur  fubiectiv  gültig»  de^  für  wahr  gehaltene 
Jiat  mir  Scheinbarkeit.  Die  Scheinbarkeit 
iä  bJo/s  die  Gröfse  der  Ueberredong;  bei  ihr 
fehlt  es  aber  an  einem  Maafsflah,  weil  hier  die  un- 
zureichenden Grunde  nicht  mit  den  zureichenden, 
wie  bei  der  Wahr fcheinlichkei t,  iondern  mit 
den  Gründen  dea  Gegentheils  verglichen  werden 

3.  Entweder  ünd  die  Momente  des  Fürwahr- 
Baltens  g  1  eichar  tii^  oder  ungleichartig,  das 
erfie  findet  nur  im  mathematifchen,  das  letz- 
tere im  pbilofophifchen  Erkenntniffe  ßatC  Im 
letztem  giebt  es  kein  Zählen  und  Meff^n  (Nu- 
lü&tiieü).  fondetn  nur  ein  Schätzen  (Fonde« 

M'z 


Igo    SchcinbaikelL  Scheintod.  Schema« 

riren)  der  Gründe  nach  ihrer  Wirkung  anfa  Gc- 
müih  {cirgumaüa  non  ,Junt  numci  an  la  ß  d  jtonde* 
randay,  dies  giebt  aber  nur  ein  Verbal  inifs  der  ei- 
nen Scheinbarkeit  zur  andern.    Der  Philo« 
f  o  p  ii  iitufs  fich  d<ilier  bei  unzureichenden  Gründen 
blüfs  mit  der  Scii  e  i  n  ba  r  k  ei  t  begnügen,  einem 
blüfs  fiibjectiv  und   praktifch  hinreichendea 
Fürwahrhalcen.    Denn  im  philolophifchen  Erkennt* 
nifs  läfst  iich  wegen  der  Ungleichartigkeit  der  Grün- 
'    de  die  Grörse  des  Fürwabrluiltens  nicht  nach  MaaJj 
und  Zahl  abmelTen  (L.  127.  f.). 

4.  Die  Scheinbar keit,  die  bisher  nicht  Ton 
der  Wabri cheinlichkeit  iit  unterfchieden  wor^ 
den  f  beruhei:  aKo  darauf ,  dafs  wichtigere  Grün*» 
de  für  als  wider  die  Wahrheit  eine^r  Satries  ang^e- 

führt  werdeii  kunnen.    Aul   das  in  acte  ucAicht 
kömmt  dabei  alles  au.    S.  nbi  i^ens  \V  a  h  r  1  cl\ ein- 
lichkeit,  wo  auch  ßtirpieie  für  di  U  l  nterfchied 
«Lwifchen  Wahr fch  einlichkeit  und  Scheinbar«« 
keit  zu  'fitiden  lind» 

Scheintod, 

Afphyxie,  aor^u^ia»  afphyxia^  afphyxie.  Bitte 
gänzliche  Hemmung  aller  EmpfindtiHg'eii. 
Er  i&f  fo  viel 'man  äußerlich  wahrnehmen  kann, 
nur  durch  den  Erfolg:  von  dem  wahren  Tod  zu 

untei  iclieiden  (z.  B.  bei  iaUiiiiLenen,  Gehenkten, 
im  Dampf  Erfiickten,  in  der  Uiinmacht)  (A,  75.)* 
Hann  xiebmlich  die  Euipünduni^  wlrrk  r  e*  weckt 
werden,  fo  ilt  es  Scheintod.  Das  Wurt  Aiphy« 
xie  ift  griechifch,  vom  a  privalivo  und  ffpu^ts  (Sphy- 
, xb)  .der  Puls,  das  Aufhören  d^  Puls  ctiUgs. 

.  '  Schema, 

■ 

^'X'//^«  •  / c^^eina,  J eherne,    D  i  e  V  o  r  fl  e  1 1  u n  5  \  o  n 


Digitizcü  by 


(iLnem  airg^m«! »nn Verf ahren  der  F.inbil- 
dunesVraft,    einem  Betriff  f*»« 
verfcliaffen  (C.  179.  f.)-    Das  Wort  ift  pnechifch 
\^rüin  F'C"         i»«"         Gifienliand  tur  einen 
f Iii i'iwii  «ilin —  werden,  der  unler  einem  <iewifTen 
i^JTtM»!*«»  ')  ifi.  Z-  B.  ejn  Teiler  f.ur 
chheUovini^  «derein  Menfcb  für  üerblich, 
fo  m.ir>  die  Vorllelhm?  dps  Gegenftande$  mU  dem 
•J«riff£leich.i  rl  ig  fevn.    Sie  find  beide  cleicb- 
-arcic  Mfl^  ■P«^"f''  enthalt  dasjenige, 

WM  Öl  dSlGegenfiande  vorgeftellt  wird;  denn  das 
Wdeittet  dien  der  Ausdrucks  der  Gegenlland  fei  uB- 
ler  dem  Begriff  enth^Uen.-  60  hat  z.  B.  en»  T  eller 
mit  <le!ii  rein  j;eoni..trifL!ien  Betriff  de«  Cirkelfor- 
migtp,  ein  Menfcli  mit  dem  Begriff  des  Sterin 
liehe»  Ql«i«karU6LeiiCC.i7C.  M.I,  19-«  }. 

«.  Nun  Isömint  es  bei  dem  tbeoretifchen  Ge- 
brauch der  I  rthrilsfcraft  darauf  an,  dafs  alle  finn- 
lieb e  A n feil a u  u  n g e n  für  folche  erkannt  w^frd«q, 
die  unter  den  reinen  V  e  rlt  a  n  .1  .  b  egriff  en 
«enthalten  find,-  und  dafs  diefe  auf  die  enlem  an- 
eewand«  w«den }  beide  lind  aber  ganz  u n  g  1  e  1  c  h- 
ar.io.  Mösrich  nmf«  indeffen  dpch 
du.,"  der  reinen  Vevftandesbepnffe  a«tf  die  ^fchei- 
nuBfiLn  in  «er  Anlihaimne  ityn,  und  docb  wird 
ffiMMMl  lauen,  die  C  a  u  f  a  )  i  i  u  t  z.  B.  (als  ein  r ei- 
JBeVYtrÄandeabegriff)  könne  a«ch  durch  Sin- 

•t  a„gefch«uStw«denund  fei  in  der  Erfchei- 
«un^- enthalten'.  *  Di* transfcendentale  Docmn  d«r 

*   tnheiJskraft  nnifs  daher  zeigen,  wie 

ÄamAeabegriffc  auf  Krlcheinungen  nbeiw 
«fcaavt  angewandt  werden  hönnen,  da  doch  «le 
JmM-  •«•einer  gara  and.^m  (^uelU  (den  S  in  n  e  n) 
eutii»4ufeen  (C.  176.  f.  M.  If  X93')' 
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Ig2  Schenuu  ' 

3.  Es  mufs  alfo  ein  Drittes  geben,  was  c  1- 
nerfcits  mit  dem  reinen  VerllandesbegrilT,  an  de» 
r  er  feit  8  mit  der  £rfcheinung  m  Gleichartig-* 
hext  Aehet.    Diefe  ▼ermittelnde  Vorfiellim:!  mu(s 
rein,  d*  i.  ohne  alles  Empirirche,  und  einerfeits 
intellectuell,  andererfeits  rinn  lieh  feyn.  Eine 
folche  als  iiitellectuell  mit  dem  rei- 
nenVerÜandes  begriff,  und  als  finnlich 
mit  der  Erfcheinung    gleichartige  Vor-» 
ftellung  heifst  ein  tr ansfceadental^s  Sche~ 
ma  ♦)  (C.  177.  M.  I,  I94.), 

■  • 

4.  Der  Verfiandesbegriff  enthält  reine  fjmtlie-. 
tifche  Einheit  des  Mannigfaltigen  überhaupt,  z.  B. 
der  VerftandesbegrifF  der  Caufalität  enthalt  die 
verknüpfeDde  Einheit  durch  die  Notbwendigkeit 
ilD  die  Succeflion  des  Mannigfaltigen  nach  einer  Re* 
gel  gelegt  wird,  wodurch  es  unmöglich  wird,  diefe 
Bucceffion  zu  verändern  oder  gar  um/Aikehren.  Die 
Zeit,  als  die  formale  Bedingung  der  Verknüpfung 
aller  Vorfiellungen,  enthält  ein  Mannigfaltiges  a 
priori  in  der  reiiien  Anfchauung.  Nun  wird  die 
Zeit  gänzlich  a  priori  vermitteln  derjenigen  Be« 
fchaffenheit  des  Erkenntnifsvermogens ,  durch  wel- 
che allein  alle  Erfahrung  möglich  ilt ,  beftimmt,  und 
(iieie  transk;endenlale  Zeiibeitimmung  iit  theils 
mit  dem  reinen  VeritandeähegriSe,  der  die  £in« 


29w«nsig«T  (KomitientaT  über  K.  Grit,  d.  r.  V.  8^.) 
mtipt»  wenn  die  Schenete  die  Sobriimüon  der  Ei-rcheinun- 

gen  unter  die  "h  r  o  p  o  t  i  e  n  niTgücli  m.-^clitcn,  fo  mnl  :rn  is 
notliwoiuü^;  clie  T^ncleiclmnigkeilea  xwiiciien  beiden  verniriitc-ii, 
welche»  Locliit  ungereimt  w»ire.  AHein  durch  die  6ubiaai- 
tk>B  Collen  die  Errehetnungen  eben  fo  weiü^  weder  Schemete  noch. 
Kaiegoiicn  wf-rHeu»  als  ein  Htmd  durch  die  Subfurotion  iiuier 
feinen  Begriff  fclbfi  ein  Bc^iff  wird  •,  fondern  es  (  .1  nur  driH-trcii 
ai6gUck  weiden,  dMjenage  iti  der  Anlduuung  und  Eri'cbeiuim^ 
dural  den  Verftand  Temiictelft  der  Anfclinuun^  su  finden,  waili 
dm  B^ifF  gedactn  wiid.  Der  folg.iide  vierte  Abfotz  des  obi/seil 
Textes  dief«»  AniKcl.  Idni  aln-i  ,  (l.'Cs  Z\vanzi::i  83-)  faHrb 
fch  ematifirt.    TT  iit.  luuw  ü  eniiieUeii «  weii  U  uittcr  S  uud  $  iiu* 


Digitized  by  Google 


i83 


heit  dcrfelbcn  nnsmnclit,  gleichartijr,  weil  die  Zeit- 
beitimmung,  wie  der  Verilandesbeizri  iF,  allgemein 
iß  und  auf  einer  Hegel  beruht        tbeils  ift 
fie  aber  auch  mit  der  Er fcheinung  gleichartig,  weil 
die  Zeil  in  jeder   e  m  } >  i  r  i  i  c  Ii  e  n  V  o r  It e  1- 
lung   des   Mannigfaltigen   enthalten  ilt. 
Daber  wird  nun  eine  Anwendung  des  reinem  Ver* 
fiandesbcgrififs  auf  £rfcheinungen  möglich  feyn  ver*. 
mittel/t   der  t  ransfcenden  tal  en  Zeitbefiim- 
mung.     Diefe  transfcendentale  Zeitbeitim- 
jnung  iß  alfo  das  transfcendentale  Schema 
der  reinen  VerAandesbagriße,  welche  die  Subfiun- 
tion  der  Erfcheiiiungen  unter  die  reinen  Verßan- 
desbeirriffe  möglich  macht,   oder  wodurch  die  finn- 
JichenGegenftände  als  enthalten  unter  jenen  Verltan- 
desbegriffen  gedacht  (fubfumirt)  werden  köur 
n€n  (<X  177.  fyM.  I,  iiysO* 


•}   BraCtherger    (Unterftichiinfren   über   Kanu  Critik 
d.  r.  V.  S.  ISO.)  <agt,    er  berncikc  hier  cino  gvofse  l.iicke,  weil 
xwü  dien  der  Zeit  und  deui  V  ei  lian  d  esbec  rif  f  c  hcine  Gleich- 
■rtlKkett  fei»  folglich  di«  Zeit  nicht  unter  den  Verftandeibegriff 
Ibbumirt  werden ,    und   To  die  transfcendentale  Zeiibe* 
feinimiing  od<  r  das  S  c  h    m  a  entliehen  K  !ine.    Allein  die  'Zfit 
liai  CTitUch   darin  GleJi  lia*  licl.cir  mit  dorn  reiiipu  Voi ri.ni'^esbe-iriiF, 
dafs  lie »    obwohl  Anrchauimg  uad  i\ic\u  Ijc^fid  ,  dennoch  a  priori 
i/L,    Feroer  ifi:  aber  nicht  das  a  j^riuii  ^r^:ebeno  Mannigfaltige  oder 
«Im  Materie  die  Zeit,    fondern  diefe  Materie,   verknüptt  dareh  dio 
t/aaifcexideatalo  Einheit  der  Kategorien  in  eiacm  Ecvirulfltfevn ,  aU 
eine  G  ruf  50,  die  B  e  fc  h  a  f  f  cn  Ii  e  i  r  f:  n  liat  n.  (.  w.    VVie  abor 
dir  Vci knüpfiing  des  a  pripri  gegebenen   Mannipinltigen  der  Zeit 
zu  einem  (jtci;enrta;id  a  priori  ^    der  dann  e«  iL  Zeit  heifst,  durch 
die  tMefcendentale  Einbildungskraft ,  fo  tot  hch  gehet,  dals  er 
Bon  «rft  auch  durch  die  Kategorien  gedacht  werden  kann,  findet 
JBMin  ino  An.     Einbildungskraft,    4.  f.  vcrgi.  mit  K  a  t  e  g  o- 
rie,   3<^,      Dicics    u  i  Fp  1  ü  n  ..  1  i  c  h  e  Verfahren  dcv  transfcenden-  - 
lalen  £inbUdangskrait  in  der  Verknüpfung  des  Zoitiloifs  zu  Zeit 
liliit  Cch,  wie  alles  UrtprAngliche  .    nicht  weiter,  erfcllren; 
ift  a^r  TOn  der  Subfumtion  der  Zeit  felblt  unter  die  Verdan- 
d^ilMi^riffe,  welche  ein  Denken  und  Befüramen,   nicht  ein 
Er  mengen,    d'^^r    Zeit   ift,    fehr   unterlcliicden.     Nur   von  der 
H/f..'glichkeit ,  die  Geijcnltandc  der  Erfahrung  zu  erkennen,  han- 
•«Ltflt    die    i^ehro   vuiu   tiausTcendentalen  6chematitniuf| 
«ÜNrohl  aUetdinge  jttefe  Mttelichkeit  jene  Erseugung  der  Erfchei- 
Mngen    vorausfetxi  ,    von   der  aber  ,   alt  etwas  IJriprünglichem, 
nur  ihre  Noihwendigkeit  g  e  f  c  Ii  1  o  f  f  c  n ,   nicht  aber»  W  wenig 
nU  ihr«  ^lofUchkntt  bogriltea  werden  kann. 
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Sdiema. 


5«  Im  ArU  Kategorie,  42.  51«  52. .und  60. £ 
ift  fi^ezeigt  worden»  dafs  die  reinen  Verftandeibe- 

griffe  von  blofs  empirifchem  und  nicht  ^on 
trans  fcen  d  eil  talem  Gebrauch  feyn,   d.  i.  dafs 
iie  nicht  auf  Gegenfiände  an  fich  felhlt  (ohne  ei- 
nige Reilriction  auf  unfre  Sinnlichkeit)  erlireckt  wer« 
den  können.  Denn 

■ 

a.  für  alle  Begriffe  muT»  ein  Gegen&and  ge- 
geben feyn; 

b.  Gepenflände  werden  uns  aber  allein  durch 
die  Modiiication  unfrer  Sinnlichkeit  ^e* 
g^en; 

c.  reine  Begriffe  n  priori  mülTen  noch 
formale   Bedingungen   der  Sinnlichl^eit 
(namentlich  des  innern  Sinnes)  a  priori 
enthalten,  untier  denen  der  reine  Ver&aii- 

des  begriff  allein  auf  irgend  einen  Ge- 
genftand  apric^ri  angewandt  werden  kaoo* 

Diefe  formale  und  reine  Bedingung 

dei  SinnliciiliciL,  auf  welche  der  rei- 
ne Veritandesbegriff  in  feinem  Gebrauch 
reßringirt  iit,  nennt  nun  K.  da»  transfoen* 
dentale  Schema  diefes  Varfiandesbegriffii 
Das  Verfahren  mit  diefen  Schema ten,  odar 
den  finn  liehen  Bedinsrungen,  unter  wel* 
chen  reine  Verftan de:>begrif f e  allein 
braucht  werden  können,  hat  er  den  Sehe» 
niatismus  des  reinen  Verlfandes  (zur  OK 
'j  ects  befiimm  ung)  genannt  (C.  .173.  175.  JE.^ 

6.  Das  Schema  nberhanpt  ift  an  fich  MM' 

jederzeit  nür  ein  ProducL  ilci  limbilci  iing*^ 
kraft,  aber  es  ilt  doch  darin  vom  Bilde  zu  uHt 
terfcheiden,  dafs  es  keine  einzelne  Anfcfae0^  - 
n  n  g  (wie  in  der  Erfcheinung  oder  dw  NichbUJit 
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Schema.  185 

derfelben  im  Gemähide,  oder  auch  der  Abbildung 
der  mathematifchen  Conlfructionen  -in  den  Figuren 
«if  dem  Papier)»  fondem  die  Einheit  in  derBe- 

fiimmuTig  der  Sinnlichkeit  allein    zur  Ab- 
ficht haL    Fünf  Puncte  hinter  einander 
fimd  K.  B»  ein  Bild  von  der  Zahl  fünf.  Daa 
Schema  eines  Begriffs  hingegen,     B.  ein^r  Zahl 
überhaupt,    ift  mehr  die  Vorfiellung  einer 
Methode,    einem    gewiffen  Begriffe  ge» 
mäfe,  eine  IVlenge  (z.  B.  Taufend)  in  einem 
•  Bilde  roTSuAel'len,  als  diefes  BUd  felbft*  Und 
fo  ift  es  nun  klar,  was  obi^c  Erklärung  des  Sehe* 
m  a  eines  Begriffs:  es  fei  die  V  o  r  fl  e  11  u  n  g 
von  einem   allgemeinen    Verfahren  der 
Einbildungskraft,    einem    Begriff  fein 
Bild  zn  verfchaffen,  fagen  wolle  (C.  179.  f, 
M.L  i97.)*  S,  Bild. 

7.  In  der  Tbat  liegen  unfern  reii^^n  finnli- 
eben  Begriffeu  (z.  B.  dem  eines  Triangels 

II  barhaupt,  eines  r  e  c  h  t  w  i  n  k  1  i  r  h  t  e  n  Trian- 
gels überhaupt  u.  £.  w»)  nicht  Bilder  der  Gegen- 
itände,  fondem  Schern ate  zum  Grunde.  DemBe- 
«  griffe  ifon  einem- Triangel  überhaupt,  bei 
dem  weder  das  Vcrlihltnirs ,  noch  die  Lage  der  Sei- 
ten und  dfr  Winkel  zu  einander , beitinuut  ift,  wur- 
de gstr  kein  Bild  deü'elben  (bei  dem  alles  beltinuut 
lejm  rnnfs)  jemals  «diquat  (völlig  geniäf:^)  feyn. 
Denn  das  Bild  würde  nie  die  Allgemeinheit 
des  Begriffs  erreichen,  welche  macht,  dafs  die- 
ier  für  alle  (recht  -  oder  ichief winklichte,  oder 
aock  für  jedes  VerhaltnÜs  der  beiden  übrigen  Win* 
fiel  zu  dem  rechten  und  unter  einander)  gilt,  fon- 
dem  immer  nur  auf  einen  llieil  diefer  Sphäre  ein- 
M^chirankt^^feyn.    Da&  Schema  des  Triangels 
patfiftHiii^  als  in  unfrerEinbiU 

^iBigi»l[räteinrtiren ,  und  ein  folches  Schema  bedeutet 
e  i  n  e  R  e  g  e  1  d  e  r  S  y  n  l  h  e  f  i  s  der  E  i  n  b  i  l  d  u  n  g  s- 
kraft  in  Anlehung  reiner  GeÜalten  iau 
^iUmmes    oder  auch  eine  Methode^  uns  die  Gf* 
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Italten  im  Baume  in  ihrer  Alliremein/ieit  vorziifie!leii. 
Koch  viel  weniger  erreicht  eiii  Gegen  ftand  d  er  Ur- 
fahr un^  oder  ßilci  deffelben  jemals  den  empi- 
rifchen  Begriff,    fondem  diefer  besifht  ficb 
jederzeit  unmiuelbar  auf  .das  Schema  dfer  Ein-» 
bildun^s  kraft,   als   die     einem  gevviffen 
a  1  1  ti  (- in  c  i  n  «in     Begriffe      geniiifse     R  t^gcl 
der  BeUimiiiung  unferer  Anfi;hauung«  Der 
Begriff  vom  Hunde  bedeutet  eine  Regel,  nacll 
welcher  tmfare  Einbildun^i^^kraft  die  Gefialt  eines 
gcwiffen   vierfufsigen  Thiers   allgemem  vor- 
zeichnen kann,    ohne  aiii  ir^tiiid  eine  einzige 
befondeie  Gelialt  (z.  B.  des  Pudels,  S])itzes,  Bolog- 
xi^fers,    od<T   gar  eines  einzelnen  lodividuumsj^ 
die  nur  die  Rr£ahrung  darbietet,  oder  auch- auf  je- 
des mögliche,  Bild  eines  Hundes  in  concreto  einge- 
fchrankt  zu  feyn.    Diefes  Schema  eines  Hundes 
murs  aifo  A  un  der  A  n  f  c  ii  a  u  u  n  g  des  einzel- 
nen Hundes  in  coftcrcto  wohl  unterfchieden  wes* 
den;  denn  die  Realität  unfrer  empi rifchen 
Begi'iffe  kann  nicht  durch  jenes  Schema,,  fmdern 
allein  durch  die  einzelnen  empirifchen  An* 
fchauuniien  der  Hunde,   von  denen  es  abiiezo- 
gen  iü,  d.i.  durch  Beifpiele    in  der  Erfah- 
rung dargethan   werden.    Diele  r  Öcheniatia* 
mus  unferer  Einbil^d ungskraf t,  in^nfehung 
der  Erfcheinungen  und  ihrer  blofsen  Form,  in 
eine  verborgene  Kunft .  in  .den  Tiefen  cler  menfcb- 
liehen  Seele.    Soviel  i^ilbi  lieh  nun  zur  Unterrchei* 
dnng   des    Schema    von    einem    blofsen  Bilde 
fagen  :   Das  Bild  iit  ein  Product  des  empirifchea 
Vermögens  der  p  r o  d  u  c t i  v  en  Einbildungskralft; 
das  Schema  finnlicher  Begriffe  (z.  B*  der 
Figuren  im  Raum)  ein  Froduct  und  gleichfam  ein 
IM  o  n  ogr:;  i;i  lu  (i.  Ideal  4.)  der  reinen  Kuibii- 
dungsluait  n  priori^  wodurch  und  wornachdie  Bil* 
der  allererit  möglich  werden,  die  aber  mit  dem 
Begriäe  nur  immer  vermittelß  des  Schemai  wei- 
ches fie  bezeichnen,  verknüpft  werden  liuflbii, 
und   an  üch  demfelben   nicht   vulii;;  consiuiitu 
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(aAaqnat  find).    Dagegen  ifi  das  Schema  einea 
reinen  Verftandesbegriffs  etwas,  was  in  gar 
Kein   liild  gebracht  weiden   kann.    Ks  iit  nelnn- 
lich  nur  die  reine  Svnthefis,  «remafs  einer 
Regel  nach  Begriffen  überhaupt,  die  der 
rein'e  Yerftandesbegviff  ausdrückt.  Alfo 
ift  ea  ein  Prodact  der  transfcendentalen  Ein- 
bilde n^i>l.  1  a  ft,  welches  die  B  c  Ii  i  ni  ni  u  n  g  des 
innern    Sinnes     iibeihanpt    nacli  Bedin- 
gungen ihrer    Form  (der  Zeit)  in  Anfe« 
hang  aller  To icftellun gen  betrifft,  fofem 
diefe  der  Einheit  der  Apperception  genta  Fs  a  priori 
in  eliiciii  Betriff  ziifAmmenliangen  iuliLt:n  (C.  ij^o. 
f.  M.  I.   I98-)*     ^'^^    tiansfcendentale  Schema  ilt 
folglich  eine  An fc hauung   a  priori ^  wie  alle 
Schemata,  doch  von  ganz  eigener  Art,  weil  kein 
Bild   deOfelben  möglich  ift  (P.  120.  T22.).  Die 
I  c  h  c  mati  f  ch  e  Vorltelliingsart    ift   nehnilirh  die 
eine  Anfclinuungöart  u  priori ;  die  andere  iit  die 
f  y  ni  h  o  Ii  fc  h  e.  Denn  alle  Anfchauungen ,  die  man 
gegriffen  a  priori  unterlegt,  find  entweder  Sche- 
mate  oder  Symbole,  f.  DarAellung,  6.  f. 

S-  K.  hat  alle  dicfe  Scheniate  nach  der  Ord- 
nung der  Kategorien  und  in  Verknüpfung  mit 
diefen  dargefiellt,  und  man  findet  fie  in  folgenden 
Artikeln  (C.  igi.  M.  L  199.): 

Oaa  Schema  der  Kategorie  der 

a.  Gröfse,  die  Zähl,  f.  Gröfse  $*n.  Zabli 

b.  Realität,  der  Zeitinhalt,  f.  Reali- 
tät, 4.»  Qiialität,  5.  u.  Limitation,  4.; 

c.  Subüanz,  die  Beharrlichkeit,  f.  Sub- 
fianZf  4»  u.  Beharrlichkeit; 

d.  Urfache,    die  nothwendige  Zeitfol* 
ge»  f*  Depend<in%9  2«$ 

Gemein  fchaft,  das  nothwendige  Zu- 
gleichfeyn,  L  Gemeinf chaf t,  lo«; 


118  ^  *  Schema. 

f.  Möglichkeit,  das  Dafeyti  lu  irgencf 
einer  Zeit,  I.  Mugiiciikeity  6.^ 

g.  Wirklichkeit,  das  Dafeyu  «u  ^iaev 
beftimmten  Zoit,  L  Dafeyxii  6.;' 

# 

h.  Noth  wen d  i gk  ei  t,  das  Dafeyi^>;&u  a  l- 
lei:  Zeit»  f.  No thwendigkeit,  4. 

9.  Wenn  man  diefe  Schemate  betrachtet,  fo 
fiehet  man,  dafs  das  Schema-  einer  jed^n  Kate* 
gorie  eine  geveilTe  Zeitbeß4mniung  a  priori 
nach  einer  Regel  ciuiidkt^  und  voritelle,  uohoi- 
lieh  da3  Schema  der 

a.  Gföfse  enthält  und  ft eilt  die  Brseu|ift|i^ 
(Syntheßs)  der  Zeit  felblt,  in  der  lucceffirVMP 
Auffaffung  eines  Gegenfiandes,  d.  L  die 

vor  j 

b.  (Qualität,  die  KiTPugimg  (Synthe/is^ 
der  Em  pf  in  dang  (Wahrnehmung)  mit>  dar 
Vorfiellung.der  Zeit^oder  die  Erfullan^der 

Zeit  (Realität  al3  rhäiiomen  in  der  Zeit); 

c.  Relation,  die  Erzeugung  den  VcrhäUnif- 
fes  der  Wahrnehmungen  miter  einander  zu  all  er 
Zeit  (d«i.  nach  einer  Regel  der  drei  Zeith eliim-> 
mungen,    Beharrlichkeit,    Zeilfolge  und 

Oieiciiii-eiLiykeit); 

d.  Modali  tat,  die  Erzeugung  der  Zeit 
TelbR,  als  das  Correiat  der  Beliimmting  eines  Ge- 
genstandes ,  ob  und  wie  er  zgr  Zeit  gelidre; 
flehmlich  zu  irgend  einer  Zeit,  %n  einer  b^ 

rüaim  te  11  Zeil  oticr  zu  a  Ii  er  Z  e  i  L 

Die  Schemate  And  aifo  nichts  als  Zeitbe* 
£immun^«n  o  priori  nach  /leg^ln»  imd  die* 
fe  Regein  geben  bei  dem  Schema 
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Schema.  ig^ 

«.  dar  Q-aantitlt  auf  did  Eeitreihe; 
der  Qualität  auf  den  ZeitinWalt^ 

i 

«y.  der  Ralation  auf  äie  Zeitordnung; 

Modalität  auf  den  Zeitinbegriff, 
in  Anfehung  aller  möglichen  GegenAände  (C.  i^^^.  f. 

10*  Hieraus  erhellet  imn,  dafs  der  Schema* 
tiattitis  des  rennen  Vetftandes  durch  die 
tcanaf cen d eTi  tele  Syntbefil der  Einbiltlnnge» 

l^r  a  f  t  auf  nit  iiT^  .iTiflers  hinauslaufe,  dlsauf  die  Ein- 
heit ailes  IManniirfalli^en  der  A  n  fc  h  a  u  u  n  g  in 
dem  inner  n  Sinne,  und  lö  inditect  auf  die  fiin- 
iieit'  des  Benrufs tfeynt.  Das  Bewufstfeyn  ift 
üMhadkli  «ine  Fnnction  des  VerAandea,  weU 
x\ie  Aeea  nrmem  Sinn,  der  eine  Receptivität 

der  Sinnlichkeit  ifc,    cofrcfpomlii t.    Alfo  lind 
die    Sciiemate   der    reinen  Verftandesbe- 
ftifle  die   wahren   und  einzigen  Bedingungen, 
4ea  «ebien  yerftandesbegriftWn  Bedeutung  (Be*- 
!&iehung  auf  Obif^-te)  za  verfehaffen;  daher  find 
äber  nun  auch  die  Kategorien  von  keinem  andern,  \ 
als  einem   möglichen   e  ni  ))i  r  i f c h  en  Gebraur.he, 
"Weü  die  Zeit  nur  «äne  Form  der  Erfahrungs- 
gegenftände  ilt.    Und  fo  dienen  diefe  Schemate 
Mo^tfasu,  die  Erfehelnnngen  durch  Grunde  einer 
a  friori  notkwendigen  Binheit  (wegen  der  noth- 
wendi^en  Vereinigiu)^  aJlei> iicwulbtlcyns  in  ein  e  ux 
ürfprunglichen)  alJgenieinen  Ri-geln  der  Synthtlls 
zu'  uaterw^erien  (C.  135.  M.I.  209  )»  f.  Wahrheit, 
tr^s'Vil^eii dentale.    £s  iallt  alfo  in  die  Augen» 
'    dMs  €lie  Seil e «Mate  der  Sinnlichkeit  die  rei- 
ncn  Verftimdesbc^rifre  allererlt  realifiren,  d.  i. 
die  Realität  derCelhen  d.uinun  und  bewirken,  alior 
fie  auch  r  eli  riii  giren.    Daher  ift  das  Schema  ei- 
Cintitch  das   reine    Phänomenen«  oder  der 
'finmllltha    Begriff   eines    Gegenfiandes ,  in 
Qabereinßtininui)^  mit  dem  reinen  Yerftaiidcsbe- 


Öcäema. 


griflr  Die  SohwiiU  Aellen  alfo  die  Dinge  nur  vttr^ 
wie  fie  erf Cheine n,  folglich  haben  die  reinen: 

Verftantleshegriffe  eine  von  allen  Schematen  unab- 
hfinfi;ige  unri  viel  weiier  erftreckte  Bedeutiino^,  w  ei>n 
nur  auf  irgend  eine  andere  Art  als  durch  die  Smn- 
lichl^eit  diefer  Bedeutung  Gegenftände  eiprefpon* 
diren  könnten ,  au£  die  fie  zu '  beziehen  wären; 
Allein  ohne  Schemate  find  die  reinen  Verftandee« 
begriile  nur  Functionen  des  Vcrliandc^  zu 
Jjegriffen,  Ittilen  aber  keinen  realen  Ge* 
gen It and  vor  *)  (G.  x^S*  Keiir ingicen 

Vernunfibegrifff 

II.  Nocli  giebt  es  ein  architectonifches 
^cheuia,   d.  i.  eine  n  priori  aus  dem  Frin- 
cip  des  Zwecks  eines  Sylteuis  von  Er- 
]&enntn  i  ri en^beiltimmte  wefentiiche  Man- 
nigfaltigkeit und  Ordnung   der  Theiie 
deffelben,  wodurch  'z.  B«  die  Idee  des  Ganzen^ 
dieler  ErkenntnilTe  aus2:eführt  iß.    Man  kann  die- 
fem  Schema  ein    e  m  p  i  r  i  i  c  h  e  s  entgegenfet/enp 
jxehmiich  die  Vorßellung  einer  folchen  Mannigfal- 
tigkeit und  Anordnung  der  Theile,  welche  nicht  * 
nach  einer  Idee^  d.  L  aus  dem  Hauptzweck  An 
Vernunft    entworfen   wird,    fondern  nach 
zufällig  lieh  darbietenden  Ablichten  (de- 
ren Menge  man  nicht  voraus  wifTen  kann);  diefes 
Schema  giebt   technilc^ie  Einheit.  Dasjenige 


*)  Soiidarbar  genug  fagt  BrÄftberger  (^a.  a.  O.  S.  277O*  der 
Sehematismiis  d ci  T«i nen  V er ftandei  fei  ein  recht hewiti'» 
«lern s würdiges  Metfierftücl;  von  It.  grofoem  Scka-fliiin ;  und  (S.  iSli^ 

1)1  fei  entweder  ein©  Kiliili;:<  h  vi  rjr^  f  '  Taiuologie,  oder  riti  htofser 
inctaphyfilcltei  Kon) an.    Jjics  ruliit  ut^Iiinlich  daher,    weil  l^i.iiibcr* 

f(er  fich  einbildet ,  H.  vrolle  datch  diefen  iSchemaüsinut  zeigen,  im* 
eie  gan  .'.  (.cntiinils  liege  in  uns  lelbft  fo  a  pnori ,  ilaU  aller 
fremde  Rcal^rund  aufscr  uTiferm  VoinoUeii  ausgcfrhionen  bleibe. 
Allüin  K.  läfit  diefon  lle.ii^riui(l  blofs  p  r  o  l>  l  o  ni  a  t  i  f  c  h  ond  be- 
hauptet nur,  CS  lei  unmu^hci),  lein  Dajeyti  -n  orKeiiuen.  DurcU 
tfen  Sckeniatismiu  will  er  aber  nnr  die  Mogiichkvic  der  £rk«iiiit* 
.aira  äufaed'er  GegcnfKiude  aeige«« 
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5chema  hingegen ,    was  nur   zu  Folg©  einer 
Idee  entfp  ringt  (wo   die  Vermint  L  die  Zw^ 
che  a  priori  aufgiebt,  uud  nicht  empirifch  erwar- 
tet^ gründet  a  r  c  hitectonifciie  £mheit.  Was 
"WUT  YriCfenfchaft  neoneiii  hat  ein  Schema, 
-^^elclics  den  'Umrifs  (das   Monogramm)  und 
die  Eintheiluiig  des  Ganzen  in  Glieder,    dar  Idee 
|i;eiQÄf&,  d.  i.  a  priori,  eiilliält,   und  dieles  von  aL» , 
Jen  andern  £cher  und  nach  Principien  unterfchei« 
den  mufs.      Diefe  Willenfchaft  kann  nun  nicht 
fechnifchy  d.  i*  nach  der  Aehnlichkelt  des  Man- 
TiitLiaUizen ,    oder  dem  zufallisren  Gebrauch  der 
KiUenntnifs    ut  concreto  zw  aJiciiei  beliebiiien  iiui- 
Sern  Zwecken;   i andern  muis  archi tectonilcbp 
dl  2.  nach  der  Verwandifchaft  und  Ableitung  voi^ 
einem  einigen  ob^rHen  und  innern  Zweck«,  der 
dflis  Ganxe  allererfi  möglich  macht,  eiitfpringen. 
(jC.  ^61.  f.  M.  I.    1003.).      Ein    füiches  Schema 
tiAiipiicht  in  der  Ausfuhrung  fehr  feiten  der  Idee 
deiien,    der  eine  Winenfchait:  zu  Stande  bringen 
will;  indelTen  hat  doch  jede  ihr  Schema,  als  ihren 
nrfprünglichen  Keim,  in  der  iich  durch  die  Wif- 
fenlbhafc  blofs  auswickelnden  Vernunft  (C.  §62. 
563.).     S.    übrigens    W  if  len i  ch a  i  i,  Schwdr« 
Uierei  u.  Typus. 

Scthematifche  Conftruction^  Hypoty* 
pofe,  L  Conftruiren  und  Darftellung, 

« 

Schematifircn^ 

Jchentaiizare ,  Je hematifer.  Diefen  Namen:  giebt 
iC  dem  Befireben,  einen  Begriff  durch  Ana- 
logie mit  etwas  Sinnlichem  fafslich  zu 
nui^.hen,  7..  i^.  tl  c  n  Grad  der  Liebe  Gottes 
zum  menfc  blichen  Gel«;  hl  echt  durch  die 
hö«4ifte  A  nf  opierung  f  ür  U n  w ür  d  l  ge  (Joh. 
3«  So  machen  wir  uns  die  überünnliche  L-r«, 

bebe  einer  Pflanze  fafslich  nach  der  Analogie, mit 
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einem  Kiitiftlei  in  Bczielnmg  auf  fein  Werk,  llthm* 
lieh  dadurch,    dafs  wir  jener  Urlache  Verftand 
beilegen.    Das  Verfahren  mit  Schematen  auf  die£e 
Art  nennt  K.  den  Schematismus  der  Ana- 
4tygie.     Er  dient  zur  Erläuteruns^,  und  wir 
können  ihn  lucla  eiabehren.     Das  Veiiahren  mit 
den  Schematen,  um  dadurch  Begriffe  zu  rea- 
lifiren  oder  in  der  Anfchauung  darzu« 
Üellisn  (f.  Schema,  5.),  heifst  der  Schema- 
iismtts  der  Oh j ectsbeltimmun^.    Sr  dllent 
zur    Erweiterung    unferes  FakcnntniHes.  Den 
^^^hematisnius  der  Analogie  aber  in  den  der  Ob« 
^ectsbeit immmung   verhandeln  iß  Anthro* 
pomorphiismus»  der  in  moraiifcher  Abficlit 
(in  der  Religion)  von  den  nachtheiligften  Folgen 
Ift.    Dies  thut  aber  der,  welcher  nach  der  Analo- 
gie von  dem,  was  dein   Sinnlichen  zukummti 
iohliefst,  dafs  es  auch  dem  Gegenfiande  zukom^ 
me,  deifen  Betriff*  man  durch  das  Sehetnatifir« 
fafsTich  machen  wilL    Dann  wird  der  Begriff  molit 
erläutert,    Ton  dem    vermein  tlich  erweitert. 
Ein  lolcher  Schluis  würde  wider  alle  Analogie 
-  «laufen.    Daraus,  dafs  wir  ein  Schema  zu  einem 
Begriffe,  um  ihn  uns  verftändlich  su  macbeft 
(durch  ein  Beifpiel  zu  belegen),  nothwendig  brau- 
chen, folgt  \:\  nicht,  dafs  die fes  Sinnliche,  wel- 
ches im  Schema  dargeliellt  ward,  auch  dem  GO" 
genftande  jenes  Begriffs,  als  fein  PrärdieAt 
zukommen  muffe.    Wir  können  nicht  fagen:  fo 
wie  ich   mir   die  Urfache  eines   organifchen  Gc- 
fchüpfs  und  liberhaupt  der  zweckvoiJcn  Weh  nicht 
anders  falslich  mnciien   kann,  als  nacib  der 
Analogie  mit  einem  Künßler  in  Beziehung  z,  B»  wf 
eine  Uhr ,   nehmlich  dadurch  ,  da(s  ich  ihm  'Vllih 
Itand  beilege,   fo  mufs  auch  die  Urfache  der  Welt 
Verllnnd    haben.     Das  hielse  ,    der  Drfarhe  der 
Welt  Veritand  beizulegen  «   iii  nicht  hlofs  eo^e  ^e-^ 
dingnng  der  Fafslichkeit  meines  fie|r>llffs 
Ton  derfelben,  fondern  felbft  der*  Möi^HoIh 
kcit  einer  foicacn  Urlache.    Zwiklicu  ilcm 


• 
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Sdaeämthmea.  —  Schenliaiiigsy^ag.  19^ 

VerbaUnifTe  nhev  eines  Sc  Ii  e  in  a  zu'  feinöm  Be- 
griffe und  dem  Verhältnille  eben  tiieies  Schein  ä 
cur  Sache  fttlbfi  ilt  gar  keinß  Analogie,  iönderri 
efai  gewaltiger  Spfiing  (ixsTaßattt^  Us  &XXo 
•ysv&s),  der  peiide  in  den  Anthropomorphis« 
mvis  hinein! ulirt  (R.  iT),  f.  An  t  h  i  opomor- 

phumu»,  2.  u«  Analogie,  21.  ff. 


Schematismus, 
t  Schenia»  5.  7.  lO.  u.  Schematifiren. 


SchenliCn  Je, 


f.  Sckeii1itiiig8v0f  trag. 

SchenktiAgs  vertrag, 

pactum  donatioiuSj  donation.  Derjenige  Vertrag, 
W(Hlar»lSfc  ich  das  Mein»  meine  Sache  (oder 
nein  Recht)  n  n  v  er r  g  o  1  tr  e  n  (gratis ^  gfa* 
iuiternent)  veräufsere  (K.  141.)-  ^^-^ 
dies  die  eine  der  drei  Arten  von  vv  o  h  1  t  Ii  ä  t  i ;i  e  n 
Vertragen  imd  heilst  auch  die  Verlchenkung 
CK»  I20.)/  Auch  ilt  es  einer  der  vier  Fälle,  wo 
Mf  Urtliail 9  "was  »n  fich- und  was  vor  einem 
O^ttchtshef  i^ht  iß,  gans  yerfchieden  ausfalle 
(K.  140  ).  Es  enthält  diefer  Vertrag  ein  Veihält- 
juis  lfm  dem  Schenkenden  {dorimis^  dona" 
^^ivr^i  dflf  «ine  Sache  unvergolien  veräufsert,  zju 
i^Mimi  »ündUrii,  dem  Eefchenkten  {douatarius, 
donataire)  y  nach  dem  Privatrecht,  Vi^odurch 
das  Mein  auf  diefen  durch  Annchmnnir  des  letz- 
tern {doHuin^  don)  ^^bergel^i:,  f.  Ji  e  l  c  h  en  k  t  er. 
Bafs  dar  Schenkende  hierbei  gemeinet  fei,  7«u  der 

las  Terf]fttchens  gezwangen  zu  werden, 
•«i^  lämäk  bi>ie  Freiheit  timfonft  wegznge^ 

Mdlins  fJUL  IVörtcrbuch,  5.  Bä,  -  N 
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ben,   und  gleichfam  iicii  felbit  wegzuwerfen,  iS  | 
nicht  zu  präfiiipiren  {vemo  fuwn  iactare  praefwnt' 
eur),  und  doch  würde  nach  dem  Recht  im  bürger* 
liehen  Zuftandc  diefer  Zwang  ftatt  finden ;  denn  da 
kann  dttv  '/.uMclu'ikktudc  den  Schenkenden  zu  Lci- 
llmig  des  Vcripi <  chens  zwiniien.    in  Anfehung  I 
des  Rechts  an  (ich»  nachdem  Privatrecht«  kann 
alfo  der  FromittenK  nicht  gezwungen  werden ,  fein 
Verfprecheii,  dafseretwas  fchenken  wolle,  zu  halten; 
aiuM    wolil  -nach  dem  ü  t  t\j  ii  1 1  ic hen  Recht  vor 
einem  Gerichti>hole.     Dafä  der  Verfchcnkende  zu 
diefem  Zwange  einwillige,  kann  der  Gerichtshof 
nicht  prafumiren,  denn  das  wäre  ungereimt;  allein 
diefer  mufs  bei  feinem  Spruch  (Sentenz)  8et»  auf  , 
dHS  Gcwiffe  fehen,   imd  tlas  ill  Jas  Verfprec/iun 
des  Proin it teilten  und  die  Annalmie  des  i^rumüldi6. 
Oer  Gerichtshof  kann  darauf  nicht  Rucktifcht  »äi- 
men,  ob  fich  der  Verfchenliende  die  FreiheU^ 
von  feinem  Verfprechen  abzugehen ,  hat  vorbehal- 
ten Wüllen,  oder  nicht.    Denn  Iüh:he  Kiickfichlen 
würden  dem  Gerichtsliofe  das  Rech tipreci^en  un- 
endlich erfchwere^,  oder  unmöglich  machen;  dar 
Verfchenkende  mufste  fich  daher  jene  Fr«ili«it  aus- 
drücklich vorbehalten  haben. 

f 

k 

Sclierz^  . 

fcicctiaCj  f  acvti  p  laifanfer  i  c,  h  a  d  i  n  n  2 ^.  Dle- 
jeni^e  Stuie  der  Unterredung,  da  fie  tiu  Moides 
Spiel  des  Witzes  ilt,  imd  Lachen  erregt  {JL 
249.- f*).  Die  Vertraulichkeit  uniet  Freunden,  0h 
was  an  einander  als  Fehler  zu  belachen,  ift  mar 
eine  Art  des  Scherze*  (rqillcric)  (T.  147.}. 

Schicklal, 

fatujit,  de f tili  ^  f  ata  Ute.    Die  Nöthigimg 
ncr  ih  r     W  i  i  k un gsgef etz en  n  ach  un$  un- 
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kekannten  Urfache  (Z.'47.)»  f«  Fataliamus 
und  Fatam, 

Schismatiker, 

# 

feldsnuuiois ^  fehismhiique,    Diefan  Namen  ge«  * 

bcn  die  Tljeulügen  denen ,  die  inAnicliuiig  der 
hirchlichen  Form  anders  d e n  R  e n ,  a  I  s  d i e 
Mitglieder  derKirche,  uzidaUo  ineitieröf- 
fentUchen  Spaltung  mit  der  Kirche  le* 
ben^  ob  Tie  fich  zwar,  der  Materie  nach, 
zuderfelben  bekennen  (F.  77.).  So  fa^^t  Ieu<f 
ardentiu^  in  den  Anmerkungen  zum  Iren»ui^  {alIv, 
Ilacr^  lib,  IV,  c,  61.) •  Schismatiker  lind  < 

nicht  wahre  Glieder  der  katholifchen  Kirche,  .weil  tie,  • 
wie  Irenüus  wiU^  aufser  der  Kirche  find.    S.  Kir« 
cUengiaube,  5,  b. 

Schlaf, 

dcnnihis,   sommeiL    Der  Schlaf  ift  derfenige 

Zuliand  der  Schwächung  des  Sinnenvermogens 
eines  gefunden  Menlclien,  dafs  er  unver* 
mögend  ift,  ficii  der  durch  äufsere  Sinne 
gegebenen   Voriiellungen   bewuCst  wer« 
den  SU  können  (A«  65. ^    ^^^^       ^i^  Wort- 
erklär ung    des    Schlafs ,     oder    diejenige  Er- 
klärung,    welche  dient,    diefen   Ziiltand   von  je- 
dem andern  zu  unter beiden.    Die  Sacherklä« 
rung,  d.  i.  diejenige  Fiklärung.  des  Schlafes,  wels- 
che die  Möglichkeit  diefes  Zuflandes ,  oder  wie  er 
durch  eine  Veränderung  im  Cörper  erzeugt  wiid, 
angiebt,  iit  noch  nicht  geiunden.    vSie  wäre  Sache 
des  Fh  y  liolo^:  en.    Die  Wirkiiciikeit  lehrt  hier, 
wie  bey  allen  Phänomenen,  die  Möglichkeit! 
nehmlich  dafs,  aber  nicht  wie,  der  Schlaf  mog 
lieh   iß.    Der  Zofiand  ^  des  Schlafs  ift  nicht  ein 
k  ii  n  It  I  i  c  h  e  r  ,   fondcvn    ein    naturlicherj  der 
Mc&£cii»  und  }tdQS  Xhier,  ift  fich  alsdann  der  Vor- 
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ftellungeri  nicht  bew!iri>t,  die  tiuixh  äufsere  Sinne 
(das  Gehör,  das  Oeiuiii  und  den  Gwuch)  in  ^hu 
kommen,  feine  Empfii i düngen ,  die  aus  der  Affici*- 
rung  diefcr  Sinne  entitehen,  find  zu  Aompf,  und  er 
kann  weder  Rcb,  nojch  f«iiie  einRelnen  Glieder  wiW 
liidirlich  bewegen.    Der  Schlaf  entft eh t  liuienweife, 
Ziierlt  kommen  w  ir  in  •  e  1 11  e  A  r  t  f  a  n  f  t  e  r  H  u  h  e , 
wenn  uns  der  Sciilaf  anwandeit,.  dici»  heibt  die 
Schläfri&keitj  hierauf  werden  unfir«  Empfin* 
düngen  ttumpf,  d.  h.  wir  i^angeu  an  zwleklmot^ 
mem;  denn  liamnit  4ßß  Zie-rftreuung  odeo  der 
Zultaud  des  Traum«,    und  end'ich  wevdsen  wir 
unthatig  odc^  geralUeu  iu  dm  ZuÜanci  (ke  tie^ 
.  fen  S€kia£9. 

•  » 
3.  £s  ift  merkwürdig»  deCs  der  ScUai  Kalte 
verur(ecb(,  und  durch  Kälte  konMtauBii        in  dem 

Schlaf.    DieMenfchen,  welche  erfrieren,  eririeren 
alle  im  Schlaf.    Einige  Thiere  fchlr^fe?!  den  Wmter 
über,  in  welchen  Schlaf  die  K,ä]te  diefo  1  hiere  ver- 
fetzt; das  Thier  hat  alsdann  nicht  mehr  Würme  al« 
die  Lu£t.   JBs  fgheint  daher  det  Scbhif  aus  Mingel 
an  LebenewaniH  ziv  entfiehen,  denn  indem  man 
fchlafen  will,  fo  friert  man.     Durch  vielen  Schlaf 
wird  überhniTpt  das  Blut  zähe,  und  die  JLcbenswaroM 
verringert  die  Ericheinungen  des  Schlafs.    Beim  me^ 
ften  Auf uiu  der  Sdilafrigkeit  wird  die  AufmeiltAuD» 
keit  auf  äuTsere  Gegenliände  Cchrwächer»  aber  eben 
dartun  wird  nun  das  fortgefel^te  Spiel  der  Imagina» 
tion  defio  lebhafter.      Im  \"\VicIien  wliia  nelniilich 
die  Imagination  auch,    aber  ihre  Bilder  lind  dann 
nur  etwa  io  heil ,  als  ein  Licht  am  hellen  Tage. 
Junge  Leute  werden  bange ,  befonders  wenn  fie  m» 
fangen  zu  fchlafen  und  (ick  in  einer  aufrechten  SuU 
liing  befinden;  vielleicht:  weil  die  Bruft  bclil^Ki^iifc 
und  dadurch  der  Lun^e  die  Ausdehnung  crichvvert 

3.  Der  Schlaf  iß  vom  Schlummar  nur .ck» 
durch  unt^Ichieden ,  dafs  mxm  mx  ^rhlummut^  nioku 


0 


Digitized  by  Google 


Schlaf. 


197 


XU  liuinpfc  Emp^inciiingen  hat ,  obgleich  die  Vorfiel- 
lungen,  die  man  datmms  macht,  ganz  gewöhnlich 
falfch  find.    Iia  Schlumm«^  atlein  hat  man  Trännii^ 
Aer«n  mtAi  Uch  ikoeh  bewiirst  ift,  im  ttefRi^n  Schlaf 
tr  uiuen  wir  wahrfchctn  1  ich  auch  ,  aber  wir  find  uns 
dicier  Träume  gar  nicht  bewufst,    weil  die  iinnlt« 
ehen  Empfindungen  dann  zu  iUimpt'lind^  als  dab 
wir  um  dierfelben  bewufst  werden  hannten.  tm  tit^ 
fta  Schlaf  fitii  Wir  «mem  Tödten  fehr  ähnlich; 
Oer  Athenizui^  ili  dann  fefir  Ituujam.    1.  nnge  oder 
fiel  fchlafen  üL  freilich  eben  To  ^iel  Krfparmfs 
mm  Ungemach,  was  überhaupt  das  Leben  im  Wa*'^ 
chen  uüTlsrmeidUch  bei  fich  föhrt«  und  es  iA  wtm- 
dM*lich  genng,  lieh  ein  langes  Lehen  wunfchen, 
um  es  gröfsteniheifs  ru  verlchlafen.    Aber  das,  w  01  auf 
es  hier  eigeullicli  utikömuil«  cüeits  veiujcinte  Mittel 
dfes    langen   Lebens»    die  Geni:i'^iriichkeit,  wider» 
rpricht  in  feiner  Afa4icht  lieh  lotbft.     Wenn  man 
im ScMrf von  felbft  anfwachl;,  fo  ift  «««dur iim  ftihr  mth- 
fani ,  fii<;s  nun  eleich  anilirhe,  und  den  Schlaf  lit^ber 
auf  eine  andere   Zeil  verlcln^^be;  denn  das  wech* 
feinde  Erwachen  nnd  wierlcr  ßinfchhmirtiem  in  lan- 
gen Wsnternächten  giebt  dem  Nervenfyfiem  oder 
Nervenfaft  jedesmal  und  alfo  zu  oft  eine  andere 
l\u  hiung,  und  ver.mlafst  dadurch  ein  Nervenfieber. 
Ks  ilt  daher  fiir  das  ganze  INerveniyileni  lahuund, 
Mritialmend  itr\d  in  tanfchendrr  Ruhe  Krafterlchop- 
tmnd  9  mithin  die  ^mächlichkeit  hier  eine  Urfache 
der  VerktlrzunG^  des  Lebens.    Das  Bett  ift  das  NeA 
eiucr  Menge  vun  Krcinkheiteu  und  weieai  Schlafen 
niückt  Uhlälrig  (F.  ^74.  f.;. 

4.  Ur fachen   des  dchlafs.    Alle  Empfin* 
Snnsren  i^efchehen  durch  die  Nerven«  ihre  Wurzel 

ift  im  Gehirn  ,  und  der  Hau]>tiianim  die  nuuuUa  oh^ 
toTi^aUi,  E5  icUcint  im  Geiiiin  die  Fabrik  des  Ncr- 
venfafts  zu  feyn«  So  wie  ein  Baum,  wenn  man 
ihm  ein  Stück  Wurzel  wegnimmt,  doch  noch  blühte 
fb  hi»t  mHn  Beiffiele,  dafs  Menfchen,  die  einen  gu« 
Iftn  Theil  vom  Geiuiu  veriuien  hab^u,  auch  uucii 
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lebm.  Das  Gehirn  beRehe  t  eas  £wei  Theilea«  dem  g  r  o- 
fsenoder  Vordergehirnfr^ebrurn)  undkleinen 
oder  Hinter^ehirn  (eerebelhtmy    Im  Vor  de  r- 

geliirn  fcheinen  alle  Organe  der  EmpFxn Ifamkcit 
und  der  willkiilirlichen  Bewegun£ien  zu  F^'vty  ;  To 
wie  iiu  Hin  terge  Ii  i  r  n  alle  LebenAiafLe  und  l^rin- 
cipien  des  Lebens«  Man  hat  graufame  Sxperimente 
mit  Thieren  gemacht  p  die  diefes  begreifen.  Men 
nehme  £.  B.  an  einem  Hunde  den  Theil  der  Hini» 
fchale  weg,  der  das  Vurdergehirn  bedeckt,  und  drü- 
cke ihn  fanft  auf  das  Vordergeiiirn ,    fo  geraih  er 

Sleiciiia  Schlaf.  Es  fcheint  hieraus  zu  folgen ^^^fs 
enen,  welche  die  Schlafsucht  (liethaigie)  beboAp 
das  Vordergehirn  gedrückt  feyn  mufle.  Des  Tages 
'  verfch wenden  wir  den  Nerven faft,  der  Schlaf  ver- 
urlailu  nun  eine  folche  Abipannung,  dafs  fich  der 
Kervenfaft  wieder  fammlen  kann»  daher  iR  die  Ab- 
fpannungim  Schlafe  zugleich  eine  Kraftefammhmg 
zu  erneuerter  ftufserer  Sinnenempiindang»  wodurch 
fich  der  Menfch  gleich  als  neugebohren  in  der  .Welt 
lieht,  aber  mit  dielcr  Abrpaniuin«:  »eht  wohl  ein 
Diitiheil  unferer  Lebenszeit  uubewuis.t  und  unbe- 
dauert  dahin  (A.  65.).  . 

m 

5.  Die  äufsern  Urfacben  des  Schlafes  find : 

*  % 

a.  einförmige  Bewegungen.  Die  Ein* 
förmigkeit  der  lje\ve|;angen  iiiachi  nelimlich,  d.ifs 
nian  nicht  mehr  aufmerkfam  iit ,  tolglich  die  äuiäeru 
Gegenfiinde  nach  und  nach  aufhören  uns  sutM^haf« 
tigen ;  und  fo  entfieht  der  Schlaf.  Daher  die  Zuhö* 
rer  am  erAen  ein  fehl  afen,  wenn  der  Prediger  in 
einem  einförmigen  Ton  redet,  wenn  er  auch  gewal- 
tige aber  docU  eiuformig»  forticbreiety 

b.  alles,  was  ujiferm  Lebensfaft  eine 
.andere  Bi.chtung    giebt.     Daher  das  KQbn 

fchlafrig  macht,    ^eil  aber  der  Schlaf  abkühlt,  fo 
es  nicht  rathfam,  gleich  nach  dem  KfTcn  (lange) 
z\x  fchlafen.    Hingegen  ilt  es  (ehr  ^ut»  lauge  bei 


Digitized  by  Google 


I 


Schlaf*  199 

Tifchc  2u  filmen  nach  ricm  Eflci),  und  fich  mit  Sa-  • 
cheii  211  unterhalten,  die  nicht  viel  NaclKU  nl.en  er- 
fordern.     Miui  mag  mich  gern  bei  Tifciie  lachen, 
folglich  führt  fchon  die  Natur  darauf ,  dafs  das  La« 
chen  zur  Verdauung  hilft«  Des  Morgens  hin  gegen  bei 
nüchternem  Masren  naaff  man  nvinchem  fchlecht  mit 
clv  ui  Lachen  ankoiiimen,   Tti  diefcr  Tageszeit  find 
lächerliche  Sachen  xuthl  angenehm. 

Die  innere  UrXache  des  Schlafs  ift,  dafs  dea 
Ta£r  über  der  l#cbensfaft  aus  unferm  Gehirn  zu  den 
OrganeTi  der  Emplindiingen  und  wil  llnihrlichen  Be- 
wc^cungcn  tritt.  Nun  erfchöpft  lieh  dadurch  nach 
nnd  narh  aller  Lebensfaft,  dann  gerath  der  Menfch 
in  Schlaf.  Während  des  Schlafs  erseugt  lieh  wieder 
neuer  Lebensfaft  im  Gehirn,  (liefst  ins  Vorderge- 
hixn,  und  dann  wacht  der  Meulch  auf  (Mufcrpt.). 

6«  Der  widernatürliche  Zuftand  einer  Befüu- 
buDg  der  Sinnen  Werkzeuge ,  welche  einen  geringem 
Grad  der  Aiifmerkfamlceit  auf  Hch  felbft  als  im  natür- 
li  hen  zur  Fol^e  liat,  i|}  ein  Analo^on  der  Tr  un- 
k  e  n  h  e  i  t.  Daher  nennt  man  den  ,  df^r  aus  einem 
ftsAen  Schlaf  fchnell  aufgeweckt  wird,  ichlaf- 
•  tranken.  Er  hat  daiin  noch  nicht  feine  voll  ige 
Befmnung.  Aber  auch  im  Wachen  kann  Jeman- 
rlen  eine  plötzliche  Verleirrnheit  fich  zu  befinnen 
anwandeln.  Man  wcifs  dann  nicht,  was  man  in 
einend unvorhergefehenen  Falle  zu  thun  habe,  d.i.  ' 
der  ordentliche  und  gewöhnliche  Gebrauch  des  Se» 
fiexions Vermögens  wird  gehenimt.  Dies  bringt  ei* 
nen  Still Üancl  im  Spiel  derSinnenvorfiellungen  liervor, 
der  wie  ein  nii_M^  nl)]icklich  anwandelnder  Schlaf 
«anznfeben  ift.  Man  fa^t  dann,  der  Menfch  ifi  aus 
der  Faflung  gebracht,  ift  aufser  lieh  (vor  Freude  oder 
Schrecl^).  Auch  fagt  man:  er  ilt  perplex,  ver- 
dutzt, verblüfft  (A.  65. . f.). 

7.  Im  Schlaf  ein  unwillkübrlichcs  Spiel  fei- 
ner  Einbildungen  feyiit  heifst. träumen  (A*  67.)« 
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Ift  man  im  Wo  che  n  ein  folches  Spiel  feiner  Fhan- 
taiie,    To  verrath  das  einen  krankhaften  Zultand. 
Oer  Schlaf    fcheint    allen  Thieren,,  ja  falbß  dea 
Fflana^en  (nach  der  Analogie  der*leUterA  mit  den 
^rßerfi),  zur  Sammlung  ^tt  im  Vfaehen  aufgawand« 
ten  Kiäfle  noiluvendi^.    Aber  eben  das  fcheint  auch 
4er  Fall  milden  Träumen  zu  feyn.    Die  Lieben  s- 
kraft  würde  erlöfphen  und  der  tiefUe  Schlaf  müfste 
zugleich  den  Tod  mit  (ich  führen,   wenn  fie  im 
.  Schlafe  nicht  durch  Traume  immer  rege  erhalten 
"^TÜrde.    Wenn  man  fagl :  einen  feiten  Schlaf  ohne 
^Tfäi^me  gehabt  zu  haben,  lo  heifH  das  nur,  man 
'   ^rinnerep  ficb  gar  nidit  der  Traume  beim  Erwachen, 
pie^  kann  e^jieni  auch  wohl »  wenn  die  Einbiidua^ 
gen  fchnell  wecbfeln,  im  Wachen  bege^rnen.  Maa 
lunn  nehmlich  in  einem  Zultande  der  Zerftrenung' 
feyn»  fa  dafs  man,   mit  itairem  Blick  eine  Wei- 
le   auf    denfelben    Gegenftand   geheftet,  beim 
Krwachen  davon  glaubt  nichts  gedacht  sit  Ijpiifii. 
Wir  wurden  wähnen ,  in  %wei  verfchiedenen  Welten 
zu  leben,  wenn  es  nicht  beim  Erwachen  in  uniern 
Traiui^n  viele   I^ücken    (aus  Uuaufuierkfamkett 
vbergangne  verknüpfende  ZwifcbenvorfickUnogen) 
gi^be^,  und  wir  ijo  der  folgenden  Nacht  da  wieder  tu 
träumen  anfmgen,  wo  wir  es  in  der  vorigen  Nach^ 
gelafliin  haben.    Das  Traumen  ift  eine  weife  Veran- 
Jl/Laitung  dt^*  {{atui  ,  zur  lü:i:egung  der  Lebenskraft 
4wcb  Aäeolen,  die  Uch  auf  unwillkührlich  geiiidi« 
tete.  BegcbenheUtn  beziehen.     Währefui  de^llhca 
find  die  auf  der  Witlkühr  beruhenden  Bevveo;uiie;en 
des  Corjjci  s ,  nehmlich  die  der  Muskeln,  fulpendirt. 
jSur  mi^U  uiau  die  irauo^elchicUteu  nlcbt  für  Of- 
fen bar  tmgen  auB*  einer  luiiichtbaren  Welt  anMiem 
(A^  8o-  f.); 


ScLlafii'uukeni 
l  Schlaf:  ^  ^ 
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Schlag, 

befondcTcr,    Menfchen  fch  1  a^,   varietas  nati- 
Ta,  varieit  native*    Jede  Abarlung,  weiche  imt 
andera  zwar  haibichlächtig  erzeugt,  aber  durch  die 
YcrpflOTamag  nach*  und  nach  erlifcht,  heifst  ein  be* 
foaierer  SchJag.     Die  Befchaffepheit  des  Bo« 
dea^  (Feuchtigkeit  oder  Trockenheit),  ingleichem 
der  Nahrung,  bringen  nach  und  nach  einen  folrhen 
eiblkhen  Unrerfcbied  oder   S  c  h  1  a  2^  unter   i  iiiere 
einerlei  Stammes  oder  Race.    Man  lindet,  dafs  diefe 
Abartii]i|[cn  lieh  vömehmlidi  in  der  GiöCse,  der  Pro- 
poftiim  der  Gliedmafaen  (plump  oder  gefchlang) 
uimI  iwA  Naturell  aaFsem.    Alles  diefes  artet  «war 
in  der  Vermirchiiii^'  mit  Fremden  lialbfcli  In  Jitig  an, 
ver fcb Windel  aber  aiit  einem  andern  Boden  und  bei 
anderer   Nahrung    (ielbit  ohne  Veränderung  des 
KlhttA)  üi  wenie;  Zeugungen.    Bin  foicher  Schlag 
der  Menfcfaen  ift  nach  Verfchiedenlieit  jener  Urfa^ 
chen  in  eben  demfelben  Lande  blofs  nach  den 'Pro* 

Vmzen  liennLlicii  (wie  heb  z.  13.  die  Böotier,  die 
einen  feuchten,  von  den  Athenienfern  unier- 
fchiedcn ,  die  einen  trocknen  Boden  bewohnten). 
Dsefe  Yerfchiedenliiit  Ht  freilich  oft  nur  einem  auf«» 
nieiitrthiin  Auge  kienntlich.  (8.  IIL  69.  f.)»  f*  Man«* 

f  cfaenlch  1  a  g. 

2*  Die  Men fchengattung  kann  alfo  in  Ra* 
c  t  n  oder  Abartungen  {progenies  clnf fi/lca),  und 
diab  in  verfchicdeoe  Menf chenfohläge  (varie* 
los  nmiva  )  abgalheilt  werden.    Diele  letztern  ent* 

halten  aber  keine  uuausbleibliehen  Kennzeichen,  die  . 
fich  nach  einem  anzugebenden  OificUe  vererben.  S. 
MenfpbjaAiciilag» 

V     -  ßcKlauigkeit,. 

TerfcM'agÄiiLhcit,  Ver  fchmitzthei  t,  aßutia^ 
vofMf^irufe^  «'Die.  GeUhickiLichkeit»  An* 
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derc  zu  betrügen  (A.  129.).  Diefe  Gcfduck* 
liolikeit  haben  2.  B.  Scbat^gräbett  Goldmacher  vai 
iLotteriebandler.  Die  Frage  ift  nun  :  ob  der  Betni« 
ger  Uliiger  fnyn  inüfTe,  als  f]er,  welchei  Idcht 
betrogen  wird,  und  der  letztere  der  Dumme  (el 
In  dem  Sprichwort:  wenn  die  Narren  zu  Markte 
kommen,  fo  löfen  die  Kautieute  Geld,  wird  unter 
dem  Narren  der  Treuherziee  verftandeo, 
^velllle^  leicht  Vertraut  (glaubt).  Diele  Benen- 
nung ilt  aber  fehr  ungebührlich.  Der  lietrüger 
ift  eigentlich  der  Narr;  denn  darum  keinem  an- 
dern Menfchen  7m  trauen ,  wei]  mich  einer  b^ 
trogen  hat)  ift  MiGuntfaropie  (A.  129  ).  , 

2i  Es  giebt  Betrüger,  die  Ach  durch  einen  ^ 
fsen  Betrug  auf  einmal  in  den  Stand  zvl  fetzea  ww- 

ten ,  heines  Andern  und  Teines  Zurrnüens  mehr  w 
bedürfen.    Derglejchen  war  z.  ü.  Jener,  der  bei B^^** 
Uirung  eine«  grofsen  Seehandels  auf  Actien  mit 
Caflji  davon  ging,   fick  in  einem  fremden  Suat 
niederlieb  und  dalelbfi '  in  grofsem  Wohlftande  leb- 
te    In  diefem  Fall  ift  der  Chaiakier  eines  (olchm 
Betnigers  zwar  ganz  anders;  aber  er  fclbß  «iar^*"^  ' 
nicht  minder  ein  Narr;  denn  flau  dafs  jeneri 
Jich  durch  Ainen  Betrug  um  andrer  Zutrauen  btwfh 
fich  eigentlich  felbft  betrügt  und  daher 
lacht  zu  werden  verdient»  wird  diefer,  der  fe* 
ne3  Glücks  wegen  Andrer  Zu  trauen  mchtniehrbedaiH 
doch  von  rechclichea  Menfchen  angefpieen,^'^ 
bei  doch  auch  eben  kein  dauernder  VartiM^  ^ 

(A.  1:^9.). 

Schlcchthiaböle, 
f.  Hang,  9.  b. 

Sehl  er  hihi  Ii  gut,  ,  ]. 

i  I 

f.  Gutes.  * 
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Schlufsy 

Syllogismus,  ratioc'mium ,  fyllos^smus ,  fyHo^ 
ginne.  Man  nennt  jede  Ableitung  (deductio) 
eines  Unheils  ans  einem  andern,  welches 
durch  eine  befondere  Function  des  Denkens  (das 
Schliefsen)  gefchieht,  einen  Schluis.  Bei  je« 
dem  5chiuls  ilt 

a.  ein  Satz,  der  zum  Grunde  liegt,  z. 
alle  Menfchen  find  Aerblich; 

r 

b.  ein  nn  derer  Satz,  der  aus  jenem  g:e zogen 
wird,  uiui  die  Folgerung  heifst,  z.  B.  ich  bin 

c.  die  ScMufsfol^c   oder    Con  f  eq  u  c  ti  z  , 
Jim  h  u  eJcIier  die  Wahrheit  des  zweiten  Satzes 
mit  der  Wahrheit  des  erltcn  unausbleiblich  vcr- 
linüpft  wird,  z.  Bt  weil  ich  ein  Menfckbin,  fo 
bin  ich  fierblich.  Liegt  die  Folgerung  in  dem  er- 
^  jten  Unheil  To,    dafs  es  zur  Ableitung  daraus  Kei- 
nes vermittelnden  ITrtheils  bedarf,  lo  heifst 
der  Schlufs  unmitteioar  i^conjequentia  immedia» 
ift  aber  noch  ein  vermittelndes  Unheil  zu 
diefer  Ableitung  nöth ig,  fo  heifst  der  Schlufs  mit- 
telbar (^coii fequentin    incdlata        Bei    dem  letz- 
tem nchmlich  lind,  anfser  den  in  dem '/Jim  Grunde  lie- 
genden Unheil  enthaltenen  ßegriiten,  noch  andere  zur 
Herleiiung  des  neuen  KrhenntnilTes  nöihig*  ü  n  m  i  t « 
tel  bare  SchlufTe  faeifsen  auch  Ver  ftandesfchliir- 
i  e  ;  alle  mittelbare  Schlüfle  hingegen  Hnd  entu  e- 
derVe  r  n  unf  t  Ichlüfi  e,  oder  Schlüffe  der  Ur- 
tbeiiftkraft  (L.  17g  f.  C.  359.  f.  M.  L  404.)« 

2*  I.  Verftandesfchlürfe.     Im  Verfian- 

desfchlufre  wird  die  blofse  1  u  i  m  der  Dr- 
iheile  verändert ^  die  Materie  dei leiben  (Subjcct 


i 

s 
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Tinfl  Prädicat)  bleibt  unverändert   fliefell^e.  XWe 
mittelbaren  Sc/hluile  haben  nehiulich  der  Mate- 
rie nach  ganz  unterfchiedcne  Urtlieile/ indem  bei 
ihnen  ein  neuer  Begriff  als  vermittelndes  Urtheilt 
oder  als  Mittelbegriff  hinankoihiuen  m\i£i. 

Alle  Menfchen'find  Aerblich; 
Alto  ift  auch  Ca  jus  flerblich; 

ift  daher  kein  unmittelbarer  Schlnls.  Diaifl 
Ca  jus  und  Menfch    ift  nicht  einerlei  Sitbjaet^ 

und  icb  brauche  d.ihcr  noch  erß  das  vermittelnde 
lind  wieder  gati«  veränderte  Urtheil :  Ca  jus  ilt  ein 
Menfch.  Die  Verüandesfchlüfre  erlnubeA 
zwar  auch  ein  vermittelndes  ürtheil  (judicium 
intennediwn) ;  aber  alsdann  ift  daffelb«  ble(ii  taii- 
tolo^ifcli  (da^  Pradicat  und  Suhject  voi Iküiiuiitii 
einerlei).    Wie  z.  B.  in  dem  unmitLeibaren  äniiiiiib: 

'Alle  Menichen  lind  iterblich; 

Vermittelndes  tautologi fches  Urtheil: 

Einige  MenTchen  find  Menfchen; 
Alb  Gnd  einige  Meiifchen  flerbKch(L.'i 79.^)1 

3.  Modi  der  Ver ftandesfchl u He«  Dil 
VerfiandesfchlüfTe  gehen  durch  alle  Cl.ilTen  der  lofi- 

fdien  r  Liiu  I ioncii  des  TTtheilens,  und  find  fol[ilitb 
in  ihren  HaupUrien  beitimmt  durch  die  vier  S^fh 
meate  der  Kategorien.   Wir  haben  alfot 

a.  Yerfiandesfchlüff e  in  Beziehung  auf 
die  (^)uaniilai  der  Urtheile  (per  iudicia  fubultet'' 
uata).  In  dielen  lind  die  beiden  Urtheil  e  der  Qu  an* 
tiläc  nach  unterrchieden,  und  es  wird  hier  du 
befondere  Urtheil  au^  dem  allgemeinen  afage^ 
leitet,  dem  Grundfntze  zufolge:  Vom  All  2  ein  ei- 
nen <;^ilt  der  Schfuls  auf  das  ijeionderf 
{ab  umv erfüll  aU  parUculare  valet  coafequentid)* 

Alle  Afenfchen  lind  Iterblich; 

Alto  Und  einige  Mcuichen  iterblich^ 

1 
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i&  ein  folche-r  V  e  r  fi  an  d  e  s  f  c  h  1  u  fs  in  Beziehung 
mu(  die  Quas&tität  der  Uiiheile.    Das  zweite  Ur« 
theil  keilst.  111»  tor  dem  erften  enthalten  (iudi" 
com  juhaUematuin)\  befondere  Urtiieile'  SmdL 
nehmUch  unter  allgemeinen»  und  einzelne 
uiiiei  b.^i  u  11  d  c  r  a  luid  uuier  a  1 1  g  e  in  c  i  a  e  u  entr 

b.  Ver  ft  an  d  esfchlii  ffe    in    Beziehung  auf 
die  Qualität   der  l.rtheiie  {jyer  iuduia  oppoftay 
jpet  4fin  V^erÜandeafchliifl'en  di^fer  Art  betritft  <Ue 
Verinderung  die  Qualität  der  Urtheile  und  Bwac 
in  Beziehung   auf  die  En  (gegen  feteung  oder 
Oppoütion     bcUaciiLci.    Wit    haben   aber  drei 
/biciie   lo^iXciie   oder    analytilcJie  Oppofi- 
Cion^nf        Oppotition»  2.;    foi^iiich  giebt  ea 
auch  drei  Verfiandesfchluffe  durch  ent« 
gegengef etste  Urtheile: 

a.  Ver /ta  it  des  fcJil  üffe  durch  contra- 
dictorifche  Urtheile  (per  iudicia  coiUr^* 
dictorie  oppofuä)^  L  Oppoiitiont  2; 

^.  Verltandesfchiiiiie  durch  contra- 
re  Urtheile,  t  Oppofition,  3; 

VerftAndesfchlüfre  durch  fubcan« 
träre  Urtkeile,  f,  Oppofition,  lo. 

Ver  ftand  es u  hlüfTe    rlurch    g  1    i  c  Ii    e  1 1  c  n  d  e 
Uxtbeiie  (iuaicin  nefjuijjolicutia)  höniien  eigentlich' 
kerne»  SoU^^^  genannt  werden :  z.  ü. 

Nicht  alle  iVIenichen  find  tugendliaft; 
£inige  Menfchen  lind  alfo  nicht  tugendhaft; 

denn  nicht  alle  und  einige  nicht  bedeutet 
einerlei  wd  giebl  folglichr  keinen  SchluftSb 

♦ 

o.  V  e  r  ft  a  n  d evfch  I  ü  f  Te  in  Beziehung  üuf 
4ie»  B;.elation  dar  Urtheile  {per  iudicia  converja^ 
/.  p£r  couLerfiofiuufi^.    OieCa  unnuttelbaren  Schlnfle 


\ 
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r  , 

iuxdk    IXmkdhrung    befieiian  *  in    der  Vm^ 
fet£ung    il#r     Subjiscte    und    Prädicate  in.  den 
beiden  ürtheilcn.    Bei  der  Umkehr  un«:  wird  die 
(^uaiiUüil  der  Irl  heile  entweder  verändert,  dnnn. 
ilt  das  Umgekchrle  {com er j um)  von  dem  Um* 
li.e hrenden  ( conuertcutc )  dcrOuantitüt  nach 
un terfchieden,  und  die  Umkehriing  heifsf  eim 
veränderte  ( converßo   -per  accUlens ) ;  oder  die 
Oiiantität   bleibt   unverändert,   dann  heifst 
die  Uinkcänm^  iinc  reine  {coui€rJio  jiNipncucr 
tulU),    In  Abheilt  auf  die  Vcri'tanUesLiiluire  dufvii 
die  Umkehrung  gelten  aber  folgende  Regeln: 

a.  Bei  allgemein  bejahenden  UrtfaejfTen 

ift  nur  eine  veränderte  l  uikrlu  ung  uiö^fir/j, 
weil  nnr  Kinij^es  vuiu  i'rädicat  m  dem  Begriff 
de&  6ui>;ectä  euthaitcu  ilt. 

Bei   allgemein    vernginenden  Ur» 
theilen  ilt  eine  reine  UmKehrung  möglich,  weil 

hier  da.^  Sid)ject  aui  der  i^Aiaie  des  TradicatÄ  hei- 
auäge hüben  wird. 

7.  Bei  particuTar  bejahenden  Urtfaeileii 
ift  eine  reine  Umkehrung  möglich,  denn  es  ift 
nur  ein  Theit  der  Sphäre  deeSubjects  d  eni  Prädicat 

fiibfiuiiiit,  ui^d        lafbt  /ich  auch  nur  ein  llieü 
der  Sphaie  deö  i^rkuicats  dem  Subject  rubiumireu* 

2U  IX :  Alle  Menfchen  find  fierblich; 

■    Alfo  find  einige  Sterbliche  Menfchen. 

Ex«  ÄU  /5.  Kein  Menfch  ift  ein  Engel; 
Alfo  iit  kein  Engel  ein  Menfch. 

Ex.  zu       Einige  Menfchen  find  gelehrt: 

Aiiü  iiud  einige  Gelehrte  Menichen. 

Wenn  heb  manche  allgemein  bejahende 
ITrtheile  rein  umkehren  lalien,  fo  liegt  das  in  der 
beiundein  Bclchalleuheit  ihier  Materie,  z.  B. 
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Alles  Unveränderliche  Iii  noth  wendig  $ 
Alles  Noth wendige  iß  unveränderlich^ 

dies  folgt  niebt  aus  der  Form  des  Schlaffes. 

A,  V  e  r  ft  a  n  d  e  s  f  c  h  1  ü  f  f  e   in  Bcr.ieh ung  auf 
die  IVIüdalität  der  Wrtheile  (per  iudicla  contra^ 
poßta).    Sie  verwandeln  ein  affertorifchcs  ür» 
theii  in  ein  apodijktifches,  indem  fie  bei  Bei« 
beheitung  der  Quantität  der  Urtheile  die  Qua» 
jitäl  derltibcn    v<n andern,    und   das  Geirentheil 
vom  Prädicai  des  erlten  Unheils  zum  Subject  des 
uweiten  machen         In  Abiicht  auf  die  Contra« 
pofition  gilt  die  allgemeine  Hegel:    Alle  all« 
gemein  bejahende  Urtheile  lafien  iichrein  con«  . 
traponkeu;    denn    wenn    das   Prndicat   die  ganze 
Spiiare    des   Subjects  unter   Ii(  h   eniliiilt,  fo  kann 
das  Gegentheü  des  Pr<adicats  ;:ar  nichts  von  diefer 
Sphäre  unter  fich  enthalten.  Z.  B. 

Alle  Menfchen  find  fter blich; 
Also  kann  kein  Nichtfterblicher  ein  Menfch  feyn* 

In  Ij.  igy.  f.  55.  mufs  es  in  Anmerki  i.  heifsen, 
diftfe  die  Umkehrung  oder  Gonverfion  nicht 
die  Qualität,  die  Co n t r a pofi tion  aber  nicht 

die  Quantität  verändeie.  Uebrigens  laÜLn  iicli 
(^iregen  Anrnerh.  2.)^^*-*  unmiLtelbaren  Sciiiiiisarien 
iMr  wohl  auch  auf  die  h y poth etifchen  und 
disjunctiven.  Urtheile  anwenden,  wie  man  in 
Ki^fewetters  Logik  finden  kann  (L.  130.  il.). 

4.  II.  V  e  r  n  un  f  t  f  c  h  l  II  l  i  e.    Ein  Verna  nft- 

fchlufs  iit  das  Krkenntniis  der  Nothwen« 

dJgkeit  eines  Satzes  durch  die  Subfum- 

tion  feiner  Bedingung  unt&r  eine  allge* 

iikeliie  Ke^c).  Z.B. 

*  ... 
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Allgemeine  U  e  g  e  1 :    Alle  MeulLlien  find 
fier  blieb; 

Subrutation  der   Bedingung;    Idi  biA. 
eitt  MenCch; 

Daraus   folgt    noth wendig:    Ich  biai 
AeibUch. 

Das  allgemeine  Trincip  rler  Rationalität 
oder  Noth  wendigkeit  ( principiuiti  lationalita* 
lis\  f  mcejfmmM)  aller  Verna nftUi^Uilfe  il^  ^eimi^ 
Ikh:  wad.  unter  der  Bedingung  einov  Re» 
^el  ßeht,  das  ftebt  auch  unter  der  Re/rel 
[elbit.  %n  einem  jttilen  Vern u n nrchlulle  ^cikovtik 
folgende  weicmtlicbe  drei  Stücke: 

tt.  eine  allireineine  Tiegel,  welche  der  Ot)er- 
f  a  t z  {profjoj lUü  major,  Majcur £).genanut  und  voi^ 

dem  Verltande  gedacht  wird; 

^  * 

ßp  ein  Satz,  der  ein  Erkenntnifs  unter 
die  Bedingung  der  allgemeinen  Regel^er- 
mittelft   der  Urthei  1  s kraf t   fuBrumirt  utiA 

dci  Unter  r  atz  (j^ropojitio  minor.  Min  e  u  r  e)  heifsl^ 

7.  d|nr  iata,  welcher  das  Pradico't  der  Vt9^ 

gel  von  der  fubfiimirten  F.rkenntnils  beja- 
het oder  vt:rniiiiit  uud  i(iig.licli  dlefes  Etkenntmla 
priori  darcb  die  Vernunft  beftinimt,  Diafes. 
Salz  heifsn  dar  Sohl ul'aratz^«aric^/to,  co-fielu« 
fion).  Die  beiden  erlten  Satze  werden  in  ihrer 
Verbindung  mit  einander  die  Vorder  Tatze  oder 
Prauiilf^n  genunnt,  2.  B. 


<r 

c 
•1 


Oberiatz;  alle  Meiiicheu  ünd  itei blich« 
Unter fafz:  Gelehrte  find  Menfchen; 

m 

Sehl ufsf atz:  alfo  find  Gelehrte  fierblicb. 
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Oie  Regel  (alle  Mtnlohen  find  Aevblich) 
ifi  tine  Affertion  (da  find  es)  unter'  einer 

allgeineinen  fledin  g  iing  (fter  blic h).    Das  Ver- 
hält nifs  der   Bedingung  zur  AfFertion  (claTs  üe 
unbedingt  üiid )    üt  der  Exponenc 
des  R'^^    1^^^   ßrkenntnib,  dafs  die  ßedingun^ 
(ii||Hiiiwii,     B.  bei  Menfciien)  flau  finde,  iä  ' 
die  Sebfumtian.    Die  Verbindung  desjeni*  ' 
gen,  was  unter  der  Bedincjung  lubluinirt 
worden  (z,  B.  Gelehrte),  mit  derAflerticui  der 
Begel  (dafs    IMenichen    es    find),    iit    der  • 
Sehl  VI  fs.    Was  Materie  und  Form  des  Yer»  . 
nuniifdkiiiire»  lieüst,  findec  omn  im  Art.  MsCerie, 
^  C  ^  157,  ff.  C  36a  M«  I.  4os.> 

5.  "Ein  th  eil  un  g  der  Ver  n  w  n f  t f  c h  1  uffe 
der  Relation  nach.  £»9  kann  nur  drei  Arten 
von  Oberfätsen  geben,  durch  welche  das  Ver- 
liaUnifs  zwifefaen  einer  Erkenntnifs  und  ihrer  Be« 
dingun^  vorgeftelk  wird,  H  Materie,  2.  G.  Dies 
ficht  cirt-ieilci  Vermmiüciiluirc ,  tukU  der  Ver* 
ff  !iirf]enheit  des  Ohertatzes:  Kateerori  fr  he. 
iiypoihctifche  und  disjunctive.  Der  (^uan* 
tität  nach  können  die  Vermin fifchlütre  nicht  ein* 
geih^  werden  9  denn  jeder  Oberfatz  iSt  eine  Re* 
geJy  mithin  Allgemein;  > euch  nicht  der  Quali» 
tät  Jiach,  denn  es  ilt  iileicliii^'l  t<  uJ ,  ob  der 
ScblafsfatTi  bejahend  oder  v  c  r  ii  ^  i  n  e  n  d  ifi ; 
aucii  nicht  der  Modalität  nacht  denn  der 
Schbuislats  ist  stets  a]potik tisch. 

'  a.  Kategorrfohe  Vernnnftfchluffe.  In 

einem  ka  t  e  r  i  fchcn  Vernunltichliine  befinden 
iicil  drei  Ha  u  p  t b  egrilie  oder  Glieder  (^er« 
i/iiia,  Terme^)i  • 

ir.  das  Pridicat  im  Schlufsfat«,  welcher  Be- 
pffi  der  Oberbegriff  (tennhms  major,  Terme  . 
Majeur)  heif^^t,  weil  er  eine  gruiatre  Sphäre  hat 
*U  das  Siibjcct; 


Digitized  by  Google 


210  Sdiluii« 

grilT  der  Ünterbcgriff  (^erminus  minor,  Tcrmt 
Mineur)  heifst^ 

ein  ^vermiltelndes  Merkmal ^iiot«  kh 
Unnedin),  welcher  Begriff  der  Mittelbegriff 

oder  das  Mittelglied  (tenninus  medius,  Tenne 
Molen)  heifst,  weil  durch  denfelbtn  ein  KrUeniit- 
nifs  unter  die  Bedingung  der  üegeL  fubiuirntt  wii:<L 
Z*  B.  in  dem  Yemunftrchlais: 

.Alle  Menfchen  find  ßerblich; 

Gelehrte  -find  Menfchen; 

Alfo  lind  GcIchrLe  Iterblich ; 
iA  iterblich  der  Oberbegriff^  Gelehrte  der 
tJn terbegriff  und  Menfchen  der  Mitteibe- 
griff. Die  Frincipien  oder  oberfien  Hegeln  aller 
kategorifchen  Vernunftfchlufle  findet  man  in  döoa 
Art.  Figur I  26.  ff.    Dazu  liomiuen  noch  folgende; 

ofiu  In  jedem  kategorifchen  Vernunfifchluili 
Können  nur  drei  flauptbegrif  fe  enthalten  Beym; 

wenn  alfo  der  Mittelbegriff  in  den  PramifleSy 
oder  die  Begriffe  in  dem  Sciiluislatz  mit  denen  in 
den  rräuiiilen  in  verfciiiedener  Bedeutung  gemun- 
men, werden,  fo  fagt  man,  der  Schlu^B  geh^taul 
Tier  FüTaen,  und  er  ift  dann  falfoh»  .*» 

» 

T 

ßß.  Die  Vorder  Hitze  dui  Ten  nirht  insae/aauni 
verneinen  (^ejc  puris  negutwis  niUü.  JequUi^t  jt  L 
Fig^r,  5,  a. 

* 

77.  Die  VorderGltsedürfen  nicht  insgefanuEtttbe- 

fondere  Satze  feyn  ( t'^  puris  pui  iLCukuiLus  nM 
fequitur),  f.  iigur  5,  ■ 

bS.  Der  Schlufsfotz  richtet  fich  allemal  nach 
dem  fchwächern  Theile  des  Sohluflea  {coneiußo 

tiv  und  particular,  wenn  einer  der  Vix^deria- 
tze  diefes  ilt. 


• 
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Schlafs.  zu 

fr.  Der  Oberfat«  nutTs  fll ] gemein  und  ,!er 
ünterfatz    bejahend    ieyn,    folglich  mui»  lieh 
der  SchLuisfa  tz  in  Anfehiing  der     uali  tä  t  nach 
Aem  Obersatze  und  in  Anlchung  der  (Quantität 
iftack dem  Unierfat^e  richten. 

Wai  reine  und  vcrmifch  te  hatcgorifche  Vcr* 
nunflfchluire  Lnd,  findet  man  iiu Art.  Figur,  30.  ff.* 
Dort  (32.  ff.)         i;ezeigt  worden »    d^h    in  den 
drei  letzten    fogenannten  Figuren  des  W 
fe^orirchen   Vcrnunftfchluirea  blofs  vermifcfate 
Schlüte  möglich  lind,  welche'  darah  die  Umkeh- 
Tunii  der  Satze   entliehen,    und    in    dei.en  alfo 
diu   Dteiiung      dicfer    Sätze    nicht    die  geletzmä* 
tsige  üt.      In  dem  Art.  Figur  findet  man  «uch| 
was  unia^  den  .4  Fi^ren  der  Schlulfe  zu  verstehen 
ift.    Im  Schema  (L.  197  $.68.)  mufs  es  aber  in 
der  vierten  Fifur  beirsen:  Die  Ile^el  der  er- 

Ren  Figur  ilt:  dafs  der  Ober  falz  ein  allgenieii 
ner,  der  Unterfatz  ein  bejahender  Satz  feij 
d.i  nun  diefes  die  allgemeine  ilcgei  aller  katego* 
jrifchen  yernnnftCchlüfTe  überhaupt  feyn  mufs,  To 
ergieht  £«h  hieraus  1  dafs  die  er fte  Figur  die  eil»» 
zige  ^efetzmafsige  fei.    Im  Art.  Figur,  33. 
findet  aian  die  ßedintiung  der  Gültigkeit  der  diei 
letztem  Fij^uren,  weicite  darauf  hif)aiislauft ,  Hafs 
der  Mi  ttel  b  egriff  in  den   Sätzen  eine  folcha 
ßUelle    ^alte,    daraus    durch  unmittelbare 
Schlntfh  die  Stelle  der  Sätea  nach  den  Regeln 
der  erfien  Figur  entfpringen  hann.  In  der  zwei- 
ten Fi^ur   fleiit  nehmlich  dti   Unierlatz  reclit, 
aUo  mu(s    der   Oberfaiz   u»n5]^ekchrt  werden, 
und  zwar   fo,  da£ä  er  allgemein  bleibt.'  Der 
Obethtz  mufs  aber   dann  allgemein  vernei» 
send  feyrt«  fünft  mufs  er  oontraponirt  wer- 
den.   In  beiden  Fällen  wird  der  Sehliirsfatz  ver- 
nein end    (er  folgt   dem  fchwachern  Theile).  In 
der  dritten   Figur   wiid  der  bejahende  l  jiicrfalz 
yaSgtMCtIar  umgekehrt.   .In  der   vierten  Figur 
«erden  bei4e  Vorderlaue  umgekehrt.   Hieraus  er- 

O  2 
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hellet/ ifi  jeder  der  drei  luvten.' Figuren  ein 
unmittelbarer  Schlufs   eingemifdit  lA  und 

. dafä  £e  allo  nur  unreine  Schluiie  geben. 

b.   Hypotbetirche  Vernunftfchlüf f 

IVIan  findet  lie  erWärt  im  Art.  Dafeyii.  2.  Die 
hypothetilchen  VerniinftfchlüfTe  haben  keinen 
'  Mi  ttel  b  e  griff ,   und   find  folglich  unmittel- 
bare oder Verftandesichlüffe.  £$  wird  nehm- 
lieh  im  Oberfatz  die  Confeqnenz  des  Schlufs» 
ffltzes  au$' einem  Vorderfatze  (Antecedens) 
ausgedrückt,   der  Untcrl'atz  ift  eine  Verwand- 
lune:  jenes  p  r  o  b  I  e  ni  a  t  iTch  en   Vordeifatzes  als 
einer  Bedingung  in  einen  kategorilchen  Satz, 
Das  Princip  der  hypothetiichen  Schlüflfe  i/t  der 
Satz  des  Grundes;  aus  dem  Grunde  folgt 
dtfs  Gegründete;  aus  der  rationalen  Ver^- 
neinung  folgt  die  Verneinung  des  Grun- 
des      rnt'ione  ad  rationatuni^  n  iiciintione  rationali 
ad  negationan  ratiorus^   valet  conjcquentiä).  S« 
auch  Beweis,  apagogifcher. 

*  c.  Disjunctive  V  ern  un  f  tf  ch  iüffe.  In 
den  disjunctiven  Schluüea  ift  der  Oberlatz  ein 
disjunctiver  Satz«  undmufs  daher»  als  Iblcher, 
Glieder  der  Eintbeilung  oder  Disjunetipa  ha* 
ben.  Z.  B. 

Der  bteru  Cere^  iii  entweder  eiu  Pianet  oder 

r 

•   ein  KomcLj 
Nun  ift  er  kein  Komet; 

»  * 

Alfo  ift  er  ein  Planer. 

Es  wird  hier  entweder 

o.  von  der  Wahrheit  Aines  Gliedes  dejr  Dis* 
yuiclion  auf  die  Falfchhcit  der  ilhrigen;  oder 

/3.  von  der  Falfchheit  aller  iibrlgern  Glieder  der 
Diüjuu^tion  aui'  die  Wahrheit  des  ülineu  gelchio£> 
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(cn.    Jenes  gefchleht  durch  den  modus ponens  (oder 
fönendo  iMentan)^  dieses  durcK  den  modus  toUens 
{tollende  ponenitm).    Alle  Glieder  der  Disjuncticm, 
aurscT    Einem,    zuranmien^jerioinmen    Einehen  das 
coniradictorirdie  Gegeniheil  dieles  Einen  aus.  £9 
ftndet  alfo  hier  eine  Dichotomie  ftatt,  nach  ,wel«  . 
eher,  wenn  «im  Ton  beiden  wahr  itt,  das  andre, 
fiilfch  tejn  rnntn  und  umgekehrt.    Alle  di^juncti'vd  . 
Wrniinftfch  lulle  von  mehr  als  zwei  Glied  ein  lind 
ailo  eigentlich   poly  fyllogifii  fch.     Denn  alle 
wahre  Dia junction  kanunur  eigentlich  zweiglied- 
Tig  {hmUmbris)  feyn,  mnd  die  logifche  Eintheilung 
(Divifiofi)ifiaiiehz  weipliedri  g;aberdieGlieäer 
der  Glieder  der   Eintheilung  {inemhra  Juhdi» 
videntia)  werden  um  der  Kurze  willen  unter  die 
Gliedor  der  Eintheilung  {inembra  divideiitia} 
gefeilt.    Daa  Prindp  der  disiundiven*  ScUüAe  ift 
der  Grundfuts  dea  auafchliefsenden  Dritn 
teil,  t  Oppofitia»,  ü.:  a  us  der  V  ern  e  i  n  un  g 
des  Einen    zweier    einander    contra  dio- 
larifch  enegegengefetzter  Begriffe  folgt 
die  Bejahung  des  andern;  aus  det  Beja» 
faiing  des  Rinen  folgt'die  Verneinnng  dos 
andern.     ISdth  dem  erlten  Princip,   oder  dem 
inoäus  toUenSf  ift  in   ohigem  lieifpiel  gefchloilen, 
nach  dem  zweiten  Princip,  oder  dem  modm  po* 
»ens.  Ichliefst  folgendes  Beifpiel: 

Der  Stern  Ceres  iA  entweder  ein  Planet  odar 

ein  Komet; 
Nun  ilt  er  ein  Planet; 
Alfo  ift  er  kein  Komet. 

« 

Das  Dilemma  findet  man  erklart  im  Art.  Oppo* 
fitlon«  dialektifche.  ^Die  Alten  machten  fehr 
Tiel  aus  dem  Dilemma »  und  nannten  diefen  Schlufs 
den  gehörnten  (eomutm^    Sie  wufsten  einen 

Gegner  dadurch  in  die  Enge  zu  tieiben,  dafs  fie 
ihm  bei  ieder  Meinung  viele  Schwiarigkeiten  leig^ 


Digitized  by  Google 


I 


214  .  Schlafs. 

ten;  aber  Schwierigkeiten  fiofsen  einen  Satz  rioch 
nicht  um.  Man  miifs  nicht  die  n  begrei  f  1  ich- 
Keit  des  Ge«:entheils  für  die  Unmöglichkeit 
defTelben  hallen.  Die  Dilemmata  haben  daher 
vieles  Verfängliche  an  lieh  (L.  190.  ff.). 

6.  Förmliche  und  verfieckte  Vern  iin  f  t- 
fchlüffe    (^ratiocinia  forinalia  et  c?'yptica).  Ein 
förmlicher   Vernunftfchlufs    ift  ein   Fol  eher, 
der  nicht  nur  der  Materie  nach  alles  Er-' 
forderliche    enthält,    fondern    auch  der 
Form  nach  richtig  und  vollltändig  ausgc-^ 
drückt  iß.    Den  förmlichen  Vemunftfchlüffen 
find  die  verfteckten  {cryptica)  entgegengefetzr, 
in  welchen  entweder  die  Vorderfätze  verfetzt,  oder 
einer  der  Vorderfätze  ausgeladen  iß,  u.  f.  w.  Ein 
verfieckter  Vernunftfchlufs,  in  welchem  der  ei- 
ne Vorderfatz  nicht  ausgedrückt  iß,   fondern  nur 
mit   gedacht   wird,  heifst   ein  verHümmeltcr 
oder  ein  Rnthymema.    Ein  Enthymema ,  in  wel- 
chem der  Mittelbegrift  allein  mit  dem  Schlufsfatr 
verbunden  ift,  wird  ein  zufa  mm  enge  zogen  er 
Schlufs  genannt,  z.  B.  ich  bin  fierblich,  denn  ich 
bin  ein  Menfch  (L.  205.). 

7.  III.  Schlüffe  der  Urth ei  1  skraf t.  Die 
Urtheilskraft,  d.  i.  das  Vermögen,  dasBe- 
fondere  als  enthalten  unter  dem  Allge- 
meinen zu  denken,  ift  zwiefach:  die  beßim- 
mende  und  die  reflectirende  Ui  iheilskraft. 
Die  beftimmende  Uitlieilskiaft  geht  vom  All- 
gemeinen zum  Befondern.  Dies  ift  der  Fall, 
wenn  das  Allgemeine  (die  Regel,  das  Princip, 
das  Gefetz)  gegeben  iß.  Die  reflectirende  Ur- 
theilskraft geht  vom  gegebenen  Befondern  zum 
Allgemeinen,  das  fie  finden  foU  ,  und  hat  nur 
fubjective  Gültigkeit,  denn  das  Allgemeine,  zu 
welchem  fie  vom  Befondern  fortfch reitet,  hat  nur 
empirifch  e  Allgemeinheit.  Eine  empirifrhe  Allge- 
meinheit iß  aber  nur  ein  blüises  Analogon  der 
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lo£:i  Teilen   Allgemeinheit,   d.  i.  ile  Ift  zwar  von 
der   loii'ifciien  Allj^emeiiilieiL  funclltfcli  veiTcbierlen, 
weil  &e  ^cli  nic!it  aui  Npthwendigkeit  gründet, 
ab«r  de  hat  doch  darin  mit  der  logifchen  AUge^ 
mmnb^  Heimlichkeit,  dafs  Ge  lieh  über  alle  be* 
l^aimte   Fäl'e  erltrecKt.    Die   Schlüffe  der  Iv^ 
theilshiaft  lind  frewiffe  S  cli  1  u  f  sa  r  t  e  n,  aus 
b&Tondern.  Bcgr  1  f  i  en  zu  allgemeinen  zu 
liomioeD;  baeraua  folgt,  dafs  ile  öchlülTe  d^  i  e- 
flectirenden,  nicht  der  beßimmenden  Ur* 
iheiiislvrafi  {ind,  denn  die  letztere  kann  blufs  fubfu- 
niiren.    Die  SchliifTe   der  Lhlhcilöliiaft  beftimmen 
mithin  auch  Aicht  das  Object.    Wir  beiuinmen 
durch  fie  nur  die  Art,  wie  wir  üb*r  das  Object 
zu  reflectiren  babta,  um  zur  Kenntnifa  deflel* 
ben  zu  gelangen.    Das  Princip  diefer  SchlüfTe  ift: 
dafs    \ie\cs    nicht    ohne    einen    g  e  ni  e  i  n- 
IcUaftlichen  Grund  in  Einem  zuiammen 
fiimme,    fondern  dafs    das,  was  Vielem 
unf diefeArt  zukommt,  aus  einem  gemein* 
f  cha  f  t  Jich  en    Grunde    noth  wendig  feyn 
werde.   Da  den  SchlnfTen  der  LTrlheilskiaFl  ein  foU 
chea  Piincip  zun^  Grunde  lieg^,^  welches  den  Mit« 
telbegrllF  fiusmacht,  fo  können  fii^  nm  deswillen 
Bicht  für  unmittelbare  Schlülf« .  gehalten  wer- 
den.   Die  reflectirendc  Urthcilskraft  zieht  alfo 
c  iii  pii  i  Ich    allgemeine  Uiij.ellc,    und  fchliefst 
entweder  von  vielen  aut  alle  Dinge,  oder 
Ton  der  Zufammenfiimmung  der  Dinge  in  vielen 
Beftinunnngen  und  fiigenfchaften  auf  die  Zufam«» 
meuitinimung  in  den  übrigen.  Die  erfiere  SchJufs« 
art  hclfst  der  Schlufs  durch  Induction,  die  rin- 
dere, der  Schluis  nach  der  Analogie.    Die  In* 
d;iction  (cliliefst  alfo  vom  Befondern  aufs  Allg^ 
meine  (a  partuutari  ad  univerfale)  nach  dem  Frin* 
cip  der  Allgemeinmachun^:  was  vielen  Din* 
gen  einer  Gattung  zukommt,  das  kommt 
auch  den  übrigen  zu.    Die  Analogie  fchlielst 
iron  particularer  Aehnlichkeit  zweier  Dinge  auf 
totale^  nach  dem  Princip  der  Specif ication: 


%i6   Schluf&  SchlnfUata.  Scfarndt^er. 

Dinge  Yon  eiser  Gattung,  v-on  it^nmnmnm 

vieles  Uebereinftinimende  kennt,  Üimnien 
auch  in  dem  Uebrigen  überein,   was  man 
in  ßinl<2:ea  didfer  Gattung  kennt,  in  an- 
dern aber  nicht  wahrnimmt,  t  Analog««« 
Induction  und  Analogie. bahn  keine  Noth* 
wendigkeit,  und  find  daher  keine  Ternunft- 
fchlüffe,  fondern  nur  logifche  Präfumtioneix 
oder  auch  e ni p i r i T c h e  Schi uÜe.    Von  den  einfa- 
chen und  zufammen  gefetzten  .VernunftlflUof* 

fen,  ^en^  Kettenfchlnf  fe»t  ProCyHogiamem* 
und  Epifyllogismen,   den  Trugfohlüffen» 

Faralügiömen  und  Sophismen,  f.  Profyllo- 

gismus  und  Pai  a  1  ogisni  us.    S.  übrigens  auch. 

Yernuntt  und  Vemuni tbegriif  (Li*fl05.  £  l/« 

XXV.  M.  n.  413.). 

Kant.  Logik.  I.  IIX.  Abichn.      41.  ff.  S.  178.  & 

Schlufsfatz^ 

comlufio^  conclufion.  Das  Urtfaeil»  vtichei 
in  einem  Schlufs  d»e  Affertion  der  Regel  in 
einem  fubfumirtcn  Falle  ausfagt  (C.  336.). 
Die  Affertion  ift  aber,  dals  lie  für  den  gegenwär- 
tigen Fall  als  wirklich  oder  gültig  betrachtet 
wird.  Z.  B.  das  Urtheil:  folglich  find  Gelehrt e 
fterblich.  Tagt  die  Affertion  ans:  find  ftoviiliefay 
welche  die  Affertion  der  Regel  iß:  alle  Men  fchen 
find  ft  er  blich;  es  lagt  lie  aber  in  dem  fubfumir- 
ten  Fall  aus:  weil  die  G  eiehr  teu  Me  At(iii^ea 
findy  f«  Schlafs,  4,  «y.  » 

Schmeickler^ 

adulator,  adul  ateiir^  flatteu  r»  Der  Schmeich- 
ler ifi  ein  Jaberr,  der  eiiiem  bedeutenden 
Mann  gern  das  grofse^Wart  einräumt,  not 
ihn  durch  leinen  Uothmuth»  dem  er  Nak* 
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cfixig  giebt,  Äach  BeUdbem  «u  leitciL  £>a» 
Wort  Schmeichle!'  hat  wohl  uranfanglidi 
Schmiegler  heifsen  ToHm  (einer  der  gdi 
Ccbmiegt  ud  >iegt  (A.  237.  T.  95.  '^), 

■ 

Schmerz, 

£  Gefühl» 

Schmuck, 
1  Ce/chmackd  ur theil,  3.0. 

Schön, 

L  Schönheit. 

« 

Schöne, 

f.  Schönheit. 

Schönheit, 

pulchriludoy  braute»  Die  Schönh eit  bcßeht  in 
derjenigen  ßefchaiTenheit  eines  Gegenltande» ,  dafs 
die  blofse  V  ojrftel  1  ung  deffelben  in  uni| 
mit  Wohlgefallen  begleitet  ifi,  fo 
gl^chgültig  wir  auch  immer  in  Aubhung  der 
£xiftenz  des  Gegenftandes  diefer  Voiitelhmg 
feyn  mö^en.  Sie  gefällt  uns  dann  ohne  alles 
Interelfe  (U.  6.),  f.  G  e  I  chm  a  c  k  3  u  r  thei  1, 
I.  b.  Die  Schönheit  mufs  nicht  blofs  (wie  die 
ft«ha^>ejih ei t)  im  Gemüth  des  Urtheilenden, 
fondem  auch  in  dem  GegenAandi»  gefucht  wer- 
den,  der  eine  folche  finnliche  i  orai  hat,  dals 
wk  ilw<ftir  'l'eh9n  erklären.    Denn  ein  Gegenßand 
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ift  fchön,  w  en  n  fein  e  For  m  (nicht  das  Mate-' 
rielie  feiner  Vorfiellting»  als  £mpf i n dung)  in' 
Sez  blofsen  Reflexion  über -^dief elbe  (ohm- 
Abficht  auf  einen  von  ihm  su  erwerbenden  ttepiS)^ 
als  der  Grund  einer  Luft  an  der  Vorftel- 
lun^  eines  fu  K  Ii  en  G  e  gen  It  an  des  beurthci  It 
wird.    Mit  der  Vorüellung  eines  folchcn  Gegen- 
ftandes  wird  aber  diefe  Luit  als  nothwendig  verw 
bunden,  folglich  als  nicht  blofs  für  das  Subjedt^ 
/  welches  diele  Form  auffafst,  fondern  fvr  jeiKiik 
Ur  theilenden  überhaupt  gültig,  beurtheilt  (  U. 
XLIV.  f.)     Zum  Schönen  muffen   \s'u   alfo  einen 
Grund  aufs  er  uns  luchen  ,  indem  wir  z.  B.  bei 
der  Natutfchönheit  annehmen  muffen,  ße  fei  fo  ein- 
gerichtet,  dafs  fie  in  Beziehung  auf  den  GeiMramfi 
der  Urtheilskraft  in  Anfehung  der  finnlichen  Gegen- 
itände  zweclvmafsig  fei,  und  hier  kein  blofser  Nalur- 
niechanismus  (wie  wohl  Lei  dem  Erhabenen  mög- 
lich ift)  ftatt  ünde  (U.  76.  ff.  M.  Ii,  538.)-  Den- 
noch aber  iil  Schönheit  ein  der  Urthei  1  skraf  t 
eigenthümlich  apgehörender  Begriff  (U.  Zja,)^ 
und  es  iA  daher  auch  in  uns  ein  Grund  derMög« 
lichUeit  des  Wohlgefallens  am  Schunen  vor- 
Jiaiidt^u.    Das  Schöne  bezeichnet  nehmli  h  ein  foU 
ches  Verbal tnifs  einer  Vorfiellung  zum  (ajefuhi  der 
Luft  und  Unluft,  dafs  uns  der  GegenAand  dieCer 
Vorfiellung  blofs  gefällt,  oder  diefes  WoUg#* 
fallen  (Compläcenz)  unintereffirt  undftoi» 
d.  h.  Gunft,  ift  (U.  14.  f.).    Alles,  was  wir  mit  ei- 
nem  Geialil  des  AVoidt^efallens  ohne  alles  In- 
tereffe  betrachten,  ih  ichun.  (IVl«iI,  459,  U.  l6.)» 
f.  Gefchmachsurtheil»  i« 

2.  Jene  BrklSmng  war  die  des  Sch^neii^ 

'wenn  man  aüf  die  B  of  c  h  a  f  f  en  h  c  i  t  des  Wohl- 
gefallens am  Schönen  ficht.  Betrachtet  man  aber 
die  Quantität  diefes  WoblgefaUens,  fo  veiriiebett 

.  wir  unter  dem  AusCpfttoh:  etwas  feifchon,  es  fei 
Gegenftand  eines  allgemeinen  Wohl* 
gefallene,  doch  okne  dafs  diefe  AUg«« 


Digitized  by  Google 


I 

f 

"»  ■   »  _ 

Schönheit.  .  219 

incinhcit   (wie  bei  anrlern  allgemeinen  Ur- 
tbeilen)  aus  Be  griffen  entfp  ringt  (U.  17.  f.). 
Wenn  Jemand  fagt:  ein  Gebäude  fei  fchön,  fo  mu- 
tzet er  damit   allen  Menfchcn  zu,   fie  foUen  ein 
(umnlercflirtes)  Wohlgefallen  daran  haben  (U.  19.). 
Aber  diefe  Zumuthung  gründet  ficli  nicht  auf  Be- 
griffe.    Denn  wenn  man  Gegenltände  blofs  nacli 
Begriffen  beurtheilt  ,   fo  geht  alle  Vorftellung  der 
Schönheit  verloren.    Alfo  kann  der  Urtheilende  auch 
Aeineii  Grund   angeben  ,    warum   der  Gegenfiand 
fchön  fei;  denn  der  würde  ein  Begriff  feyn  oder 
eine  Regel  ,    nach  der  Jemand  genöthigt  werden  " 
feilte,  das  Gebäude  für  fchön  anzuerkennen.  Dar- 
um giebt  es  und  kann  es  auch  keine  Wiffenfchaft 
de^  Schonen  geben,  f.  G  efchnia  ck ,  12.    Ob  ein 
Haus  fchon  fei ,  dazu  läfst  man  ßch  fein  Urtheil 
i\\cVit  durch  Gründe  oder  Grundfalze  anfchwatzen. 
"Man  will  das  Haus  felblt  fehen,  gleich  als  wenn  das 
Wohlgefallen  von  der  Rmpfindung  abhinge  ,  die 
aber  nur  für  jeden  Urtheilenden  allein  und  fein  be- 
fonderes  Wohlgefallen  entfcheiden  würde;  und 
dennoch  macht  man  in  dem  Urtheile:  das  Haus  fei 
fchön,   Anfpruch  auf  den  Beitritt  von  Jedermann 
(U.  25.  M.  II,  469).    Wenn  nehmlich  Etwas,  def- 
fen  Gegenftand  wir  hernach  für  fchön  erklären, 
unfern  Sinn  afficirt,  fo  werden  unfre  Erkcnntnifs-  . 
J*räfte,  die  diefes  Etwas  auf  Anfchauung  undßegrilfc 
bringen  (die  Einbildungskraft  für  die  Zufam- 
TOCnfetzung  des  Mannigfaltigen  zur  Anfchauung  und 
der  Verftand  für  die  Einheit  des  Begrifls,  der  die 
Vorftcllungen  vereinigt),  durch   die  entüehenden 
Voiftellungen  ins  Spiel  gefetzt.    Diefes  ift  aber  ein 
freies  Spiel,    weil   die    Erkenntnifskriifte  dabei 
njcht  durch  einen  beftimmten  Begriff  auf  eine 
befondere  Erkenntnifsregel,  nach  der  fie  wirken  Ibl- 
len,  eingefchränkt  find  (M.  II,  474.  U.  28  ).  Wenn 
wir  nun  den  Gegenfiand  nach  der  Befchaffenheit  die- 
fes Geniüthszuftandes,  in  welchen  er  uns  verfetzt, 
beurtheilen  :   fo  find  wir  uns  dabei  bewufst.  dafs 
diefer  Gemüthszuftand  bei  allen,  fo  M^e  wir,  er* 
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kennenden  Mcnfchen  bei  der  Elnwir1«fTTig  ]CTtes  Et-  - 
"waa  auf  das  Gemuth  ftatt  finden  müde,  wtil  bei  al- 
lei«^^eb#^  die  Vorrtellungen»  Anfchauungen  uiid  Be^ 
j.iiiffijfMi|ll<'l»  »  follen.   Aus  dar  Beiirtkeiluiig  des 
'   Gc^mPMm  nach  dierem  Gemödtizofiavid»  in  wel- 
ch eni  wir  uns  bei  der  Erzeugung  der  Anfchauimg 
dcfTelben  und  der  Begriffe  von  ihm  btlinden,  geh^ 
nun  erß  die  Luit  oder  Unlult  an  ihm  hervor,  und 
diefe  fieurkheUung  iß  der  Grund  der  Luft  an  der 
Harmönie,  odei^nluft  an  der  DisharMnie,  wAm 
Erkemitniiakrafte  (bei  jener  Erseugnng),  dte  wit 
durch  das  Urthcil :   der  Otgenftand  ili  fchön  oder 
häfslich,    ausdriK  Isen.     Auf  das  Be\\  ulit leyu  je- 
ner Allgemeinheit  der  lubjectiven  Bedingung^^u  de« 
Ausfchauens  und  Denkens  und  der  BeurlheiUmg  deir 
Segenfiände  grvadet  fich  die  f ub|ective  (ni^k  miiS 
Be^iffe  ich  gründende)  Gemeingültigkeit  des^ffPuM 
gefallcns  (M.  II,  476.  U.  29.).     Schön  iu  i\\\o 
das,   was  o  ii  n  e  Begriff  a  1 1  g  0  m  ein  g  e  r  *  n  r  • 
häfslich,  was  ohne  Begriff  aligemeiu 
mifsfällt  (U«32.  M.  II,  48a>v  und  das  vorher 
fchriebene  Vermögen ,  diefea  zu  beurth^älen  ,  heifit 
der  Geichmack,  f.  Gef chmacksur theil ,  2. 
und  liuiiil,  iciiuaei  d. 

3«  Kant  »eigt  ferner,  was  Schönheit  fei^ 
wenn  num  das  Gefcbmachsurtheil  nach  dem  Ver« 
Italtnifs  der  Zwecke  betrachte,  welche  inden»^ 

leiben  in  Betrachtung  gezogen  werden.  Was 
aber  un  ler  Z  w  e  r  k  und  Z  w  e  c  k  ni  ä  f  s  i  g  k  e  i  t  zu 
verliehen  fei,  und  ob  es  eine  gebe,  findet  man  in 
dem  Art,  Zweck  und  Z weckmä fsigkeit.  Er 
macht  darauf  aufmerkflra,  dafs  das  Urtheil:  etwas 
fei  fchön,  wenn  es  rein  ift,  von  Heiz  und  Ruh«' 
rung  unabhängig  fei.  Schönheit  betrifft  nehm* 
lieh  blofs  die  Form  eines  Gegenltaudes,  Reit  und 
Rührung  aber  enlfpringt  aus  der  Athcirung  des 
Sinnes  durch  den  Gegenftand,  alfo  ans  der  Empf  in* 
dung;  und  dennoch  zählt  man  das  Heizende  und 
Rührende^  was  doch  mir  auf  befoiidezm  Wohl« 
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g/ofaüe»  beruht,  öfters  zu  dem  Schonen,  das  doch., 
allgemeiae^  Wohlgeialleo  zum  Grund«  hat« 
In,  das  Eeisend«  und  Rührende  wird  -«rohl 
gar  «n  fioh  felbfi  furSthönheil  gehalten.  Dies 

ift  v'm  Mifsvtiitand,  der  fich  nur  durch  lürgfalijf;e 
lielümmung  diefer  Br^riffe  heben  läfst  ( U.  3g,  M, 
Ily  Heiz  und  Rührungen  haben  ledig« 

lidi  Kmpfindung  aum  Grunde,  d,  L  die  ivlaterie 
nnd  nicht  die  Form  der  Yorftellungv  und  Terdie» 
nen  daher  wohl  angenehm,   aber  nicht  iciiön, 
genannt  zu  werden.    Eine  biof^e  Farbe,  z,  B.  die 
grüne  eines  RafenpLuzes,  ein  bloiser  Ton  (zum 
Untecfohiedc  vom  Schalle  und  Geräufch)»  wi« 
«eira  der  einer  Violine,  wird  von  den  Meiften  an 
Geh  fiir  Lchön  erklärt.    Allein  die  Empfind imfren 
der  Farbe  lowohi  i^ls  <m'.>    J  ünji  kann  mau  io  lern 
für  fchdn  zu  erklären  berechtigt  feyn ,  in  fo  fera 
beide  t  ein  find ,  d.  L  die  Gleichförmigkeit  der  Em* 
&&ifedung  durch  keine  fremdartige  Empfindung  cre- 
flört  und  unterbrochen  wird,  we](  iits  Jic  Form 
hetri£t.      Die  Qualität   der  Kmpliudung  hingegen 
JuQD  nicht  in  allen  öubjecten  für  einiiiinmig  ange-» 
SMMumeu  werden ,   und  die  Annehmlichkeit  einer 
Farbe  oder  eines  mufikalifchen  Tons  beruhet  doch  auf 
diefer  (hialitat  der  Kmpfindung  (U.  39.  ff.).  Das 
Urtheil:  etwas  fei  fchön,  ilt  aber  au*  h  von  den 
ÜegriAen  der  Nützlichkeit  und  Vollkommen*» 
lioit  unabhängig!  denn  nach  beiden  wird  der  Ge« 
^cnRmnd  auf  einen  Zweck  bezogen^  er  mufs  wosu 
nutz  lieh  oder  nacli  einem   Lcf^riff  voii  dem, 
was  das  Dins:  f e  y  11  foll,   als  ieinem  innern 
Zweck,  vollkommen  ieyn.    Nun  kann,  wie  wir 
(in  a«)  gefeheo  haben,  das  Schöne  nicht  nach  Be- 
griffen erkannt  und  beurlheilt  werden  ,  alfo 
auch    nicht  Nützlichkeit  und  Vollkommen- 
heit (bcid^c»  aber  i(t  materiale  Z  w  e  (  k  m  ä  f  s  i  «i;- 
keit)  mit  Schönheit  einerlei  leyn.    Schön  und 
gut  ift  zweierlei,  denn  das  leutere  fetzt  die  Bezie-' 
hung  des  Gegenßandea  auf  eiuen  gewiflen  Zweck 
^oLuus.     Indeden  ift  Schönheit  dennoth  Zweck- 
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jnäfsiglieity  allein  nur  die  ZwecknAfidgkeit  der 

Form  des  Gegenltandes  in  cici  ßeftimiiiung  der 
Vorrtellungskräfte,  die  Tic  Ii  mit  ihm  be» 
fchäftigen  (d.i.  formale  fubjective Zweck« 
mäfsigkeit)  (U.  44.  £  27Q*  IVL  II,  5001.).  Man 
mufs  äber  blofa  anhängende,  bedingte  oder 
fixirte  Schönheit  ( pidchitudo  adhaerens )  v  00 
ir  eie  r  S c ii  o  u  h  e  i  t  (pulc/trUuda  iwgu)  unter fcbei* 
den;  nur  die  letztere  üt  eine  reine  Schönheit ^  bei 
der  erfiern  hingegen  hat  allerdings  der  B  e  g  r  if  f  wm 
einem  Zweck  Ein0u&     Man  wurde  z.  ß.  vieles 
unmittelbar  in  der  Anfchauung  Gefallende  an  ei- 
nem Gebäude  anbringen  können,  wenn  es  nicht  eina 
Kirche  (Gebäude,  das  gemeinfchaftliche  Gotteaver» 
ehrung  2.am  Zweck  hat)  feyn  foUte.  EiuMenfch 
jkonnte  viel  feinere Zit^e  und  einen  gefälligem,  fanf- 
ten  Umrils  der  Gelich Lsbildung  haben,  wenn  er  nnr 
nicht  etwa  einen  Mann,  oder  gar  einen  Kriegs- 
mann  vorltellen  follie  (M.  II,  508-  <^  48-  Sft*)» 
Schönheit  ilt  alfo  hiernach  die   Form  der 
Z  w  e  c  h  m  ä  f  8  i  g  k  ei  t  eines  Gegenßande«^ 
fofern   fie,    ohne    Vorftelluns:  eines 
Zwecks,   an  ihm  wahrgenommen  wicd» 
Man^  mufs    diefes   nicht    mit   der  Form  dar 
Zweckmäfsigkeit  eines. Gegenfiandes,  von  der  man 
den  Zweck- blofs  nicht  kennt,  verwechfeln. 
Denn  bei  dem  letztern  bezieht  man  doch  die  Ki£iir 
des  Gegenltandes  auf  irgend  eine  Abliebt  und  ainea 
hettimmten  Zweck,  z.  B*  bei  den  mit  eineoi  bo* 
che  verfehenen  fleihernen  Geräthen  aus  alten  Gimb» 
hügeln«    Daher  hat  mün  auch  gar  kein  unmittelbar» 
res  Wohlgefallen  an  ihrer  Ank  hauune,  fondern  der 
Ver&and  befchäftigt  fich  mit  der  EilsLiminirs,  w«s 
es  feyn  oder  wozu  es  dienen  foll.    £ine  Tulpe  faift» 
gegen  wird  fiir  iohön  gehalten,  weil  eine  pewÜb 
Zweckmafsi^keit  in  ifirer  Wahrnehmung  «\getr0ffen 
wird,  welclie  auf  gar  heinen  Zweck  bezogen  wird 
(U.  61.  M.  II,  5is0f  ^  Gelchmacksurtheil^  3» 

4.  Der  Modalität  nach  hat  das  Sch&ne  nliw 
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n o  t  h  w  en  d  i  z  e  Beziehung  auf  eins  Wohlgefallen 
(JÜ.  62-)*  lieilbt  aber  nicht,  man  könne  a  priori 

«rJtennen,  dafs  Jedermann  dieües  Wohlgefallen  an 
dem  Cchön  genannten  Gegenfiande  fohlen  wer- 
d  e.  Ancb  heifst  es  niclit  ^  dafs  man  aus  einer  durch- 
gängigen Einhellis;keit  der  UiLlieilc  über  die 
Schöniieit  eines  gewiffon  Gegenflandes  fchiielsen 
I^dnne ,  er  muffe  fchdn  leyn ;  denn  eine  folche  fiin« 
Jieiligiieit  giejbt  es  in  dqp  Erfahrung  nicht ,  man 
it reitet  fich  Tielmehr  immer  über  die  Schönheit. 

Sondern,   wer  elvvai  iur  i  cli  u  n  crhliut,  will,  dafs 
Jedermann  dem  vorliegf?nden  Gegenftande  Beifall 
gieben  und  ihn  gleichfalls  für  fchön  erklären  Toll; 
jüiein  man  wirbt  doch  um  jedes  Andern  BeiAim» 
mung,*  weil  man  dazu  einen  Grand  hat^  der  allen  ge- 
mein ift,  nui  d»ifs  nicijL  alle  den  vor liei;eii Jen  Fall  un- 
ter ^enemOrunde  als  iie^el  des  Beifalls  richtig  fubfii- 
mken.  Erkenutniffe  und  Ur  theile  miill'en  fich, 
JEanunt  der  Ueberzeugungi  die  iie begleitet ,  all* 
gemein  mittheilen  lafTen.   Liolsen  fie  lieh  nicht  all* 
gemein  miltheilcn,  lo  hanic  ihnen  krinc  I  eberein- 
ilimmung  mit  dem  ObjccL  zu.    Sie  waren  dann  ins- 

Se£ammt  ein  bloi:ies  fubjectives  Spiel  der  Vor* 
tellungskraftet  gerade  fo  wie  es  der  Skepiicismus 
verlangt«    Sollen  fich  aber  ErkenntnifTe  mittheilen 
l*»ilen  ,  lo  nuifs  fich  auch  die  dazu  gehörige  Tropor- 
tioTi  d  e  r  S  t  i  III  ni  u  n    der  R  rken  n  t  n  i  fs  ve  rmö- 
g  en  alJgeniein  imltheiien  laÜen.  LiefseUcU  nehmiich 
«liefe  (als  Bedingung  des  Erkennens)  nicht  mitthei- 
lan ,  fo  ktonte  auch  das  Erkenntnifs  (als  Wirkung) 
üiolit  entfprinHcn.   Diefes  ^^efchit  ht  aiich  wirklich  je- 
derzeit, wenn  ein  jre.febener  Gpf^enRand  vermittellt 
deaf  Sinne  die  Einbiidungskrait  zur  Ziiiaminenretzung 
des  Mannigfaltigen,  diefe  aber  den  VerAand  zur  Ein» 
Jieit.derfelben  inBegriffen,  inXhätigkeit  bringe.  Aber 
diel'e  Stimmung  der  Erkennlnifskräfte  hat,  nach  Ver- 
ff iiiedeniieit  der  Ohjecte,  die  gegeben  werden,  eine 
Yerfchiedenc  Proportion.   Die  zu  einem  EikcrniLnifs 
xuträglichAe  Proportion  der  Stimmung 
Aer  firkenntnifskräf  te  kann  .aber,  nicht  anders 
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•la  darchs  Gef  akl  (m«bt  nachBegrif  f  €ii)  bei 
werden  und  mafs  allgemein  mittheilbar  feyn. 

Auf  ditieui  Gemein  Ii  nn  (als  der  uotli wendigen 
Bedingung  der  allgemeinen  Mittheilbarkeit  unirer 
Erkenntnifs)  beruhet  nun  die  Noth wendigkeit 
des  Wohlgefallens  am  Schönen. '  Daher  kann  mtm 
nun  das  Schöne  und  Hufsliche  auch  fo  erklären: 
f  c  h  ö  n  ift ,  w  a  b   ohne  Begriff,   als  Gegen- 
itand.  eines  n  o  t  h  w  e  n  d  i.g  e  n  Wo hlgef  al- 
len s  erkannt  wird;  häfslicbi  was  ohne 
Begrifi\  als  Gegeniftand  eines  n  o  t  h  we  a- 
d  1  g  e  n  Mifsfallens  erkannt  wird  (U.  65.  £ 
M.II,  523  u.  526.),   f.  Gelchinacksur  theil,  4. 
und  Dunkelheit  in  der  Auiiulung  des  äkh^ 
tilchen  Problems. 

5.  Wenn  die  Einbildungskraft  nach  einem  be» 

fiimmten  Begriff  zu  verfahren  genüthi»;t 
wird,  und  alfo,  wie  wir  (in  2.)  gefehen  haben» 
nicht  frei  ifi;  fo  wird  ihr  Product  der  Form  nack 
ducdi  Begriffe  beftimmt,  und  das  Wekigih 
fallen  ift  fodann  nicht  das  am  'Schönen,  CeBr> 
dern  am  Guten  (ü.  69.)-  Nun  werden  geome- 
trifch-regelmärs ig e  Gelt  allen  (z.  B.  ^| 
Cirkel ) ,  und  ielblt  die  Zahlen,  wegen  eiiw 
gewiflen,  aus  der  Sinfachheit  ihrer  Confir 
nicht  erwarteten  Zweckmafsi^keit  derfelben  a 


zu    allerlei    Erkenntnifs    gebraucht,    von  Crhi^ 
kern  des  Gefchniacks  gemeiniglich  als  die  ein- 
fadilten    und    unzvveifelhaftelten    Beifpiele  def 
Schönheit  angeführt;,  fie  fprecfaen  Tim  dte£fr«d«ir 
jener  fchönen  Eigen rdbaft  desCitkels,  welobe  auf 
diefe  oder  jene  Art  entdeckt  wäre;   und  dennoch 
fchreibtein  beltimmter  Begriff  diefen  Gefialtea 
die  Regel  vor,  (nach  der  (ie  allein  möglich  iind]| 
Folglich  irren  fich  entweder  jene  Kritiker  iMfff'^ 
oder  es  ift  nicht  fubjective  Zweckmafsigken^fi« 
iie  Begriff  im  freien  Spiel  unlrer  Erkenntnifsver- 
mögen  zur  Schönheit  nöthig,  fondern  eine  intel* 

lectuelle  nach  Segriffeav  welche  eine. 
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liebkeit  zu  allerlei  (ins  Unendlich«  mimiiigfaUi-en) 
Zweckm  (d.  i.  o  b  j  ec  tiv e  ZiveckniSrngkeit)  ift ""(u. 
70.)»    Die  xum  Begriffe  von  einem  Ge^enltande  fnhl 
Tcnde  Regelniäfsi-keit  ift  zwar  die  unentbehrliche 
Bedingung  (conditio  fme  qua  jwn),  den  Gegenfiand 
m  eine  einzige  Vor flellun^  7m  falTen  und  daa  Man- 
nigfaldge  in  der  Form  deilelben  zu  beftimmen 
Mefe  Beftimmung  ift  dn  Zweck  in  Anfehnn^-  der 
Erkenntnifs;  und  in  ßezielmnu  aut  diele  ilt  fie 
auch    jederzeit   mit  Wohlgefallen  verbunden, 
welches  die  ßewirkung  dner  jeden  auch  blofs  pro- 
Mematifchcn  Abacht  begleital:.    Allein  es  iH  alsdann 
Mofa  die  Billigung  der  Aofldrang,  die  einei  Aufgabe 
ein  Genäse  thut.    liei  dem  Schönen  hingegen  iii  ein« 
freie  und  unbeftimmt  zweckmafsige  Interhallune 
der  GemüihskTafte  mit  demfeiben,  wobti  der  Ve^ 
ftand  der  Einbildungskraft  und  nicht,  wie  bei  det 
«rkenntnifa,  die  Einbildungskraft  dem  Vei  Itancie  zu 
Dienften  ift  (ü.  7t,  m.  Ii,  53a).     Darum  ilt  uns 
auch  das  ,    womit  die  Einbildungskraft  ungefucht 
und  zweckmafsig  fpielen  kann,  jederseit  neu,  und 
man  wird  feines  Anblick«  nicht  uberdrufsig  (ü.  72, 
377.  flE-M.  II,  532.  791.)-    Man  niüfste  daher  jene 
Eigenichaft  eher  eine  rela  t  iv  e  V  o  11  k  oni  nien* 
heit,  als  eine  Schönheit  di:r  mathematifchen  Fi- 
guren nennen.  Eher  würdci  man  eine  Dcmon  fira* 
tion  folcher  ßigenfchaften,  weil  durch  diefe  der 
Verüan-d,  als  Vermögen  der  Begriffe,  und  üe  Ein- 
bildungskraft, aU  Vermögen  der  DaritelJang  des 
fe^ben,  a        /  i  lieh  geftärkt  fühlen  (welches  mit  der 
Prdciliop. ,  die  die  Vernunft  hineinbringt,  die  Ele- 
ganz derfelbcn  genannt. wird),  fchön  nennen  kön- 
nen; indem  hier  doch  wenigfiens  das  Wuhlüefallen, 
ob^^feich  der  Grund  deffelbeTi  in  Be«rrilfen  liegt,  fub- 
jectii-  iit,    da  die  V  u  1 1  kommen  h  ei  t  ein  ob« 
jectives  Wohlgefallen  bei    fich  führt,   f.  Ge* 
tchmackaurtheil,  5« 

6.  Das  Schöne  erfordert  die  Vorfiellung  einer 
gewiffen  Qualität  des  übjecta,  die  fich  auch  ver- 
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Aändiich  xxiachen »    und  auf  Begriffe  biini^en  iafst 
(wie  wir  es  auch  bisher  geihan  haben),  wiewohl 
iie  im  ölib^tifches^  Uriheiie  nicht  darauf  gebracht 
wird.'  Das  Schöne  cttlü^rt  «nch  ,  indem  e»  xiif^teieh 
auf  Zweckmafsigkeit  im  Gefühle  der  Luft  Acht  7.a 
haben  lehrt,  und  fo  den  Gefciimach  bildet  (U.  113.)- 
Wenn  man  das  Heiultat  aus  der  bisherigen  ülxpoii» 
tioa  des  ärtheüfchen  GefclmiaclidurUieila  ziebl,  Tu  ei> 
g^bt  lieh  dainus  loigende  kurze  Erklärung :  Sc  Ii  da 
ift  das^  wa«  in  der  blo  Cs  et«  Beurlheil a n  g 
(allo  nicht  verniUieli*  der  Kmphnduiig  dts  Sinnes 
nach  einem  Üegiiflc  des  Vt^rltaiKics )  gefallt  (U. 
1 14«  f.  M«  11^  5^6.  ^  ^^^g^  iaeraus  von  Ielbit| 

dais  es  ohi^e  alles  iniereffe  fniiefallen  muffe^ 
weil  daa  Interefle  den  ßegriff  rom  Zweck  voraus« 
fetzt,  nehwdlioh  dafs  ea  gefalle,  weil  ea  wosHdiOTit» 
Dit:ie  F.rkläiuug  ,  als  eine  Erkimung  aliheulcher 
ali^trUitiiniiiiUi^er  ßeui  theiiung,  bezielit  ficli  atd  luU- 
|e&üve  Gtunde.  Diefe  Grunde  lind  nehmhch  die 
SinnUclikait»  fo  wie  fiesu  Guriitm  des  contemplaU* 
Ven  Teeftandes,  in  demlelben  dubjecte«  mit  ihm 
vereinigt,  zweckmäfsig  iit.  Das  Schöne  bereitet  um 
vor,  etwas,  Iclblt  die  Natur,  ohne  InleielFe  zu. 
lieben,  (U.  115.  M.II,  5S9)«  Die  unmittelbare  Luit 
am  Schönen  der  Natar  fetzt  eine  gewiflo  L 1  b  e r 
Ii  tat  der  Oenkungsart ,  d*  i  Unabhängigkeit  dea 
WohlgefüHena.vombloraen  Sinnengenufleivoraua  und! 
dilti virt  fie.  Oiefe  Freiheit  wird  aber  dadurch  im 
Spiele  (nicht  unter  einem  Eefetzlichen  Geicitai  t) 
Toxgeiljeilt  (U.  ii6.  M.  Ii,  593.)« 

# 

a 

7«  Daa  Wohlgefallen,  am  Schönen  der  Natur  ift 
pofitiv,  nehmlich  ein  Gefühl  der  Freilieit  (nicht 

etwa  der  liciaubung)  der  Einbildungskraft,  in» 
dem  iie  naoh  dem  Gu fetze  des  eiupirircben  Gebrauchs 
zweckmälsig  beitinmit  wird«  Wir  dürfen  aber  hier 
die  Beifpiele  nicht  von  folch^i  fchöncn  Gegenfiän^ 
den  der  Natur  hernehmen,  die  den  Begriff  von  einena. 
Zwecke vorauafetzen, denn  alsdann  würden  ea  eni« 
weuei  ^^u  einem  beitimmlen  Zweck  dienende,  oder 
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abdi  Verf^^tn  oder  Schmers  verörrtichende  Gegeit« 
ftändefeyn;  im  erffem  FaU  würden  es  nidic  Objectt 

fevn,  <lie  ein  a  (Iii  c  ti  fch  es  Urtheil  ,    im  ändera 
FaU  nicht  Tukhe  ,  die  ein  G  e  i  c  h  m  a  c  k  s  urlheii  be* 
grauden  könnten.    Dies  iit  z.  B.  der  Fall  bei  dem 
Sehdfien  in  der  MenrelMRige.ftiili:.    Die  Rtickficht  da» 
bei  auf  Begriff»  derZweeiie,  m^osu  atle  Gltedmd«» 
f$en  des  Menfchen  da  find,  als  l'elliniiniiniisgrLmde 
unfers  Urtlieils,  würde  blofs  ein  t eleo  logifches 
Unheil  gehen.     Die  Zufaminenitinunung  der  Men« 
lcben^elb]|  mit  Zwecken  mnlTen  wir  alfo  auf  anfer 
ftftlieiircfiee  Urtheil  nber  fie  nicht  einfliefsen  lafleo« 
refetzt  dafs  wir  auch  nicht  über  reine,  Tondeni  an- 
hangen da  Sciiunheit  derielben  urtheiien  wollten. 
Doch  ift  es  eine  BOtfa wendige  Bedingung  dea  Wohl* 
gefalleoa  am  Schönen^  dar»  dasjenige,  wa»  wir  an 
der  MmMiengeßaU  finden ,  den  Zwecken  derrelben 
anrh  nicht  widerÜ reite.     Die  älihetifche  Zwerhm.v 
f&i^keit  iit  die  Gefetzmafsigkeit  der  Urlkeilskraft  m 
ihrer  Freiheit.     Das  Wohlgefallen  an  dem  G#» 
gen^Mtde  hängt  'von  der  Beaiehung  ab,  -in  welch« 
wir  die  BoibildimgsKraft  fetzen  wollen;  nur  dafs  fie 
Zur  fich  felbft  das  Gemrith  in  freier  BeichaftiHung 
erhsike.    Wenn  aher  eine  t el  eo  1  o  £: ifch e  Zweck** 
mSfaigkeit  das  Urthcll  benimmt,  To  iß  es  nicht  mehr 
ebo  Urtheil  einer  freien  Urtheilskraft  (U*  iig.  f«  . 
M.  /I,  595*). 

8*  Der   Ausdruck  in  teil  ectuelle  Schön« 
heit  ift  alfo  nicht  gans  richtig,  weil  fie  eine 
iAhetifehe  Vorftellungsart  Teyn  foU,  die  doch  in 
blofe  rcineti  Intelligenzen  gar  nicht  ange- 
troffen Werzlen  kann,   und  das  Wort  Schönheit 
dmnn  alle  beituiimte  Bedeutung,    oder  das  in  tei- 
lte ta^lle  Wc»hlgefaUen  allen  Vorzug  vor  dem 
ftar» liehen  verlieren  miifste»    Man  Kann  zwar 
an  einem  fchdnen  Gegenftnnde  auch  ein  moralirches 
(intellectuelles)  Wohlgefallen  hahim,  in  io  fern  dir- 
fc\be        B.  eine  fchöne  Thal)  zu;j,leich  nioraliichen 

iTiln  erm  ■ir^c^'*^*^"  wire.   Wir  kdimen  auch  beide 
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Arten  des  Wohlgefallens  leicht  mit  einander  verein 
ni^en,  weil  beide  auf  keinem  Interefle  beruhen. 
AlleiQ  beides,  Ül  doch  wieder  darin  fohwier  yerc»» 
gen,  weil  dai  ^öne  leinlntereffe  bewirken  fbll. 
Das  Moral ifclit:  it  t/t  nun  auch  ein  InteielTe  vor- 
aus.   Allem  jtntö  lii  ein  Sin  n  eii  in  lere  Tie,  diefes 
ein  Vernunf  tinter effe.    Jenes  Interaffe  in  Vet* 
Undting  mit  dieCcm -würdii  danfelbea»  und  dmmut 
der  intelleetuellen  Zweckmafelgkeil;  Abbrtich  thun 
und  fie  vei  uiireinii;en  (Ü.  119.  t.M.  Ii,  596.).  Das 
Moraiifchgu te  iit  auch  uiclit  fowohi  i'chön,  als 
vielmehr  erhaben.    Es  erweckt  mebr  das  GeCoU 
der  Achtung,  welches  den  Aeiz  verfchntaht^  aU 
der  Liebe  und  vertraulichen  Zortei^ungi 
weil  die  menfchliche  Natur  uiciiL  To  von  It.ba,  fon^ 
dem  nur  durch  Gewalt,  welche  die  Verukmii 
Sinnlichkeit  anthut ,    zu  jenem  GutQii  sufaua« 
menftimmt  Indeffen  i&  doch  nicht  zu  leugnen,  daCa 
das  Veraunftinterefle  an  der  Moralität,  und  die  Ool* 
tivirung  dtilciutn  macht,    dals  man  /ich  t^tnn  mit 
der  i^euitheilung  der  Handiung«:n  nach  muralifchcui 
Frincipien  beichaftigfe,«  und  dafs  diefes  der  TugesuMl» 
oder  Her  Denkungsart  baioh  moraUicheii  Qefetsee^ 
eine  Poma  der  Schdtiheit  giebt,  die/bewun-^ 
dert,    aber  fieiiicli  darum  noch  nicht  gefacht 
wird.     Denn ,  dicfe  Betrachtung  bewirkt  ^beniall^ 
ein   Bewufstreyn   der  Harmonie.iUsfr.eiC 
Vorftellun  gskräf  te ,    wobei    wir  onfer 
^an^e'S  Erkenn tAffsverili5g:eti  j(V^Kftufid  und 
KiiibikiiUi^i» kraft)  geltärkt  iühltii  und  brm^ 
fo  ein  Wohlgel  u  ]  1  en  hervor,    das  fi  ch  auch 
andern  mittheilen  läii>i,    wo4>iejj  ^ei^]^ 
wohl  diefixiltenz  deiSsObjects  ua-a  gle;i«ii» 
gültig  bleibt,  inde».^  nur  als  die  VeranlalEuBg 
an<;cleht;ii  \\  nJ,  die  über  die  i  iiiciiieit  erli^ibencAnla- 
geder  Talente  in  uns  inne  zu  w  erden  (l*,  236.).  Selbft 
die  Darfteiluiig  des  Bolen  oder  Hafslichen  (jm»  diiK 
Geftalt  des  peffoni&cirien  Xodia&  bei  AliUiOA^ 
radrfe  loft^  J9.  X.     293.  /^9.)-kana  und  mo&jpfoh  0  n 
IeyU|  wenn  einaial  em  Gj^^^iAltond  ällheiiluii  \  orge* 


ScIiOulieit.  22^^ 

lieiit  werden  füll,  und  wenn  es  auch  ein  Therfi* 
tes  wäre;  denn  fonft  bewirkt  lie  entwc^ler  ün- 
icfamackhafUgWit:  oder  Ekel,  welche  b«ide  Beftre« 
'billig«:!  eine  Vorfielliuig  von  fich  itorsen,  die  zmn 

Genvits  dai geboten  wird.  Schönheit  hingeoren 
tuUrt  den  Begriff  der  Einladung  zur  innigilen  Vcr- 
einiguog  mit  dem  Gegtniunde,  d.  i.  zum  unmitte^ 
'  btren  Genofs «  bei  ii^U.  .  Mit  dem  Au^druok  einer 
fchöncift  Speele  fast  man  alles »  was  lieh  lagen  *^ 
iUst^  fie  zum  ZwcdT  der  inni^üen  Vereinigung  mit 
ihr  zu  machen.  Er  druckt  alle  ajit  der  Freiheit  des 
Ycrfiai^ues  vereinbare  ftnnliclie  JaiCx  an  deifeiben 
aus  (A..  1^7.  tV).  —  Mit  der  Schönheit  verträgt  lieh 
auch  nicht  die  £mplindelei^  d,  i.  der  Hang  zu  zärt- 
lichen Rührungen»  B.  wie  ex  fich  in  weinerlichen 
fehau£]pftelen  avüCscrt. 

9.  B\L#ke  (Philofopliifche  Unterfuch.  über  den 
Ur£piung  unfrer  ß^ritie  vom  Schönen  und  Erhabe* 
neu.  Bij^a,  1773.8.)  gründet  4as  Schöne  aof  Liebe, 
wovon  er  doch  die  Begierde  afae;efondert  wifTen  will» 
und  fuhrt  es  (S.  251.  tV)  auf  „die  Nachlaffun^i,  Los- 
fpannuiig:  und  ErlcliiaLiung  dei  Fibern  dcb  Curperi, 
lUiUiin  eine  Erweichung,  Auflöfung,  Ermattung, 
ein  Uinünl^cn,  Hiniterben,  Wegfchmelzen  vor  Ver* 
gnugBii/*  hinana*  Burke  fegt:  ^fnach  dem  Grade 
der '  Schdakeit  in  dem  Gegenltande,  und  der  £mp 
phndlichkeit  bei  dem  Beobachter,  werden  diefe  Er-  * 
IcheinuTifiren  meiir  oder  weniger  fichlb.ir.  Diefe  Stu- 
fenCoige  üeigt  von  dem  höciiiten  Giptel  der  vollkoiu- 
mcnßen  Schönheit  in  dem  Ge^en Rande,  imd  einer 
fciiwärmerifchen  Liebe  in  dem  Zufchauer,  bis  za 
dem  onterften  Grade  der  Miltelmafsigkeit  in  dem  ei- 
nen, und  der  Gleichgültigkeit  in  dem  andern  herab. 
Aas  diefer  BefchreilnuiG:  lafst  lieh  aber  beinahe  uu- 
möglich  etwas  anders  fchUeisen,  als  dafs  die  Schön- 
heit durch  eine  NachlafTung  aller  feften  Theile  unfers 
corperlicheii  Bafies  wirkt.'*  Und  nun  befiätigt  er 
j&efe  ßrkiärungsart  nicht  allein  durchTälle,  in  de* 
neu  die  ii.inbildungskLaic  in  Verbindung  mit  dem 
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Verfiaiide,  fond^rn  fo^ar  mit  Sinncscmpfmrlunff,  ift 
\m»  dri!^  Gefühl  des  S<  honen  €riefj:en  könne.  Aller-* 
dinga  konneo  auch  aile,  blofs  finnliche  oder  ganü 
int^liectuelle,  VorfteUoiigeii  fubjectiv  mit  Vetgnü^ 
gen  der  Sthinerz,  To  unmerklich  beides  auch  feyn 
nia^,  verbunden  werderi,  weil  fie  ins^efammt  das 
Gefnhl  des  T^nJxjns  alliciren ,  und  luüne  drrieiben  in- 
ditferent  feyn  künn,  ful^rn  aU  lie  Modillcation  ded- 
Subjecu  iti  (U.  129.  M.  II,  605.)*  Oas  Wohlgefallen 
Am  G^enAande  kann  aber  nidbt  gan«  und  gar 
darin  gefeilt  worden,  dars  diefer  dureh  Eela  ver^ 
gnligt.  Denn  fonlt  müLsie  man  keinem  Andern 
KumulUun,  zu  imierm  L'rilieile,  eLv^as  fei  fchön, 
mit  bciz,urtimmen ;  weil  über  das  üeizeade  ein 
jeder  mit  Recht  nur  ftiften  Privattinn  befragt  Als* 
dann  aber  hört  auch  alle  Cenfur  des  Gafchmiriia-  völ- 
lig auf;  man  müfste  denn  die  zufällige  Üebereinftim- 
mung  der  ürtheile  Andrer  unter  einander  zum  G  e- 
bot  des  Beifalls  für  uns  maclien  ,  wider  wclcliej 
Frincip  wir  uns  doch  vermuthlich  Iträuben  wtirdea 
(Ü»  130.  M.  I[|  606.),  f.  übrigens  Gefcfamacks ur^ 
theiiy  5.  ff.  liadKunfiy  fcböne.  ' 

Ueber  den  Unterfcliied  zwifchen  dem  Schönen 
und  Erhabenen,  L  Ech aben  h ei t,  3.  Das  Er« 
habene  ift  zwar  das  Gegengewicht ,  aber  nicht 
das  Widerfpii^l  vom  Schönen.  Denn  die  ßeltre* 
bung  and  der  Verfuch,  (irh  «u  der  Au£lt((Cung 
(Appichei liio u  )  dt;:>  Gegenliaudt.'S  zu  erhebet!,  er- 
Wfckt  deui  Subject  ein  Gefühl  leinor  ei^eiu-n  Gröfsö 
und  Kraft;  aber  die  Gedanken vorUel hing  dcl^leiben 
Iii  der  Befch  rei  b  ein  g  od^r  Dariteli  ung  kunn 
und  nutfs  iinnitr  fchon  feyn,  Sonft  ^ürde  die  Ver« 
wundetung  A  bfchreckun  «j,  welche  voil  ßewnn«  > 
derung  lehr  unterlcliiede-n  ill ,  die  eine  iieia  iht  i- 
lun|2:  iii,  wobei  min  des  Verwunderns  nicht  fatt  wjrd 
(A.  190.).  Dris  Erhabene  i(t  alfo  zwar  niclit  ein  Ge- 
genfiand  für  den  Gefchmack,  abcfr  die  könitliche 
Darfiellung  deflTelben  in  der  Befchreibung  und  Be« 
kleidung  (bei  Nebenwcikta,  parer^a)  kann  und  Coli 
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fcViön  fevTi ;  fvfil  es  fonft  wild,  rauu  und  abfiof- 
(end  un*i  io  dem  Cdciimack  zuwider  feyn  würd^ 
(A.  190.  £•> 

10.  DmrHaf^  znm  blofsen  ZerAöhrm  (nnhnui 

deßruclionis)  des  Scliuncn  ol>;:lei(;li  Tyeblofen  dfr 
Natur  und Kimft,  z.B.  der  fchoncn  Cryfta Iiirationen, 
des  anbefchreiblicb  Schönen  im  Gewächareich,  dec 
iiAkbfkm  Statuen,  u.  r.  w.  Ut  der  Pflicht  de»  Men« 
frheii  gegen  firb  felbfi  zuMrider;  denn  eg 
tvh  .vhcht  and  vertilgt  das  Gefiibl,  etwas  auch  ohne 
Abtirht  auf  Nutzen  zu  lieben,  im  Menfchen, 
Die$  Gefühl  ift  zwar  nichi  für  lieh  allein  fchon 
inoralifchy  bereitet  aber  doch  wenigßena  diejenige 
Srimmnng  der  Sinnlichkeit,  welche  die  Moralitfit 
fchr  befördert,    zu  ticiitibcu  vor  (T.  io7)» 

11.  K.  Tergleicht  auch  das  Schöne  mit  dem 
StitlichgHten,  und  die  Uebereinftimmung 
und  den  Unterfchied  zwifchen  beiden! 

A.  Das  Schöne  hömmt •  nehmlich  mit  dem 
Sittlich  guten  darin  übermn,  dafs 

A.  beides  nnmittelhar' gefallt  -(ohn^  Bezie-' 

bnns:  ari  etwas,  wozu  es  j^cuiiit,  wie  das  An- 
genehme und  Nützliche)^ 

b.  beides  ohne  a  1  Ic  s  In  tereffe  gefällt  (d.i. 
fo,  dafs  die  KxiAenz  de4»  üä^enliaades  uns  dabei 
g^ichgulttg  bleibt); 

€•  bei  beiden  Freiheit  ilt;  und 

d.  bei  beiden   das   Princip   als  allgemein, 
u  im  jedermann  gültig,  angenommen  wird. 

B.  Das  Schöne  ift  darin  vom  Sittlich  gu* 
ten  unterfcbieden ,  dafs 

tu  das  Schdne  nur  in  der  reflectirenden 
Atifchaaung,  das  Sittliehgute  aber  im  Be* 
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b.  das  Schöne  ohne  aH#s  InUteflb  ifi«  ibi 
Sittlichgute,  aber  nothwendig  mit  einaiii 

tereffe,  aber  nicht  einem  folchen ,  was  vordem 
Urtheiie  über  das  Wohlgefalleo  hergehl,  fondem 
was  dadurch  alierertt  bewirkt  wird,  ¥er« 
bunden  ifi|  '  V 

c.  in  der  ßeurtheiluns:  des  Schönen  die  Frei* 
heit  der  Einbildttng$\ralt  (alfo  der  Sinnlich- 
keit unfers  Vermögens)    mit  der  Gefetzmafsigkek 

des  Verliaiidcs  als  einiüninng  vorgeitellt,  im  luo- 
ralifchen  Urtiieile  aber  die  Freiheit  des^^ü- 
lens  als  ZufammenAimmung  defTeiben  mit  Ucii 
felbft  nach  allgemeinen  Vernunftgefetxen  gedacht 
wird ; 

d.  in  der  , Beurtheilung  des  Schdiea  4» 
Frincip  derfelben  fubjectiv  und  durch  Ionen 

allgemeinen  he^riS  kenntlich  vorgefiellt,  immo- 
ralifchen  Uriheile  aber  das  rrincip  deüelben  ob- 
jectiv    und  durch   einen  allgemeinen  btf^tifi 
kenntlich  erklärt  wird  777.  Ü*  259«^^ 

Die  Rückficht  auf  jene  Aiialoeie  des  Scbünca 
mit  dem  Sitilichguien  iit  auch  dem  gemeinen  Ve^ 
Aande  gewöhnlich^  und  wir  benennen  fcbouc  Ge> 
geiiltände  (der  Natur  oder  der  Kunit)  oft  mit  N*- 
men,  die  eine  fittliche  Beurtheilung  zum  Grunde 
zu  legen  fcheiiien.      Wir  nennen  Geüaude  odtf 
Bäume  majeltätifch  und  prachüg,  oder  Gehlde  lai- 
chend und  fröhlich,  felbit  Farben  werden  nnic^o^* 
dig  VL  L  w.  genannt.     Der  Grund  davon  iß, 
diefe  Ge^renltände  Enipllndungen  erregen,   die  e^ 
was  enih alten,  was  dem  BcAvulbLleyn  eines  durch 
moraliiche   Unheil e    bewirkten  Gemutbszuliiii^<i«i* 
analog  ilt.    S.  Gefchmacfcsur  theil,  17« 

Schönheit  als  Symbol  des  SittlicbfO* 
tcn,    f.  Gefchmacksurtlieil,  17,  II.  Schön- 
heit der  I^atur,   L  Z we^i^mälsigiiieitt 
)ective. 


-Schöpfung.  Scholaftiker.  ä33 

■ 

Ktnr»    Cti».  ä,  Vnhtäihnft^  Einlpit,  Yll.  S.  XIAV  f. 
_  S*  4.       $.  5.  S.  14.  fF.  —     6.  S.  .7.  f.  — 
S.   »5.  f.  —  ^.  9.  S.  28.  ff.  —  J.  »3.  S.  38.  ff.  — 
14.  S.  39.      —  J.  15  S.  44.  ff.  — ^  5.  i6.     48.  IF. 

—  9:%7.S.  5$.  ff.  —  J.  ii)«S.62.  ff.  —  ö.ai-^  65.IP. 

—  4*  23.  Sw6<«  ff«  —  Allg.  Anirf.  S.^>ff.  ^  (3. 2g. 
AHgem»  An«i«p  S.  it),  C  5p.  S.  u^«^.  £ 

—  6&*  S.  170.  —     6i.  S.  177.  ff  — 

Jl«rt    Grit.  4er  pract.  Vera.  II.  Th.  S.  sg^« 

•  ■ 

Daf£r   IMIet,   Ajif»-dir  TugeadL  §.  17«  S»  107.  / 

Schöpfung,  : 

•  * 

L  Fatum,  .9.  ff.  und  Teleologie.  Zw«ck  diijr 
Schopfttiig,  LZwftcli. 

» 

Scholaftike.r, 

« 

SchalafiicU  Scholaftiques,  Diefen  Namen  füh-^ 
ran  Fhilofopbea»  deren  ganae  Wiffen- 
fchaft  darin  beftand»  einander  an  Scharf« 

linn  zu  übertreifen.     i  icdemann  (Geilt  der  fpe- 
culativcn  Pliilolophin  4.  B.  S.  338)  ^.eigt,    dafs  das 
diejemgen  IPhiioiophen  waren  ,    weiche  die  Gegen- 
Aände  a  priori  nach  dem  Arifto te  1  es  entfchieden 
ilod  die  Einwürfe  dagegen  widerlegten »    ob  fie 
gleich  oft  nichts  weniger  als  den  Sinn  des  Arifio^ 
lelcs  getroffen  liaben.     Ihre  Kiinlt  war  Weisheit  iiir 
(lieSi^hule,    man   kuiinte   aber  keine  Auikiärun^ 
iur  das  gemeine  Leben  daraud  machen.  Der 
jiSweek  diefer  Philofophen  wat  nicht  Fortfchung 
nadb  -weilerm  lachte,  fondern  Bemühung,  die  Leh- 
ren des  Ariffi>teles  gegen  die  BedehkUchkeiten  der 
Veriiaufc  2u  verwahren.  (Maicrpt.) 

2.  Man  fetzt  gewöhnlich  den  Anfang  der  fcho- 
iaftifcb«n  PhiM^pkie  in  die  eriten  lehre  des  xjvolf- 
tm  JfthsfaundertB  (Gurlttt  AbriCi  der  Gefchichte 
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der  Philofophie^     soo.)»  alMn  Tie4#«i«nii  Teut 

ilire  Kntfiehung  erß  in  den  Anfang  des  dreizehn* 
.ten  Jahrhunderts  (a.a.O.  5.  339).    Die  Ginnde  des 
letztem  find;  weil  erlt  dann  die  rcholaftüche  Me» 
Uiode  auf  alle  ^OegenAände  melaphyürcher  Unter« 
fucliiungen  «usgeiiehiiti  «rft  dann  ?or2ttgi]|*ii  nach 
Arittoteles  «Atrdlieden  und  die  Fhilofophie  getrennt 
von  der  riieologie  in  weit  ^^röfserm  Unifaü^e  vor- 
jietragea  ward.      Er  flellt  daher  Alexander  nus 
Haies  al^  den  eriten  ürht^er  diuL&[  FUHo^o^hie 
auf»   der  ProfefTor  der  Theologie  zu  Paris  war. 
Diel!nr  Alexander  •  war  am  Klofier  Hal-es  in  der  ' 
Oraffchaft  Gloueefter  erzogen  und  erhielt  davon  den 
Beinamen.     Er  lehrte  mit  ungemeinem  Büf.iil  zu 
Paris  uius  laln*  r^^o,  fo  dafö  ihm,  weil  m*tn  leine 
Giiiude  ganz  un wider Aeh lieb  fand,  allgenieia  der 
Name  des  un widerf pr echlichen  Iiebrera 
{doctor  irrefragahüh)  und  der  Quelle  desLe- 
.  bens  {fofis  vitae)  gegeben  wurde«    Kr  ßarb  1245. 
Die  Eilüarung  von  Arilioteles  Metapli ylik  gehurt 
ibm  nicht  mit  völtiger  Gewifsheit,   wohl  aber  die 
über  delOTelben  Seelenlebre/ '  Er  entfcbeidet  gei^okm"*  ' 
Uch  nach  der  Autorität  andm  Kirchenfchrifilttller 
und  Philofophen,  uttd  bringe  .ni^  Cinwen« 
düngen    und  Zweifel  vor.      Tieferes  Eindringen, 
eigenes  Denken,   neue  Aufklärung    darf  man  alfa 
in  feinen  Scbriften^  nicht   erwarten;    wohl  aber^, 
durch'  Nebeneinanderrteliung  der  Schwierigkeiten 
und  Gegimgruaide»  einigen  Stoff,  zu  w^iterm  Nadi!« 
denken  (Tiedemann,  a.  a.  O.  S.  339.  ff.)*     .  ' 

3.  Das  zweite  Zeitalter  der  Scholaftiker 
pflegt  man  mit  Albertus  dem  Grofsen  anzuhe« 
ben.  In  dieCem  erreichte  ihre  Pfailofophie  die  Uu* 
dende^  Jugend,  fo  dafs  der  Hang  zu  entbehrlichen 
Suhtilitäten  alles  verdarb.  ,  Albertus  IMaenus 
war  ein  Deulfcher,  ans  deoi  edlen  Staranio  dor  \oi\ 
Bollltädt,  1205  zu  Lauingen  in  Schwaben  ge- 
bohren.  Er  wuade  1260  Bifcbof  «u  Regensburg* 
Mit  ikm  zeichtieie  £eh  der  nur  über  ein  Jahrzehiit 
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fpatcr  ^cbohrne  Bonaventura  als  PUilofoph  vor» 
miigiich  aus»    fo  wie  er  aa  Thomaa,  Gref  von 
*A  quin  Oy   ai»  dtm  N«apoliUnirohcn ,   einca  an 
Gf  oCm  des  Geoiftes  und  Ruhms  ihn  weit  bimw  ficU 
xuTucUafienden  Sohüler  bildete.     Zwei  berühmfe 
Zeitgenoffeii  von   llionias    waien  auch  Hicharcl^ 
aus  Middleton  i^dc  /twäni  vdla)  in  England,  ein 
.  Mioorlteninanch,  und  ii  e  i n  r  i  c  ii,  gebüriig  aus  M 
de  bm  Gent  {Uenria^  de  ^ondono),  Lehrer  der 
Philofophie  bei  der  Sorbonne.    Einer  der  binthin* 
teilen  Manner  naeh  Thomas  war  Aegidius,  ge» 
bürtis:  aus  Rom  {lioinauns)^    von  dem  edlen  Ge« 
fchiechte  der  Colon  nen  (ae  coJujtiua)^  ein  Augu- 
itiner-Eremitennitoch.    Kin  anderer  an  Hnbm  und 

■ 

GeiAesgaben  über  den  direi  letmtem  -arhabeneri  >  den 
'  ffhomat  hingegen  gieiehkOmniender  Mann  war  Jo«» 
Kanu  Dun:>  öcotus,  zu  Duniton  in  Nurthuiu- 
berland  gebühren,  aus  dem  iMinoriicnoiden.  Un- 
ter die  vornehaiiit^u  Verbreitej:  der  rcholaitLfchen 
Fibilofophie  in  Frankreich  gehört  der  bekannte  Pen 
aar  AbiJard;  aueh  wer  Hervey  aui^Bretagne, 
Generat  des.  Predigerordens «  ein  fcbr  feharffinni« 
ger  und  tieiünniger  Schul. iluker.  St^in  Ruhmiialte* 
Ums  iiilir  1312  den  höchiteii  GipU  l  (  rreicfit.  Duns 
Scotus  bildele  im  Francifcus  de  Mayronis  ei- 
nen Sur  damaligen  Zeit  (1315}  hochberuhuiien  Scbii* 
1er«  Noch  wur  Wilhelm  Unrand,  vM  fiiniant 
Geburtsort  St  Pono(^ain  in  Clermont,  de  fatfcto 
Portiano  zu'j^anahml  f  ebenfalls  aus  dem  Pro-age«:- 
prden,  ein  b«$rübmter  6chaLaiuiLer  dxttiat  Z^tiL 

4.  Das  Jritt^  Zakalter  der  Sehoiaftiker,  in 
welchem  diel«  Philofophie  ausartete,  fängt  man  ent* 
weder  mit  jenem  Durand  oder  mit  Wilhelm  Ot> 
cam,  einem  Minoriten,  an,  der  dem  Durand  an 
Scharfiinn  glich  nnd  mitiiim  zu  gleicher  Zeit  (1330) 
lebte«  Walter  Burleigh  (Burlaevui);  Johann 
Buridan,  gebürtig  aus  Bethüne  in  der  Proviox 
Artois;  Thomas  aus  Strasburg  (de  ArgettUjia)i 
uudMAriiliuSv  von  lachen  (d.i.  lugclheim)  ge* 
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bürtifT,  lebten  in  ^efem  Zeitmim«  Im  funfasehn- 
ten  zeichneten  fit^li  v uinelimüchr  Peter  d'Ailly 
'  (de  AÜUico) ,  R  a  y  miin  d  aus  S  e  b  o  n  d  e  {de  Sa^ 
hunda)  y  und  Oominicus  aus  Flandern  {de 
ftandna)f  in  deren  Schriften  man  wenig  eigene 
Gedanken  findet,  aus.  Durch  die  Beformaiion  ver- 
Ichwand  die  fcholalüfche  Philofophie  allmiihlig,  nur 
liie  und  da  zeigte  lieh  noch  ein  merkwürdiger 
Mann.  Ein  ioicher  war  Ff  an  z  Suarez,  der  bei 
den  Spaniern 9  »feinen  Landsleuten,  zu  feiner  Zeit, 
%u  An&nge  des  fiebcehnten  Jahrhunderts,-  gra&en 
Rühm  erwarb.  Die  Vernunft  war  bei  den  Schola:» 
ftikern,  durch  die  cti^c  Verbindung  der  Philo- 
fophie mit  der  Theologie,  zu  Iciir  an  ein  herrlchen- 
des  Giaubensfyftem  gefelfelt,  um  külinn  Schritte  w^a* 
giea'  2u  können.  Sie  war  durch  die  fcholaftifehe 
Dispfütirlucht  zn  (ehr  an  das  Kleine  und  Ueher* 
feine  gewöhnt,  um  Kum  Ueberbliek  ihres  Vorraths 
li< vh  zu  cilicben,  Dei  Schohiltiker  l^uluii  und  Khr«« 
geiz  beflaiKl  nur  darin ,  neue  Subülitäten  ,  Diftinc- 
iionen  und  Argiunenie  zu  eründen.  (Xiedemanns 
Geift.der  fpecuL  Philot  Xh.4  und  ^.). 

Scliranken, 
C  Gröfse,  i6  und  Limitationi  Zf  c» 

■ 

"^  Schreck, 

Urr(»\  terreur^  Wenn  die  plötzlich  erregte 
Furcht  dasGemuth  aufser  Faffun g  bringt^ 
fo  wird  fie  Schreck  genannt.  Der  Schreck  i& 
«Ko  eine  Ueber rafchung,  folgliob  ein  Affect, 
lijici  zwar  ein  fehr  unangenehmer  Aflect;  denn 
er  ilt  das  Gefühl  einer  Unlufi  im  i:e::cnwiirtigen 
ZiiitAnde,  welches  iui  Subject  die  U e r  leg ung, 
d.  i.  die  Vernunftvoriiellung,  ob  man  hch  ihm 
überlaffen,  oder  weigern  föll|  gar  nicht  aufkom* 
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men  lafst.     Wenn  dies  Auffallende  das  Ge- 

iiiuLh  flu  t  zig  (noch   nicht  beüürzt)    niaclu,  io 
iTt  das  aucii  oloiem- äclireck  ähoiicli  (A.  209.) 

2.  Das  Zorn  ift  ain  Sdirack ,  der  zugleich  dia 
KraCta  «um  WidesIUnd  gegen  daa  Uabal  fchneU  rega 
mehr.  ift  aUa  auch  aiM' Uaberrarchting 

lind  ein  u  n  ^.e  n  eh  ni  e  r  Attect,  dnui  er  uber- 
jralcht  durcli  eine  unangenehme  Empfindung'. 
£c«üi  aber  ein  ithettiicher  oder  ruitiger  Af* 
facttf.  iL i.. ein.  Afiieci^^ua  öüike,  dar  durch  Qalai« 
^%Wgw  zu  mMt .  Gagenvirart  dea  Widarlirabau 
g^cÄx^  wird.  Dat  X^tn  ift*  nchmlieh  Tan  der  er<> 
ree^.enden,  dadurch  aber  auch  e  1 1 1  Ii  o  p  f  en  d  en 
^l'dia ffenh ei t;  Weinen  hina:e2^en  üt  die  Iciiuiein 
z^ndej-ailhenMohe    i^iupiyuiung    eines  ohiM 

iaacilit|.gaii  Z^raani  .lok  demiSifhicJifaL  (A  ao^.f.}^ 
lAan  ersürntfiiiicd» .  «ind.  hmiu  ärgert  fnich.iA 

-verschieden.  Aerger  ift  Kränkung  durch  Keieidi« 
gungen.  Kin  Menfcii  Iwinn  zürnen,  ohne  dafs  er 
Xip^i  ärgert.    Aerger  greift  das  Herz  an.  Hingegen 

.  ein  Men (ch  iaii^üQ  kann  poltern,  '  wie  er  wiUf. 
ar  ift  doch  imov^  gfiUmd.  Galflgei^heit  zubi  Zara 
ift  oft  noth waldig.  MenCched,  .die  gar  nicht -Isiir* 
iien,  find  oft  mit  Obiiructionen  beladen.  Der 
^rn  ilt  eine  lievvci^^ung  auf  alle  Eingeweide.  Er 
|lt.  j^igynUicb  ei^^  gßwiffe  Lebhaftigkeit,  uia 
i^nßjx  ernÜen  Unwillen  zu  bezeigen. 
Dar; Manfcbi  frol4h#F  in  feinau»  Zorn  erblafst, 
iil.Aiif  der  Stelle  spu  fürchlen«  Wer  roth  wird, 
ift  nachher  zu  fuiciiten.  Wer  iiu  Zorn  blafs  ift, 
def  ift  auf  dem  Punct,  etwas  tu  waf^eTi;  wer  roth 
ifiy  der  iieiit  ein,  dafs  er  ioLi^n-üt  und  Xipbanit 
ücik^.tänts  er  Heb  (oU,  ungevQchei»  beleidigen  läf^ 
lau«,.  f:(;hQlarifcbe  I^aute«  welclia  leicht  vergeflen, 
pflegen  fehr  tm  fmlt^n;  aber  wer  im  Zorn  rotk 

'  Wm4^  JjJiU'ii*'  eiaea  GjroU  bei  lieh  (A.  ^17.). 
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fl 

Iticjenl^^c  Art  des  Erfaabanen,  da  d«s  Gefühl 

dcflelbcn   mit  einieeci  Grau  fem  begleitet 
ilt,  heiüt  da«  Seil  rec  k  haftet  ha  ben      '  Tief© 
Einfaiiikeit  iit  z.  B.   erhaben»-  aber  auf  eine 
fchteck  hafte  Art«    Daher  grofse,  weitgeftreckte 
Biudden  jederseifc  Anlafs  gegeben  haben»  fiarchter* 
liehe  Gcfpentte»-  dahin  «u  verletsen,  s»  B»  die  unge- 
heure Wulic  Chamo  in  der  Tatarei.     FAffe  grofse 
Tiefe  ih  erliaben,  allem  rüit  der  Empfiiidimg  dea 
*  eohauderns  begieket^  daher  fchreckhafterha« 
bee.     Eine  lange  Dauer  ilt  erhaben,  wird  fie 
in  einer  nnabfehHo^n  Zukunft  vorausgefehen/  fe 
hat  iie  etwas  vom  Schreckhaften  an  fich.  Hiii* 
1er  s   Befchreibüng  Von   der   kujiftio^en  Ewigkeit 
Aöfst  ein  fanftes  Grpufen  ein«      Die  üefchreibung 
einer  gänKÜchen  Einlamkeit  in  Carozans  Traum 
(Brem^Magäziiii  &  V.  6.  539)  fldfat  ein  edles  Grau- 
ten ein  undift  führeckhafterhaben:  „Da  Itaft 
nur  für  dich  gelebt  (fagte  der  Richter),  darum 
folllt  du  auch  küTiftis:  in  E  wiak ei t  allein  nud 
von  aller  Geiueinfchaft   mit  der  ganzeu 
Schöpfung  a  US  g  6  fehl  offen  leben.    In  diefem 
Atigenbiick  ward\ ich  durch  eine  mufiehtbare  Gewalt 
fortgerlfTen ,  und  durch  das  glan#^tide  Gebätfde  4tt 
S€\nj\A'[\ng  getrieben.    Ich  liefs  bald  unzählige  WeU 
ten  iiinter  mir.    Als  ich  mich  dem  aufserften'Ende 
der  Natur  näherte,  merkte  ich,  dafs  die  Schatten 
det»  grenzenlofan  Ijlieren  ßch  in  die  Tiefe  vor  disr 
hioaUenkten.    Ete.  ftirchtbaree  itoioh  vo^  e^ig^ 
Stille,  Btnramhilt 'nn4  Finfternirs.  UnaustprecnH« 
ches  Graulen   iiberfidl    mic  h    bei   diefem  An  1)1  ick. 
Ich  verlor  alliicniach  die  letzten  Sterne  aus  üeni  Gf- 
fi4:ht,  und  endlich  crlofch  der  letzte  fchiinmemde 
Schein  des  Lichta  in  der  äuCuurften  Finftemifsi  Die 
Todeaangft  der  Verzweiflung  nahm  mit  jedem  Au* 
Igenblick  zu ,  fo  wie  jeder  Augenblick  meine  £nt^ 
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fermmg  von  der  letzten  bewohnten  Welt  vermehrte. 
-Ich  bedachte  mit  unleidüclH:r  Hersemanglt,  dafa^ 
wenn  zehntaufifndmaL .  taufend  Jahre  mich  jenfeil 
der  Grenzen  alles  Erfchaffenen  wvrden  weiter  ge- 
bracht liaben,  ich  doch  ininierhin  in  drn  iinermcfs« 
liehen  Ab»?rund    der  FinilerTilfs   vorwärts  Ichaiien 
Mnurde ,   ohne  Hülfe   oder  iioÜnuiig  einiger  Üuch* 
hehr.''  U.  294  ff.) 

■ 

Schreiejad,»    ,  . 

anf  eine  widrige  Art  prahlend.    (5.  II,  321«) 
So  wird  z*  B«  der  Sc  Ii  immer*  des  Cholerifchen, 
wenn  Cetn  Gefchmack   ausartet«    Br  gerith  als- 
dann, fowohl  feineiii  Stil|  als  dem  Ausputze  nach^ 
in  den  Ga  imithias  (dns  Uebertrubene),     Der  Gnli- 
n^aihkas  ift  nehiulich  eine  Art  Fratzen,  die  in  An« 
febnng  des  Prächtigen  dasjenige  find,  was  das  Aben» 
'  theuerlicfae  oder  Grillenhafte  in  Anfehimg  des.£mA^ 
haftärhabenen  ift.     In  Beleidigungen  fallt  er  als- 
dann auf  Zweikampfe  oder  Prooefle,  und  in  dein 
büre;erlirjien  VerhnltnifTe  auf  Almen,.  Vortritt  und 
Titel  (S.U.  31^1.)    Schreiend,  liann  man  auch 
fagen,  ift,   wenn  Dinge  fo  an  einander  ge« 
ftellt  find,  dafs  kein  üeber^ang  von  ei* 
nein  zum  andern  «ift, 

m 

*  .  Schiifty 

f.  Buch« 

Schritt 

znr  Mo  rn  Ii  tat  ift  jedes  Bemnbea ,  wodurch  die 
Mögliehheit  der  Morailtät  befördert  wird.  £r  ift 
wohl  zn  nnterfohdden  von  einem  morali Toben 
Schritt,    welche:^  t^in  iieiuahen  ili,  da^  iVIorali- 
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täl  zum  Grunde  hat,  oder  aus  Pflicht  ^efchieht» 
Dafs  die  Regierung  im  5taat  uns  gejien  die  Ein-  _ 
ff:iäe  Audeter  in  unfie  Rechte  fichcrt,.  ik  ein 
grober  Schritt  zur  Moralitat,  dann  es  wird  uns 
nun  dadurch  möglich ,  den  Rechtsbegriff  heilig 
SU  halten  tmd  treu  zo  befolgen.  Nur  von  dem 
aber,  der  divAts,  nicht  aus  L'uiclit  vor  der  Re- 
gierung, luiuiern  aus  Achtung  für  das»  Cx  Tetz  oder  , 
aus  Fhicht  thut,  kann  man  fagen,  er  ihue  ni  o- 
ralifche  Schritte,  oder  komme  vorwärts  nicht 
blofs  zu,  fondern  in  der  Moralitat  (Z.S5. 

Sc&uchteniheit, 

(imuUiaSf  timiditi.  Dtefen  Namen  fuhrt  di.efii* 
genfchaft,  leiph/  e^rfchreckt  zu  werden» 
Mancher  furchtet  fich  nieht,  aber  er  erfchreckt 
leicht.  Das  komuiL  au;^  der  Zärtlichkeit  und  den 
Nerven  her  (iMnicrpt.).  - 

.  3.  [Me  Schüchternheit  ifteine  habituello 
Befchaf f enheit»   leicht  in  folche  P\trcht 

zu  iz;eratlien,  die  das  Cemüth  auisur  Faiiung 
bringt.  Die  blofse  Dispofition  aber  (<in  Z  u- 
lland;,  mehrenthcilj»  blofs  von  cörperlichen  ür- 
fachen  abhängend ,  üch  gegen  eine  plötzlich  auf« 
itoüiende  Gefahr  nicht  gefafat  zu  fühlen^  heifst 
Erfchrockenheit.  £in  Feldherr,  der  im' 
Schlafrock  ift,  kann  über  die  unerwartete  An- 
näherung des  Feindes  er fc brocken  ieyn,  f. 
Furcht,  3« 

3.  Man  kann  alfo  die  Schüchternheit  auch 
'  durch  den  Mangel  der  Unerfchrockenheit 

erklären;    dti  11,   wem    es  in  jedem  iin  der 

Starke  des  innern  Sinnes  fehlt,  nicht  leicht  wo- 
durch in  Furcht  gefetzt  zu  werden«  bei  dem.  iß 
diefer  Zufiand  habituell.  £s  kann  aber  die 
Schttchtecnheit  ihren  Griuid  in  eineAi  ge  wüTen  cör- 
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pfrllchen  Zuftande  haben,  fo  bemerlue  ein  Arzt 
an  einem  beneral,  dais  Saure  im  Magen  ihn  fchüch- 
tern  machte.  Diefe  Schlich ternheit  Ut  alfo 
Dicht  zuzurechnen j  und  wer  fie  hat,  dem.  fehlt 
daiuiu  nicht  an  Muth  (A.  21 1.)* 

•  ■ 
* 

■  •  » 

■ 

f.  üebertretung. 

öchuldigkeit, 

debitum ,  der  oir^  was  Jemand  nur  gerade 
dem  Gefetz  a  n  .fie  ni  e  f  Ten  thut  (K.  XXTX). 
Das  Geieiz  g^abietei:,  zu  bezahlen,  was  man  fchul* 
dig  ifl;  wer  daa  that,  der  ibot  feine  Schuldig- 
keit« Giebt  er  dem  Gläubiger  noch  ein  Gefchenk 
dazu,  fo  ilt  das  mehr  alä  ff  ine  Scluiltii^l^eit ,  es 
ift  V  er  d  i e n  fi  I  i  ch  ;  bezahlt  er  dem  Gläubiger 
iaine  Schuld  nicht,  oder  nicht  ^anz,  fo  iß  das 
weniger  als  feine  Öchuldigkeit,  es  ili  moralifche  Ver*  . 
fchnldung. 

öcliuldi^e  Pflicht,  f.  Pflicht,  fchuldige. 

»  >•  ' 

Schule^ 

scholu,  e  CO  l  e.  Die  met  hodifcbe  Unter  we  i- 
fiin  cj  nach  Regeln  (Ü.  2oo.)«  So  bringt  dos  Bei* 
(piel  des  Genies  für  andre  gute  Kdpfe  eine  foiche 
ScJbule  hervor,  fö  weit  man  nehnilich  atis  den 
Geiiiesprodiicten  deffelben  und  ihrer  Eigenthiim- 
ILchk.iit  Regeln  ziehen  kann.  Für  foiche  durch 
Regeln  belehrte  gute  Köpfe  ift  die  fctiöne  Knnlt 
)9i|chahmungy  der  die  Natur  durch  «in  Genie 
4m  H^^l  g^^*  Tolcfaer  dureh  das  Beifpiel 

Genies  belehrter  guter  Kopf  heif^t  ein  Schü-  . 
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Schul  witz.  Schvväciic.  Seh  wärmer  eL 

■ 

1er  des  GenieB»  und  macht  er  alles  nach«  «a 
Affe  deflelben  (U.200.f.)»  ^ 

Scliulwitz. 

Im  allgemeinen  Sinne  des  Worts  Ueifst  Schul« 
witz,  fiudirte  und  kunftlioh  aufgeßellte 

ri  inci]>ien  (A.  24).  Er  iii  dem  ?»!  u  i  l c  r  w  i  L ä 
ent^e^eni^efetzt ,  der  in  den  alliienu-inen  und  an- 
gebuhmen  Hegeln  des  Veiitand^s  beiteht.*  Wer  ^  < 
Mutterwitz  bat,  befitzt  Gemeibfinn  {fots  - 
comnuAt)  ,  wer  Schul  witz  hat^  ilt  ein  Mann 
von  Wiffenfchaft.  Die  etrfiern  find  der  Regela 
Kinidie^e  in  Fallen  der  Anwendung,  die  an- 
dern iiir  fleh  felbft  und  vor  der  Anwendung. 
Man  nennt  den  Veritand,  der  zu  dem  erftem 
£rkenntnif$\erm5gen  gehpr^  den  gefunden Men* 
fchenverftand  (bon  Jens) ,  den  zimi  zweiten  den 
hellen  Kopf.  Es  ift  merkwürdig,  dafs  man  den 
erftem  fiir  znverläffiger  etivlart,  als  alles,  was 
Itudirte  Wiiienichaft  imniLT  zu  Markte  bringen 
würde*  Allerdings,  wenn  die  Aunöfung  einer 
Frage  auf  Mutterwitz  beruhet,  ,  fo  ift  es  un» 
ficherer,  Geh  nach  Scbulwitz  umzufehen  und 
feinen  Befchlufs  darnach  abzufallen,  als  auf  ei- 
nen natürlichen  logifchen  Tact.  Allein  dit^s  geht 
nur  in  Erfahr un gs  - ,  aber  nicht  in  fpeculativer 
£rkenntnifs  (A.  23.  f.) 

Schwäche, 
moraiilche,   L  Un^tugend* 

Schwärmerei^  * 

F  a  n  a  1 1  c i  s  m  u    fmiatlcismus,  fa  n  a  t  is in e.  Diefen 

Namen  fuhrt  die  angenommene  Maxime  der 
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üfigtilti^keit  einer  zu  ober ft  gefetz c:eben«  • 

den  Ve  1  n  u  n  i  L  (S.  III.,  301.).    Wer  alfo  die  Re- 
Etl   hat  ,     es   fei  noch  etwas  über  die   Vernuiitt  ' 
dem  lieh  uiafelbe  unterwerfen  und  davon  miilTe 
surechi weifen  und  lenken  iaflCen,    il\  ein 
Schwärmer..   Ein  folcher  Schwärmer  nennt  ge- 
mein lelirh   cliefe  feine    Maxime  Erleuchtun»^ 
luid  IjiiicJit   von  eiTieiu  ijinern  I.ulite,  z.  B.  ei- 
ner unmittelbaren  ülienhaiung,    vor  der  die  Ver*' 
nunft  fchweigen,    und  der  man  üch  befonders  in 
Beligionsfachen  unterwerfen   müfle*    '  Untetfucht 
man  aber  die  Sache  näher,  fo  lind  es  blofa  Täu« 
fchungen    der  Einbildungskraft,   die  den  Schw ar- 
mer leiten,    und  die  er  für  Eingebungen  halt. 
Nur  die  Vernunft   kann  füi^  Jedermann  gültig 
gebieten*    Sobald  es  daher  mehrere  Schwärmer 
giebt»  mufs  auch  unter  ihnen  felbii  eine  Sprach- 
Verwirrung  entliehen;   denn  Jeder  kann  doch  nur 
das,   AVIS  in  feinem  eigenen  innern  Sinn  vorgeht,  ' 
für  ErlciicJitung  halten,    und  mids  nülh\^  en- 
dig das,    was  der  andere  erzählt,  entweder  dinch 
die  Vernunft  prüfen  und  iiir  Schwärmerei  erklä« 
ren ,  oder  fich  ungeprüft  aufdringen  la0en   (S,  III, 
r Rtn  folcher  Schwärnier  war  z.  ß.  Ghriftoph 
iLUiter  zu  SpiüLiau  m  .bchleüen,  im  Jahr  i6jl6. 

2*  Wenn  Schwärmerei  in  der  ailgemeinßen 
Bedeutung  eine  nach  Grundfätzen  (Regeln» 
die  man  in  feine  Maxime  aufgenommen  hat)  un- 
ternommene Ueberfchreitnn  g   der  Gren- 
zen der  uieniciiliciicjxV  einuuit  iA  (P*  X53«)f 
fo  ift  ' 

moralifche  Schwärmerei,  Myfticis* 
musy  dief e  Ueberfchreitung  dc;r  Grenzen» 
die    die    prahtifche   reine  Vernunft  der 

Menfchheit  fetzt,  dadurch  Tic  verbietet, 
den  fiibjectiven  Beftimmungsgrund 
pfltch  tmafsiger  Handlungen  (i.  i.  die  mo- 
rdl&iie  Trieiaiieder  derfeXben)  irgend  worin^an* 

Q  a 
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ders,  alji  Im  Gefetze  felbA  zn -fetzen.  Hier*/ 
aus  ful<;t,  Uul:-  die  Gelinnang,  die  in  die  Maxi- 
me gebracht  wird,  irgend  worin  anders,-  als  in  der 
Acblung:  fürs  Geret7.  zu  letzen ,  ebenfalls  Schwir» 
merei  iü.  Wer  alib  wähnt,  er  .tkue  das,  was 
andere  aus  Pflicht  ihnn,  aus  einer  von  allen  linn* 
liehen  Aircriebcii  freien,  ga^iz  reinen  Ii  iebe 
zum  Guten,  und  bcdnife  aÜo  ucs  Geiet/.es  und 
der  Achtung  für  dalTcibe  nicht^  ilt  ein  luorali« 
fcher  Schwärmer.  Die  Vernunft  gebietet,  den 
Gedanken  von  Pflicht  zum  oberften  Lebens«» 
princip  aller  Mor^i tat  im  MenCchen  zu  machen. 
Diefer  Gedtinke  fchla^t  aber  al'c  Arroi,anz  (Eigen- 
dünkel) nieder,  d.  i.  die  ftolze  EinbildiiUi^ ,  dafs 
für  uns  liein  Gebot  nothig  iei,  ingleicheni  die  ei», 
telePhilautie  (Eigenliebe),  d.  i.  die  phanta&ifcha 
Denkungsarty  fidi  mit  einer  freiwilligen  Gutartig- 
keit des  Gemüths  zu.  fcbmeicheln  (P.  153.  M.  II»  2^5.)- 

3.  Daher  haben  nicht  allein  Romanfchrei« 
beV^^ocLer  empfinde  In  de  Erzieher  (ob  fie 
f!;leich  noch  To  fehr  wider  Srnpfiiidelei  eiferten), 

londern  bisweilen  felbfi  rhiloiophcn,  z.  W.  die 
Stoiker,  iiioiaiiiüiie  S  c  h  \v  a  r  lu  e  r  e  i  einrel  lihi  t. 
Man  karin  es  aber,  ohne  zu"  heuchein,  dt  1  iiioi;a- 
'Ufcben  Lehre  des  £vangelii  mit  aller  Wahrheit 
nachfagen:  dafs  fie  zuerft  alles  Wohlverhalten  der 
Menfchen  der  Zucht  einer  ihnen  vor  Augen  ge* 
legten  P  f  1  i  c  lu  unterworfen  ,  und  dem  F.  i  g  e  n- 
dunkel  fowohl  alb  der  Ei"  en  Ii  che  Schranken 
der  Deuiuth  (d.  i.  der  Sei  blterl&en  n  tnifs  )  ge« 
fetzt  habe.  Diefes  hat  das  Evangelium  durch  die 
Reiiki^keit  des  moralifchen  Princips,  das  es  feiner 
Lehre  ztmi  Grunde  legt»  zugleich  aber  durch  die 
Ancremeirenheit  deffelben  zu  den  Scluanken  end- 
lieber  Wefen  ,  die  einer  nioralirciien  Volikonuuen« 
keit,  in  irgend  einem  Zeitpunct  ihres  Erdenle* 
bens«  nicht  &hig  lind,  gelinget  (P.  153.  f.  JK.  11^ 
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^  Das  ' «Tarife] ifchc  Gebot  Aeueit  nicht  nur 
der  Rel  i g  i on  s  i  ch  w i  r  m  ereiy  religidfen 
Schwirnmreiy  f.  Fanaticid mus,  in  Aofehimg 

der  lAi^be  Gotles ,    foiulerjr  au(  h   der  hlofs  nio- 
r a\ i I c h  c n   6i  h  wkriiic  rei  ,     in    Anitiiung  des 
Verdieuftlich«!!  der  rfüchLeifiiViung.      Die  litiJü«« 
che  Siafe,  worauf  der  Menidi  fleht»  aller  unferer 
Einlidit  nach  auch  )id«9  Ternunfü^e  Gefchöpf, 
jft  Achtuit^  fürs  inoralirdie   G  c  i  e  t  z.     iJt  s 
Mtmdien  luoialiiciiei  Zuu.tii«!  ili  Tugend  (mora- 
liichf.  Gefinnung  im  Kauipf)i  und  »icla  Heilig« 
Veit  im  vermeinten  Be filze  einer  voiligeft  Rai» 
nigkeit  der  Gefinnuiifren  des  Willens*    £s  ift  lau- 
ter luora  i  i  Iche  Sc  Ii  w  a  1  iu  e  i  e  1  und  Steigerung 
d££  i^eaduukelä  (Arroganz),  gute  Handlangen  als 
baarea  Verdien ß  anzuTHhen.    ßei  einem  folchen 
Princip  wird  dem  Geifta,  des  GeCelzes  kein  Genuga 
gethan,  mdd  über  das  Verdieufi  dia  Schuldig« 
1  eiL  vergenTen.    Anrlere  mit  grofsen  Aufopierun« 
gtii  äub  FÜicht  geioiithcne  Handlungen  lallen  iich 
wohl  unler  dem  Namen  edler  und  erhabener 
Thalen  pretfen;  will  man  ße  aber  Jemanden  ala 
Beifpieleder  Nacliahmttng  vorftellen,  fo  nrnfs  durch* 
aas  die  Achiuiig  für  rruiiu  (als  das  ciii/iae  äcliLe, 
moraliiche  Gtiiüiil)  zur  Triebfeder  üebiauciiL  wer* 
den»  damit  er  iidi  nicht  a^i  verd ienfllichen 
Werth  was  zu  Gute  thac.   Wenn  wir  pur  wohl 
nachfnchen,  fo  werden   wir  zu  allen  anpreifens* 
würdigen  I^land langen  fchon  ein  GeTetz  der  Pflicht 
iuiden  ,    welches    gebietet,,  und  die  Handlung 
nicht  auf  unfer  Se lieben  atikonunen  läfst.  Daä 
ift  die  einzige  Darfiellunesart ,  welche  die  Seele 
moralifeh  bildet,  weil  fie  dann  allein  feiter  und 
gcjiau  beiÜiumter  üruad^ats&e  iaiiig  Ul  (P«  150.  S, 

M.  II,  ag4.> 

5*  Man  darf  nicht  befargen».  dab  die  von  al* 
Itaft  Sinnlichen  beraubte  Moralität  keine  bew  tuende 
Kraft  oder  Kuhiun<£  bei  (ich  fuhren  werde.  Wo 
die  ^innc. nichts  mehr  vor  üch  fehen,   und  die 
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unvprhennlK  he  unrl  unauslöfclil  i(  he  Idee  der  Sitt- 
lichkeit dennoch  übrig  bleibt ,  muU  man  vielmehr 
den  Schwung  einer  unbegrenzten  £inbilduiig|»krafit 
mafsigen.*    Daher  haben  auch  Aegiemngen  gerf\e 
erlaubt,  die  Religion  mit  (innlichem  Zubehör  reich«- 
lieh   vci  füllen    zu   lafTen  ,    cinmit  der  Unterthaii 
feine  ^eelenKriifre  nicht  über  die  Schranken  aus- 
dehne.   Diefe  reine,   blofa  negative  Darlteliung^  . 
der  fiiltlichkeit  bringt  dagegen  keine  Gefahr  der 
Schwärmerei,   eben  darum»  weil  die  Darftel* 
lung  blofs  negativ  ift.    Diefe  ift  nehmlich  ein 
Wahn,  über  alle  Grenze  der  Sinnlich Iseit 
hinaus  etwas  fehen  (d.  i.  nach  Grundfaizen 
träumen  oder  mit  Vernunft  rafen)  zu  wollen. 
Die  Unerforfchlichkeit  der  Idee  der  Frei- 
heit fchneidet  nehmlich  aller  pofitiven  Darftel- 
lung  gänzlich  den  Weg  ab.    Wenn  der  Enthu«^ 
fi  a  s  m  u  8  (f.  E  n  t  h  u  fi  a  s  m  u  s ,  4.)  mit  dem  W  a  Ii 
finn,  lo  iit  die  Schwärmerei  mit  dem  Wahn- 
witz zu  vergleichen.    Im  £ n  thufiasmus»  als  • 
Affect,  ift  die  Einbildungskraft  zügellosj  in 
der  Schwärmerei,  als  eingewurzelter  brütender 
Leiden  fchaft,  regellos.    Das  erltere  ilt  vor- 
übergehender Z  u  f  a  1 1 ,  der  den  t^cfimdclten  Verfiand 
bisweilen  wohl  trifft;  die  zweite  eine  Krank- 
heity  die  ihn  zerrüttet  (U*  125.  f.  M.  Uf  602. )• 
♦  %  ■ 

6.  RcVigiotis  fch  w.'irmcrei  ift  auch  der. 
Wahn,  Wirkungen  der  Gnade  in  lieh  her* 
vorbringen  zu  können.  Wenn  wir  auch  nur 
himmlifche  EinftülTe  in  uns  wahrnehmen  wol- 
len, fo  ift  das  eine  Art  Wahn f in n,  in  welchem- 
wohl  ^ar  aucli  INltiuode  Icyn  kann,  weil  fich 
diefe  vcimeinitn  ianern  OlTenuai lui^ien  doch  im- 
mer an  moraUfche.  mithin  auch  Vernunftideen 
anfchliefsen  muffen,  det  aber  doch  immer  eine  der 
Religion  nachtheilige  Selbfttäufchung  'bleibt.  AI« 
les,  was  wir  von  Gnadenmrknng  Tagen  können,  . 
ilt,  däiä  es  weiciie  geben  l^üime  (U.  266.  f.). 
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7^  Der  V/ahn,  durch  Beltrebung  zu  ei- 
nem Termeintlichen  Umgänge  mit  Gott 
etwas   in  Anfehung  der  Rechtfertigung 
TorGott  auazurichten,  ilt  ebenfalls  eine  rich- 
tige Erlilarunsr  cid    leligiöfen  S  c:  ii  w  ii  r  m  e  r  e  i, 
Ciefer  Wahn  i  i  l  1 1  c  h  ml  ich  1  c  \i  w  a  r  m  e  r  i  f  c  h ,  weil 
das  eingebildete  Mittel ,  als  ü  b e r fi n n Ii c h ,  nicht 
in  dem  Vermögen  des  Menfdhen  iit.    Ueherdem  ift 
der  dadurch  beabfichiigte  Zweck  auch  uberfinn* 
licii;   denn   cLis  Ociuhl  dci  unmittelbaren  Gegen- 
wart des  höchlten  Wefens  und  die  Ünterfcheidung 
dieCes  Gefühls  von  jedem  andern,  felbß  dem  mo* 
yalifchen,  wäre  die  Empfänglichkeit  eine^  An^ 
fchauung,  für  die  in  der  menfchHchen  Natur  kein 
Sinn  ifl.     Diefer  f  c  h  \v  iirni  er  i  icli  c  Jleligions- 
wahn  ift  der  moralilche  Tod  der  Vernunft,  ohne 
die  doch   gar  keine  Religion  ftatt  finden  kann* 
'Denn  die  Religion  mufs»  wie  aile  iMk>ralität  über* 
haupt,  auf  Grundlatze  gegründet  werden,  diefe 
kuniitii  aber  nur  in  der  Vernuntt  £:eriicht  werden, 
welche  das   Vermögen  der   Orundlatze  ift ,  olme 
welche  allo  keine  Itatt  finden  können  (R.  267.  f[«). 

g.  Die  religidfe  Schwärmerei  ift  fo  zu 

fasen  eine  aii'iachlio:e  Vemiefrenhcit ,  und  wird 
durch  einen  gewiiieii  Stolz  und  ein  gar  zu  gro- 
[ses  Zutrauen  zu  fich  felblt  veranlafst«  Der 
andächtig  VemielTene  will  den  himmlifchen  Na« 
turen  naher  treten';,  und  fich  durch  einen  erflaun* 
licuen  Flu£  über  die  oiiuliche  und  vor^zeroarie» 
bene  Ordnung  erheben.  Er  redet  nur  von  un- 
mittelbarer Eingebung  und  vom  befchatUi- 
eben  Leben.  Wir  trefien  den  Fitnaticismus,  we- 
nigfiens  in  'den  vorigen  Zeiten,  am  metfian  in 
D  e  u  t  1  L  Ii  1  a  n  d  lind  F.ncliivd  an  i  er  ül  gleich- 
faai  ein  Artswuchs  des  edlen  .Gefühls,  welches  zu 
§lfm  Charakter  diefer  Völker  gehört«  Die  £rhi- 
tiung  eines  fchwärmerifchen  Geiftes  erküblet  aber 
tllmahli^  und  mufs  feiner  Natur  nach  endlich 
zur  ordentlichen  Müloi^uii^  gelangen  (S.  IL  365.  f.). 
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9-  Bisweilen  mag  ilic  Einbildungskiaft 
fcbwariueii,  d.  i.  fic-h  niclit  behutfani  inner- 
halb d«r  Schranken   der  Erfahrung  hal- 
ten (Fr.  i6g.)  Oi«  iünbildungskraft  wird  mthontifh 
durch  einen  fojchen  freien  Schwung  wenigfteiis 
belebt  und  ^eftärkt,    und  es  wird  immer  leiciiter 
feyn,  iliie  liühfiheit  zu  mafsigen,  als  ihrer  Mat- 
tigkeit aufzuhelfen«    £in  Dichter  darf  daher  .wohl 
zuweilen  fch warmen,   mea  Ikht  iich  lieber  mit; 
ihm  fgrireifsen,  eis  T<m  dem  eiiliohläfem »  den  ee 
an   Einbildungskraft   fehlt.      Niemals   aber  kann 
man   dem   Yeritande   die   Schwärmerei  verzrci- 
,ben.    Diefer  kann  >a  allein  der  Schwärmerei  der 
Kinbildungskn^ft  Greni^n  ietzeu,    wenn  er  eJ&» 
feine     Function     eu     denken     auf|^bc  und 
fch  wärmt,    fo  find  wir  ohne  alle  HiiUc  Uer 
Yerliand,  wenn  er  fchwärmt»  f*Ängt  es  aber  damiL 
fahr  unfchuidig  und  fittfam  an.    Zuerft  bringt  et 
die  EleinenUrkenntmOe  I  die  ihm  vor  aliar  lUfahp 
Yung  beiwohnen-,  aber  dennoch  in  der  Erfahrung 
immer  ^hre  Anwendung  haben  münfen,  ins  Reine, 
vjid  iOl  dauut  noch  in  feinen  Schrankeo*  Sodaim 
lafst  er  diefe  Schranken  weg 9  und  was  follic  ihn 
auch  daran  hindern,   da  der  Verftand  gans  frei 
.  feine  Grundfatze  aus  fich  felbfi  genommen  hat?  und 
-nun  gtht  er  zuerlt  auf  neu  erdachte  Kräfte  in  der 
Natur  (z.  B.  die  einer  iiberf innlich en  oder  ia<« 
telligibeln  Anfchauung),    bald  hernach  anf 
Wefen  aufeerbalb  der  NaUir  (iL  &  das  abinlat« 
Ich).     Um  eine  überfinnliche  Welt  aufzummen^ 
kann  es  uns  ja  an  Bauzeug  nicht  fehlen  ,   weil  ee 
duicli   fruchtbare   Erdichtujig   reichlich  herb^ign» 
fchafft'p  und  durch  Kifahrmg  zwar  nicht  beliäftigl^ 
ahar  auch  niemals  widerlegt  wird.    Das  ift  anik 
die  Urfache,  weswegen  junge  I>enker  MetaphyÜk 
in  äcb«er  doe  uia  l  If  ch  er  Manier   lo  »lieben  und 
ihr  oft  ihre  Z^ii  und  ilir  ion^t  brauchbares  Talm»a 
aufapfi^rn ,    und  warum   in  unfern  Tagen  dielb 
ineiaphyiifche  Schwärmerei  philofephifiTha  Sf^ 
fleme  ohne  ^o^l  hervorbringt  (Fr.  log.  f.). 
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10.     Wir   haben  in   neuern   Zeiten  Beifpiel« 
genug  g;erehen  ,    dafs  es  gar  nicliU  helfen  kann» 
wenn  man   jene  fruchliofen  Verfuche  der  reinen 
Ycrwuift«    doToh  die  Erinnerung,   die  AuAöfutng 
S»  ücf  i^borgener  Fragen  fei  fo  fcliwierig,  oder 
llurch  dieKla°;e,  nnfre  Vernunft  fei  fo  befchränkt, 
und  alle  Leliauptunji,en  derfelben  hierin  feien  blofse 
Muthmafsufigen ,  niafsigen  will.    Denn  wenn  die 
Unmöglichkeit  folober  Erkenntnilfe  nicht  deut-^ 
lieh  dsrgethan  wird,   und  die'SelbfterkAnnt* 
airt  6mv  Yemiinft  nicht  wahne  Wiffenfchaft  wird, 
in  der  das  Feld  ihres  richtigen  von  dem  ihres 
nichtigen  und  fruchtlofen  Gebrauclis,   fo  zu 
lagen,  mit  gaometrifcher  Gewifsheit  unterfchiedea. 
wud,  fo  werden  jene  eitelcn  ßeftrebungcn  niemala 
"vdttig  ttbgeftelU  werden.    Dies  hat  mai  J^ant  wirk» 
liob  gelüftet,  aber  man  hat  feinen  Critkiemus  nicht 
gehörig  lUidirt  und  verltanden,  und  alfo  auch  jene 
Unmögliciilieit  nicht  eingclehen;    daher  haben  wir 
•  Bun    aufs  neue  in  uniern  Tagen  das  Schaufpiel 
von  fchwarmerifchen  .Ueberfobreitungen  der  Gren» 
sen  der  Vernimft  an  'ienenPbil#fophemen,  die  ficb 
vorzugsweife  den  Namen  einer  Transfcendental« 
philüfophie    anriiafbcn  ,    aber    den   Namen  einer 
transfcendentenPhilofophie  oder  fch  war- 
menden Metaphyfik  mit  liecbt  verdienen  (Fi;» 
iOj^),  L  Metaphyfik,  7. 

II.  Die  Sch  wärmerei  hat  eine  grofse  Aehn- 
lichUtit  mit  dem  Genie,  Beides  iü  neimilich  Ori- 
ginalität, d.i.  nicht  nach^eabiute  Production 
der  Klnblldongskruil',  nur  dais  beim  Genie  dieCi 
Originalität  zu  Begriffen  2uf ammenftimmt, 
bei  der  Seh  war m'erei  hingegen  nicht.  £He  in*  ' 
tellectuelleAnfc hauung  feiner  fei bfi' als  einer 
Intelligenz  mit  den  Worten  auszudrutken :  ich 
bui  ein  lebendiges  Sehen ;  ich  fche  —  bewuist* 
feyn  ~  fei&e  mein  Sehen  *-*  bewulates  (Fichte 
Beftinomang  des  Menicken,  S.  137.)  iA  originait 
l^ebt  aber,  wenn  Sehen  bier  «twas  anders  aU 
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das  formale  Bewufstreyn  des  Seibfibewiiüstlcyiii 
keUat,  keinen  begriff  (A.  76.)* 

12.     Die  S  c  h  w  a  1 111  e  r  c  i  ,    in   hohem  Grade, 
gehört  zu  den  Schwaclien  der  Seele  in  AnXe- 
hting  ihres  Krkenn  tnif  s  vermög ens,    fie  ift 
nehmlich  eine  unwilikührliche  und  ungeregelte 
Zufiröbinung  von  Ideen ,    die  alfo  die  Vemunft 
trifft.    Ein  folcher  Küpila anke  wird  oU  auch,  mit 
geuuider lern  Ausdrucke ,  exallirt^  auch  woi)i  ein 
excen trifcher  Kopf  genannt.     Der  Fanati- 
ker, Vifionär  oder  Schwärmer  diefer  Att  ift- 
eigentlich  ein  VeiYückter,  welcher  vermeint,  mi* 
mittelbare  Kin2;cbung  zu  haben,  und  einer  ^rofsen 
Vertraulichkeit  mit  den  Mächten  des  Hiaimei^  ge- 
würdigt zu  werden.    Die  menrchliche  Natur  kennt 
kein  gefäfarlieheres  Blendwerk.    Wenn  der  Am* 
bruch  davon  neu  iß,  wenn  der  betrogene  Mentcti 
Talente  hat,    wmui  der  grofse  Haute  vorbereitet 
Üt,  diefes  GahrungsauUei  innigft  aufzuneiimen ,  als« 
dann  erduldet  bisweilen  fogar  der  Staat  Yenuk^ 
kungen.    Die  Sch  wähnerei  führt  den  ßegeifierteii 
zuweilen  auf  das Aeufserfie,  den  Mtihammed,  der 
mit  dem  Engel  Gabriel  Umgang  hatte  ,  Stimtiien 
vom  Hmimel   hörte    und   übernatuiüche  Träuiue 
hatte,    führte  fie  auf  den  FürAenthroQ »    imd  Jo- 
bann  Beukelaz  von. Leiden,  auch  Hieronj^ 
mus  Savonarola,  die  ebenfalls  Offenbaannjren 
und  Gcfichte   hatten,  und  WeiflTagungcn  verkün- 
digten, aut«  Biutgeruft  (A.  124.  f.  S.  47*  f.).  Au- 
toiüette  Beurig non  ßarb  indtfen  in  iKr^ifi 
Mittelfiande,  L  Fanaticiemaa,  3. 

m 

Schwclgerei, 

öffentliche,  luxurieSf  dcbauche.  Mit 
Namen  bezeichnet  man  das  Uebermafs  des  gm^ 

f  e  1 11  c  h  a  f  1 1 1  <  Ii  e  n  Wohllebens  in  einem  ^ 

meinen  Weicn,  wenn  t&  ohne  Gefchmacli 
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Ift  (A.  ftoo.)-  Mati  nennt  denjenig^,  der  einetk 
folchen  entbahrlicheni  Aufwand  macht,  wel- 
cher  Krankheit   zuzieht,   einen  Schwelger. 

Die  Schwelgerei  iiberfüllt    mit  Genufs  ,    iie  ^eht 
j\üch  über  die  Sättigung  hinaus,  und  bewirkt  EkeL 
Sie  iß  mehr  prahlerifch  (von  aufsen  ztt  glön- 
zet>),  Bis  feiblrgeniefdend.    So  ift  es      B.  Schwel«» 
gerei,    wenn  bei   einem  Lordmairefchmaus  der 
Wirih  riinrh  Ueberfliifs  und  Mannigfaltigkeit  für 
den   pliyli(Uien  6inn  des  Schmeckeiis  zu  giän* 
2*'n    lucht.      Ob  die   Regierung   befugt  fei,  die 
Scbwelgerei    durch  Aufwandsgefetze  einzufchrän- 
ken,  hangt  vciii  der  Frage  ab,  ob  die  Regierung 
Ti-rpllichiet    fei  ,    die    Unterthanen    gegen  etwas 
(Krankheit   durch    Schwelgerei)    zu  fchutzen, 
wogegen  fie  ihr  eigener  freier  Wille  hinlänglich 
zu  (chützen  im  Stande  ift  (A.  200»  f.). 

Schwere, 

f«  Gravitation. 


Schwerfällig, 

tourd.  Dtefe  Befchaffenheit  hat  der,  deffen, 
Thun  Mühe  verräth  (A.  35.).    Das  Schwere' 

(^dißicile^   dl j ficile)  wird  nehinlich  dem  eich- 
ten {facile^  J P^'^^^)t  auch  dem  JL alt  igen 
(^oiierojuut  y    onereux)   entgegenge fetzt.  Leicht 
oder  thunlich  ift  einem  Subject  dasjenige,  wozu 
ein  gröfser  Üeberfchufs  feines  VeiYnögens  über  die 
7:11    einer  That   erforderliche   Kraflanweuduug  in 
ihm  anzutretien  ift.    Man  wird  gewifs  nicht  be- 
haupten,, eine  Vifite  zu  machen,  fei  fchwer  oder 
campa^ativ  unthunlicb;  aber  dem  Manne  ilk 
ea  oft  ftlpt  laftig  oder  befcb wdrlich.    In  die- 
iem  Fall  wiinfcht  er  herzlich,  fie  los  zu  werden. 
AUeia  er  tragt  doch  iSedeuken,  hierin  wider  dea 
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Gebrauch  feu  vcifiofsen.  Von  dem  nur,  dem  man 
die  Mühe  anUeht,  die  es  iiiiii  lioliet,  la^t  u^ld, 
er  fei  i«b  wer  fällig  (A.  35.  f.). 

2.  Das  Terdienftliche  gvirifler  nar  Religion 
gezahlten  Gebriinche  wifd  oft  derin  gefetzt dafs 

iie  zu  iiiclils  niilzen  und  die  Glimbi^en  (ich  ihnen 
doch  unterwerfen.  Sich  durch  luichc  Cercuionien 
und  Obfervanzen,  Büli^un^eQ  und  Cafii^iungen,  je 
mehr  delto  beibr,  hudeln  zu  laifeii»  ift  laß  ig. 
Die  Gläubigen  verraihMi  dtbei  oft,  dafa  es  ihnen 
Mühe  koftet.  Sie  find  alfo  dabei  fch  werfälli^, 
ohngeachtet  diefe  FiühndienAe  m  e  c  h  a  n  i  fc  Ii 
leicfit  Und,  weil  keine  lalteri^afte  Neigung  dabei 
aufgeopfert  werden  darf.  Dem  Vernünftigen  find 
fie.  nehmlich  moralifch  feiir  befckwerlich 
(A.  3^-)- 

3.  Man  wird  zufjeben  ,  da^s  wenn  Chrifius 
fagie;  meine  Liaft..  ift  leicht  (IVlriiih.  11,  30.), 
und  Johannes:  Gottes  Gebote  find  nicht 
fcnver  (i.  Joh.  5,  s«),  fie  damit  nicht  mnin« 
ten*,  Ke  bedürfen  weniir  phyfifchen  'Kraftaufwand. 
Ein  folches  Gebot  iit  freilich  oft,  den  phylifchen 
Kiaften  nach  ,  die  dazu  erfoia  jrlicJi  lind  ,  fehr 
leicht  zu  erfüllen*  Und  doch  lind  fie,  den  mora- 
Uf4;hen  Kräften  nach^  das  Sthwerfie  unter  aUen»; 
was  geboten  werdan  mag.  Man  wird  aber  doch 
nicht  leugnen,  dab  fie  für  einen  Vernünftigen 
unendlich  leichier  lind,  ab  Gebote  einer  gefchäf- 
tigen  Nichtsthuerei.  Dergleichen  Gebote  wa^ 
leu  aber  diejenigeiv»  welche  das  Judenthum  be« 
gründete,  s.  B.  das  häufige  Wafchen  lind  Reini« 
gen.  Ein  Vernünf liger  ift  daher  oft  fchwerfäl* 
lig  bei  der  Befolgung  folcher  Gebote,  da  ihm 
die  Erfüllung  feiner  moraUfchen  Pilicliten  iiierge- 
gen  nicht  beichwerlich  ift.  Zuweiicn  iiiiiU  nehni- 
lich  der  vernünftige  Mann  dab  Mora  1  ifchleidue 
centnerfchwer»  und  das  iit  dann  ^'i^i^^  wn^Ot 
er  üehi,  dafa  die  darauf  verwandte  Mahi^^Mlflft^^^« 
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aichUk  nütze.     Dns  Leichtn  zu  ihun,  Ut  ijideHen 
T  er  d  i  e  n  It  1  o  s.    Ohne  Werkzeuge  etwas  zu  tbun,  « 
ift  att  fehr  fchwer,  aber  der,  welcher  fie  nicht  zu 
brauchen  verlieht,  ift  bei  dem  Gebrauch  derfelben 

f  cb  V/  e  r  f  a  I  l  i  ^.     Melhodeu   und   Mafchincn  und 
unter  <iicfei>   die  Verthoilring  der  Arbeiten  unter 
irerCchiedene  Künftler  (iabrikenuiarsige  Arbeit)  ma- 
dien  vieles  leicht,   wa«  jnil  eigenen  Hiudeii, 
ohne  andere  Werkzeuge,  zu  Ihun  Tchwer  feyn 
würde,      Nachforfchungen    der   Merfiphrfik  find 
Jtiiwcr,     der,    welcher  fie  verkehrt  anücllt  und 
nichts  cntdecKt ,   ilt  dabei  fc  h  vv  e  i  f  ä  1 1  i  «r.  Wenn 
luan  SchwicrigKeiien  zeigt,    che  man  die  Vor*  . 
Xcbrift  £ur  Unternehmung  giebt ,    wie  z.  B.  in 
Nachforfchungen  der  Metaphyfik,  fe  fchreckt  man 
ab,    al>er  mau  thut  ddrau  doch  belTer,  als  wenn 
man  lie  vcrheelt.    Nach  niiKni  'rclate  von  Je- 
dem in  der  Geieilichait  AblGhiod  zu  nehmen,  üt 
läilig,  und  überdem  noch  gefchmncdlos ;  denn,  es, 
uaeht  ein  Spiel,  die  gefelli^e  Unterhaltung,  zu 
einer  Arbeit.    Daher  nimmt  lieh  oft  der  Vermin 
tiiille  dal>ei  fehr  frliwei  fäl li^;,   und  man  hat  des- 
wes;en  diefc  Siltc  mit  \U  (  li!  ,   als  a1s\ hterifch ,  nb- 
aefchailt.     ScUwierigkeUen  und  Befor«nifle  macht 
lieh  bei  Unternehxnung  eines  Gefchäfts  der  Me- 
Jlancholifche,  Hoffnung  und  vermeinte  Ijeich«- 
tigkeit  der  Ausführung,  der  Sansruinifch'e.  Nur, 
däs  Temperaini^nt  kann  di^$  entlchuldigen  (A.  36.  ff.). 

4.  Der  Menfch  liann,  was  er  will  (es  iFt 
ihm  iubjectiv  möglich),  ift  eine  hochtönende 
TMtologie.  Man  mufa  d^es  fo  verfiehen :  der 
Menfch  kann  alles,  was  er  auf  das  Geheifs 
feiner  moraliffh  e^e bietenden  Vernunft 
will  (weil  es  die  Pflicht  t;cbietet),  denn  er 
foll  esf  das  Unmögliche  aber  wird  ihm  die 
Vj^lA^nf«  nicht  gebieten.  Jenes  ift  aber  dev 
nilFimfsedige  Auifptudi ,  der  Kraitmännen  Es  gab 
Ticlujilich  im  vorigen  Jahrhundert  folche  Gecken, 
die  .Ua.  ineinien ,  diefer  Au^fpruc  h  Ici  auch  in  phy- 
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riiclicr  Bedeutting  l  ilti^:,  und  von  ficTi  prieTcn, 
dafs  iie  duK  Ii  letzen  Kuiuiten,  was  üe  wullien.  Die 
Ra€e  dieler  Weltbeitüraier  iit  aber  Iciiou  lange  au^ 
gegangen  (A.  38.). 

5.  Endlich    macht    das    Gewohnt  werden 
{coujuctudo)^  da  lielinilich  l^'.inpfindnngen  von  eben 
derieiben  Art,  durch  ihre  lange  Dauer  ohne  Ab« 
irechCelungy  die*  Aofm^kfamkeit  von  den  Simie^ 
abziehen  y  und  man  fich  ihrer  kanm  mehr  bewaAt 
ift,   die  Ertragung  der  L  ehel  leicht.    Solche  Kr- 
tragunir;  beehrt  man  falichiich  mit  dein  Namen  der 
Geduld«     Vorzüglich  Ich  wer  wird  aber  durch 
das  Gewohntwerdüen  das.  Bewufstfeyn  und  die  £r* 
innerun«^;  des  empfangenen  Guten,  welches  dann 
genieiaiglich  zu  einci   GeGnnung  fuhrt,  aie  den 
Kamen  de$  Undanks  verdient  (A.  35.). 

6«  Die  Angewohnheit  (asfuetudo)  ift  «ine 
phy&fche  innere  Nöthiguug,  nach  derfelben  Weif« 

ferner  zu  vli iahreu ,  wie  man  bis  daiiin  verfahren 
hat;  fie  luaclu  alles  leicht  und  ver  dienitlos, 
denn  es  koßet  keine  Mühe,  das  Angewöhnt^:  zuthiie.  ' 
Man  verliert  aber  durch  üe  bei  guten,  Handlung^ 
den  moralifchen  Werth,  weil  iie  keine  UeHermn* 
dung  mehr  Lüi<ün.  I  i  ciaeil  des  Gcir  ^uli  s  lei» 

det  überdem  durch  die  Angewohnheit,  die  geieiz- 
maibief  Handlung  gcfcaielit  blofs  mechauifcii ,  fie 
wird  gedankenlos,  wiederholt,  und  endlirfa,  durck 
ihre  zu  häufige  Wiederkehr,  _wohl  gar  lächerlidu 
IVIan  haim  dicicü   C\c  I.xüuotoniC   uci-  iiandUm- 
gen   ueunen.       Daher  kann  man    die  Tugend 
nicht  lo  erklären:  iie  i'ei  die  Fertigiieit  in  freien 
red^tmafdigen  Handhingen;  denn  da  Misere  fie  blole 
Mechanismus    der   Kraftanwendungi  fondem 
Tu£:ciid    iii  d\c   i^uialifche  Starke   in  Befol* 
guug  feiner  riiiciit,    die  niemals  zur  Gewolinheit 
werden,   fonuern  immer  ganz  neu  und  uriiMung«' 
lieh  aus  der  Denkungsart  hervorgehen  Coli  (4nS*'^^ 
—  iDi§  angewöhnten  Flickwörter  (Pbiä^ 
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Uofser  Ausfüllung  der  Leere  an  Gedanken)  machen 
den  Zuhörer  unaufhörlich  beiorgt,   das  Spruchel* 
chen  wieder  hören  zu  mijtflen   und  den  Aednec 
zur  Sprachmafchine«  >  Die  Angewohnheit  eines  An- 
dern erregt  in  uns  Ekel,    weil  das  Thier  hier  gar 
XU  lehr  aus  dem  Menfcheu  hervorfpringt.  Nach 
der  Regel  der  Angewöhnung  wird  dann  der  Menfch 
initinetmäfsi^,  gleich*  als  eine  andere  (nicht* 
menfchliche)  Natur  geleitet  ^   und  lauft  To  Gefahr, 
mit  dem  Vieh  in  eine   und.  dicitäibe  ClaHe  zu  ge- 
raiiiea  (A«  38* 

V 

7«  Indeden  kdnnm  doch  gewiffe  AngewohHun« 

pen  abfjchtlich  gefchehen  und  eingeräumt  i^i^et-des. 
i)ie  Nalur  veila^t  nehiiiiicii  /Auveilen  der  freien 
WiUkubr  ihre  Hülfe,  und  dann  iit  die  Angewuh» 
nung  nicht  -verwerßich,  z.B.  im  Alter  fich  an  die 
Zeit  dee  Effens  und  Trinkens,  die  Qualität  und 
Quantität  deflelben ,  oder  auch  des  Schlafs  zu  ge- 
wöhnen und  fo  allin. liiiicli  niechanifch  zu  werden. 
Das  gilt  aber  nur  alö  Ausnahme  mid  im  Noth- 
fall;  in  der  Regel  ift  alle  Angewohnheit  verwerf- 
lich. Uebrigens  ift  der,  weicher  alles,  was  er  ficfa 
vornimmt,  für  leicht  hält,  leichtfinnig;  de^ 
aber,  dem  alles,  was  er  lUut,  leicht  lä£st,  ge- 
wandt (a.  37. 39«)* 

Schwindel^ 

i'crttge.    Ein  fchneli    im  Kreife  wieder- 
Kehrender  und  die  Faffungskr a f t  überRei* 
^ender  Wechfel  vie^ler  ungleichartigen 
£mpf  indungen  (A.  75.) 

Sectireri 
C  Kirchenglattbe,  3.  c. 
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mitimoj  ame.  &Ich«4.ff.  Oi#  «lenkende  Sub* 
Aanr.,  als  dne  Principintn  des  Leib^tie  in 

der  Materie,  d.i.  als  Grund  der  A  n  i  m  a  1  i> 
tat  (C.  403),  f.  Animaiität.      Auch:  das  I^e- 
bensprincip  des  Menfchen  im  freien  Ge- 
brauch  feiner    Kräfte    (T.  lo.),    d.  i.  der 
Grund  de,r  Moralitat  des  Menfchen,  inf#fera 
derfelbe  etwas  von  der  Materie  Verfchiedeiyes  und 
blofs  im  innern  Sinne  Bclind liebes  feyn  mufs.  Bei 
•  dem  Menlchen   muis  nehm  lieh  der  Grund  feiner 
Animaiität  zugleich   der  Grund    feiner  Moralitiit 
ieyn»  und  da  der  letztere  den  Naturgefetzea  der 
Erfcheinungen  im  innern  Sinn  nicht  unterworfen 
feyn  kann,    weil   das  alle  Freiheit  des  Willens 
und  den  freien  Gebrauch    der  Kräfte  unmöglich 
machen  würde:        noiingt  uns  das  Dafeyn  der 
Moralität  in  uns  zum  Glauben  an  einen  folchen 
Grand  der  MorftUtat,  den  wir  una  als  ein  Dii  g 
an  ßch  felbft*  denken  nmiren,  und  unter  dem  Na» 
nu^n  des  men  fehl  i  chen   Geihes  fubltan/iiren 
und  pcrronlf;rlr^Mi.    Wir  mülFen  alfn  unter (<  lieiden 
»wifchen  der  Seele«    als  Grund  der  Animaiität-, 
der  blofs  gedachten  empirifchen  Einheit  aller  £iw 
fcheinungen  des  innern  Sinnes  (einer  theore» 
tifchen  Idee)«  und  dem  Geift«,   als  Grnnd  der 
Moralität    und    u  bei  linnlichem  Subltrat  jener  £r- 
icbeinuug  (einer  praktifchen  Xd^e)« 

2*  Zwei  Fragen  haben  votnebmlich  die  Philo«' 
fophen  von  jeher  befchäfngt,  giebt  es  eine  Seele 
oder  einen  von  der  Materie  vetfchtedenen  Grund  ^ 

des  licbens  und  der  Selbltihntigkcit  des  Menlcht  n? 
und  hört  diele  Seele  mit  dem  Tode  dea 
Menfchen  auf  oder  dauert  fie  nach  dem 
Tod^  fort?  Was  die  erite  Frage  betrifit«  fo 
ift  es  nicht  za  leugnen,  daOs  wir  denkende  Wo- 
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Sm  *S»  ift*  «ine  Erfahrung»  dafa  wir  leben 

und  Renken;  .und  uns  fdhft  in  Bewegung  fetzen, 
wrmittelft  Vorfiel lungen ,    die  wir  haben.  Vor- 
fiellungen   aber  find  nur  im  Innern  Sinn.     Es  iit 
jaUo  der  Qrund  unfers  Denkens  und  unlrer  Selbli* 
-thatigkeat  i|l$f|il|gftens  nicht  in  der  firfcbainuag  das 
.äiilscva6itme%^^4^  Marter le«  am  fuchen^  die  Bia* 
;terie,  wie  awi  fchon   die^Peripa te tiker  be- 
hauptet haben,  rlenht  nicht,   und  kann  niclit  den- 
ken.    Nur    diejenisifii ,    wtlciie  die  Materie  nicht 
fiir  eiae  &'richeiuung   «äuiserer  Sinne,  fondem 
.4ttx  ein  -Düng  an  und  fVir  tich  falbft  kieken, 
«.B.  Voltaire  «lach  de«  meifieii  a^ftenFhilofo^eB^ 
jMNiolea  behaupten,  die  lilaterie  denke  {€.426.). 

» 

3.  Wenn  wir  nun  das,    was  in  uns  denkt, 
Seele  i^ennen,   und  darimler  unfre  denkende 
MatuT  vergehen,    fo  .wie  .unter  Gör  per  unfie 
irftUmerfiMUbiide  N^tar,   fo  iTt  es  ganz  nch- 
tig,    dtih  wir  eine  Seele  kaben,    oder  eine  wir- 
kende IJrfache  uniers  Denkens.     Denn  Denken  ift 
eine  Veränderung   in    unfeim  innern  Sinn,  und 
alle  yfffäiidirung  mufs  Qine;Urbche  haben.  Wenn 
ifih  nun  die  Bigesdchafient  mit -denen  eis  (blckdi 
JHtXftfk  e:«iftirt,  nuff^en  will ,  fo  mvfs  ieh  die 
Erfahrung  befragen.     Hier  mufs  ich  aber  auf  das 
achten,     was  in  meinem   innern   Sinn  vorgehet, 
wenn.-deh  denke,  und  dies  unter  die  Ketegorieen 
fnbfnnaiim.,  und  es  mir  als  in  der  Zeit  exiliirend 
und  duieb  fie  bedingt  (abbängig  vom  Schema  der 
Baie^orieen)  vorfiellen.    Indem  ich  diefea  nmi  thue, 
bekomme    ich    erftens    eine    folche  Erfchei- 
«Illing  der  Wirkungen  meiner  Seele,  als  die  Wir- 
kungedVonainea   Cörpers   £r fcheinuiigen  des 
ittfaeffen  »Sinnes  find;  .  zweiten  s  g:clange  ick 
ijledttrck- .iuemale  .fu  einer  Tolchen  fyfiematiTchen 
Einheit  ellerfBirfoheinungen  des  innern  SiVines, 
als  ich  an  dem  Cor  per  für  alle  Kvfcheinungen  der 
*  e^fsern    Sinne  habe  (0.710.)«       ^^^^    Sf\t7. ,  ich 
''4enil»Ki€h  exiftire  denkend)  iTt  ein  &iiaiuungs- 
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a38  Seele., 

Tatz.      Einem  folcben    ab«r  liegt  enipirifche  An* 

fchauans:   zum  Grunde,    foln^iich   ift  die  Seele, 
wie  jedes  Object  der  Erfahrung,  Erfcheinung 
nnd  kein  Ding  an  fich.    Wenn  aber  felblt  die  , 
-Seele  Rrf^heinung  ift»   fo  wird<  dinnit  nicht 
behauptet  9  defs  unfer  ganzes  Bewiifotfeyn  Uof« 
iei  Schein  ift,  und  auf  nichts  geht.     (M.  I, 
C.  428)-    rJi^  Denken,    für  fich  genommen,  ift 
hioi&  die  iogifchc  Function  ohne  alle  Anfchau» 
nng«    Dadurch  denke  ich  mich  alfo  nur  als  den* 
Imides  Object  überhaupt»  wenn  ich  mieh  ale  Sab* 
ject  See  Denkens  denke.     Wenn  ich  midi  aber 
meines    Denlicns    im    innem   Sinn  bewufst 
werde,   dann  fchnue  ich  nieine  denkende  Na- 
tur an,  wie  lie  er  Iciieint  (M.i.  479^  £•  C.4sg*jff.), 

4«  So  weit  reicht  miferVarftan^3|  um  «las»  was 
ihm  durch  den  inne^n  Sinn  von  der  denkenden 

Natur  gegeben  ilt,  auf  Begrifie  zu  bringen  und  zu 
erkennen.  Die  Vernunft  aber  iit  damit  nicht 
zufrieden.  Sie  begnügt  üch  nicht  an  dem  Erfah* 
rungsbegriff  (von  dem,  wiis  die  Se#le  wirk» 
lieh  ift),  fondem  will  die  Seele»  als  ein  Ding 
an  fich  felbft,  aufser  der  Erfahrung  betrachtet 
^  wi(ren,indemdie  Vernunft,  ihrer  Natur  nach,  nach  dem 
abfoluten  Subfirat  fragt,  bei  dem  nichts  mehr 
xn  fragen  übrig  bleibt.  Allem  die  Abficht  bei  die« 
fen  Vemunftbegriftien  von  abfoluter  Vollendung 
deflen»  was  der  Verfhmd  in  der  Erfinhrung^  %vl  er- 
kennen bemühet  ift,  und  wobei  er  nie  an  ein  fol- 
ches  abfolutes  Ziel  kommt,  ift  nicht,  uns  eine  neue 
£ rkenu tni fsq.uelle  zu  liefern^  denn  durch  . 
die  Vernunft  werden  uns  keine  Gegenftände  fu^ 
ihre  Begriffe  des  Abfpluten  tind  Vollendeten  gege* 
ben*  Sondern  fie  will  dadurch  nur  fyftemati-* 
fcbe-  Einheit  in  unfrc  Verftandeserlxcnninifs 
biinLen  und  dadurch  dem  Verltand  ein  Ziel  vor- 
ftecken  »  naoh  welchem  er  immer  zu  ftreben  hat. 
Dies  iß  nun  auch  ihre  Ablicht  bei  dem  Vernunft- 
begriff yoti  der  Seele.     Die  Vernunft  nimmt  xu 
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^Bm  VinSe  im  Begriff  davon,    dar»  alles  Denlien 

in  der  Krfahrung  durch  die  klentiiat  der  Vorftel- 
lung  des  Ich  denke  eine  eni  p  i  ri  i  c  h  e  Einheit, ^ 
h^U  Diefe  empiriiche  Einheit  licilt  (ie  lieh  nun  in 
iiesoL  Ich  aU  das  Öubject  des  Denkens*),  d.i  aia 
eine  unhadin^fte  (äbfolute)  und  urrprungliehe 
Kinheit  vor»  und  bildet  fo  die  Idee  Von  dec 
Seele.  Die  Vernunft  will  uns  aber  damit  nirhc 
hu  Min  d  elten  zu  einer  Vernunfter  Itenntnils 
un[s^  Seele  führen ,  fondern  nur  vFriocipien  der 
fyftftmelifchen  Eiabeit  in  £rUärung  der  firfchet« 
Bungen  der  Seele  auffteUen.  Yfix  follen  alle  Be* 
ttmmungen  der  innetn  WirkfamKeit  To  viel  mög« 
licli  als  in  Einem  Subject,  alle  innerii  Kräfte 
/o  viel  luoglich  als  abgeleitet  von  einer  einigen 
Grundkraft,  allen  Wechfel  im  Innern  aU  ge* 
höcig  zn ' de^^4i|lJB^9d9|i  eine«  und  deffelben 
beharxlicli^il^eCens  beUachten,  und  alle  fir^ 
fcheinung  im  Räume  (die  Materie)  als  von 
den  Handlungen  des  Denkens  ganz  untcrfcliieden 
uns  vor it eilen.  Daher  denkt  die  Vernunft  die 
Seele  ala  einfache  Subßanz,  nicht  als  erkenn» 
ten  wir  damit  wirklich  eine  Grundeigen  fchaft  der 
Seele,  depfi  dasu  mafeien  wir  {a  , einen  erkemiha»- 
ren  Stoff  haben,  wie  bei  der  zu  fa  mm  en  geletz- 
ten Snbilanz,  die  wir  Cörper  nennen,  die  Ma- 
terie iß;  fondern  die  Vorftellung  der  Seele  aia 
einfacher  Subltanz  foll  nur  das  Schema 
ige  yjMijpfWJinnfaen  ein^  ideale  Conftrttction)  feyn  für 
Mf  tätferm  VerAande  sur  Regel  dienend^  Fcincip, 


*)  So  fclieint  es,    als  halten  wir  In  diefem  BeTi'nfslfeyn  nrfrar. 
felbft     das    S  ti  b  !  3  n  f  i  a  I  q  ,    von  dem  «lies  Den!«icn  die  AcciJcji- 
'  zfla  wären  ,    und  ai&  fcliancteii  wir  diefc»  Subject  des  Denkens  un- 
imeirili>r  SB-  nnii  ab«pr,  wenn  diefo  Anfcliattanc  rintiHch 

wüte .  wieder  nur  eine  Ericlicinung  und  kein  Unbeding- 
te5  Ii'era»t»Isomm«;n  wflido  ,  fo  liat  man  ctullKlt  c^nr  eine  i  n  t  e  1- 
luctueiie  Anlchainm^  ildrin  gefunden,  durch  <Uc  ailo  das  den* 
keiida  6ub|ecc  ^«.^cbeu  wate,    wie  es  a u  lick  iil,  iiicbc  Wi« 
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allen  Erfcheinungen,  HanMimg^en  und  tt» 
1er  E  in  p  f  n  n  g  1  i  c  h  k  e  i  t  u  n  1  e  r  s  G  e  iii  u  t  h  s,  d,  i, 
im  innern  Sinn,  ein  eini^^es  Subjcct  zum  GruBde 
zu  legen  und  aut  diefes  Beliarriicher  all«  Veranda» 
rang  basiehen.  Durch  die  v6n  dar  Viemanft  cur 
fyilemdtirchen  Einheit  der  Veritandeserkenntnifs 
angenomnient  n  Prhdicate  der  E  i  n  f  n  i  ]j  h  e  i  t,  per- 
fönlichen  Identität,  ü eil a  r r  1  ic h kei t  (w^ 
iiigftana  im  Leben  u.  f.  w.  werdm  wit  Miaii  dia 
Seele  nichts  an  (ich  felbft  erkenneit  kcmmenp 
wenn  wir  fie  auch  von  ihr  fchlechthin  wt>Ilten 
gellen  laffen ;  denn  m.in  kann  l\e  nicht  tn  concreto 
voritellen.  Etwas  a blolut  Einfaches,  alwas  ab» 
folut  Beharrlichaa,  das  erfte  gtMiM  npn  «1« 
1er  ZUfammenfelzung,  das  andere  voty  al* 
l(;m  Wach  fei  n  den,  läl'st  lieh  nicht  anfchaulich 
machen,  f.  Einfache  undSubftanz.  Alfo  blei- 
ben dieie  Begriiie  doch  ganz  lieh  leer  und  ohne 
alle  J|Mg<^  f  v^it  Beharrlichkeit  u*  f.  w.  nukt 
in  dMVrfahrung  oder  durch  irgend  eine  Anlchan» 
ung  kann  iiucLgewiefen  werden  (Fr.  137.).  Denn 
jener  Betriff  von  e  i  n  f  a  c  ii  e  r  8  u  b  it  a  11  7  iehreT 
mich  nicht,  dafs  die  Seele  für  hch  ialbli  fortrlai^ 
ere,  nichts  dafs  (ie  von  den  äufsern  ftnfchae 
ungen  ein  Theil  Aä,  der  feibÜ  niditmeKr  «retheik 
werden  küniie,  und  der  alfo  durch  keine  Verände- 
rungen der  Natur  entliehen  und  vei gehen  kunne, 
wie  Mendels  lohn  im  Fhadon  meint.  wä- 
*  nn  aber  Eigenfchafteli,  die  uns  die  SeaMIfiB  Zu»- 
fcmmen  hange  der  Erfiibrüng  hennbar  macMH  ucnd. 
in  Ansehung  ihrci»  Ijrlprun^s  und  luunti^en  Zu» 
Aandes,  Erulinuiig  ^et^eu  könnt cjq«  A^^AUU  wir  nun 
aber  durch« blofse  Kategorieen- lagen:  die  jieele  Ü 

■ 


J>ic  Beharrlichkeit  der  Seele  K.uin  nnr  lur  4u  l-dben 

dtS  Mci'.ioh'-n  ,    iiher  iiirht  für  die  >t:rif  i\dc\i  Jrni  .Toiie  dar^ti?tlt£ii^ 
wciGi.i. ,    vvcii  Jcr  Üc^Liü  lici  äubiitiii^  um  lai  üie  JBrIfti&X I4 
l^liu^  Ai  (Plr.  IIS*)« 


*  I 

«I 

Seele.  z6i 

eine  einfache  Subfianz,  ib  iß  Mar;  dafs»  da 
der  aacKte  VerftandesbegriiF  von  Snbitanx  nichts 
weiter  eathalt,  ala  def»  ein  Ding,  als  Suhject  an 
lieh ,   ohne  wiederum  ein  Pradicat  von  einem  an* 
dern  7ai  feyn,  vorgefiellt  werden  Tolle,  daraus  nichts 
von  Beharrlichkeit  folgt,  und  das  Attribut  des 
EinfacJhen  diefe  Bebarrlichl^t  it  gewifs  nicht  bin« 
zaretkea  kann,  »athin  man  dadurch  tibmr  das,  was 
die  Seele  bei  den  Wehverändenm»en  /reffen  könne, 
nicht  im  inindeften   unttn itiiti^t   werde.  Würde 
man  uns    Tagen  können,    üe  iii   ein  einfacher 
Theil  der  Materie,    fo  würden  wir  von  die** 
fer»  aus  dem^  was  Erfahrung  von  ihr  lehrt,  die 
Beharrlichkeit  und,  mit  der  einfachen  Na* 
tur  zufammen,    die  Ün z  er  A  ö  r  l  ich  I.  e i  t  derfei- 
ben  ableiten  können»     Davon  lagt  uns  aber  der 
Begriff  des  Ich,  in  dmi  pfychologifchen  Grund« 
latse;  Ich  denke»  nicht  ein  Wort  (C.  40a 

Diefe pfvcholofrifchc  Idee  oder  Vern  un  f  tvor- 
Aeiiung  von  der  Seele  iit  aber  für  die  Verbandes* 
erkenntnifs  fehr  vortheil haft,  wenn  man  fie,  wte  es 
die  Abficbt  bei  dirfelben  ift»  blofs  in  Bexif^hung  auf 
den  rvfti»matifr.hen  Vernunftgebrauch  in  Anfehung 
der  Erfchcinungen  im  fr  er  Seele  ^^elten  läfst.  Denn 
dadurch  werden  nun  alle  windi£>en  Hypothefen  ab- 
gehalten!», z.B.  vonErzeugung^  Zerfiörung  und  Paliiw 
genefie  der  Seelen«  Die  prychologifche  Idee  kann 
anch  iiichts  anders  als  das  Schema  eines  regulnLi- 
ven  Be^rrifFs  bedeuten.  Denn  eine  vermrinilicho 
Erkenntnifs  von  einer  geütigen  Natur  der  Seele 
ift  nicht  möglich,  fie  giebt  gar  nichts  zudenken; 
weil  diefer  Begriff  einer  geißigen  Natur  nicht 
nur  die  Negation  aller  cörperlichen  Natur,  fondeia 
alier  Pradicafe  iri:^end  einer  nuj^^llchen  Erfah- 
rung iA,  und  alib  ein  Begriif  ohne  irgend  einen 
Inhalt,  folglich  ohne  Gegenftand  .ift  (C.  700.  710.  ff« 
Ir.  136-  f-  M.  I.  825.  835')  Es^iß  alfo  in  der  ver- 
meiTitlichen  Wiirenfchaft,  die  man  rationale  IMy-  . 
choiogie  nennt»  ein  Schein,  der  uns  täufcht. 
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den  wir  zwnr  aufdeclven,  hbei   nie  ganz  wegfcbaf- 
t«n  können,  weil  er  uns  von  Natur  anhängt.  Wir 
verwcehfeln  nehmlich  die  Vernunftidee  einer  rei- 
nen Intelligenz  mit  dem  in  allen  Stocken  an* 
1>eßimmten  Begriff  eines  denkenden  Wef^s 
überhaupt.    Wir  abllrahiren  von  allen  Erfahrungs- 
beftinnnungen   unlitr    denkenden   Natur   und  hal- 
ten nun  diefe  Abilraction  für  eine  für  fich  bege- 
bende InteiUgens,  die  wir  aU  das  transfcendentala 
Subject  den  prychologifchen  Erfchemongen  zum 
Grunde  legen  (C.  426. f«  VLl^ 

5.  Hieraus  kann  man   nun  fchon  abnehmen, 
was  von  Mendelslohns  Bcweife  von  der  Beharr- 
lichkeit der  Seele  zu  halten  fei.    Dicfer  Phüo- 
foph  behauptete  imPliadony  im'erften  Gefpräche, 
ein  einfaches  Wefen  könne  gar  nicht  aufhören  za 
leyn  ,    weil    es  als    einlach   nicht   allmählig  vcr- 
Ich  winden  könne,  tmd  alfo  auf  einmal  aufhören 
müSe  zu  feyn^,  das  fei  aber  unmöglich »  weil  fonlt 
swifchen  dem  Augenblick «  da  es  ül,  und  dem,  da 
es  nicht  mehr  ift ,   keine  Zeit  feyn  würde  (gegen  die 
Continuität  der  Zeit).    Allein  er  bedachte  nicht, 
dafs  alles  Exiftirende  (wenn  es  auch  keine  ex- 
ten five  Gröfse  hat,  wie  die  Materie)  doch  eine, 
intcnfive  Gröfse  und  alfo  einen  Grad  liaben 
muffe  (und  auch  das  Selblibewufstfeyn  hat  ihn), 
nnd  diefer  kann  doch  abnehmen ,  folglich  auch  das 
denkende  Wclcn  nach  und  nach    (durch  alluiähli- 
ges  Nachlailen  feiner  Kräfte)  in  Nichts  verwandelt 
werdien  (C.  413.  if.  M.  X,  467.). 

r 

6.  Die  Frage  über  die  Gemeinfchaft  der 
Seele  mit  dem  Cörper,   welche  Leibnitz 

durch  feine  prüft a i) i  1  irte  Harmonie  erl^Inren 
wollte,  liann  nach  dieieni  LehrbegrilY  auch  beant- 
wortet  werden.  Die.  Schwieriirkeit  befiehl  nehtu* 
lieh  darin,  dafs  man  annimmt,  die  Seele  habe 
auch  aufser  der  Gemeinfchaft  mit  dem  Cdrper  (alfo 
nach  dem  Tode)  FerlbnliclUieit,  und  nun  dieMög- 
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licbl^ek    einer    folciien  Gemeinfchaft    wegen  der 
Unglreichartigkeit  des  G«|;enftandesdes  Innern 
Sinti (dfv  Seele)  mh  4en  GegeniUnden  äufse» 
xer  Sinne  (den  Corpem)  nicht  einzufeben  ver« 
xnochre.    Allein   diele  Schwierigkeit  verfch windet, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Ding  an  iith  felblt, 
das  beiden  zum  Grunde  Hegt,  vielleicbt  nicht  fo 
ungleichartig         Wie  aber  überhaupt  Subfianzen 
in  Gemeinfchaft  ftehen ,  dies  zn  erkläf  eo  ,  liegt 
,  Bufser  dem  Felde  uienfchlicher  ErkenntniTs  (M.  I, 
477.  C-  427.  f.). 

7.  Dia  Moralitat  allein  ift  das  in  uns,  weldies 
wmhre  denkende  Nattir  als  etwas  beftimmt,  was  auch 
aufs  er  dem  Felde  der  Erfahr  uiijr  Wirklich- 
jheit  hat.    Denn  die  Gefetze  der  Moralitat  flehen 
41  priori  (unal^^ängig  Ton  aller  Er£ihrung)  feftp 
und  find  in  Anfehung  unferes  Dafeyns  geletzge« 
iNmd,  ja  befiimmen  nnfer  Dafeyn  nicht  nur  ohne 
alle  Ruckficht  auf  Eiiahrnn^  ,    fondern  find  auch 
eine  Gefe tzgebung  unfrer  eigenen  Vernunft«  öie 
£nd  allb,  als  Gefeize  des  freien  Willens,  et« 
was  in  unferm  Bewnfstfeyn ,  was  uns  in  Bezie» 
liung  auf  eine  intelligibele  Welt  befiimmt ,  die 
freilich   von   nns  nur  gedacht,   nicht  angefchaut 
«  und  erkannt  werden  kann,  die  wir  aber  doch  als 
wirklich  vorhanden  und  unterfcbieden  Ton  der 
Welt  der  Erfoheinungen ,   in  der  alles  nur  nach 
Naturgefetzcn  geht,  und  nothwendig  ifi,  vor« 
ausfetzen  mülTen  (C.  430.  M.  I,  48iO'    Allein  die- 
fes  bringt  doch  die  rationale  Ffycbologie  nicht 
im  nundeßen  weiter;  denti  ich  kann  dem  denl^en» 
den  Geilie  des  Menfchen  darum  doch  keine  andern 
Pradicate  beilegen,   als  die  mir  in  der  finnliohen 
An  j  ch.iuung  gegeben  werden,    die  uns  aber  nie- 
mala   über  das  Feid  der    Erfahrung  hinaus  hel- 
Jjpn«    IndSlen  ift  uns  doch  nun  erlaubt,  die  Kate- 
gorieeii,.  zum  Behuf  des  praktifchen  Gebrauchs,  auf 
die  denkende  Natur  anzuwenden ,  und  z.  B.  zu  fa- 
glBo,  des  denkende  GeiTt  i|t  in  Anieiiung  des  Den- 
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^64     Seele,'  Seelengute.  Seelenkrafte. 

was  eine  Subftans  in  Anfehüng  ihrer  Ver- 

änderun^en  iß;  er  ift  in  Anfehung  der  freien  Hand- 
lungen des  Meiilchen  das,  was»  eine  Urfachc  in  An- 
fehung ihrer  W'ukuii|jeii  lit,  u,  ü.  w.  (G.  4;^!.  L 

■ 

Ke tt  t*   Grit.  i.  rein.  Yen,  EleoMaUrL  IL  Th.  IL  AMi, 
U,  Bttcb*  L  Hauptfi^  S.  403.  —  S.  41 3.  C  ~  S.436«£ 
HL  UauptlL  S.  700  ^  S.  710-  C 

♦ 

'  ^  Seelengute* 
Mit  diefem  Namen  beseicbnet  man  die  reine 

Form  der  Seele,  miLer  der  alle  Zwecke 
fich  müfren  vereinigen  1  äffen,  und  die  da- 
her, wo  lie  angeLroÜeu  wird,  gXeioh  dam  £ro»  der 
Fabel  weh,  u  r  fchöpf  erif  ch,  aber  auch  übev» 
ardifch  ilk;  fie  ift  der  Mittelpunct,  um  welchen 
das  Gefchmaclisnrtheil  alle  feine  Uttheile  der  mit  der 
Freiheit  des  Vciiiaiides  vereinbaren  lliinlichen  Luft 
verfaniruiet  (A.  188- )•  J^^®  Seelen  gute  iU  die 
reine  Form  der  Seele,  heifst,  diefer  Ausdruck 
bezeichnet  nicht,  was  die  Seele  für  Kräfte  und  Ver* 
mögen  hat,  alle  ihre  Zwecke  w  erreichen,  fondem 
wie  fie,  von  diefen  Kräften  und  Vermögen  abltra- 
hirt,  in  Beziehung  auf  ilircn  Endzweck,  in  dem 
und  zu  dem  lieh  alle  übrigen  Zwecke  mülTen  verei- 
nigen Li  (Ten ,  befchaffen  feyn  füll,  Diefe  Seelengute 
ift  alfo  eine  Vernunftidee,  pehmlich  von  der  abfolu- 
ten  VoHendüng  delTen,  was  die  Seele,  durch  ihre 
eigene  SelbiUlAaiigkeit,  auä  Lcii  lelljli  macliea  iuU 
uud  kaun. 


Seelenkräfte,  ^ 

find  diejenigen  K  r  a  1 1  e ,  welche  dem  Ver- 
iUude  und  der  Regel,  die  er  zu  l^efriedi* 
guag  beliebiger  Abfichten  brauebt^  bu 


■ 
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Gebote  ftehen  (T.  iii.).     In  dkfer  Bedeutung 
fiod  das  GedaohuuTs^  die  Einbildungskraft,  u.  dergl.,  . 
'  vomif  Gelahrtbeit ,  Gefchmack  (inner«  und  aufsei  e 

Verfchönerun^)  ae^rundet  wt-rdca  i^oiinen,   folohe  ' 
Seeienkraite.    Diele  beeieiikräfte  gehören  zur  Er- 
fahr ungsfeelen  lehre»  denn  fie  werden  durch  Beob»  > 
achtung  auf  das,  wa;  im  innern  Sinn  vorgeht ,  auf« 
geAmdeii  (T.  iii.)* 

Seelenlehre^  / 

f.  Pfychologie. 

♦ 

Seeleuitäi'jke^ 

Starke  der  Seele.     Die  Starke  des  Vorfa- 

tzes  eines   Menfchen,    als    mit  Freiheit 
begfabten  VVefens;  mithin  fofern  er  leiner  ieibft 
mächtig  (bei  Sinnen)  ift»  alfo  im  gefunden  Zu« 
/binde  des  Menfchen  (T.  10.)    Zu  grofsen  Tugen- 
den gehört  Stärke  der  Seele,  aber  nicht  zu  grofsen 
Verbrechen;  denn  die  letztern  lind  Paroxi^men, 
deren  Anblick  den  an  der  becle  ^efuT^den  Men- 
liehen  fehaudern  macht.   Dafs  ein  Menfch  im  Anfall 
einer  Raferei  mehr  phyfifche  Stärke  (in  ein*» 
zelnen  Kräften  auch  der  Seele)  haben  Ixönne,  ift 
,  ^ewifs.    Die  Erfahrung  lehrt  es,  dafs  der  Menfch 
gemeii|iglich  nicht  viel  cor  per  liehe  Starke  zei^e, 
wenn  er  bei  Sinnen  ilt«    Da  aber  die  Verbrechen 
blofs  in  der  Maebt  der  die  Vernunft  fch wachen- 
den Nei"unü<in  ihren  Gi  und  haben,  welches  keine 

Cr?  ^  ' 

Seelen ftarkü  be weifet:  io  kann  auch  ein  Menicii 
im  Anfalle  einer  Krankheit  nicht  überhaupt  mehr 
fiark  feya  als  in^*  ge&tnrlen  Zuttande ;  weil  der  Mangel 
der  Gefnndheit,    die  im  Gleichgewicht  aller 

curperlichen  Ki.ifre  des  Menfchen  belteht  ,  eine 
Seil  wacii  Uli ^  Jiu  SyÜeni  diefcr  Kräfte  iit.  Hier- 
«uttfiehet  man,  dafs  imZuiiaude  der  abfoluteu  Ge- 
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fundbeity  in  dem  der  Menfch,  beim  voUkommeTxefa 
Gleicbgewicbl;  feiner  Kräfte^  Cbiner  gen«  mächtig 
ift,  gewifs  auch  die  gröiece  phyrifche  Starke, 

und  bei  der  Herrfchaft  der  Vernunft  uber  uns  felblt 
durch  moralifche  Gefetze  auch  allein  die  gralste 
Seeieuiitärke  möglich  ilt  (T.  xa  £> 

Seelenvermögen, 

facultas  animae^  faculte  de  Vame.  Die  Eigen- 
ichaft  der  Seele,  vermöge  der  fie  handelnd  ift^ 
oder  die  Möglichkeit  der  Seele  zu  handeln.  All«  See- 

lenvermögen,  oder  Fälligkeiten  zu  handele,  hönnen 
aber  auf  drei  zurückgeführt  werden,  welche  /ich 
nicht  weiter  aus  einem  gemeinfchaftlichen  öcmide 
ableiten  lalFen  (U.  XXIL): 

a.  daa  Krkenntnifavermögen; 

,   b.  das  Gefühl  der  Luft  und  UnluA;  ond 

C  das  Begehr ungs vermögen. 

Die  Möglichkeit,  in'der  Seele  Erkenntnifa 

zu  haben,  luhrt  den  Namen  des  Erkenntnifs- 
Vermögens  von  dem  v o r n  e h ni it e n  T h e i  1 
derfelben,  nehmlich  der  Thäiigkeit  dea  Gemütba^ 
VorAellungen  zu  verbinden ,  oder  von  einander  zu 
fondem  (A.  25.)-  In  Anfehung  gewifTer  Vorfiellttn« 
gen  verhält  fich  nehmlich  die  Seele  leidend,  nehm- 
lich derer,  durch  welche  das  Subject  af f  icirt  wird» 
diefea  mag  fich  nun  felbfl  afficiren  o<cier  von  einem 
andern  Object  afficirt  werden,  und^diefer-Theil  von 
Vorflellung  gehört  zu  der  Mföglichkeit  der  Seele, 
Krkenntnifs  zu  haben,  die  man  das  finn  liebe 
Erkenn tnifävermögen  nennt;  diejenigen  aber,  wd« 
che  ein  blofaea  •Thun  {das  Deafcen>  enihailea,  ge» 
hören  zum  intellecttielljen  Erkenntnifavemid« 
gen  (A.  25.).  Die  Möglichkeit,  in  d^r  Seele  Luft 
oder  U  n  l  u  It  zu  fühlen  ,  führt  den  Namen  des  G  e- 
iühla  derLuÜ  oder  liniuIL   Jeder  Geganftniid 
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kaim  fir  uns  mk  Luft  oder  Unluft  entweder  in  der 
Empfindung  deflelben  oder  in  der  Auf  faffnng 

dclTen  durch  das  Erkenn Lnif^vennöiren  verbundeu 
feyn;  die  Möglichkeit  der  eriiern  heilst  in^befoiih 
dere  da$  Gefühl,  die  Möglichkeit  des  letztern  dev 
Gefehmack  (A.  Die  Möglichkeit  in  dev 

Seele  ,  durch-  feine  TorAellungen  Urfacbe  von  der 
Wirklichkeit  der  Gegenfuiule  diefer  Vorftellungen 
(d.  i.  der  Handlungen)  zu  ieyn,  heifst  das  Begeh« 
rnngsvermogen  (P.  i6.)t  und  dae  ProJuct  der* 
falben  Begierden  (A.  203.) 

2*  Obere  Seelenvermögen  find  folche^ 
die  eine  Autonomie  enthalten  (U.,  LVL). 
Diefe  obem  Vermögen  find: 

a.  der  Yerftamd»  der  eine  Autonomie  für  dae 

Kckenntnifs vermögen  enthält;  « 

b.  die  Urtbeilskraft,  die  eine  Autonomie 

fürdasGefühl  der  Luft  und  Unluß  enthält;  und 

• 

Cb  die  Vernunft,  die  eine  Autonomie  Ifir  das 

Begehrungsvermögen  enthält,    (ü.  LVi.  U.M. 
n,  442-). 

Sehnfuchty 

dejidcrium ,  A  ef  i  r.     Wen  n  der  leere  Wunfeh 
in  der  Seele  iit,    die  Zeit  zwifx^hen  dem  Be^- 
gehren  und  Erwerben  des  Begehrten  ver- 
nichten zu  können,  fo  heifst  diefert-Zuftand 

der  Seele  die  Scliuruclit.  Sie  ilt  diejenige  Be- 
fchaflenheit  einer  Begierde,  dafs  wir  uns,  fo  lange 
He  unbefriedigt  bleibt,  unglücklich  fühlen.  Man 
Kann  »aber  auch  phantaftifche  Begierden  haben,  die 
vornelimlich  aus  dem  Romanenlefen  entfiehen,  und 
als  folche  nie  betriedigt  weiden  lu)ni\en.  Die  l\o- 
maoen  fiellen  uds  nehmlich  Urbilder  alö  etsvas 
Wirkliches  aui^,      B,  das  eines  Lieb! mbers,  wer  ein 

faldiaa  ttMld  für  etwas  in  der  Erfahrung  mögU* 


Digitizod  by  C 


I 


a6&    Seichtiglieit.  Sein.  Seine.  SelblL 

ches  halt,  dem  bleibt  es  immer  im  Gemütb*    Eilt  * 
folcher   hat   fich    die   Welt    verek«U   durch  ditt 
Sahnfttcht  nach  einer  idealifcfaen  Welt.     Bs  ift  «i^ 
ner  der  gröfsten  Schaden ,  den  das  Romanenlefen 
ftiften  kann.     Esgiebt  auch  eine  leere  Sehnfucht, 
da  man  aus  £mpündelei  Wünfche  üch  einbiidet, 
die  man  doch  nicht  befriedigt,    went^  der  Augen- 
blick som  Handeln  da  ift«  z.fi«  wenn  Jemand^  dar- 
nach fchmachtet,    an  grofsen  Leiden  Andrer  Theil 
zu  nehmen ,  und  doch  nichts  ihut,  wenn  der  Fall 
da  iß,  wo  er  helfen  könnte  (A.  aoj.  MIcrpt.) 

Seichtigkeity 

Individualität,  s  up er fi^ialite.  Unter  der 
Seichtigkeit  verlieht  man  die  Einfchrin* 
kung  aufs  Binzeine,  an  >Kfelcher  die  Sinnlich* 

keil  fchuld  ift  (A.  34.)  So  kann  die  Gewandtheit, 
im  gefelirchaitlichc/i  Tone  7.u  fprechea  und  Ctch 
überhaupt  modilch  zu  zeigen,  die  geputzte  Seich* 
tigkeit  genannt  werden.  Nur  Kinder  laflen  Bch 
dadurch  irre  leiten.  Deine  Trommel  iR  ein  Sinn* 
biul  von  Dir,  fagtc  der  (Quaker  htmii  Addifoi»  zu 
dem  in  der  Kutfche  neben  ihm  fchw atzen  den  Of- 
fizier, denn  fieklingly  weil  £e  leer  ift  (A.^i3;f.). 

Sein, 

L  Mein. 

*     *  - 

Seine 

L  Mein. 

m 

I 

f.  Ich.  .  .  ■ 
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Selbabewufstleyn, 

Apperception»  Bewnrstfeyn  feiner  felbft^ 

Ich,  r.  A  p  p  e  r  c  e  p  t  i  o  n  und  Ich.    Weil  E  i  f  a  h- 
Fung  empinfches  Er  ken  Ii  Lii  iis  ilt,  zum  Erkennt-  ' 
nifs  aber  (da  eü  auf  Ur theiien  beruht)  Ueberla* 
g  u  n  g  (Reflexion) ,  mitbin  B  e w  11  fa  t f e y  n»    L  T h  ä-* 
tigkeit  in  Zu  Tarn menftel  1  ang  des  Mann  Ig- 
faltigen  der  Vorittillung  nach  einer  Hegel 
der  Einheit,  de f leiben  (d.  h.  Begriff)  und 
(▼om  Anfchaum  unterfchiedenps)  Denlien  über«  - 
hanpc  erfordere  wird:  fo  wird  daa  Btewufatley« 
iü  das  diacur five.  (prekhea  ala  logtfch,  weil 
es  die  Regel  Hiebt,  vorangehen  niu(s),  und  das  in- 
tuitive Bewufstfeyn  eingetheilt  wt^rden;  daa 
erftec<0    (die  reine  Apperception  feiner 
Gem-nthshandlung)  üt  ganz  ^ient'ach  im  Be- 
griffe.   Das  Ich  der  Refleition  hält  kein  Man- 
jit^falüges   in  lieh  und  ilt  in  allen  Urtheilen  im- 
mer ein  und  dallelbe,   weil  es  biofs  dies  Förm- 
liche de« Bewufstfeyna  üt;  es  iß  ferner  das 
Bubjeet»  an  welches  alle  Begriffe  wie  Acciden- 
»en  an  ihre  Subftanz  i^eknüpft  werden  u,  f.  w. ,  da- 
her meint  man  in  diefem  SelbÜbewiifstfcvn  die  SeeFe 
*  als  einfach  und  Su!)(tanz  u.f,w,  anuiXchauen* 
Allein  alle  diefe  Fräd^cate  gelten  gar  nicht  von  ei- 
ner Anfchauung,  denn  fie  draeken  blofs  Befehaf- 
fenheitCTi  der  Form  ies  Denixeus  überhaupt  aws, 
uiul   es    Wird  folglich    durch   fic   nichts    von  der 
Seele  erkannt*     Uicfe  Tradicaie  hnd  ai^  ßelchaf- 
feaheiton  eines  Gegenitandes  völlig  leer,  und  fübreli 
»u  keiner  Erkenatnifa  der  Seele  (i.  C.  400»  A«  27. )' 

• 

2.  Dafs  aber  das  Wefen,  welches  in  uns  denkt, 
durch  reine  Katcgorieen  lieh  felbft,  zu  ecJ&asine/i 
Termeint,  rührt  daher.  Das  Se  Ibftbewufstfeyn 
Uk  felbft-  der  Grund  'der  Moglichkek  der  Katego- 
aieeu,  denu  aieie  muITcUi  als  eiu  Gedadiic^^  uodi- 


%jO  Selfaftbewulstfeyiu 

♦ 

wendig  an  die  Apporcepcion  geknüpft  werden^ 

die  Kategorieen  aber  Hellen  ihrer  Seils  nichts  an- 
ders vor,  als  die  Synth  elis  des  Mannigfalti- 
gen in  der  Anfcha^ung,  d.i.  die  Verknvipfung 
^ll^f  lbrn  in  der  Einheit  des  Verßandesbegriffs,  d^- 
mieh  aU  meiner  Vorfteliung  bewufst  bin. 
ift  da«  9lM4»ftbewurstreyn  überhaupt 
die  Vorfiel  }nn<r  clor  liediugung  aller  Ein- 
heit, die  liut  uuirii  Verftandesbegriffe  möglich  il^ 
iina  doch  ielbit   unbedingt  ilt  (i  C.  401. )> 
Ü  ikppereeption  und  Seele.    Daher  kann  man 
>rcMi  dem  denkenden  Ich  (der  Seele  oder  dem 
-Sek^fibewiifetreyn)  Tagen,  dafs  «Miiclirt  fiewohl 
iiiuh  felblt  durch  die  Kategor  ieen,  fondcn^ 
die  KntefKjrieen   durch  fich  felblt  rkennt. 

ilt  zwar  lehr  einleuchtend,  dafs  wir  dasjenige 
nicht  ala  Gegenftand  erkennen^  was  wir  zur  Erkennt» 
Ulfs  4er  GegenAtnde  überhaupt  vorauafetsen  müflSen) 
•o^i  das  befiimmende  Selbfi  (das  Denken) 
Yon  dem  b eltim m  l)  a r  en  Sei b ft  (dem  den  k  en* 
-den  Subject),  wie  Er.kenntnifs  vom  Gegen- 
'fiande  untecfchieden  fei.     Gleichwohl  iß  nichts 
natürlicher  und  ' yerführerif eher,  als  der  Scheiiif 
•4ie -gedachte  Einheit  in  der  Synthefis  der 
-Gedanken  f lir  eine   Wa  h  r  £r  c  n  o  in  m  e  n  e  K i n- 
h  e i  t    im   S 11  h  j  e  c t   der  Gedanken   zu   hn  1  tcn. 
Man  konnte  diefen  Schein  die  Subreption  des 
hvpoßafirtM  Bewufatfeyns  ( ajrpereeptionis^ 
fuhßamiaiae)  nennen;  denn  das  Selbttbewufat- 
.feyn  wird  in  demfelben  fiir  eine  Subftanx  ge- 
halten,  d.i.   als  ein  für  (ich  beltehendes  Wefen, 
das  nicht  weiter  ein  Accidenz  von  einem  andern 
Wefen  ift,  betrachtet,   und  fo  unter  dam  I^amen 
d^r  Seele  peilomficirt,  ja  endlich  fogar,  wie  mm 
wähnt,  durch  eine  intellectuelle  Anfcbattung,  Air 
.ein  Ding  an  fich  felbft  nnmictelbar  erkannt 
(i.  G.  401«  f.), 

.34  Der  Satz,  das  S.elbft bewuf s t f ey n  er- 
kennet 4ie  Kategorieen  durch  fich  £elbrft, 


1 


ift  fehr  merl\ würdig  und  wichtig.    Ücnn  das  heifst : 
wir  lind    uns  der  Formen  unfrer  Erkenntnifs,  in 
der  firzeugting  diefer  Erkenn tnifs  feibß,  unmiiul- 
'  .bar  a  priori d«  L  ohne  dafs  Re  ans  in  eiper  An- 
fcbammg  gegeben  find,  bewofst.    Es  folgt  üet 
•noth wendig  daraus,  weil  alle  Anfcbammg  und  aW  • 
les  empirifche  Denken  erft  dadurch  möglich  ilt,  je- 
nes alfo    vor  diefem,    als  das  Mittel  der  Erzeu- 
-gttüg  hergehen  OJ^ufs.    Daher  kann  man  jenes  das 
reine  Selbftbewufstfeyn,  dasjenige  aber,  ik 
welchefli  wir  mns  jedesmal  unfrer  gegenwiet«^ 
gen  wirklichen^ VorftcU un be wufs t  find,  das 
'empirifcheSelbftbewufstfeyn  nennen.  Das 
erltere  iit  das  Ich  oder  Seibit  be  wufs  tfeyn 
der  Reflexion,    wenn  i»ir.  unter  Reflemlipll 
die  ümcnre  Hiiidiung  (Spontaneilfil)  Tidlefieny.weN 
dmr^'  ein  Begriff  (Gedanke)  mtelieh  wiod,' .  dke 
letztere  ift  das  Ich  oder  Selbftbewufstfeyn 
der   Apprehenfion,    wenn  wir  unter  Appre- 
henfion  die  Empfänglichkeit  (Recepiivität)  ven« 
ftefaen,  wodurch*  eine  Wahrnehmung  (empiri- 
fche Anfchaming)  möglich  wbd«    Das-'6rftere  ift 
mn-BewiifstfeTn  des  Yerftandee,  das  swm*  ' 
t  e   der  innere  Sinn  ( A.  1 5.  *  f.) ,    welcher  in-  ' 
nere  Erfahrung  enthält]     Das  letztere  ift  das 
Materielle  des  Bewufs t feyns,    enthält  ein 
Mannigfaltiges  der  empiiifchen  Waem  An£chenim|^ 
nnd  ift  folglich  eine  empirif>ohe*AppercepticMEi 
(A.  27.)* 

4.  Die  reine  Logik  iß  nicht  etwa  ein  Pr6- 
*duct  deiiinnern  AVahrnehciu^ngi,  fondem  ftoee 
reMieil  un^MMribaren,  Selb^ftbew^ufstfeynj, 
'  de«  *  der  Quell  alles  I>enkens  ift. .    das  Daf  eyh 

•des, Ha  ums  willen  wir  ohne  alle  Schlüffe  ganz 
unmil,3lbar  durch  unfer  Selbftbewufstfeyn, 
aber 'durch  das  reine  ur  fprüngliche  Selbft« 
beWuifstfcy  n. Die  Vorltellüng  des  Nichtfeyne 
dap  fiaitm»  hebt,  yermöge  unlers  reinen'Selbft- 

Ww  ufstfdyns,  das  ganze  büilicbe^VlorAeUnnga» 

■ 
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vermögen  auf.     AU^  uarere-  Erkmntnifs  gründet 
ficli  nehmKch   zuletzt    auf  <1  li»   S e  1  biibe w ufs t-  • 
•fey.n:  Ich  denke,  Ich  it  eile  fiiir  etwas  vor. 
D.  i.  Sm  ift  nur  durch  das.  Bewufstfeyn  mög\icht 
m  mir  gewiffie  Vorltoilujng^i»- wiirkUoh  da,» 

'  ^afs  fie  mithin  auch  moglicji;  andere  hmategaiiL 
-nur  unter  gewi  f.f  e  n  Beding  u  n  gen  m  o  ^  i  i  c  h, 
und  ander«  fr  an  z  un  bedin.gt  u  n  d  fc  hl  echte  r- 
^in^s  un ttioglichi  .find.     ühiie  dieie^ •  :^ ei Jb.ii* 
'be^r^fsifey n  würden  wir  Aiickt  . einmal  in  ir« 
<gend  einem  Falle  ifubject&y  uriheilen  .iiönnen: 
die  Verknüpfung  des  Pradicata  •  B  *  mit  dem  8«b« 
jcct  K  ilt  mir  voidelluai  ,   oder  uiu  üi  liellbar ;  ge- 
fchweige  denn  objeciiv:    die  Verknupt luiiz  dts 
^rädicats  B  mit  dem  Subia^t  A  ^ift  mügUci»  oücr 
^nm^öglich^   DMiBa reine  Selb£bawu£a^eyn 
fift  aber  nicht  der  innere -5in"n ;  denn  fonft  be» 
'deutete  leder  Saia;,  der  abfoliue  Unvorftell-  ' 
ba  ekelt  ausfa«jt,    -mithin  auch  der  Sat?. :  ich  bin 
-mir  bewuföt,  dafs  ich  niclit:>  widci.lprechendeta.aiis* 
Tage,  fo  viel  alsl:  ich  « m]> finde  ^ie.jüomögiich'- 
theity  es  mir  VorziifteUem.  Dann  wücde  gatiK  lifsit* 
-«ig  nur  folgen,  es  fei- nur  bis.;jezti  unmofi^licby  -  es 
fei  nur  mir  unmöglich,  aber  nicht,  es  fei  fchlech- 
t Ordings    unmöglich.     Soli  es  ülfo  Sät^e  creben, 
die  aJ^folute  U  n  v  orßi^ll  barkei  t.ausiagen,  To 
.mufii  untferi^itbitbeMriifstr-eyn  ein  vomrin*- 
in!:ei9H:  Sin»«E|n«Ueh  verCchiedenes.  thätiges  Ver- 
mögen Teyn;  To  mufs  es  uns  nicht  nur  ohne  alle 
Schliiffe,    lüiuicrn  auch  unabhan^iii  von  aller 
Eniphndniig,  u  nixi  i  tt el  b ii  r  bt»lchren  ,  was. durch 
f un£|r  i iE  r  k  e  n  i^^^  ud  T  s  v  e  r  m  6  g  e  n  f(  d.  i.  d urch  un« 
.ÜBrerSimilichkei^  idutoh  unfern*  Vertteiid«  dnsQtevn- 
jfcfe'JCJr^eiUiraft  jitod.<iorch.nnfre  Vernunft)  felbilc 
:befiimtntf   nitflün*.;in'  diefem  a-llein  ai^  eiito 

.,noth  wend  ii^e    und  ii  n  v  e  r  n  n  de  r  lieh  eflrt  gre- 
^F^itTdet  ift,  .denn  fonft  konnten  wir  davon  fchlech- 
terdings  nichts  wilTcn.    S.  Be  wufs  tfeyn,  9.  Die» 
feii  'Tein^  tbätige  telbrtbewufatreynt   in  velcbem 
eigeodich  eines  Jaden  Ich  beßeht,  ift  aber  nicht 
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etwa  ein  intellectuelles  An  fch  a  un  n  gs  ver- 
mögen.    Dies  meint  man»  weil,  es  uns  unmit- 
telbar belehren  kann. und  mufs,  und  An fcha Il- 
ling eine  Vocßellung  ifi,  die  fich  auf  den  Ge- 
genltand  unmittelbar  bezieht,  daher  auch  un- 
mittelbare Vüiftellunp  des  Gegen Itan des  lieif- 
(«n  kann.    Das  reine  Se  1  blibe wals ti'eyn  aber 
iß  nicht  Voritellungv  fondern  vielmehr  das,  wp* 
durch  jede  Vorfiellung«   woher  fie  auch  in  mir 
entfpruogen  feyn  macr^  erft  eigentliche  Voi /'teil unjr, 
nelinilich  eiue  Voilieuimg  für  mich,  oder  meine 
Vorüeliung  wird,  ja  wodurch  fogar  das  ganze  Vor- 
fiellungsvermögen  felbfi  crlt  daa  meinige  wird, 
und  das  alle  meine  Vorltellungen  ohn)e  Ausnahme 
beoleiten  mufs.    Denn  wenn  ich  fage;  ich  Helle 
mir  etwas  vor,  fo  fagt  dies  eben  io  viel,  a's:  ich 
bin  Uiir  bewoiitst,  dafs  ich  eine  Vorüeliung  von 
dlefem  G%genfiande  habe,   und  dala  ich  fie 
habe,  pjtti  WMti  ich  fage :   dies  oder  jenes  ift 
mir  fchlech  terdings  un  vorftell  bar,  fo  fagt 
Wies  nichts  anders ,    als:  ich  bin  mir   der  l^nmoir- 
iichkeit  einer  folchen  Voritellung  fiir  das  Yorilel- 
lungsvermöHen  bewufst.    Hätten  wir  diefes  reine 
thätige  Selbfibewufstreyn  nicht,  fo  worden  wir  uns 
au(  h  nicht  einmal  irgend  einer  äufsern  oder  innern 
£iupfindung,  oder  irgend  einer  empirifchen 
Vor^eUung  bewuTst  .werden.    Denn  dazu  mufs  ich 
inir  bewufst  werde^i^  dafs  mein  innerer  oder  iufse« 
Ter  Sinn,  d.i.  mein  finnliches  Vor  ftellung»» 
vermös<*n  alFiciit  worden,    mithin  dafs  das  affi- 
cirte  Vorftell  un"svermo::en  das  meinige  fei.  Die« 
fes  Bewufsifeyn  aber  kfkW  nun  oil€i\l>ar  nicht  feibit 
jtir^  ein  Af&cirtfeyn  entfiehen,   denn  aus  dem 
il/ficirt/eyn  eines  Vorfidlungsvermögens  folgt  noch 
gar  nicht,  dafs  diefes  das  meini^e  fei.    Alfo  mufs 
e,S  ein  reines  lhätli:es  Sclbflbewurstfeyn  feyn,  mit- 
hin wäre  ohne  dieics  nicht  einmal  Empfindung 
niit   Bewufsti^yn    d«  i.   Wahrnehmung  mög* 
Ifiti.  '  Sri^lllidas  Bewufstfeyn  meiner  Empfindung 
gcu  ilt  der  Form  nach   ein    reines  thätiges 

Meilias  phil.  IP'öi  terbuch,  5.  hd,  S 
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Selbftbewttfstreyn ,  und  fa  giebt  es  denn  überhangt 
kein  anderes   als  diefes;   denn  wenn  Kai* 

das  Selbiibewufstfeyn  in  das  reine  und  empi- 
rifche  eintheilt,    fo  hat  diefes  nicht  den   Sinn,  i 
als  ob  es  anfser  dem  thätigen  noch  ein  leiden* 
des  Selbftbewtirstfeyn  gibe;  Ibndern  das  empi- 
rifche  Selbfibewurstfeyn  ift  nur  das  BewuTstfe^ 
in   den    Vorftellungen    aus   E  m  p  f  in  d      ;r  ,  das 
reine  Selbiibewufstfeyn  aber  iii  das  Bew ubtleyn 
in  den  Vorftellungen,    die  durch   das  VorÄef- 
lungsvermogen    felbft  beltimmt  werden 
(Schulz  Prüfung  Th.  L  &  5«— 54  u.  Th.  2,  8. 
— 161.)  S.  auch  Ich. 

4*  Das  Kind,  fängt  gemeiniglich  ziemlich  Ipat 
(vielleicht  wohl  ein  Jahr  nach  dam  Anfang  des 

Sprechens)  allererft  dutch  Ich  zu  reden  an,  und 

von  diefem  Tage  an  bleibt  es  bei  dK^ler  Sprech- 
«rt.    Vorher   fühlte  es  blofs   fich  fcibJi^  jeut 

denkj  es  fich  felbft  (A.  4.). 

Kant.    Crlt.  (ler  reia. 

n.  Abdb.  IL  Buch.  L  Hauptft.  S«  400.  E 

Schulz.    rriJ.  dci   Kant.  Grit.  Th.  I.  J.  4.  SL  $1 -* 
tu  Th.  2.  §.  64  — ;  66.  S,  154  — 

Seibitdenken, 
L  Aufklärung,  5. 

Selbftei  Iialtung, 

« 

moralifche^  L  Natur,  la 

■ 

*  Selbfterkenntnifaj 

»  « 

moralilche.  Wenn  der  Menfch  erforfcht  ,  ob 
lein  Hm  (Wille)  gut  oder  liöfe  fi»»  oh  che  Quelle 
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feiner  Handlungen  lanter  oder  unlauter  fei,  und  was  ^ 
davon  als  ur  f prii  n  gli  c  h  gteichfam  zu  ft^iner  Sub- 
ftanz  gehörend,  oder  als  erworben,  oder  zum 
moraUCcben  Zuftande  gehörend  betrachtet  und  ihm 
suaerechnet  werden  kann,  fo  ^^iebt  das  eine  Er- 
lieniwnifs,    welche  die  moralifche  SeibiU 
erkeiiHLiiiis  heifst.     Bei  diefer  moralifchen 
Seibiterkenntnifs  ift  alfo  nicht  die  Rede  von  der 
phyTifcben  Vollkommenheit  des  Menfchen«  d, 
wie  weit  und  zu  wie  vielen  beliebigen  oder  auch 
gebotenen  Zw«  c.I^en  er  tauglich  oder  untauglich  fei, 
lüudern  der  Menfch  fucht  lieh  hier  nur  in  iie/.irhmjg 
auf  feine  PfUciit  zu  ergründen.    Hier  ütihin  nehm- 
lich  eine  Vollkommenheit,  d.  i.  die  moralifche, 
darch  den  P&ichtbe«^iff  geboten.    Das  Gefetz  fagt 
daher  auch:  erkenne  dich  felbü.    Denn  ithlt 
es  an  dieler  moralifchen  Selbltc i  l\enntni fs  ,  fo  ift  das 
Streben   nach  der  mor  a  lif  che  n  VoUkonunenlKit 
nicht  möglich ,  weil  der  Menfch  dann  nicht  weifs, 
was  und  wo  es  ihm  noch  fehlt      (T.  104.). 

a.  Wenn  man  imui  zu  dicfeni  Zweck  in  die 
fchwer  zu  ergrundenden  Tieien  des  I^icrzens  (WU* 
lens) ,   das  wohl  mit  einem  Abgrunde  verglichen  n 
werden  kann,  einzudringen  fucht,  fo  trachtet  man 
damit  nach  einer  moralifchen  Selbfteik enntnifs ,  die 
alier   nieiilVfiliciien  Weisheit  Anfang  ilt.  BefteliC 
nehmlich  die  Weisheit  eines  Welens  in  der  Zu* 
(ammenftimmung  feines  Willens  zum  Endzweck» 
d«m  höchfien  Gut,  fo  bedarf  es  beim  Menfchen  >u 
a^leierll  der  Wegräumung  der  innem  llinderniflc, 
eineü  m  ilnu  irenlftelten  Höfen  Willens,    und  dann 
der  Entwickeiuiig  der  nie  verlierbarcu  urfprür.gli- 
eben  Anlage  eines  guten  Willens  ;  alfo  nur  die  Uöl*^ 
len fahrt  des  StlbfierkenntnilTes  bahnt  den^We^ 


^Uai^MikL  Ssnet.  TItyefi,  Act,  iL  Chorus,  »,  399.  i^^« 
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«iir  Veri£  ö  L  t  er  ung,  Dasheifst,  dt  i  Menfch  mu  fs 
zueilt  in  den  Abgrund  ieiner  iiincrn  linlauterkeit 
eindringen«  bevor  ec  ücb  zur  iittlichen  (jtiiiülh4ei> 
hebung  empor  arbeiten  und  foner  BeiUmmung  mit 
Frohfinn  zueilen  kann.  Die  Vergötterung  des 
Menfihen,  To  weit  lie  \on  ihm  ftilblt  abhängt,  he- 
Itchl  nehialicli  darin,  dafs  er  feine  Kraft  zur  Mora- 
liuc  in  Wirkiamkeit  letzt,  eiue  ürait,  welche  ihn 
über  alles  Sinnliche  erhebt ,  maohi^  daCl  er  allen 
Gefahren  trotzt ,  über  alle  Zufalle  triumphirt  und 
durch  ihre  Thniigkeit  unendliche  Wonqe  und  Zu» 
friedeiiiieit  ^euiclit  ^  T.  104.), 

3.  Die  moralifche  Selb&erkanntnifs  wird 

a.  .die  fch warmerifche  Verachtung  feir 

ner  felbli,  als  eincü  Menlchen  (i^-iner  gai^zcii  Galtung) 
überhaupt,  verbannen;  denn  iie  witlerfprii  ht  fich 
feibit.  Es  kann  ja  nur  durch  die  herrliche  in  una 
be&ndtiche  Anlage  sum  <9Uten»  welche  den  MeOf 
fcben  aohtungswürdig  macht ,  gefchehen,  dafs  der 
Menfch  (nicht  die  Menfchheit  in  lieh,  iondem)  lieh 
felbfi  veiacuiungci w  ürdig  iiiidet« 

b.  Widerfteht  die  moralifche  SelbUerkenntnlGl 
auch  der  eigenliebigen  Seibttfchätiung,  blo* 
fse  Wunlche  für  Beweife  eines  guten  Herzens  zu  hat-  , 
ten.   IJnpartheilichLcii  in  i>curtiici!ung  unfrer  fci bft 

'  in  Vergleiciiung  luit  dem  Gelelx  und  Auirichtigkeit 
im  SelbAgeftändniire  (eines  Innern  moraliichen 
Werths  oder  Unwertbs  lind  i'lUchten  gegen  (iah 
felbfi,  die  aus  jenem  Qebot  der  Salbfterkehnt* 
nifs  unmitfelbar  folgen.  Hiitte  der  Menfch  lücht 
das  Ideal  der  /Iciilchiitit  in  hcii,  und  wäre  er  nicht 
leibfi  ein  Subjcct  der  hcili«;en  ^ei]eiz.gebenden  Vcr» 
nullit,  fö  könnte  er  (ich  auohnie  darum ,  dafs  er  der- 
felben  zuwider  handelt »  verachtungswurdig  finden. 
„Diejenigen,"  fagt  Tieftrunk,  ( Tugendlehre, 
Th.  i.  S.  •)[_}.. )  „Welche  den  jVh'nlüiien  To  vciach- 
tungs würdig  linden,  nur  iidi  ielbü  dUögenumman, 
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taufchen  lieb  über  fi«h  fiybft  mit  einem  Wahne,  in* 
dem  fie  fich  fchan  w^egen  ihrer  l  lommelei  einen  gro» 
fscn  Werth  bexiegeii"  (X.  105.). 

Seibügeniigfamkeit, 
f.  Glückfe  ligkei ig. 

Selbftliebe, 

r  h  i  ]  a  u  t  i  e 9  philautia  ,  am  nur  propre.  Die 
Sei  bß  Ii  ehe  ifl  der  H  d  g  ,  fich  fr  I  b  ft  nach 
den  rub)ectiven  Beilimmung  sgrun  den  fei« 
ner  Willkahr  zum  objektiven  BeAim- 
knungs gründe  des  Willens  überhaupt  zu 
machen  (P.  131.).  Sie hartn  Eigendünkel  heit 
fen,  wenn  iie  lieh  pcTetzgc  nd  und  zum  unbedin«:'- 
ten  praktiichen  Friiicip  macht.  Das  moraliiciie 
Geietz  aber,  welches  allein  wahrhaftig  (nehmlich 
in  aflhr  Ab&cbt)  objectiy^ftt  fchUefst  den  Einflufs 
der  Selbftliebe  auf  das  oberfte  praktiPche  Frin* 
rip  can/iicli  aus.  Ks  thuL  alfo  auch  dtiuEigen- 
d  \i  Ii  k  f  i ,  der  die  fubjectiven  Bedingungen  der  Selbft-  - 
Jiebe  als  Gefetze  vorfchreibt,  d.  h.  die  aus  den  Pri* 
Tatneigiingm  entfpringenden  Begehcungcn  aller 
Menrcfaeti  «urflegel  maclien  will,  unendliche^ 
Abbruch.  Was  nun  unferm  Eigendiin  k  el  in  un- 
ferm  eigenen  Urllunle  Abbruch  ihut,  das  fummbigt; 
alfo  demüthigt  das  moralifciie  Geletz  unveraii^idlich 
jeden  Menrchen  (P.  131.  f.). 

2.  Dite,  was  in  der  Selbfiliebe  angetroffen  wird, 

gehört  (als  fubjective  Lckjnuuuxig  der  WillLiiiir) 
zur  Neigung.  Es  hat  alTo  das,  was  allen  NriMuri- 
gai  tdsgeraainit  in  der  Sei bff liebe  Abbruch  thut, 
noth  wendig  auf  das  Gefühl  £infiufs  (weil  alle- Nei- 
gung auf  Geftihlen*^  beruht)!  Alfo  kann  das  niorali» 
ichti  GeleLz  eine  Wirkung  aufs  Geiuiii  aui>uben  (weil 
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es  fonit  nicht  die  Neigungen  und  den«Hang,  tle 
zur   oberilen  pi  aktilchen  Bedingung  zu. 
machen,  d.  i.  die  Selbftliebe,  von  aUem  Bei- 
tritt zur  oberilen  üeieUficbung  ausfchliefsen  kunate) 

(1».  i32.)- 

I 

2.  Das  Verlangen'  glücklich  zu  Ceyn  iß  ein  un- 
vermeidlicher Beftimmungsgrund  des  Beerehrungs- 

veiiuügens  jedes  veriiiuii ü^en ,  aber  endlichen  We- 
fens  (weil  es  bedürftig  ilt).    Darum  kann  aber  das 
Princip  der  S elblllie  be  doch  kein  pcakti-* 
fches   Gefet«  (objectiver  Beltimmungs* 
grund  des  Willens)  feyn.    Denn  ein  praktl- 
fchcs  Gefet/,  nnifs  Allgemeinheit   haben,  weil 
es  für  Alle  guiüg  feyn  füll;  aber  die  vernünftitjen 
Wefen  denken  ja  nicht  a  1 1  e  in  Anfehung  der  Ob^ect« 
ihrer  Gefühle  gleich,  diefe  können  alfo  aucli  tiur 
lubjective  Beßimmungsgründe  ihrer  Willkühr 
feyn.     Die  G  i  ii  c  k  f  e  1  i  2:  k  ei  t  ift  nur  eh  r  all^c» 
meine   Titel    der    lubjectiven  Beiiiinniunir^r- 
gründe.    Sie  befiinimt  nichts  fpecififchy  und  darauf 
kommt  es  deich  an  bei  der  praktilchen  Aufgeber^,  ein 
oberltes  Princip  der  piaktifchen  Gefetzgebung  zu  tkn- 
den  (P.  45.  f.). 

4.  Aber  gefet;zt  auch»  dafs  alle  vernünftige 
Wefen  in  Anfehung  ihrer  Gefühle  gleich *daclifent 
ft>  würde  das  Princip  der  Selbßliebe  dennoch 

\üu  ihnen  dm  cii«ius  fiir  Uvin  p  r  a  k  t  i  fch  e  s  G  e  i  e  ix 
angegeben  werden  können^  dcfin  diefe  Einhellig- 
keit wäre  felbit  doch  nur  zufällig,  und  dtefer 
Beitimmungsgrund  hätte  dann 'doch  keine  ob)ec  ti- 
ve  Nothwendii^keit  aus  Gründen  «  pHöH*  JOHb 
folche  blofs  fubjective  Principien  zum  Range 
praktifcher  Gefuta&e  erhoben  würden,  iii  in  der 
That  noch  weniger  möglich,  als  da(s  es  gar  iieiae 
praktifche  Gefetze ,  fondern  nur  Anrathi|||IC|f^te 
zum  Behuf  unferer  Begierden  orebe.  PraktiCÄ« 
fetze  nehmlich  mulTen  durchaus  durch  Vernunft  a 
priori  erkannt  werden;  Erfahrung,  io  empirilcii 
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(comparativ)  allgemein  diefe  auch  feyn  mag,  glebt 
imnKer  nur  Cubjectiv«  Noth wendigkeit  für 
p ra 2; matiCdtÄi;' Regeln  der  Klugheit,    oder  tectmi« 
itUe  Hegeln  der  Gefdiickliohkeit.    Die  Naturge- 
letz e  felbfl  niüfTen  entweder  wirl^Iich,  oder  wür- 
den doch  bei  tieferer  Einiicht   a  priori  erkannt 
werben...  fKe  fubjecdven  praktifchen  Principitn  al« 
lein  haben^  f^jective  Bedingungen  der  Willkühr 
zum  Grunde,  Imd  aber  darum  auch  blofs  Maxim  en. 
Diefes  fcheint  beim  erfien  Anblick  blofs  Wortklau- 
berei zu  leyn;  allein  es  bctriiTt  die  Wortbeltim« 
mung  des  allerwichtigften  Unterfcbiedes,  der  nur 
in  praktifchen  Unterfuchungen  in  Betrachtung  kom- 
men mag  (F.  47.  f.  M.  II,  ^9x0»  ^*  Glücklelig« 
Jkeit,  Ii. 

Die,  Selbfilieb«  kann  in  die  des  WohU 
woliens.  {^j0kiuüa'  baievolentiae)  und  die  des 
Wohlgefallens  {philautia  cornplacentiae)  cmge« 
theik  \v'(;rJen,  jene  lieifst  be fonders  Eigenlie- 
be,   dicfe  ii^igendiinkel.     Die  erfte   in  feine 
.  Maxime  aufnehmen,  ilt  natürlich;  denn  wer  wird 
Dichti  wollen  9  daOs  es  ihm  jederzeit  wohl  ergehe? 
Die  reine  praktifche  Vernunft  aber  thut  derfelben 
Abbruch,  indem  iie  folchc  auf  die  Bedingung  der^ 
£inltimmung  nut  dem  moralifcheu   Gefetze  ein- 
/chränkt,   da  fie  alsdann  vernünftige  Selbfi« 
liebe  genannt  wird.   Sie  ift  nehmlich  fofem  "ver- 
nünftig, als  theils  in  Anfehung  des  Zwecks  niur  ' 
dasieniiie,  was  mit  dem  grolsten  und  daiiei  hafteften 
\V'ohi|r£chen  beliehen  kann,  theils  zu  jedem  diefer 
lieftaamltücke  der   Glückfeligkeit  die  tauglichften 
Mitt#l  gewählt  werden  (F.  129.  R.  50.  *).  S.  Ei« 
gendtlnkely  Eigenliebe  und  Glückfeligkeit. 

6-  Die  Vernunft  vertritt  bei  der  vernünfti* 
^en  Selbltliebe  nur  die  Stelle  einer  Dienerin 
4er  Tiatdriichen  Neigung,  die  Maxime  aber  hat 
darum  noch  nicht  die  mindefte  Beziehung  auf  Mo-  . 
aalität*    Wiid      aber  ztmi  un beding ceu  Pxin- 
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cip  der  Willkühr  gemacht,  fo  ift  fiü  die  Quelle  ei- 
nes unabfehiieh  grofsen  Widerftreits  gegen  die 

Sittlichkeit.     Die  reine  pi  ahtifche  Vernuiiit 
hingegen   ift  die  Gebieterin  für  die  Selbitiiebe, 
md  f  ch  1  äg  t  den  f^igendü  n  ke  1  nieder,  d.  i.  üe 
demothigt  ihn«    Dena  alle  Anfpruche  auf  SelbA« 
fchätasang,  die  vor  der  Ueboreinfiimminig  uiit  dem 
fittlirhcn   GefeiT.e  voi  IiLr^efien ,    lind  nichtig  und 
ohne  alle  Behigniis,   indem  eben  die  .Gewibheit 
einer  Geiionung,  die  mit  diefem  Ge fetze  uherein- 
ttimmc,  die  erlie  Bedingung  alles  Wertha«der  Per- 
fon,  und  alle  Anmafsung  vor  derfelben  Mfch'fmd 
gcfet /.widrig  ift.     Da  alfo  die  SelbUfchätzung  blafs 
auf  der  Sittlichkeit  beruht,   fo   fchlägt  das  mo- 
ralifdie  Gefetz  den  Eigendünkel  nieder«.    la*  . 
de  n  diefes  Gefetz  aber  den  Eigendunkel  fch  wäckt^ 
wird  es  zugleich  ein  Gegenftand  derAchtang» 
und  indem  es  ihn  fogar  niederfchlägt,  ein  Gegeor 
ftand  der  grüfsten  Achtung  (P.  130.  E.  S^^)* 

7«  Die  vernunf^tige  Liebe  des  Wohlge* 
fallens  an  fich  felbft  kann  nun  entweder  fo  ver- 
ftanden  werden,  dafs  wir  uns  in  jenen  fchon  ge- 
nannten  auf  iicf riedigung    der  Naiurnei- 
gung  ab£«reckenden   Maximen,    fo  fem  jener 
ZWeck  durch  Befo-gung  derfalbea  erreiche  wird, 
Wohlgefallen;    und  da  iß   lie  mit  der  Liebe  des 
\V  o  Ii  i  w  u  1  1  e  n  s  j^eiren  ficH  felbft  einerlei,  man 
gefallt  fich  wegen  der  gut  gewählten  Mittel 
Erreichung  feiner  Zwecke.    Sie  ift  mit  der  ^ir« 
gleichenden  Selbfiliebe  im  Art.  Anlage,  3^40» 
nerlei.    Die  Maxime  der  Selbliliehe  des  unb  eding^ 
ten  (nicht  von  Gewinn  oderVeiluit  als  den  Fol- 
gen der  Handlung  abhängenden)  Wo  hl  gefall  eas 
an  ficb  felblt  hingegen  würde  das  Princip  eiaw. 
allein  unter  der  Bedingung  der  Unterordnung  or* 
ferer  Maximen    unter  das  moralifche  GeCutz  itna 
möglichen  Zufriedenheit  feyu  (K.  51.).  ^ 

m 

m 

g.  Der  gegen  Moralität  nicht  gleiciqpik%a 
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Mcnfch  kaiiTi  an  fich  kein  Wohlgefallen  .haben, 
ja  kann  nicht  ohne  bitteres  Mifsf allen  an  fich 
felbfr  feyn , '  wenn  er  lieh  mit  dem  moralifchen 

Ge[ct7.  iilcnt  iibereinfiinuiieiider  Maximen  bewiifst 
ift,  Dri5  könnte  man  die  V  e r  n  u n  f  t'l  i e be  leiner 
felb/t  nennen,  weiche  alle  Verittircimng  andrer 
Uriac^cn  der  Zafriei^enheit  ans  den  Folgen  feiotr 
Handlangen  («nter  dem  Namen  einer  daduroh  fiek 
ru  verfchaffenden  GHick  feiig  hell)  mit  eleu 
Triebfedern  der  \\iilkuhr  verhiudert  (R.  51.)* 

9.  Diefe  Vernunf tliebe  ieiner  felbfi  be« 
zeichnet  aber  die  unbedingte  Achttirng  fürs 
Gefe tz;    warum  will  man  lieh  denn  al£t>  durph 

den  Ausdruck  einer  v e  r  n  ü  n  f  t  if^  e n  ,  aber  nur 
unter  der  Iclztem  Bedingung  moralifchen, 
Selbltlit^be  das  deutliche  Yeritehen  des  Principe 
wniahsgerweire  erfchweren ,  indem  man  lieh  im 
Cirkel  herumdreht,  denn  man  kann  Ikk  nur  auf 
in  o  r  a  i  i  i  c  ii  c  Art  i  c\  blt  lieben ;  fu  f  e  r  n  c  ni  a  n  f  i  c  h 
/einer  Maxime  bewufst  ilt,  die  Aclitung 
fürs  Gefeiz  zur  höchiien  Triebfeder  fei* 
nttlp  Willkuhr  zu  machen?  Von  Gegenftän« 
den  der  Sinnlichkeit  abhan gige  Wefen  be* 
gehren  «iterft  und  unbedingt  G  liickfeligkeit, 
das  liefi;t  in  ihrer  Natnr  (ilt  ihnen  angebohien). 
Mit  Vernunft  und  Freiheit  begabte  "Weitii" 
Wgehren  zuer/t  und  unbedingt  die  Würdigkeit 
glücklich  Ceyn  (die  üebereinAinunuag  aller-' 
ihrer  Maximen  mit  dem  moralifchen  Gefetse)  (B, 
.51.  *)iO*    ^.Anlage,  4. 

IG.  Mecbanifche  Selbftliebe,  f.  Anlage,  2.  . 

II«  Vergleichende  Selbftliebe,   f.  Auf 
läge,  3, 

* 

12.  Vernunftliebe  feiner  felbfi,  f.  8*^* 
u.  Anlage,  4. 

Kant.   Cnt.  der  praet.  Vm.  I.  Tk.  I.  B«  L  Hanptft. 
S«  47.  £•      HL  HauptIL  S«  la^.  £ 
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Selblimord. 

honiicidium  sui  ipßus  dolofuin^   suicidium  dolojuin^ 
homicide  de  sai-mime  eoupable,  suicide 
eoupable*    Man^veriteht  unter  dem  SeJb&mdrd 
überhaupt  die  willkuhrliche  Entleibung 
feiner   Iclblt.       Dicfe  Icann   abei  iusbefonderc 
nur  dann  allererft  Selbflmord  genannt  weidei^ 
wenn  fie  ein  Verbrechen  itt.  Bekannter* 
naafsen  ift  die  8elbftentleibung  ein  Verbtechen 
(Mord),   wenn  der  Thäter  voUbonünen.  hsi  Ver- 
iuude  war^  denn  er  ilt  .  • 

a.  eine  Uebertretun g  der  Pflieht  ge* 
gen  fich  felbft,  f.  Pflicht,  i«  und  Impera- 
tiv, kategorifcher,  I,  i.     Der  Selbftmurder 

bedient  lieh  nchnilich  feiner  Per fon  blofs  als  cnies 
Mittels,  gegen  imperativ,  ka t egoriXcIi er^ 
S.  473.  (M.  XI,  87-  ^  ^7')  ^Vir  können  es  aber 
auch  daraus  fehen,  dafs  die  Selbftentleibung  Mord 
ift,  weil  der  Menfch  die  Pflicht  höher  fchatzen 
kann,  als  fein  Leben.  Folglich  darf  der  IVJeufch 
lieh  nicht  feiner  Perfönlichkeit  entaufsem  (ücii 
entleiben),  denn  danüt  würde  er  das  Subject  der 
Sittlichkeit  in  feiner  eigenen  Perfon  sernich«- 
ten,  welche  doch  Zweck  an  fich  felbft  iß,  und 
folglich  keinen  Wünfcheu  naduiehen  darf^ 

b«  eine  Uebertretung  der  Pflichten  • 
gegen  andere  Menfchen^v  2. B«  der  Pflichten 

der  Elieleiite  gegen  einander ,  der  Eltern  gegen  die 
lünder,  u.  f.  w«; 

c.  eine  »Uebertretung  der^  Religions«- 
pflichten  (Pflichten  gegen 'Gott),  indem 

der  IMcnrcu  den  ihm  ron  Gott  anvertrauten  Poftcn 
in  der  Welt  wililuibrlich  verlafst,  oime  von  ihm 
davon  abgecuitin  zu,  feyn. 
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\  Zum  partialen  Selbßmord  gehört  auch  ßeh 
verftümmeln  (eines  integrirenden  Theils  als  Or- 
gans berauben);  denn  es  ift  Vti achtun :r  des  ihm 
-von  Gott  gcichcnlsten  Guts  und  Vemitlitung  der 
Möglichkeit  eines  Tiieils  unferer  Fflirliion,  aucK 
Herab virurdigung  feiner  Perfon  zum  blofsen  Mittel 
für  Andere  (in  Beziehung  nehmlich  ai^f  die  Berau. 
bunir  des  Gliedes,  z.  B.  Verkaufunp^  eines  gefunden 
Zahns  an  einen  Andern)  (T.  71,  £) 

2.  Sich  um  irgend  eines  Zweclis  willen  in  den 
gewiffen  Tod  zu  fturzen,  ift  hiernach  Selbit- 

mord,    und  fich  für  das  Heil  des  Menfchenge- 
fchlechts  überhaupt  zum  Oj^fet  hinzugeben,  keine 
Haldenthat.    So  iit  6s  aucii  nicht  erl  vibt,  dem  To« 
desurtheil  (eines  Cybern  durch  Selbittddtung  zuvor-. 
Kuliommen,  felhft  dann  nicht,  wenh  diefer  es  (  wie 
Nero  dem  Seneca )  erlaubte,    es  zu  thtm.  Wenn 
Vriedrich    der  Zweite  ein  behend   wirkendes  Gift 
bei  ücii  führte,  um  nicht  in  der  Gefangentchaft 
ibinem  Staate  naehtheilige  Bedingungen  der 'Aus- 
löfung  eimfiugehn,  fo  nmfs  man  ihm  dies  für  ein 
imerlauhics  Vorhaben  anrechnen.      Niemals  darf 
ein  .Alcnich  fich  felbft  umbringen,    we^n  er  auch 
meinte,  an  einer  unheilbaren  und  für  andere  Men« 
fchen  höchit  gefährlichen  Wafferfcheu  zu  leidtfn; 
Die  Menfchenpochen  fich  zur  Brhaltting  feines  Le- 
hcuo  einzuimpfen,  ifi  ebenfalls  unerlaubt  (T.  74,  f.). 

3.  Es  find  nicht  immer  blofs  verworfene^-njchts-' 
würcUge  Seelen,  die  durch  Selbftmord  der  Laft  des 
I«ebens  los  zu  werden  befchliefsen.     Vielmehr  hat 

man  von  folchen,  die  1  waine  Ehre  lu-in  Gefühl 
haben,  dergleichen  That  nicht  leicht  zu  beiorgen.— 
IndeiTen  da  fie  doch  immer  gräfslich  bleibt,  und 
der  Menfch  fich  felbfi  dadurch  zum  Scheufal  macht, 
ift  es  idoch  merkwürdic,  dafs  ehrlieliende  Männer 
(z.B.  Roland)  der  iiunichtung  nach  dem  Gefetz 
durch*  Selblluiord  zuvor/ukommen  gelacht  haben. 
D«s  (^ßu^  davon  iii  dinier ;  £s  liegt  in  jeder  Hin* 
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vichtttiig  nach  einem  Gcfetz  eiwns  Befchimpfen- 
dety  weil  fi«  Strafe  iß.  Wenn  nun  das  Opfcr 
des  Sefetzes  dief«  nicht  finr  verdient  aMrkenm» 
fo  thut  es  lieber  denTod ficb  fc»lbft  an  (A.2i5.f.)« 

Seibftlchätzungi 
•igenliebige»  C  SelbfierkennttiifSy  3»  b« 

Selbftltandigkeity 

w 

bürgerlich«,  f*  Freiheit,  47.  * 

m 

Selbftf  ücli  tiger, 

■ 

^^fix&^  'solipßfia^  egoistCf  f.  Philanthropie. 
Einer,  der  allen  feinen  Neigungen  folgt;  denn  alle 
Neigungen  «ufammen,  als  Prtncipien  des  Haiw 

delns,  machen  die  belbftfucht  oder  den  Kerois* 
niiis  (JolipfismuSf  egoistne)  aus.  Das  ßcilpiel 
eines  Selbltfuchtigen  hat  Lafontaine  aufgeiti^llt, 
unter  dem  Titel:  die  Wirkungen  d^er  f^ibft« 
f'Dcbti^en6ruttdfltze(f.  Kleine  Romane  und  Er« 
Zahlungen  von  A.  Lafontaine  im  7.  Th.  S.  13 —  176. 
Berlin  iSoi.  8')'  Diel'e  Sei  blt  facht  ilt  nichts 
anders  als  unbefchränkte  Seibltlie  be ,  f.  Sei  bit- 
liebe« Sie  regt  fich  von  dem  Tage  an,  da  der 
Menfeh  anfingt  durch  Ich  zu  fprechen,  ob  er  fich 
wohl  unter  fcheinbarer  Selbltverleugnung  verdeckt 
(P.  129.  A.  5.) . 

%  2.  In  der  SelbAfucht  können  dreierlei  An* 
mafsungen  enthalten  feyn:  die  des 

.  a.  Verfiandes  oder  die  lo  gif  che, 
b.  Gelchmacks  oder  die  äAbetifchc^  und 


Digitized  by  GoO|?Ie 


SelbfifüciiUger.  '  ^5 

c.  pralf  tifch^n  Intereffe  oder  die  prakti» 
{che  Selbfifucht.  Vom  logifcfaen  SelbA? 
(ücbtigen»  oder  Egoifieiit  ?•  Fürwahrhal-^ 

3.  Der  ä  ft h  e  t  ifc  h  e  SelbAfüchtige  iTt  derjenige, 
dem  iein  eigener  Gefchm^c^i  fchon  ge* 
n  ü  g  t,  es  mögen  nun  Andere  feine  Verie  u.  C  w.  ta- 
deln oder  aar  verlachen.  Er  beraubt  (ich  felblt  des 
Fort  fehl- ins  zum  ßefrern,wenn  er  (ich  mit  Iciuemür- 
theil  Uolirt  und  den  Frobierltein  de»  Schönen  der 
Kunft  nur  in  fich  allein  Tu  cht.  Wer  alle  Zwecke 
auf  rinh  felbft  einfchränkt,  ift  ein  moraM*. 
fcher  oder  praktifcher  6elbrifiiohliger.  Alle 
E  11  a  in  o n  Ui  ti n  lind  praktii  che  fielbfifiich- 
üge,  denn  tie  wollen  Hndere  nur  um  ihrer  lelbit  wil- 
len und  nach  dem  ßegriit  von  dem,  was  iie  fe]bl^ 
glücklich  machen  würde,  gliickUoh  machen  (A.7.  f:), 

* 

4.  Der  Selbfifüch  t  ige  betracbtet  und  ver* 
Ijdlt  lieh  als  einer,  der  die  ganze  Welt  ijx  leiaem. 
öeibit  beiaist.  -Noch  giebt  es  daher  den 

■ 

metaph yfifchen  Egoiften  oder  Selbft- 
f  öchtigen,  das  iß  derjenige,  der  aufser  feinem 

Dafeyn  wt^iie^  kein   auderes  annimmt 

» 

5«  lieber  die  F.drmllchkeit  der  felbA* 
(üchtigen  (egoiftifchen)  Sprache.    £a  fragt  fich; 

ob  der  Siim  der  plurdliltiichen  Sprache  des  Slaats- 
oberninpis  (Wir  N.  von  Gottes  Gnaden  u.  l.  w.) 
nicht  ielbltiuch  tig  (eigene  Mach  tvollkom* 
menheit  anzeigend)  fei,  und  eben  daffelba  be« 
detfteafolle^  ale'dea^KdnjgS}  von  Spanien  id  el,Bo' 
(ich  der  König)«  Es  fc^int  aW  dpch^  dafs  jene 
Förmlichkeit  der  botbüen  Autorität  uifjnüni^lich 
Herablaffung  (Wir,  der  l%üiiig  und  fciu  Halb, 
odeK  die  Stände)  liabe  andeuten  Iqilen.  Dals  da$ 
ny§i^ii[ü^lBb^  loh  und   Du  der  cUff^fqben 


« 
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Sprachen  von  den  Germanirchen  Völkern   in  das  • 
{»luralifiifche  Ihr  und  Sie   iß  umgewandelt 
worden»  rührt  vom  Feudal  wefen  her\  damit  der 
6rad  der  Achtung'  nach  dem  Stande  der  Perfonen 
nicht  vciieiiit  weideu  möchte  (A.  9.  f.).. 


Selbftthatiglieit, 

L  Freiheit;  Luft  der  Selbathitigkeit>  L 

fittliches  Gefühl. 


Selbilzufilc  JenhtiL, 
L  Zufriedenheit  « 

*  > 


f«  Zvvuug« 


'  *  Seligkeit) 

f.  Glücklich,  2.f  GlückfeligH^-'i  ig.,  Chri- 
fienthum,  5«  761«  4.  und  Znkunf  t»  Celige. 


Senfation^ 

sensatiOf  fenfation.    Diejenige  mitBewafet« 
feyn  verknüpfte  Vorftellung  durch  ilen  « 
Sinn,   in  der  die  tempfindunfT'  zugl%tü-k 

Aufmerkfamkeit  auf  den  Zufiand  desSub-; 
jects   erreirt  (A.  46.)»      Die  Anicirung  des  Ge-  . 
f ühls  durch  einen  Stok  ilt  eine  ioiche  SenfauOB«, 
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Senfible  That, 
L  Hang,  5.  tu  Senlitiv. 

Senfificiren^ 

finnlich  machen,  ver finnlichen,  rcndre 
senj  ueL  Man  gebraucht  dieies  Wort  von  den  Bd» 
gTÜfen  und  ve^rfteht  darunter: 

ff 

I.  ihnen  *d'6a   eorrefpondirenden  Ge< 

genftand  in  der  Anfchauung  beifüecen  (C. 
75.  299.)»    wodurch   die   Begritfe  erlt  üedeutung 
(Sinn)  bekonunen»    In  jedem  Begriffe  wird  nehm« 
lieh  etw^s  gedacht,  allein  diefer  Gedanke  würde 
leer  üder  «hne  Inhalt  ftyn ,  wenn  nm  nicht  durch 
die  Sin  n  1  ic  hk  e  i  t  der  Gecr*"nitand  dazu  gep^e* 
bcn   werden  könnte,    weicher   chcn  in  dem  Be^ 
grill  von  dem  Verbände  gedacht  wird  (C.  754- 
gl.)*    S.  Anfchauungi  15;    Begriff,.  5. 
ff.  IL  Leer,  4. 

I 

f       Zu  jedem  Begriff  wird  die  Möglichkeit  erfordert, 
ihm  einen  Gegen ft and  zu  geben,  darauf  er  fich 
besiehe.     Ohne  diefen  hat  er  keinen  Sinn,  und 
ift  völlig  leer  an  Inhalt,    Dies  kann  nun  nicht 
'  anders  als  in  der  Anfchfruang  gefchehen,  welche 
jederzeit  empirifch  feyn  nnüs,   weil  die  reine 
Anfchauung  feiblt  erft  durcli  die  eiupirifche  objective 
Gültigkeit  bekömmt.  Ohne  diefes  iit  der  Begriff,  und 
felbß  die  reine  Anfchauung,  der  erfte,  ein  blofses 
Spiel  des  Verftotides,  d^e  reine  Anfcbaunng  ein  Spiel 
der  Einbildunc;skraft.    Man  nehme  nur  die  Begriffe 
der  Matheniatil,  ziun  Beilpicle,  und  zwar  erlilich 
in  ihren  reinen  Anfchaisungen.    Der  Raum 
2»  B«  hat  drei  Abmeffungen,  z wifchen  zwei  Functen 
kamt  »UV  Eine  gerade  Linie  feyn,  n«  f.  w«   Dieie  . 
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Grundfatzc  würden  gar  nichts  bedeuten,  Itönnten 
wir  nicht  immer  an  Erfcheinungen  (Erfahrungs- 
gegenliaridcn)  ihre  Bedeutung  darlegen.  Die  Ma- 
thematik erfüllt  diefe  Forderung  für  die  Begriffe  und 
Grundfätze  durch  die  ConAiuction  der  Gellalt  (wel- 
che gleiciiraai  eine  den  Sinnen  gegenwärtige,  ob 
zwar  a  priori  zu  Stande  gebrachte,  ErTcheinung  oder 
linr\liclic  Vorftellung  iJt.  Der  Begriff  der  Gröfse 
fuclit  in  eben  der  Wiirenfchaft  feine  Haltung  und 
feinen  Sinn  in  der  Zahl,  diefe  aber  an  den  vor  Au- 
gen geiteilUen  Striclien  und  Punkten.  Der  Begriff 
bleibt  immer  a  priori  erzeugt,  aber  feine  Beziehung 
auf  augebliche  Gegenliimde  Kann  nur  in  der  Erfah- 
rung gefucht  werden.  Diefes  Darßellen  eines 
Begriffs  in  der  reinen  oder  empirifchen  Anfchauung 
heifst  das  Senüficiren  deffelben  (C.  293.  M.  I,  342.% 
Begriff,  tr an s fcendc n  taler,  Bedeutung,  2. 

i-  Etwas  V  er  f  in  nl  i  ch  en  oder  f  en  f i  f ici re • 
heifst  überhaupt,  es  zum  Gegen  Ii  ande  der  An- 
schauung machen.  So  verünnlichr  üch  der  ge- 
meinite  Veriiand,  vermittelft  der  Einbildungskraft^ 
^as  Unfichtbare^  Er  itellt  iich  z.  B.  Gott  als  einen 
Menfchen  vor,  der  Veriiand  hat,  hört  und  fieht, 
und  (ich  irgendwo  (im  Himmel)  befindet.  Er  wird 
natürlich  dadurch  nicht  um  einen  Grad  klüger,  wird 
aber  durch  die  Befchaffenheit  feines  Er kenntnifs Ver- 
mögens immer  zu  diefer  VerlinnUchung  angetrieben. 
Allein  diefe  VerlinnUchung,  wenn  fie  nicht  fymbo- 
lifch  ilt,  ilt  etwas,  das  unfre  Erkenn tiufs  verdirbt, 
in  Aberglauben  und  Schwärmerei  flürzt,  und  alfo 
verwerflich  ift.  Uebrigens  fucht  der  nachdenkende 
Mellich  mit  Recht  hinter  den  ünnlichen  Gefi;enitän- 
den  etwa:*  Ünlichibaies  (G.  107.).  Man  verlieht  aber 
aucii  unter  dem  Wort:  fe n  f  if  i ciren : 

2.  die  reinen  Begriffe  a  priori  für  erapiri- 
fche  und  durch  Abüraction  entitandene  erklaren 
(C,  327.)'  So  fuchte  der  grofse  Locke  im  Veriiand e 
keine  befondcre  Quelle  von  VorltcUungen ,  foudeni 
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hielt  die  Sinnlichkeit  für  die  einzige  Quelle  aller  iin- 
frer  Vorfiel  langen ,   aus  der,   wie  er  meinte,  der 
Verftand  alle  leine  Vorfiellungen   durch  Reflexion 
fchöpfte,   und  die  demfelben  die  Dinge  an  fich 
felblt  unniiLlelbar  darJiellte,   fo  dafs  lie  der  Ver- 
fiand  nun  ordnen  und  erkennen  könnte.    Reine  Be- 
griiie  a  priori  auf  diefe  Art  von  den  durch  die  Sinne' 
gegebenen  Erfahr  ungsgegenfiänden  ableiten, 
und  fie  fo  in  biofse  empirifche  Begriffe  verwandeln, 
Jieifst,  fie  fen  fificir  en.    üie  E  x  i  ft  e  n  z  und  dile 
Einheit,  fngt  er  z.  B.  {l-^Jfni  philofoph.  conc,  V Eni, 
hum.  L  11,  eil.  1^11.  §.  7  ),  lind  zwei  Ideen  (Begrifte), 
die  durch  jedes  äufsere  Object ,  und  durch  jede  Idefe 
(BegriiF) ,  die  w  ir  in  uns  felhft  wahrnehmen,  dem 
Verfiande  niitgeilieilt  werden.    Wir  betrachten  dann 
diefe  Gegenfiande  als  jetzt  exiftirend.     'Auf  dfer 
andern  Seite  verfchafft  das,  was  wii'  als  eine  ein*-- 
zige  Sache  betraciiten ,    es  mng  nun  ein  wirklt- 
ches  W'efen,  oder  eine  bloft^e  Idee  (Begriff)  feyrf, 
unferm   Verfiande    die   Idee  (Begriff)   der'  Ein** 
Jieit.    Die  Noüiwendigkeit  \ind  Allgemeiidiek,  aft 
Merkmale  in  diefen  Begriffen,  be weifen,  dafs  Locke 
fich  irrte,    als  er  diefe  reinen  Verftandesbe- 
griffe   für  empirifche  finnliche  Begriffe  hielt, 
d.  i.  fie  fen f if i c ir t e,  und  das  aus  der  Erfahrung 
herleiten  und  für  von  den  Sinnen  dem  Verfiande  gi-' 
geben  erklaren  wollte,  was  doch  aus  dem  Ver- 
fiande felbfi  entfprun  gen  und  von  demfelben 
in  die   Erfahrung  hineingelegt  war  (C.  327.)  S. 
Locke  2.  f.  .  >*> 

Das  Gegentheil  von  Senfificiren  ifi  In  tei- 
le et  iiiren.  Es  kann  auch  zweierlei  bedeuteii, 
nehm  lieh ,  •  . 

a»  verßändlich  machen,  z.  B.  eine  An- 
fchauung,  d.  h.  fie  auf  Begriffe  bringen,  H.  i.  den 
der  Anfchauung  correfpondirenden  Begriff  denken; 
oder  . 

Mellins  piiiL  irürterhuch  5.  Dd/ -  T 
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b*  ErGchainungen  £ilr  Dinge  an  iA  erUStm^ 

von  denen  der  Verüand  crlicnneii  könne,  wie  fie  an 
fich  befchailen  lind.  Leib  nitz  in  t el lec t u  i  r  t e 
aui  diefe  Act .  Jä^irXckeinuagön^  L  Leib* 
aits,  ViiL 

eaiitiv, 

ifenfuali  finnlich,  fenßtwus^  Jmfuatiif  Jenfit itf, 
JenfueL   Oiefe  Aasdrüdke  bedeuten ,  we^  £e  van 
den  Erkenn tniffen  gebraucht  werden,  von  de- 
nen lie  eigentlich  nur  gebraucht  w  eiden  können,  dafs 
diefe  au^  den  Rinnen  entfprungen  Und,  und  nicht 
au«  dem  V  e  r  Tt  a  n  d  e.    Der  ihnen  entgegen  geletzte 
Aufdruck  ißLt  inteUectuell,  d.  i«  aus  don  Vec^ 
4anda  eturprungen.   Man  fpricbt  im  deutfchea  Tor» 
trage  gemeinhin  von  einer  intellectu eilen  Welt, 
allein  das  illfalfch,  denn  nur  Erkenntniffe  und 
j^M^t^t  Gegenitände  ßnd  inteliect ueXL  £in 
;Äegenitand,  der  durch  die  Sinne  axigefcbauet  wird^ 
4ftfenfibel,  s.  B.  die  Gegen  &  and  «.un&er  Si» 
xienwelt;  mM  Erkeuntnifs  hingegen,  die  aus  den 
Sinnen  entfpiingt,  ift  fenfitiv,  z.B.  die  aus  den 
Gegenßänden  unfrcr  Sinnen  weit.    Ein  Gegen- 
.l^and,.  der  nuv  durch  den  Ve.rltand  angAfichauet 
.werden  l^nfite,  von  welcher  AnCchauuugaart  wir 
.freilich  nicht  einmal  die  Aföglichkett  einleben,  ift 
intelligibel;  eine  Erkenntnifs  abci ,  die  aus 
dem  Verftande  enlfpringt,  z.  B.  dafs  alle  Verän- 
derungen eine  Urfache  haben,  üt  in tel Lectuell 
(C.  312;*).)*  3*  Anfchauung,  6.  und  Noumen« 
Kant  unterDcbiidet  noch  z^rifcben  fenfitiv  und 
fetiTual;  er  nennt  nehmlich  eine  Erkenntnifs  fen- 
fiial  oder  füinlich,  weiiii  lic  a  us  Em  pf  i  n  d  u  n- 
gen  beileht,  und  fenfitiv,   wenn  lie  durcii  die 
Form  der  Sinnlichkeit  gegeben  ifi.    D?e  Er- 
.kenntnifs  des  Lichts  ift  fenfu^l,  die  des  Drei« 
ecke,  fenfitiv*  Die  Erkenntnifl*e  heifsen  alfo  fen- 
fitiv und  fenfu^l  wegen  ihrer  Erzeugung 
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(8.  in.  §.  5).  Wolf  wollte  fie  nach  L  e  !b  n  i  t  z  fo 
nennen  weisen  ihrer  Verblei ohuni^;  aliein  es 
i&  unrichüg,  das  Sinnliche  durch  eine  verwor« 
reue,  das  Intellcctuelle'  ab«r  durch  eine  deut- 
liche Erkennknib  zuerMäKen«  Es  kann  ein  rinti* 
liches  Erkenntnifs  fehr  beftimmt,  und  ein 
intel  lectu  elles     äulserfi    verworren  ieyn 

(a  IL  j-jO- 
Sentens, 

jententia ,  fcntcncc,  Diefen  Namen  fuhrt  ein  fol- 
cher  SaiZy  der  (ich  empfiehlt  und  fein 
Anfehan  oft  Jahrhunderte  hindurch  er^ 
halt,  als  Produet  einer  reifen  Urtheils* 
kraft/  durch  den  Nachdruck  de^i  Gtidan- 
kensy  der;  darin  liegt  (L.  119.)» 

2*  Auch  .der  rechtskräftige  Spruch  ei» 
nesHicJiters  heifst die  Sentenz  (F.  37.).  Wenn 
nebmlicb  ewiCchen  swei  Parteien  ein  Aechtsitreit 

oder  Pioccfs  ift,  fo  nuifs  ein  Richter  den  Aiisfpr uch 
tiiun ,  wer  das  licclit  auf  ieiner  Seite  hat,  dieier  Aua* 
fproch  nun  wird  die  Sentenz  oder  der  J&echts- 
fpruch  genannt.  £r  üt  ein  einzelner  Act  der 
öffentlichen  Gerechtiglieit  ( iuftiHae 
difiribut'tvae) t  durch  einen  Sta as ver wal te r 
(Hichter  oder  Gerichtshof)  auf  den  Un- 
ter l  ii  a  n  (einen,  dek'  zum  Volk  gehört,  mithin  mit 
keiner  Gewalt  bekleidet  iit),  ihm  das  Seine-zu* 
zu  erkennen,  (zu  ertheilen)  (IL  171«  f.)w  Von  dev 
Sentenz  ift  daher  die  Ausmittelung  der  That 
in  der  Klagfache  noch  zu  unterfchciden.  Dieio  ilai  f 
nach  reinen  Rcchtsprincipicn  nicht  von  dem  Richter 
gefcheheni  denn  da  ein  jeder  im  Volk,  zur  Obrigkeit 
-Upfs  paffif.ilti  fo  wnrde  der  Hichter  und  die  aus* 
wende  Gewalt  dem  Vntertban  Unrecht  thun  kön* 
neo,  wenn  nicht  das  Volk  felbfl,  diwch  feine  ron 
üun  I«lbil  abg^or^utktiu  jui  Ivüi  ueur  (diejury),  über 
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Separatismus.  Seporatift*«  Slgnaliren.  ^- 

« 

jeden  in  demfelben  mittelbar  richtete,  d.  i.  dag 
(der  That)  fchiildig  oder  tiichtfc huldig  über 
ihn  ausfpräch«  und  fo  TelUi  die  That  ausmkteJte. 
Der  Richter  wfvtdet  nun  des  Gefetz  auf  die  ausge* 
mittel te  Thet  an,  erklärt  fie  für  ein  Verbrechen, 
oder  für  gefetzmäräig ,  und  dictirt  die  Strafe,  oder 
thut  den  Au>rpnich ,  wem  die  iireitige  Saclie  zu« 
konune,  und  dieiei*  Audfpruch  iit  dieSentew^K»  ly^O* 

/  Separatismus^ 

T 

SeparatiA^  m 

Jeparatifte.  Derjenige,  der  fleh  nicht 
blofft  einem  öffentlichen  Landesgefetz, 
fondern  noch  einem  befondern  (Teerten* 
mäfsig)  unterwirft.  In  diefer  Bedeutung  find 
die  Juden  Separatifien  ,  wegen  ihrer  ihnen  eigen«  * 
thüailichen  Gefetzlichkeit.  Iiiabefoiidere  aber  heif- 
fen  diejenigen  SeparatiAen,  welche  fich  von  der 
Kirche  abfonderh.  Alle  Separatiüei^  find  ten* 
derlingB  und  Yorg^licfa  Anserlefewe,  daher  aber 
auch  der  Anfmerkfamkeit  des  <3remeinwefeiui  und  der 
Kiitik  vorzüglich  ausgefetzt  (A.  73.). 


Signaliren^ 

» 

• 

Bezeichnung,  ßgnatio,  J  i ^  n  a  l ein  e  n  t.  Die 
Handlung  d  e  8  -  G  e  ui  u  l  h  s ,  die  V  e  r  l.  n  n  p  [  u  n  g 
der  Vorftellung  des  Vorhergeiehen en  mit 
der  des  Vergangenen  vermittelit  des  Ge» 
genwärtigen  xu  be.wirken,  facifat  dUe  Signa» 
liren  (A.  106.).  Die  Spfsche  tft  z.  B.  die  Bezeich« 
iiiin;^  der  Gt^danken,  Uc  iU  nilü  eine  Handlang  des 

Gemutiis,  w«;iche  die  Vo£iiciluug       Gedanken,  die 

♦ 
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ar(t  in  dem  Andern  entAehen  Tollen ,  mit  der  Vor» 
liellung  der  GeHankefi,  die  mam gehabt  hat,  vermit* 
telft  der  Tone,  die  man  fich  jetzt  vorfiel  U,  verknüpft. 
Der  gröfsere  Grad  des  Signalireni»,  z.  B.  wenn  ich 

einii^e  AVoi  te  lauter  o-ler  mit  ^^röiscrem  Narhdruck 
auslpi eciic,  wird  die  Auszeichnung  genannt. 
Das  Vermögen  /  jene  Handlung  hervorzubringen, 
heifst  diae  Max eichnjings vermögen  {Fachas 
fignatrix).  Die  Sprache  ift  die  vorziiglichfie  Art  der  ^ 
Oedankenbezeiehnungy  das  gröfste  Mittel,  {ich  felhß 
und  Andere  zu  verllelien,  LZeiclien  undöymboL 

'  Simultaneitaty  ' 

f.  Z  «gl  eichfey  n.  ^ 

fefifus^  fens^  itk  die  Tähigkeit  der  Empfin- 

dun^r,   iiUo  die  Möglichkeit  der  An  fc  hauung 
in  der  Gegenwart  des  Gegen  It  an  des  ( A.  46.)« 
Ks  ift  das  eine  Stück  der  Sinnlichkeit,  das  andere 
ilt  die  Einbildungskraft     Der  Sinn  ifi  die 
ßinntichkett  als  blofse  RmpfäneHchkeit 
,  (Reccj)tivität )  der    Voillellunfion   (K.  II.).  Diefe 
Fähigkeit   des  Gemüths   kann   eiii^eiheilt  werden 
Tiach  der  fpeci&rchen  Verfchiedenheit  der  Arten  von 
Anfchauungi  in 

I.  den  änfsern  Sinn  (fenfus  extemus,  f ens 
externe)^  d.i.  den  Sinn  der  Co r p erem p f i n- 
diin^%  wo  der  menfch  liehe  Cor  per  durch 
cörperliche  Dinge  afficirt  wird  (A.460f 
oder  der  fich  auf  äufsere  Empfindung 
bezieht  (A.  47.).  VerntittelA  deflfelben  (teilen  wir 
uns  Gegenfiände  als  aufser  uns  vor  (C.  37),  H- 
Kxporition,  2.  Diefen  Sinji  kann  man  wieder 
nach  den    er  v  en,  durdi  welche  er  £emen  aut  Um 
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994  Sinn» 

gemachten  £iadrudi  inB  Gehirn  fortpfianzif  einthei« 
fen  in 

ft.  den  Sinn  der  Organempf  indung,  Or- 
gan finn  (Jenfus  ßxiiSf  f^^^  /'•^^)»  d.  i.  den, 
wo  nur  der  zu  einem  g;ewiffen  Gliede  des 
Cörpers  gehurende  Nerve  afiicirt  wird 
(A.  46.)*  Man  nennt  nehmlich  die  im  Corper  bo- 
.  findlicben  WerXzeuee  der  Sinne  Organe  der 
Sinne  (organa  fetifuum,  organes  des  fens}, 
diefe  Sinne  lind  gleicliiaiu  auJ  sere,  von  tler  N.itur 
für  das  Thier  zum  Untericiieiden  der  Ge^enltande 
zubereitete,  Eingänge.  Solcher  können  füglich 
nicht^mehr  oder  weniger  als  fünf  aufgezahlt  wer^ 
den  (A.  47.).  Indeflen  können  diefe  ^och  in  zwei 
ClalTen  abgetlieiit  werden ,  nelimlich  in  folche» 

a,  die  mehr  ob  jectiv  als  fubjectiy  (ind,  d.i. 
darch  die  empirifche  Anfchaunng,  die  fie  geben» 
mehr  znr  Brkenntnifs  des  äufsern  Gegen ftandes 

beitragen,  als  dafs  He  das  Bewufstfeyn  der  Af- 
ficirung  des  Organs  rege  machten.  Solche hud 
nun  drei  (A.  47.): 

aa.  der  Sinn  der  Betafiung  (^taclus^  tact)» 
f.  Gefühl; 

ßß,  der  Sinn  des  Geflchts  (vifuSf  vue)^  L 
Geficht ; 

77.  der  Sinn  des  Gehörs  {audUuSf  ouit)f  Cm 
Gehör; 

« 

und  in  lolche» 

00  die  mehr  fubfeetiv  als  obfectiy  find,  . 

d.  i.  fo,  dafs  die  Vorfleliuno;  durch  diefelben  mehr 
die  des  Genuffes,    als  der  Erkenntnifs  des 

ittCsern  Gii^enltandes  i&   Solcher  lind  nur  zweU 


» 
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Sinn.  2^S 

aa,  der  Sinn  des  Gefchniacks  (ßustuSfgOkL^^^ 
L  GeIcUiii.aGk»  und 

j3ß«  der  Sinn  des  Geruch«  (plfachis^odoraf^^ 
L  Gesucli. 

Aufser  diefem  OrganXinn  giebt  es  nochi  ei« 
&ea  äuisern. 

b.  den  Sian  der  Vit  «lempfindung.  Vi» 

tAl[inn(fensusvaguSffeusrague),  d.i.  den,  wo 
das  gan z-e  Sy ftem  dei  Nerven  afficirtwird 
^A.  46.),  L  VitalUnn  und  Gefühl,  5.  c» 

Anfser  dem  äufsernSinn,  deffen  firfcheinun« 
gen  das  Objea  der  PhyHk  find,  giebt  es  nun 

2.  den  innern  Sinn,  das  S el b ftb e wii fs t- 
feyn  der  Apprehcnfion»  die  empirilche, 
Apperception  (fenfus  internus,  sens  inttrne)^ 
d.i*  den  $ii|n  der  Seelenempfindung,  wo  der 
menfchliche  Görper  durchs  Gemüth  af- 
ficirt  wird  (  A.  46.),  odui  der  fich  auf  i  n  n  e  r  e 
Emplindun«^  br  ^ieht.  Vermiiteiit  dtilFelben  fchauet 
das  Gemüth  hch  lelbfi,  odec  leinen  innern  Zuiiand 
an  (0.37.).  Der  innere  Sinn  ilt  nicht,  wie 
manche  Seelenfprfcfaer  meinen ,  die  reine  Apper« 
c  e  p  tion,  ein  BewuCstfeyn  deHen,  was  der  Menfch 
thut.  Denn  diefes  reine  Selbftbewufstfeyn  ge- 
kört zum  Denkungs vermögen,  der  innere 
Sinn  hingegen  iß»  wie  jeder  Sinn,  eine  .iVlodi^« 
cation  unfbrs  Zultandes,  ein  Bewufstfcyn  deffen, 
was  der  Menfch  leidet,  wie  er  nehmlich  durch 
^  iciii  eigenes  Gedankenfpiel  aHicirt  wird  ( A.  28.). 
Ihm  liegt  die  innere  Anfc hauung,  folglich 
das  Vechältniis  der  Vorrteliungen  in  der  Zeit,  fo 
wie  fie  darin  zugleich  oder  nach  einander  fmd, 
snim  Grunde,  Die  Wahrnehmung  durch  diefen 
Sinn '  und  die  durch  ihre  Verknüpfung  zufammen* 
ge(et2.le    (waiut^  uder  fciieinbarc)    Krfahiung  ift 
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|iicht  blofs  a  n  t  h  r  o  p ol  o gif c h  ,    wo  man  nehm- 
lich  davon  abfielit,    ob  der   lyienfch    eine  Seele 
(als  beiondcre  uncörperlicbe  Subilanz)   liabe  oder 
^ht,    Die  Wabri^mmg  ift  vielmehr  pfycho» 
log i feil 9  wo  man  eine  (olche  in  lieh  wahYannUi« 
nien  meint,  und  ßatt  des  Geraüths  die  denkende 
ISdiur  für  eiiie  befondcre  im  Menfchen  wohnende 
Subftanz  annimmt.     Der  innere  Smn  gicbt  zwar 
keine  Anfchauung  von  der  Seele  ielbit,    als  ei- 
Beai  Oltject;  aber  döoh  eine  AnfelMMiiing  ihres  in- 
fiern  Zußandes  (€.  37.  49  ).     Zugleich  iß  er  der 
Inbe^zriil  aller  Voiltellungen  (C.  220.).      Ich,  als 
denkendes  Wefen,   bin  zwar  mit  Mir,  alü  Sin- 
nenweien,  ein  und  daffelbe  Subject^  aber 
alt  Object  der  innem  empirifchim  AaCchaii« 
ungy  d.i.  fo  fern  ich  innerlich  mit  Empfiti« 
düngen  in  der  Zeit,    fo  wie  fie  zugleich  oder 
nach  einander  lind,  afficirt  werde,  erkenne  mich 
doch  nur,  wie  ich  mir  feibft  er  ich  eine,  nicht 
als  Ding  an  fich  felblt  (A.  27.  f.)    Mit  diefer 
Srfcheinung  berchäftigt  (ich  die  empirifcbe  Pfy* 
ohologie  (S.III  $.12.)*  giebt  es  alsdann 

nur  Einen  ii^nern  Sinn;  weil  lieh  der  ?vlcnlch 
nicht  durch  \  erfchiedcne  Organe  iniieilicii  ein- 
phndeL  Man  i&önnie  lagen;  die  Seele  iit  daa  Or- 
gan des  innem  Sinnes,  der  auch  Täufchungen 
unterworfen  ifi.  Diefe  Taiifohufigen  beftehen 
darin,  dafs  der  Menfch  Erfclieinungen  des  innern 
Sinnes  für  folche  hält,  von  Jeneii  ein  anderes  We- 
fen die  Urfache  fei,  welches  doch  kein  Gegenitand 
ättfserer  Sinne  ift.  Diefer  Sinnen  fc  he  in  im  in* 
»ern  Sinn  iit  Sch  wärnterei,  oder  auch  Geifter- 
feherei.  In  beiden  Fällen  iß  es  Gemüthsiirank* 
heit,  nehmlich  der  Han>  des  Verftandes  oder 
vielmehr  der  Einbildungskraft,  das6[)iel  der 
.  Vorlteliungen  des  intern  Sinnes  für  E  r  Fa  h  r  u n  g  s- 
erkenntnifs  anzunehmen.  Es  ift  eine  Didi-' 
tungy  die  oft  aus  einer  Tel bilerliiinftelten  Ge- 
müthsltimmung  entfteht,  und  alfo  ein  Betrug,  mit 
dem  man  üch  ,  felbii  taufcbti    denn  nach  gerada 
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glaubt  cler  Menicb,  diTs  das,  was  er  (ich  felbrt 
vorfetzlich-  ins  Gemiith  hineingetragen  hat,  tind 
was  er  (ich  «Telbft  aufdrang ,  fchon  vorher  in  dem« 

felben  e^elcgen  habe,  und  dafs  er  es  in  den  Tieftn 
feiner  Seele  nm  er  Ii  entdeckt  hnhe.  S. '  F  a  n  a  t  i  c  i  s- 
mus  (  A.  57.  ff.)*  S.  auch  Sc  Iblt  be  wufsifeyn« 
5.  tu  ich.  Aufser  deiA  iafsem  und  inntrn 
Siim  giebt  es  noch 

3.    den    inwendij^en  Sinn    oder  das  Ge- 
fühl der  Luit  undUnluft  (fetijus  inferior,  Jens 
int€rieur)f  d.  i    den  Sinn   der  Subjectsem-» 
pfindttwgeiiy  oder  die ßmpfan glichkeit  des 
S«ibj«cts,    durch'  gawirr«  Vorftsllun gen^ 
zur  Eriialtun«'  oder  Abwehrun«!  des  Z  ii- 
liaT^des  diel  er  Vo  1  ft  eil  un  jr  e  n  beltinimf  rn 
Warden  (A.  46.),  oder  die  !irh  auf  den  Zuitand 
des  Subjects  bei  den  VorAeilungen  besieht,  und 
mchia  zur  Erkenntnifs  des  Ob  jacts  Brauchba-* 
MS  liefert  (K.  IL).  Man  kann  ße  den  Innern  fnb« 
jectiven,  To  wie  den  Vitalfinn,  den  äafsern 
fubiectiven  Sinn  nennen.      Denn  etwas  mit 
\j  utt  anfchauen»  oder  fon  ft  erkennen,  ift  nisfaK 
blolj^e  Bauabung  der  Voricellung  auf  das  Ob}ect, 

fendem zugleich  auf  das  Subject  (B. IL  s62.}>  ^ 

ij  e  f.u  Ii  1. 

* 

Man  könnte  endlich  noch  hierzu 

_  # 

4.  denGefcbmack  rechnen»  als  eine  Art  von 

G-emeinfinn  (ferisus  coiiimiuiis,  f  ens  coinrnuii 
f.  G  em  ein  f  in  n  ur^i  (}  e  fch  iiia  i  n,  4.  Das  mora- 
Jilche  Gefühl  aber  einen  nioralirchen  Sinn 
M  nennen«  iit  niaht  fchicklich,  weil  dadurch  das 
'  Moralifcha  zu  etwas  Phyfifcheri  gemacht 
wird,  f.  Pfliclitf^afu  hl,  4.  und  SiAulicfa** 
keit,  auck  G I uclil e iigkeit»  I4.f* 
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Mmfaäo^  fenfatiofu  Wenn  Empfindnng,  %\% 
das  Reale    der    Wahrnehmung»    auf  Er« 

kenntnifs  bezogen  wird,    fo  heifst  fie  Sin* 
nenempfind  ung  (U.  153.).      Man  kann  nur 
dann  annehmen ,    dafs   lie    bei  Jedarmann  xli# 
nehmliche  byn  werde  ihrer  ganeen  eigen thäm- 
lichen  Befcbaffenheit  nach»  wenn  man  vorauafetst» 
dafs  Jedermann    einen  gleichen    Sinn    mit  dem 
unfrigcn  habe.      Diefes  läfst  lieh  aber   von  einer 
Sinnenempfindung  Schlechterdings  nicht  var- 
aiufetsen»  weil  fie  eben  das  Zufällige  in  dmt 
Brfahraag  ift,   ohne  welehes  «lies  noth wen«» 
d  i  g  imd  allgemein,    d.  i.  nicht  mehr  £rf ah« 
riing  feyn  W  inde.    So  kann  dem,  welchem  der  Sinn 
des  Geruchs  fehlt,  diele  Art  der  Sinnenemphndaug 
nicht  mitge^theilt  werden.    Und  felbft  dann,  wenn, 
er  ihm  nicht  mangelt»  *kann  man  doch  nicht  ficher 
feyn,  ob  er  gerade  dre Sinnenempfindung  von  et« 
ner  Blume  habe,   die  wir  davon  haben  (ü.  153. 
639.).    5,  übrigens  Empfindung* 

&innenfreie  Neigung^ 
f.  Xntereffe»  6. 

Siniiangefühl^ 

senfus ,  fentimenb.  Die  Annehmlichkeit 
oder  Uaannehmlichkeit  bei  der  Empfin- 
dung eines  Gegenltandes  der  Sinne  (U. 
I53*)-  Anfehung   diefes  Gefühls  find  die 

Menfchen  fehr  Von  einander  unter fchiedea,  denn 
dem  einen  macht  das  Luit,  was  dem  andern 
Unluli  luachu    Das  Sinnengefübl  der  A&nehni« 
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lichkjeit  kann  man  die  Luft  des  Genuffes  nen- 
nen^^weil  fie  durch  df^n  Sinn  in  das  Gemülh 
kommt,  und  wir  dabei  leidend  lind  (U.  153.  M« 
U,  639.)- 

j 

2,  Wir  miilTen  aucr  das  Wohlgefallen,  das 
wir  an  einer  Handlung  um  ihrer  moralifchen  Be- 
lehaffenheit  willen  finden,  für  kein  folchcs  Sin* 
n  enge  fühl,  für  keine  Luft  des  Gefluffes  hal- 
ten, fondern  diefes  ift  ein  Wohlgefallen  an  der 
Selbiuh  ir  igkeit ,  und  daran,  dafs  diefe  der  Idee  un- 
terer lieiliiiHnung  gcmäfs  ift.  Es  heifst  das  fitt- 
liehe  Gefühl  und  erfordert  Begriffe.  Diefes  ift 
wegen  der  praktischen  Vernunftbi^riffe,  an  die  ^ 
geknüpft  ift,  allgemein  mittheilbar  oder  bei 
allen  Menfchen  dailclbe,  obwohl  nicht  bei  allen  iu 
gleichem  Grade  wirkfam  (U.  154.  iVLU,  640.)* 

■ 

^  3.  Die  Luft  am  Erhab-enen  der  Natur  ift 
andi  kein  6innengef  uhl,  fondem  eine  Luft  der 
Ternünfteln^deh   Contemplation,  welches 

ebenfalls  auf  allgemeine  Theilnehmung  An- 
fpruch  macht.  Diele  Luit  hat  eine  moraliiciie  Grund- 
lage, und  erfordert  Ideen,  durch  die  es  allge* 
mein  mittheilbar  ift  (U.  i54.'M.n,  A41.). 

4.  Dafs  endlich  die  Luft  am  Schönen  Itcin 
Sinnengefühl  fei,  findet  man  im  Art.  Ge- 
fchmacksurtheil,  15«    S.  übrigens  Gefühl. 

■ 

Sinnenleben^ 

vita fenfualis^  vie  f  enf uelle.  So  heifst  das  Ver- 
mögen einer  Subftanz,  ftchaus  einem  innem  Prin- 
^p,  nach  Natur gefetsen,  mm  Handeln  zu  be- 
fiimmeAi  -  Es  ktaunt  ihm  daher,    M  Sricbei- 

nung,  N  a  t  u  1  n  o  t  h  \v  e  n  d  i  g  e  i  t  zu.  Man  kann 
daher  behaupit^n  ^  dals  ,  wenn  es  für  uns  mög- 
lich wäre,   jede  llxiebieder  &u  den  Handlungen 


* 
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eines  Menfchen,  als  Sinnenwefens  zu  erforfchen, 
man  fein  Verhallen  auf  die  Zukunft  mit  Ge- 
urifsheij:  aosrechnen  könnte.  Alle  feine,  innem 
und  äufsern  Handlungen  find  eine  Helte  von  Et«* 
fcheinungen  und  in  d^s  Menfchen  Sinnesart  ge- 
gn'iTidet,  welrhe  fich  in  äiefeu  Hanfllano:en  7.t'ic^t> 
und  die    fich   daher  iiich  ^eiklaren  fallen. 

Dies  ift  freilich  nur  die  Eine  Beei^hüng,  wel- 
che  nnfre  Handlungen  rhaben,  nehmlieh  dt«  auf 
das  Sinnenwefen  unfres  Subjecrs.  Die  andre 
•  ift  die  maralifclie,  oder  das  inteUigibele  Le- 
ben des  Menfchen,  nach  welchem  er  einten  freien 
Willen  hat,  und  nicht  nach  Nat orgefe tzen, 
fondem  nach  Freiheitsgefe teen  Mer  in or«« 
I'ifcheit  Gefetzen  handelt.  NAch  diefem  ift  der 
HanJciude  ein  für  uns  unerldarbares  D*ing  an 
fich,  von  dem  wir  auch  nicht  eine  einzige 
Handlung,  als  Wirkung  moralifcher  Triebfedern, 
Torherbgen  können  (P*  I77*)* 

Sinnenlehre,  > 

L  Aeiihatik.  . 


voluptos,  volupte,  D  ie  Lufi  aus  dem  Genuffe 
eines  iinn liehen  Gegenitandes.  Die  gröfste  Sin- 
nenluß,  die  an  einem  Gegenfinnde  möglich  ifi,  ift 
die  Luft  aus  dem  Gefinfle  einer  andern  Perlon, 

aus  Gefell  1  ech  t  ü  riei  gim  er  oder  I^iebe  (in  der 
cngfien  Bedeutune;  des  \\üiU).  Die  Sinnenluit 
kt  eine  Art  der  finniichen  Luit,  nehmlich  die 
durch  den  Sinni  die  andre  ift  die  durch  den  Ge- 
fchmack.  Die  Sinncnluft  gebert  um  Begeh« 
rnnfrs^vermögen ,  delTen  hochfie  Stufe  die  Lei« 
denichaft  ift.  Die  Muucnlui*  aus  Lieb  e  ift  alfo 
eine  jLuj&  aua  JLeidtuiichaic  -äif  Ji4tt^  ddi^  we* 


y  Google 


der  zur  T.iebe  des  Wohlgefallens,  noch  der 
des  Wohlwollens  gezahlt  weiden;  denn  beide 
halten  eher  vom  fleilch liehen  ,  Gen uile  ab.  Sie  i(t 
•ine  Luft  von  befonderer  Ar|  (Jui  gencris)^  ub4 
das  Brunftig feyii  hat  mit  d«r  moralifchen  Lie% 
b«  eigentlich  nichts  gemein ^  wiewohl  fie  niit  dei 
ieizlera  hl  enge  VeihiuduDg  Ii  eleu  k^mi  (X,  79»)^ 


SinneufcJieiny  .  s 

Illufion,  Täufchung,  illußn^  rllnfion.  t)4|f 
natürliche  Blendwerk  {praejtigiae,  pr»^ 
fiige)^   weiches  d^irch  Sinnes  vor itelium 

ten  dem  Verfiande  gemacht  wird  ( A«  39.)^ 
s  ift,  eben  darum,  weil  es  natürlich  ili,  dds- 
■j  e  n  i  2;  e  Blendwerk,  welches  bleibt,  ob  m  a  n 
gleich  weifs,  dafs  der  vermeinte  Gee;en* 
iiand  nicht  wirklich  iit  (A.  40.).  Das;^pia^ 
des  Gemuths  mit  diefem  Sinnen (ch ein  ift  lehr, 
«»genehm  und  unterhaltend,  wie  cft.  die  p^fpeo- 
tivifche  Zeichnung  des  Innern  eines  Tempeis;  oder 
eine  im  Siadihaus  von  Ainfterdam  geniahlle  Treppe 
mit  haibgeohaeier  Tinire  jeden  verleitet|  hineinau«" 
gehen  oder  hinaufzufteigen  (A*  39,  fl)« 

9 

diefer  Sinnenfcheln  iA  aber  vom  Betrug 

durcii  die  Sinne  wohl  z.u  uiUerlcliciden ,  denn  die- 
fer ilt  das  k  u  Ii  U  I  i  c  h  e  ß  l  e  u  d  \v  e  r  k ,  welches 
durch  Sinnenvoriteiiungen  dem  Verfiande  geiMete 
wird.  Kleidung,  deren  Farbe  zum  Geiicht  vtir^ 
theiihaft  abfticht,  itt  Sinnen Tchein;  Sehminke 
aber  Betrug.  Dasjenige  Blendw  erk,  wo- 
durch man  g  e  n  o  t  h  i  g  t  wird,  etwas  n  u  f  das 
Zeugnifs  feiner  Sinne  für  wirklich«  zu 
haUe^y  ob  es  zwar  von  eben  demfelben 
^«)iy9et  durcb-ftfinen  Verfiand  für  unnidg« 
lieh  erklärt  wird,  kann  man  Sinnenver* 
blendnifs  oder  ßezauberung  (fafcijuUiOf  fas- 
ciua^Qn)^  AicUi  Augenverb iei^dniis,  wcd* 
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che  nur  ekle  Art  deißfolben  ift,  nmiieii*    Es  ift  in 

einem fonft  gefunden  Gemüthszuftande  ein  lilend« 
werk  der  Sinne,  von  dem  man  fa^t,  dafs 
•  s  nicht  mit  naturlichen  Dingen  zugehe 
(A.4lO*  Das  rührt  daher,  weil  das  Unheil,  dafe 
cm  Gegcoftaiid,  oder  eine  Befcbaffeabeit  deffelben» 
fei,  mit  dem  Urtheil:  dafs  es  nicht,  oder  nicht 
fo  ^eflaltet  fei,  unwiderftehlich  wechfelt  Man 
behudet  iicii  dann  in  dem  Zuliande  eines  Vogels, 
der  gegen  den  Spiegel,  in  dem  er  (ich  felbft  Hehr, 
Hattert,  und  das  Bild  im  Spiegel  bald  fär  einen 
wirklichen  Vogel,  bald  nidit  dafor  hält.  DieTee  . 
»  Spiel  mit  Menfclien,  dafs  fie  ihren  eigenen 
Sinnen  nicht  trauen,  lind^t  von^ehmlich  bei^ 
parken  Leidenfchaften  itatt.  .Der  Verliebte  ficht 
feine  Geliebte  in  den  Armen  eine»  Andern,  und 
weifs  nicht t  ob  er  feinen  Augen,  oder 'den  Verfi- 
cherungen  der  Treue  feiner  Geliebten  trauen^  folt 

(A.S9-^-)- 

L  I 

S*  Die  Menfchen  find  insgefanunt  Schaufpia« 
1er,  6e  erkunltelu  den  Schein  der. Tugend,  tmd  be* 
trügen  wir  dadurch  unfclre  Neigung,  fo  ift  dies 
die  einzige  fchuidlofe  Taufchung  unfrer  felbft.  Die 
Selbittiiufchung  aber  durch  die  Neigung  ift  ver- 
«werAich,  z,B.  die^  wenn  wir  aus  natürlicher  Nei- 
gung zur  Gemächlichkeit  (einer  Auhe,  vor 
des  kein^  Ermüdung  vorhergeht)  uns  vorfpiegeln» 
diih  wir  mit  uns  felbft  zufrieden  feyn  'können, , 
wenn  wir  gar  nichts  ih  au  (zwecklos  vegcti- 
ren),  weil  wir  da  doch  nichts  Böfes  thun. 
Piefe  Neigung  zur  gefchäftlofen  Ruhe  betrügen 
wir  nun  auf  eine  fchuidlofe  Art»  s.  B.  durch  das 
Spiel  mit  fchonen  KunAen  oder  durch  gefellige  Un* 
terhaUuuif,  und  nennen  das  Zeit  vertreiben 
{tempus  l'allere),  wo  der  AusdrucH  fchon  die 
Abficht  anzeige.  Wir  unterhalten  dann  durch* 
fohöne  Künfie  das  Gemüth  fpielend,  und  bewirken 
aueh  (chon  durch  ein  blofses  an  fich  zwecklofes 
S^iel  iu  einem  frkdlidien  Kampfe  Cukur  dpi^  Ge* 
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jnüths,  widrigenfalls  es  hcifsen  wiirde,  Zei  t  töd  ten. 
Der  gi»tG  «hrbare  An ß an d  iit  ein  iiufserer  Schein^ 
der  Andern  Achtung  einüöfst  (ßch  nicht  gemein  zu 
machen).    Sittfamke^r  ift  als  Sinnenfdi(eia  felir 
lieilfam,  nm  zwifcben  einem  und  dam  andiill  ^Ge? 
fchlechl  den  Abftand  zu  bewirken«  der  die  Herab* 
wuidisimo:  des  einen  zuax  Ulofsen  Wedvzeiige  des 
GenuiTes  des  andern  verhindert.     Alle  Wohlan« 
/tänd^igkeit  ili  von  derfclben  Art  und  nichts  aii 
fcköner  ächein  (A.  42.  ff.}»  f.  Höflichkait 

/  :  ' 

> 

.  Siunenwelt, 

X  Natur,  ii* 

i 

.  Sinnenwefen, 
L  Ericlieiiiung  und  MenCck»  4. 

Sinnesart^ 

Charakter  in  der  Erfckeinung,  Eigenthüm« 
liclikeit  zu  wirken,  empirifcher  Charak* 
ter,  phyfifcher  Charakter,  Temperament 

der  Seele,  character  cinpiricus ,  ch  a  )■  a  cter  e  e  ni^ 
piricfue.  Was  C  h  n  r  a  k  i  e  r  überiiaupt  heiise ,  fin- 
det man  im  Art*  Menlch,  4.  Bei  dem  Menichen 
ift  es  die  eijgenthümliche  Befchaf fe^heit 
des  Willens.  Man  fagt  aber  theils:  ein  gewif* 
fer  Menfch  hat  diefen  oder  jenen  (phyfi- 
fchen)  Charakter,  theils  er  hat  überhaupt  ei* 
man  Charakter  .(G«  i.A. 25«^)* 

2.  Der  phyfifche  Charakter  oder  die  Sla* 
nesart  ift  das  Unterfcheidungszeichen  des  Men* 

fchen  als  eines  finnlichen  Wefens  (Sinnen* 
w^IeuSy  N^turwelens  oder  einer  £rfcbei« 
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»«n«:).    D«r  ChavaVter  überhaupt,  intelli» 

g i b e  1  e  Charakter  oder  die  D«nkiiTin;sart  ift 
^AS  Unterrcheidungäzeiciien  des  Menlciien  aU  ei« 
pts  mit  Freiheit  begabten  vernünftigem 
Wafma  (iincelligibeliiy  über fintilich«!!  We- 
£*n6 -oder  eines  Dinges  an  fich).  Der  B4Wnn 
von  Grundlatzen  hat  einen  Charakter  (fchlecht- 
hin),  eine  praktilche  confeqaente  Gefin- 
nung,  nacii  un  V  e  r  an  d  e  r  liehen  Maximen, 
wovon  das  moralifche  Gefets  der  Grun4 
ift>  und  die  nach  der  abfoluten  Spontanei-» 
tat  der  Freiheit  beurtheilt  werden  mul$ ;  aber 
als  Sinnen wefen  auch  eine  Sinnesart  oder  ein 
Temperament,  eine  Gelinnung,  wovon  feine 
Natur  befchaffenUeit  der  Grund  ift,  und  die 
mch  der  Naturnoth  wendigkeit,  die  ihm  aJs 
Erfcheinun^  zukommt,  beurtheilt  werden  muTs  (P. 
177.).  S.  Menici^,  5.  Das  Wort  T  e  ni  p e r  a ni  en  t 
wird  aber  hier  p  f y  c  h  ol  o  ^  i  l  c h  gulnauciit.  Ks  heifst 
alfo  das  Teiup&r ament  der  Seele  (des  Gefulile» 
und  Begehrungavermdgens)»  Da  ergiebt  fich  nun^ 
dafs  diefes  Temperament  der  Seele  auch  das  Cör« 
per  liehe  im  Manfchen  zur  miLwiikunuen  UrCa- 
cbe  haben  möge.    Ferner,  dafs 

< 

a.  fie  die  Obcieinthcllung  in  1  eniperaniente 
des  Geiuhls  und  Teuiperam^te  der  Thätiig«- 
keit  zulaiTen; 

b.  jede  derfolben  mit  Erregbarkeit  der 
Lebenskraft  {intentio)  oder  mit  Abfpannting 
derfelben  (^remifßo)  verbunden  werden  können« 

Daher  können  gerade  nur  Tier  .ein fa elvi» 

Temperamente  (wie  in  den  vier  fyllo^iiürc  lieft 
ri^uieu  duich  deQ  Mittel begri^,  L  Figur)  aulge- 
iteilt  werden; 

I,  Temperament  des  Gefühls: 

A.  Das .anjpann  en de  oder  das  fanguini- 
fche  Temperament  des  Leichtblütigen^ 
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B.  das  abrpaYiii«nde  oder  das  tnelaTicho. 
lifche  Temperament  des  Sdh  w  ei  blutigen; 

IL  Temperamente  der  Xiiatigkeit: 

A.  das  a  n  fp  a  nn  en  d  e  oder  das  cholerifcUe 
Temperament  des  Warmblü  ligen; 

B.  das  abrj)annende  oder  das  phlei^mati' 
/che  Temperament  des  Kaltblütigen  (A, 

Der   Ausdruck   der   Blntbefcliaf fenheit 

foll  aber  hier  nicht  etwa  die  Ur fache  der  Phä- 
nomene der  linniich-afticirten  Menichen  angeben^- 
ibndem  diefe  nur  den  beobaciiteten  Wirkungen 
nach  dafiiiiciven. 

m 

3.  Die  fanpiiinifch  6  Sinnesart  ift  forg«- 
los  und  ihre  (zuweilen  fehr  heftige)  Reue 

^die  nie  ein  Gram  wird)  bald,  auch  mag  üe  kei« 

•  siem  Dinge  gerne  grofse  Wichtigkeit  geben  und 
hat  alle  Menfchen  zu  Freunden.  Der  zur  Me- 
lancholie geftimmte  (nidit  der  Melancho« 

•  lifche;  denn  das  bedeutet  einen  Zuftand,  nicht 
den  blofsen  Hang  zu  einem  Zuftande)  findet 
ellerwärts  Ur  fache  zu  Beforgniffen ,  und  richtet 
feine  Aufmerliramkeit  zuerft  auf  die  Schwierighei- 
ten 9  euch  giebt  er  allen  ihn  felbft  angehenden 
Dingen  eine  grofse  Wichli£j,keiL  und  iit  eben  lieiu 
Menlchen freund.  Der  Chol  er  ifcli  e  ift  hitzig: 
und  leine  Thätigkeit  iit  rafch.  Er  liebt  den 
Schein  und  den  Pomp  der  Formalitäten  und 
fich  mehr  als  Andere*  Der  Affectlofe  (nicht 
r Ji  1  cgmatifche;  denn  das  bedeutet  gemeiniglich 
t  mcn  F  a  II  1 1  e  n  z  e  r  )  w  1 1  d  n i(  ht  leicht  oder 
ralch,  abi^r  doch  anhaltend  bewegt.  Kr  hat 
•  nicht  leicht  etwas  zu  bereuen.  Sein  glüchliches 
Temperament  vertritt  bei  ihxn  die  Stelle  der  Weis» 
hejt|  und  man  nennt  ihn«  felbft  im  gemeinen  Le- 
ben,'oft  den  Philo fophen.    Zwei  Temj^eramente 
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in  einem  und  demfelben  Subjcct  als  vereini^rt  ge- 
dacht wid erflehen  iich  eni weder  einander ,  od^ 
fie  n  eutralifir  en  Geb  (es  findet  keins  von 
beiden  mehr  fiatt).  Das  ernere  gefchieht«  wenn 
das  ranguinifcbe  mit  dem  melanGholifcli«!!, 
ingleicheii  wenn  d.;^  c  ii  o  1  e  i  i  i  c  Ii  e  mit  dem  p  h  1  e  g- 
matifcheii  vereiniat  gedacht  wiivl.  Das  zweite 
würde  in  der  (gleicklam  cii  eoiifch  eii)  Mi* 
(chung  des  f angainifchen  mit  dem  cholcl- 
rifchen,  und  des  melancholifchen  mit  dem 
phlegmatifchen  orerc'hehen.  Alfo  giebt  es 
kein  z  u  f  a  in  iiien  g  ei  et  z  tes  Tcmperaif|ent,  z.  B. 
kein  fang  uinifch-c  hol  erifches  (welches  die 
"  Windbeutel  aiie  haben  wollen,  ind^m  fie  alsdaiia 
gnädige,  aber  doch  atieb  ftrenge  Herrn  zu. 
feyn  vorgaukeln),  fondein  es  find  in  Allem  deren 
nur  viei  imd  jo^les  derlei ijen  ciniacli.  Ijeicht« 
*  hnn  und  Frohiinn ,  Wahnfinn  und  Tieihim,  Slarr- 
£nn  und  Hochünn,  Schwaciiiinn  und  Kalllinn  lind 
nur  als  Wiri^ungen  des  Temperaments  in  Bezie* 
Jiung  auf  ihre  Urfecbe^unterichiedeA  (A.  259.  &.)^ 

■  « 

4.  Einen  Charakter  haben,  ilt  eni  grofser 
Huhm  und  bezeichnet  die  Denhungsart,  aber 
die  Ten  oder  jenen  Charakter  haben,  bezeichnet 
blofs  die  Sinnesart,  und  eine  folche  hat  yedtBt 
Menfcb.^  Was  die  Natur  aus  dem  Menrchen 
macht,  gehört  zum  Te  ni  p  e  i  a  lu  e  n  l  ,  w  as  der 
Menfch  aus  lieh  felblt  macht,  gehört  zum  Cha- 
rakter (der  Denkungsart).  Das  Tempera-^ 
ment  hat  einen  Affeetiotispreis^  der  Cba« 
rakter  hat  einen  innem  Wertb  (eine  Würde) 
und  ilt  über  allen  Preis  erhaben  (A.  266.  L) 

5.  Der  Nachahmer  im  Siitlicben  ilt  ahne 
Charakter;  denn  diefer  beliebt  eben  in  der  Or i^ 
ginalität  der  Denkungsart.  Oer  Sonder- 
ling ift  der  Nachäffer  eines  Mannes,  der  einm 

Chaialiiei.  iiaL.  Die  GLitarlifrkeit  nus  'lempera* 
ment  ilt  ein  Gemälde        Wailerlai üi;a  uua  kein 
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Charakterzug.  Gamcatur  des  Charaicterzugs  iß  fre* 
velhafter  Spott  über  den  Mann  von  wahrem  Oha- 
ra iaer.     Bösartigkeit  aus  Temperament  mit  Cha« 

ralucr  ift  niclu  fo  fchliinni,  als  Gutaiti^Ueit  ans 
XeiupeiaineiU  ohne  Cliaraliter.  S'  lbft  ein  Menich, 
von  böfem  oder  fchlechlen  Charakter  (worin 
Hafs  und  Widerwillen  gegen  gute  Maximen  ift» 
veie  Sylla)  ifi  doch  zugleich  ein  Gegenftand  der 
Bewunderung.  Da  at^er  der  fieife  imhieirfar.ie 
Sinn  bei  einem  2;efalsU'n  Vürfatz  (wie  ciwa  an 
Carl  XU.)  wohl  eine  dem  Charakter  lehr  gunfiige 
Naturanlage,  aber  noch  nicjit  ein  belUniniter  Oha« 
raKter  oberhaupt  i(t,  fo  kann  man  die  Bosheit  des 
Menfchen  nicht  eine  Charaktereigenfchaft  defTelben 
nennen  (A.  265-  f)-  S.  Natur,  3.  K>  '^icht  daljtr 
eigentlii:li  nur  einen  guten  Charakter,  d.  i. 
dieienige  Befch  af  f  e  n  heit  einer  freien 
Willkühr,  dafs  fie  das  möralifche  Qefetz. 
in  ihre  Maxime  aufgenommen  hat.  Weil 
aber  die  böfe  Ge&nnung  ebenfalls  etwas  i(t,  das» 
fo  wie  die  gute,  nur  erworben  v/erden  känn,^ 
fo  nennt  man  iie  auch  den  böfen  Charakter.  Es 
ift  aber  eigentlich  ein  Mangel  des  Charakters. 
In  nnferer  Natur  mufs  daher  eine  Anlage  feyn,  wor* 
auf  Bofes  gepfropft  werden  kann,  aber  auf  die 
Anlage  zur  Möglichkeit  des  guten  Charakters  l.anu 
fclilechterdinj2:s  nichts  Büfes  gepfropft  werden  fT».  13.). 
Wie  der  Charakter  gegründet  werden  muU  f. 
Methode^  2*  f. 


6.  Wer  fich  eines  Cliarakters  bewufst  ^  ift,  - 
mufs  ihn  jederzeit  erworben  haben.  Die  Grün- 
dling eines  Charakters  aber  gefchiebt  nicht  nach 
und  nach,  fondern  ift  abCulute  Fiinheit  des  in- 
tern Princips  des  Lebenswandels  überhaupt,  Dafs 
^afian  aber  ein  Mann  von  Grundfaixen  fei  (einen 
l)e (ti nun teti  Charakter  habe/,,  davon  ift  de-r  ein/J^e 
Beweis  der,  wenn  man  t%  (ich  ben  ul'st  iii ,  Wahr-  - 
l^iigiieit  im  Innern  des  Geltänduiiles   vor  iich 
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felbft  mi  zugleich  im  Betragen  gegen  jeden  An^ 
dexn  lieh  z,ur  ubeirieii  Maxime  gemaciii  zu  haben* 

7,  Der  Charakter  des  Gefchlechts.  Die 
beiden  verCchi^denen  Gefcfalechcer  haben  ihre  £i* 
genthüml  ich  keilen.    Im  rohen  Naturzufiande 

kann  man  fie  aber  eben  fo  wenig  erkennen,  als 
die  der  Holzapfel  und  llülzbirnen,  Jeren  Mauiiig- 
{altigkeit  iich  nur  durch  Ftropfeu  und  InocuJiren 
entdeckt;  denn  die  Cultur  bringt  diefe  chnrakte- 
ridifchen  Befchaffenheiten  der  beiden  Gefchlechter 
nicht  hinein f  fondern  vernnlalst  tie  nur,  lieh  zu 
entwickeln  und  unter  bcHiinlHaenden  rniiiüiiden 
kennbar  zu  machen.  Mau  kauu  die  Eigenthum- 
lichkeiten  des  männlichen  Gelchlechis  Mann- 
lichkeiten,  die  des  weiblichen  Gefchlechts 
Weiblichkeiten  nennen.  Die  letztem  heifsea 
Sc  Ii  wachen.  Man  fpafst  darüber;  Thoren  trei- 
ben damit  ihren  Spott,  Vernünftige  aber  fehen 
fel\r  gut,  dafs  üe  gerade  die  Hebe;&euge  lind,  die 
Männlichkeit  zu  lenken  und  üe  zu  jener  ijirer  Ab« 
licht  zu  gebrauchen.  Zur  Charakteriltik  des  weib- 
lichen Gefchlechts  Icdnnen  wir  nicht  beffer  gelan? 
<ren ,  als  wenn  wir  den  Zweck  der  Natur  bei 
kxnrichtung  der  Weiblichkeit  als  Frincip  brau- 
chen (A.  264*  t.  287.> 

Diefer  Zweck  der  Natur  ift 

I.  die  Erhaltung  der  Art.  Dazu  pflanzte 
die  Natur  die  Furcht  vor  gor  per  liehen  Ver- 
letzungen und  Schüchternheit  vor  dergleichen 
Gefahren  in  die  weibliche  Natur ,  durch  welche 
Schwäche  diefes  Gerchtecht  das  mannliche  recht- 
mafäig  zum  Schutze  iur  iich  auffordert; 

II.  die  Cultur  der  Gefellfchaft  und 
Verfeinerung  derfelben  durch  die  Weib- 
lichkeit.    Dazu  machte  die  Natur  diefes  Ge- 

fi^hlecht  zum  B e  h  e i  r  i  c ii  c  i  dt^  manqiipben  dui cb 
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Slttfamlici t  m\d  Anfprüche  auf  fanfte  höf- 
lich« Begegnung. 

Die  befon deren  Phänomene,  welche  hier« 

aus  entfpringen ,  miiflcn  in  Kants  Anlhropologie 
IclhÜ.  nachgelefen  werden  (A.  2^9.  ff.). 

S.  Der  Charakter  des  Volks«  Unter  dem 
Volk  (populuSf  peuple)  TC^fieht  man  die  in  ei« 
nem  Landftrich  vereinigte  Menge  Menfchen,  in« 

fuicni  lie  ein  Ganzes  ausmachen.  Di<'ieni<re 
Menge  oder  auch  der  Theil  clcrfelbcn,  welclier  üch 
durch  gemein ichaftliclie  Abliammung  für  vereinigt 
2U  einem  bürgerlichen  Ganzen  erkennt ,  heifst, 
Nation  {gais  ^  na'tion).  Die  angefiammten 
oder  durch  langen  Gebrauch  gleichfam  zur  Natur 
gewüideiica,  und  die  hierauf  gepfrojiften  Maximen 
drücken  die  Sinnesart  eines  Volks  aus.  Man 
kann  diefe  aber  nur  für  'einen  gewagten  Verfuch 
ausgeben,  die  Varietäten  im  natürlichen  Hang 
ganzer  Völker  mehr  für  den  Geographen  em- 
pirifch,  als  für  den  Phiioiüphen  nach  V  c  r- 
n  u  n  t  tp  ri  n  ci  p i  en  zu  clanificiren.  Man  Könnte 
die  europäilchen  Völker  nach  dem  Fehlerhaften 
in  ihrem  Charakter  vielleicht  auf  folgende  Art  ein* 
theslen : 

a.  Frankreich,  das  Modenland;  die  Leb- 
heftigkeit der  Nation  läfst  nehmlich  gewüTe 
Formen  nicht  lange  beliehen* 

b.  England,  das  Launenland;  Affecta-« 
tion'eines  Charakters  ift'der  allgemeine Cha* 

rakler  des  Engelländifchen  VüiltS,  '  * 

c  Spanien,  das  Ahnenland;  Feierlich« 

keit  im  öffentlichen  und  Privat -Betragen  ifi  der 
Haupiciiarakterzug^  der  SpaniTchen  Nation. 

'  d.  Italien,    das  Prachtland;    denn  der 

aftheiifche  Chaiakier  des  Itali.üieis  lit  ein  mit 
Afiect  verbundener  Gelchiuack. 
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e.  Deutfehl  and  (faiut  Dännemark  und 
Schweden,  als  Germanifchen  Völkern)/  das 
Titelland.    Der  Charakter  des  Deutfchen  ift  eiA 

mit  Verfiand  verbitncienes  riilegma   iiiul  eine  ge- 
wille  Meihüden flicht ,  Hch  mit  den  übrigen  Staats- 
büigecn  nach  Stufen  des  Vorzugs  und  einer  üang*  ^ 
Ordnung  peinlich  *  ciailiiiciren  zu  lalTen« 

f.  Ru Islands  Charakter  iit  noch  ßch  zu  ent« 
wickeln begrl Ifen ,  und  Polen  exiftirt  nicht  mehr. 
Die  Türkei  hat  keinen  Charakter  und 'wird  nie 
einen  bekoii;imen  (A.  297.  ff.). 

9.  Der  Charakter  der  Hace.  S.  Race, 
Schlag,  Menfchen  ichlag  und  Varietät. 
Die  N^tur  yerviel fältigt  in  der  nehmlichen  Fa* 
milie  die  Charaktere  ins  .Unendlichb  und  bewirkt 
dadurch  Familie  n  Ich  läge  (A.  313.  f.)# 

Kant.    Critik  der  prallt.  Vera.  I.  Iii.  1.  B.  III.  IlauptfL 
S.  177  —  II.  Tb.  S.  271. 

Dell.   Anthropologie.  IL  Th.  S.  isS*  ^« 

Sinnleer. 

W  e n  n  G e d a n k e n  f o  z u fa  m  m  e n g e p a a r  t  wer- 
den, daf s  ein  Anderer  nicht  weifs,  was 
es  daraus  machen  foU,  fo  Tagt  man,  iie  find 
finnleer;  weil  der  Stoff  su  den  Geda^nken 
von  den  Sinnen  hergenommen  werden  mufs, 
und  man  in  jenen  GciuiiiLcu  folchon  iiunlichen 
Stoff  aiiiiiiiden  Iwinn ,  der  durch  Iie  o;cdaciit  wer- 
den folU  Hat  derjenige,  der  die  Gedanken  £0 
in  Worten  zufammenpaart,  felbit  nichts  dabei  gc« 
dacht,  fo  ilt'^das  Unfinn  (A.  09  ).  / 

Siniiliclier  Antiicb, 
Anreizi  ßimuluSf  f»  Anreise» 
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»    SiiiiiHclilici  t, 

sensuaVitas ,  sensunli te.     Die  Fähi^k.eit  (Re* 
ceptivitit^  des  Subjects,  von  GegenAänden 
gfficirt  (gerührt)  zu  werden  (G.  33.),  oder  die 
K  e  c  e  p  t  i  \  i  t  ä  t    u  a  f  r  e  r     K  i  1%  c  n  n  l  n  i  T  i>  1  a  h  i  ^- 
keit  (C.  Gl.)'         ift  das,  worin vch  unrere  Vorfiel- 
ittogen  ubei^iaupt  et u  as  5  u  b  j  e  c  t  i  v  e  s  (n^ d  ;  denn 
der  Vevfiand  bczieiil  ailererlt  unfre  Vorfiellun*  - 
gen  auf  ein  Ob|ecc,  d.  i.  ^er  allein,  denkt  fich 
etwas  vermittellt  derfelben,  wodurch  alfo  die  Vor- 
Itelluno:    von    ihrer    Objectivität    erfi  möglich 
wird  (K.  II.*).  Sie  ilt  auch  die  1  u  b  j  ecti  vejBed  in- 
gung  der  Anwendung  der  Vernunft  auf 
Gegenfiande  der  Natur  (U.  3430«  kön- 
nen aber  -auf  zweierlei  Art  eine  foTche  Einwir- 
kung auf  das  Gemüt  h  leiden,  oder  das  S  u  b- 
jecLire  un  lerer   Voi  fiel  Inngen    ift    auf  zweierlei 
'Artmögiich,  entweder  4urch  die  objectiven  Öinne 
zu  Yorßelltingen   des  Gegenftandes   zum  E r- 
kenntnifa  deffelben,  oder  durch  die  fubjecti« 
.yen  &nne  zum  Begehren  des  Gegenftandes« 

I.  Daher  iß  nun  auch  unlere  Sinnlichkeit  ent- 
weder 

I.  dier  tbaoretifcheSinnlichkeit  oder  das 

finii  liehe  Erk  e  n  n  t  n  i  i  s  V  e  r  mo  g  en ,  f  in  n  li- 
ehe A n  1  c  h  a  Uli  n  2 s  V  e r  iu ö  en  ,  die  finn liehe 
A n£chauun gs fähig k ei (fenfuoLiias  repmelai" 
tatiia^  Jenfualite  reprefenfative)^  die  Fä« 
higk «ity  Yorftellungen  durch  die  Art^ 
wie  wir  von  Gegenftanden  (Objecten)  af  f  »• 
oirty  werden,  zu  b  0  k  u  in  m  e  a  (C.  33.  S.  ilL 
§,3.).  Veriniitelft  der  Sinnlichkeit  nehmhch, 
d.i.  durch  Kindnicke,  weiche  wir  von  den  Ge- 
genftanden  aufs  Gemüth  erhalten  ,  werden  uns 

Gegenfiauda  gi;gebeu«  oder  diejenigen  Vouftellun« 

■  • 
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gen  derfelben  möglich  gemacht  imd  geliefert,  wel- 
che Anl'cliauungen  heifsen,  ohne  welche  wir 
nichts  von  den  Gcgenfländen  wiifsLen;  darum  iiann 
man  auchfagen;  fie  ift  dasVerniögen  der  Vor- 
ßellungen  in  der  Anfchauung  (A.  45.),  L 
Anfchauung.  Ja  ohne  diefe  Anfciiauuugen  könn- 
ten wir  auch  nicht  einmal  denken,  weil  wir  ohne 
fie  keinen  Gciienltand  hatten,  von  dem  wir  etwas 
denken,  d.i.  ihn  durch  den  Verftand  auf  Be- 
griffe bringen  könnten  (C.  33.  M,  1.  34.)-  Alle 
Vorftellungen ,  welche  die  Sinnlichkeit  uns  liefert, 
find  in  uns  blofs  durch  die  Gegenwart  der  Ge- 
genltände ,  da  He  die  Sinne  ailiciren ,  entltanden. 

2.  Die  Wirkung  eines  Gegenfiandes  auf  diefe  Vor- 
llellungs fähigkeit,  die  wir  theoretifche  Sinn- 
lichkeit nennen,  fofem  das  Gemüth  durch  denfel- 
ben  Einwirkungen  leidet,  heifst  Empfindung,  f. 
Empfindung.  Diefe  Empfindung  allein  macht 
mich  noch  nicht  denkend,  es  mufs,  wie  wir  gleich 
fehen  werden,  noch  die  Form  hinzukommen,  wo- 
durch der  Gedanke,  es  ilt  ein  Gegenfiand,  mög- 
lich wird.  Der  hier  (durch  den  Verfiand  noch) 
unbeftimmte  Gegenßand,  den  wir  uns  vermittelft 
einer  folchen  Einwirkung  delTelben  durch  die  Sinn- 
lichkeit aufs  Gemüth,  und  beltimmt  durch  eine 
Form,  vorflellen,  ift  finnlich  {objccturn  fenßbile) 
und  heifst  Erfcheinung,  (Phänomen,  Sinne n- 
wefen),  weil  er,  obwohl  ein  Gegenfiand,  und  zwar 
der  einzige,  von  dem  wir  Erkenn tnifs  erlangen  kön- 
nen, doch  etwas  ift,  dasaufser  unlerm  Gemiuli  nicht 
vorhanden  feyn  kann,  fondern  nur  die  Art  enthält, 
wie  wir  von  ihm  allicirt  werden,  f.  Erfcheinung, 
Denn  von  einem  folciien  Gegenliande  wiffcn  wir 
nichts,  als  die  Einwirkung,  die  er  auf  den  Sinn,  die 
Fähigkeit  der  Empfindung,  macht,  dadurch 
kennen  wir  ihn;  was  w  ir  alfo  von  ihm  kennen,  lind 
linnliche  Eindrücke,  welche  doch  aufser  dem  Gemü- 
thc  nicht  exiftiren  können.  Der  Natur  unfers  Verftan- 
des  gemäfs  müHen  wir  freilich  diefen  finnlichen  Ein« 
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drücl^eTi  der  Erfcheinun^en  auf  unfern  Sinn  etwas  al» 
Uriacke  zum  Gruude  legen»  von  der  wir  aber  gar 
nichts  wUTen ,    ja  niclit  einmal  üire  Exiftens  ^« 
keuaen  und  beweifen  können.     Die  Anfchauung. 
die  tms  die  Sinnlichkeit  von  folchen  flrfcheinun- 
gcn  liefert,    hciisL  eine  empirilclie,   oder  eine 
Er  fahrung  ^  anfchauLing,    eben   darum,   weil  üe 
durch  £mplindiing  zur  Erkennjtnifd  des  Gegen«; 
fiaades  verhilf t^  und  alle  J&rfahrung  (empirifcbe 
Erkenntiufs),  die  innere  nicht  minder  ah  die  äut^ 
fere,  ilt  nur  Erhenntnifs  der  Gegenftände ,  wie  fie 
uns  e  r  f  c  h  e  i  n  e  n  ,    oder  f  i  c  h  uns  d  a  r  ft  e  1 1  e  n, 
nicht  wie  Jfie  (für  lieh  allein  betrachtet)  find 
(i;^'  apparent^  non  ficuti  Junt)^  L  Gegenitandt 
l6.  (C,34.  M.  I,  35.)- 

3.  Das  in  dejr  Errcheiniin^,  was  der  Em- 
pfindung  correipoiidirt ,  nepnt  Kant  die  Mate- 
xic  {nuueria),  f.  Materie.     Wenn  wir  nehmlich 
uns  Ztt  den  Eindrücken»  die  auf  unfre  Sinnlichkeil 
gemacht  werden ,  und  wodurch  wir  fehen ,  hören,  , 
u.  r.  w.  eirieu  Gcgeuiland  licakcii,  und  ihn,  wcii 
wir    ihn    vermitteiß    unfrer    Em])r;iidungen    an*  .     -  ^ 
£c bauen,  Erfcheinung  nennen»  io  können  wir 
in  diefer  ErfcheiBung  mit  dem  Verfiande  zweier^ 
lei  unterfcheiden  und. denken,  nehmlich  die  Ma- 
terie  und  die  Form.    Die  Materie  ifi  der  Be- 
grifl:  von  der  Empfindung,   in  fo  fern  fie  als 
etwas  im  Gegenitande  gedacht  wird,  und  die  Em- 
p(indtti|g  correfpondirt  der  Materie  heilst 
xuchta  anders,  als  das,  was  in  unferm  Gemüth  4if 
Empfindung  ift,   wird  in  dem  Gegenitande  als 
die  AiaLerie,  der  Inhalt  oder  das,   woraus  er 
beiteht,  gedacht.    El)en  um  cl  iüier  Ma  t  e  r  i  e  wil- 
len  heifst   die    Erkenn  tnils  des  Gogenitandes 
finnlich  (fenfaal).    Die  Form  (^fonna)  hin- 
gegen itt  das  im  Gemüth »  worinnen  fich  die  E  m- 
p  findungen,  oder  das  Mannich  faltige,  was  die 
Sinne  niucirt,    nach  einem  Naturgefetze  der  Sinn- 
lichkeit,  ordnen,   und  wird  auch^  unter  dieieiu 
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Namen,  als  etwas  im  Gegen ftande  gedacht,  nehm* 
lieh  als  das,  woiin  die  Materie  der  Erfcheinungf 
fich  hl  gewiffen  Verhältniilea  darftelU.  Diefe  Form  - 
kann  nicht  Wirkung  des  Gegenfinndes  feyn ,  fotift 
Avkre  fie  nicht  Form,  fondein  Maieiie,  weil 
nur  diefer  die  Einwiilmn^  auf  den  Sinn,  oder  die 
*  l^ia p fi n d un g  correipondirt.  Did  Form  uiufs 
alfo,  da  fie  nicht  Empfindung  feyn  kann,  die  aU 
lein  der  Mateiie  correfpondirt«  etw^s  feyn,  was 
€t  priori  (  fchon  vor  den  Eindrücken  )  im  Gemnih  be* 
reit  liegt,  und  was  fich  her\ürthut,  oder  \\  as  das 
Gemüth,  auf  VeranlafTung  gewiiler  Arten  von  Em- 
pfindungen und  nach  der  befondern  Befchafi^enlieit 
derfelben^  der  Materie  als  Befiimmung  derfiel- 
ben  giebty  diefe  ^leichfam  damit  bekleidet  und  fie 
fo  zu  einer  Erfchemung  bildet.  Sie  heifst  als  et- 
was im  Geimiih  Beiiiidiiches  und  aus  demfelben  Er- 
zeugtes reine  Anfchauung;  und  eniipiiu^l  aus 
der  formalen  Berchafi^enheit  d^  Sinnlichkeit»  die 
nicht  wiederum  von  den  Sinnen  ebgeborgt  feyn 
kann  9  fondem  a  priori  ge&^eben  feyn  mufs.  Sie 
ift  von  Empfindung  ieer,  uai  iuu  aber  doi  h  vüLlit 
intellectueil,  fondern  fenfitiv  (S.  Iii.  §.  i2» 
C.  34.  A.  26. f.  M.  I,  36.  K.  IL*)  S^IiL  §.4.).  S. 
An  fich,  Aefthetik,  Appevception  u.  An« 
fchaaung. 

4.  Aufser  dem  Vermögen  zu  empfinden 
niüflen  wir  noch  das  Vermögen  haben,  aus  den 
Empfindungen   eine  Erfcheinung  zu  machen, 
•«8 'der  Ordnnng  der  Empfindungen  ihnen  et-»  ' 
was  Gdrrefpondirendes  zu  bilden.    ,  Eine  blofs« 
Menee    von    Eindrücken    eriebt  noch    kein  Bild. 
Das  Gemuth  mufs  eui  Vei  uio^en   haben,  »leich fam 
aus  den  vergliciienen  und  zuiammengeiaisten  Js^* 
drücken  ein  Bild  ä  In  Mofaique  su  machen;  dies 
Vermögen  ift  die  Einbildungskraft,  di^ift  das 
Vermögen,  einen  öegenlund  auch  ok»e  deffel» 
bcn  Gegenwart   in  der  Anfchauung  vorzufttjl- 
ien.    Da  nuu  alle  uuitie  Anfchauung  linaiick 
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Ifty  fo  gehört, die  Einbildungskraft  zur  Sinnlich- 
lieit.  Denn  die  Einbildangskraft  mufs  die  Sche- 
ma te  daiftellen,  welche  die  fubjectiveji  Bediuiruntien 
find,  unter  denen  die  Sinnlichkeit  allein  d*  n  Ver- 
fiai^desbegriäen  eine  correipondirende  Anlcliauung 

Sehen  kann«  Das  erfte  Stuck  der  Sinnlichkeit  iit 
er  Sinn,  oder  das  Beßimmbare,  das 'uns  der 
linntidien  Affectiönen  fähig  macht;  das  «weite 
die  Einbildungslirafi.  6.  E  i  n  b  i  i  tl  u  n  g  s  Ii  r  a  1 1 
und  Sinn.  Der  Sinn  ilt  blofs  eine  Fähigkeit 
öder  etwas  Leidendes,  die  Einbildungskraft 
aber  ift  ein  Vermögen  uder  eine  Spontaneität,- 
d.  L  Selhftthätigkeit;  denn  fie  kann  den  Sinn, 
feiner  Form  nach,  der  Einheit  der  Apperception 
gemäfs,  beuimnien  ;  und  alfo  iit  die  Ki  n  b  i  1  d  un  ^s- 
Kraft  fo  fern  ein  Vernio«^en ,  den  binn  a  priori 
zu  beflimmen.  Sie  iit  nehmlich  nichis  anders  als 
dei:  Verftand,  in  fo  fern  er  auf  den  Sinn*)  wirkt, 
und  die  figürliche  Synthefis    der  Schemate 

liei  VL.i  jrinfit ,  wclciies  die  erfte  Anw  endung  des 
Verltandes  (und  zuglticn  der  Grund  al^er  übrigen) 
auf  Gegenllande  der  uns  möglichen  Anfchauung 
iit  (dsi*)  Sinn. 

5.  Diefc  Befchaffenhelt  unfrer  Sinnlichkeit 
nun,  nacii  welcher  iie,  auf  die  ihr  eigenihun)li- 
che  Art,  von  ilnnlichen  Gegenitanaen,  von  denen 
ihr  unbekannt  ift,  was  fle  an  fich  felbft  feyn 
mögen,  in  fofern  der  unbekannte  Grund  detfelben 
nicht  in  den  Sinnen  und  von  jenen  Erfcheinun*. 
^en  ^aiiz  unleifclueden  ift,  i^crührt  (aflicirt)  wird, 
macht  Natur  in  materieller  Bedeutung  (d.i. 
dtuu  nach,  woraus  iie  befteht)  möglich  (Fi.iio.  )• 


*  •)  Sinn  und  nicht  S  i  n  n  l  L  cli  k  e  i  t  mufg  es  C.  153.  beideiiiAl 
bei|sent   donn  dio  Einbi  1  ü  un g  sK  ra  1  l  wird  Iiier  ab  Stück 
.'efti'nliehkeit  «rkUrt,  und  kinn  «ifo  nickt  wwcUr  di« 
ftiaftlichkeit  beJüiain««. 
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Vermittelfi  der  Befchaffenheit  iinfers  Verfiandes 
aber,  nach  welcher  alle  jene  Vorftelhingen  der 
Sinnlichkeit  noth wendig  auf  ein  Bewiifstfeyn  ge^ 
zogm  werden,  und  wodurch  ^ererlt  die  eigen- 
thumliche  Art  unfers  Denkens  (nehmlich  durch 
Begeln  oder  Begriffe,  und  vermit teilt  tliefer  die 
-  Erfahrung,  welche  von  der  Kinlicht  in  die  Dinge 
au.  Ach  felbfi  ganz  zu  unterfchieden  ilt)  möglich 
ift,  wird  die  Natur  in  formeller  Bedeutung 
(d.  L  nach  den  Gefetzen,  unter  denen  alle  Erfchei* 
nungen  ftehen  )  möglich  (Pr.  1 1  o. )  •  Wie  aber  diefe 
eigen  thümliche  Eigenfchaft  imfrer  Sinnlich- 
keit felblt  möglich  fei,  läfst  fich  nicht  weiter 
auflöfen  und  beantworten,  weil  wir  ihrer  zu 
aller  Beantwortung  immer  wieder  nörhig  haben 
(Fr.iiiO- 

6.  Leihnitzens  Tlieorie  der  Sinnlichl^eit 
ündet  man  im  Art.  Xicibnitz,  VXII. ,  Locke, 
3.  u.  Idealismus,  critifcher.  Leibnitz  hielt 
nehmlich  die  Sinnlichkeit  für  eine  Befchaffen* 
heit  des  menfchlichen  Erkenntnifsvermogens,  wo^ 
durch  das  Mannigfaltige  der  Vorßellungen  ver- 
worren oder  undeutlich  werde,  indefTen  dafs  fie 
doch  die  Dioge  an.  fich  feibA- voritelle,  deren 
deutliches  Erkenntnifs.  aber  auf  dem  Verftanp 
de  (der  die  einfachen  Theile  in  jener  Anfchauung 
erkennt)  beruhe.  Die  Sinnlichkeit  hiefs  da- 
her aucli  das  untere  Er  kenntnifs  vermögen. 
Kant  hingegen  lieht  diefelhe  als  ein  befQnderes 
Vermögen  oder  eiile  Receptivität,  und  zwar  das 
einzige  Vermögen  an,  .durch  welches  uns  Ge« 
genftände  zum  Erkennen  gegeben  werden.  Was 
wir  alfo  nicht  empfinden  können,  liegt  aiifser- 
halb  der  Sphäre  der  Sinnlichkeit,  z.  B.  das  Kin- 
fache,  das  Ünendlirhe  u.f. w.  (R.  35.*)  36.)»  f- Em- 
pfindbar« Nach  Kants  Theorie  der  Sinnlich* 
keit  üt  Ge  eine  befondre  Anfehayungsart  Er«* 
fcheinungen,  welche  ihre  a  priori  nacli  allg^ 
meinen  Fiiucipien  bi;iiimmbare  Form  hat»  IvciUi.*' 
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■ 

Lcibnitz  ift  fie  eine  blofs  empirifche  Apprehen- 
fton  der  Dinge  an  fich  felblt,  die  fich  als  finn^^ 
liehe  Anfchaiiung  nur  durch  die  Undeutlich« 
keit  dfer  Vbrftellung  von  einer  intellectael«  ' 
len  oder  Yerft andesanfchaiiun g  auszeichnet 
(E.  65.).  Leibnitz  machte  alfo  einen  blofs  1  o gi- 
fchen, Kant  aber  macht  einen  realen  T^nter- 
fchied  zwifchen  Sinnlichkeit  und  Verltand 
(A.  25«  0*    Wir  haben  aber  auch 

7.  II.  eine  praktifche  Sinnlichkeit  oder 
das  finn liehe  Begehrungs vermögen,  finn- 
liche Wiilkühr  (fenfualitas  appctitiva^  arbitrium 
Jtnßüoum^  jtnjualite  appetitive)^  L  Wille. 

Apologie  für  die  Sinnlichkeit.  Dio 

Sinnlichkeit  iß,  als  E  r  k  enn  t  n  i  f  s  ve  rmö- 
gen,  in  uheliu  iiuie.  Man  lagt  ihr  viel  Schiim* 
mes  nach:  z. ' 

a«  daCs  üe  die  Vorrtellungskraft  verwirre; 

b.  dafs  fie  (ich  zur  Uerricherinn  des  Ver- 
ft^des  aufwerfe; 

c.  dafs  fie  iQgar  betrüge  und  man  in  An- 
fehung  ihrer  nicht  geAug  auf  feiner  Hut  feyn  könne« 

Andrerfeits  fehlt  es  ihr  anch  nicht  an  Lobred- 
nern, vornehmlich  unter  Dichu  rn  und  Tieuten  von 
Qefchniack.  Diele  preifeu  die  V  er  fin  n  lieh  ung 
der  Verßandesbegriffe  nicht  allein  als  Verdicnß,  fon« 
dttrn  fetzen  auch  gerade  hierin ,  und  dafs  die  Be- 
griffe nicht  To  mit  peinlicher  Sorgfalt  in  ihrer Beftand* 
theile  zerlegt  worden  mü fs ten ,  das  Prägnante 
(  die  Gerlankenfülle)  oder  (Ins  Emphatifche  (den 
Nachdruck)  der  Sprache  und  das  Ein  leuchtende 
(die  Helligkeit)  im  ßewufstfeyn.  Wir  brauchen 
hier  keinen  Panegytiften»  fondem  nur  einen  Advo- 
caten  wider  den  Ankläger,  und  den  macht  Kant 
auf  folgende  Art  mit  allem  Glück  (A.  30.  f«). 
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9.  Das  Faffive  (Leidende)  in  der  Sinn« 
Jichkeit»   was  wir  doch  nicht  ablegen  können, 

'  ift  eigentlich  die  Urlach^  alles  ihr  nach^efapteii 
Uebels.  Die  innere  VoiihoHHiienlieit  des  Menlcheu 
befieliL  darin,  dafs  er  den  Gebrauch  aller  feinet 
Vermögen  ,  feiner  freien  W  i  1 1  k  ü  h  r  unterwerfe, 
dazu  maü  aber  der  Verftand  herrfcben.  Al* 
lein  er  mufs  doch  die  Sinnlichkeit  (die  an  fich 
Pobel  ilt,  weil  fie  nicht  denkt)  nicht  fchwa- 
clien;  weil  es  ohne  lie  zur  Vernrbeiiunir  des  ^e- 
feizgeb enden  Verftaudeii  liemeaStoif  geben 
würde  (A.  31.) 

TO.  Recht  fertig  unfi:  der  Sinnlichkeit- 
gegen  a.  Der,  der  ein  gegebenes  Mannigfal- 
tige zwar  auf^gefa  fst,  aber  noch  nicht  geord«> 
net  hat,  verwirrt  darum  daffelbe  nicht.  Dia 
.Wahrnehmungen  der  Sinne  (empirifchen  yor(tel«> 
lungen  mit  Bewufstfeyn)  können  nur  innere  Er- 
fcheinungen  heifsen,  der  Verftand  macht 
allerer it  daraus  Erfahrung  (bringt  Ordnung 
in  das  Mannigfaltige  hinein);  nur  der  feine  Ob* 
liegen  heit  vernachläQigende  Verfiand  ordnet  zuwei- 
len die  Sinnenyorftellungen  nicht  gehörig  nach 
den  {ie^rifFen  und  klaiiL  dann  doch  über  die  Ver- 
worrenheit  derfelben.  Dlefcr  Vorwurf  trifft  die, 
ung^rundete  ülage,  fowohl  über  die  Verwic« 
rung  der  äufs^rn,  als  der  innern  Vorfiellungea 
durch  die  Sinnlichkeit  (A.  31.  f.).  .Die  Sinnlich«  . 
keit  ift  hierbei  in  keiner  Schuld,  fondern  es  ift 
vielmehr  Verdienfl  von  ihr,  dafs  fie  dem  V«irftande 
fo  reiciihaltigen  Stoff  darbietet.  Dieier  Reich* 
thum  bringt  dann  freilich  den  Verftand  zuwei- 
len in  Verwirrung,  wenn  er  xpit  feiner  Anord- 
nung und  intellectuellen  Form  hinzukommt  und 
z.  Fl.  pra^^n..  iicc  AusJr\ic!ie  fiir  den  ßegrit],  e  tu- 
phatifche  für  das  Gefühl,  und  intereffante 
Vor ite  Hungen  für  die  Willensbeitimmung  ins  Be-  • 
wufstfeyn  bringen  ioU  (  A«  39«  )• 

* 

I 


Digitized  by  Google 


Sümlichkeit.  3 19 

II,  Kecbtfcriiann^  der  Sinnlichkeit 
gegen  8-  b.  Die  Sinne  wollen  nur  ihre  Wichtig- 
keit für  den  gemeinen  Menfcbenlinn  nicht 
TerVannt  wilTen.  .Dafs  das  erfte  Urtheil  gemei« 
'nlgUch  auch  das  richtige  ift,  und  dafs  man  es 

a.iiuiii  nicht  förmlich  vor  den  Biditerftiihl  des 
Veirtaudes  zieht,  macht  es  noch  nicht  zu  einem 

Unheil  der  Öinne  (A.  32.  f.)« 

r  ■* 

t2>  Recbtifertigung  der  Sinnlichkeit 
gegen  f^.c.    Die  Sinne  urtheilen  nicht,  alfo  können 

lieaa<  h  nicht  beiiU^cn;  der  Iirthum  liillt  immer  nur 
dem  Veritande  zur  liaft.  Doch  gereirlit  dielcm  der 
Sinnen  fc  he  in  (dais  er  z.  B.  eineti  Thurm  für 
rund  hält/  an  deoi  er  keine  Ecken  fieht;  einen 
entferntem  Theil  des  Meers  für  höh  er ,  als  das 
Ijttir,  wcü  er  ihm  durch  höhere  liichtQrahlen  ins 
.Auge  fallt;  den  Vollmond  im  Aufo^ange  fiir  ^rö- 
^ser^  als  am  hohen  Himmel,  weil  er  ilin  durch 
^ine  dvinfiige  Luft  erblickt  und  darum  für  entfern- 
4»  hädt)t  den  er  für  £rf aiirungihält|  zur  £nt^ 
fchuldigung  (A.  33.  £)  J 

13.  Ein  Tadel,  den  die  Logik  der  Sinnlichkeit 
entgegen  wirft,  iß  der  der  Seich  tigkeit  (Indivi- 
dualität» Einfchränkung.  aufs^ßinxelne).  Die  äfihe* 
dfche  Behandlung  DcMägt  aber  einen  Weg  ein,  auf 
dem  diefem  Fehler  ausgebeugt  werden  kann nehm- 
lieh  fo  darzufiellen,  dafs  die  Daiitclluriir  auch 
Äfthetifche  Vollkommenheit  der  Eikenutnili 
hebe,  die  daria  befiebt,  dafs  die  Erkenntnifs 

a.  afthetifrhe  All  s^e  ni  ein  hei  t  habe,  d.  i. 
auf  eine  Menge  von  Objecten  angewandt  vt'-erdcn 
könne,  die  zuBeifpielen  dienen,  an  denen  lieh  die 
Anwendung  von  ihr  Aiachen  läCst,  und  wodurch  fie 
zugleich"^  fiär  den  Zviteck  der  Popularität  brauchbar 
weraeu ; 

b.  äftbetifche  Deutlichkeit  habe,  d.i. 

Deutlichkeit  m  der  Anfchauuiig,  worin  cluich  Bei« 
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fpiele  mi  abltract  gedacliter  Begriff  vk  concreto  dar« 
gefiellt  odet  eiiautert  wird ;  '  , 

c.  äfthetlfche  Wahrheit  habe,  d.  i  eine 

blofs  fubjecdve  Wahrheit:,  die  nur  in  der  Uebereln- 
Itimmang  des  Erkenn  in  ifles  mit  (ieiiiSubjcct  und  den 
GeTet^en  des  Sinnenfcheins  befteht  und  folglich 
nichts  weiter  aU  ein  allgemeiner,  Schein  ifi; 

d.  äfth  e  ti  fcli  e  Gewifslieit  habe,  die  auf 
dem  beruhe,  was  dem  Zeugnille  der  Sinne  zufolge 
nothwendig  ift,  d.  h.  durch  Empfindung  und  Jfirfah«* 
rang  beftäti^t  wird  (L.  51.  A«  34.}. 

^  Sinnreich^ 

■ 

r 

tperfpicaxy  ingenieux.  Das  PrädicaC' finn reiche 
in  welchem  Sinn  Gedanken  bedeutet,  giebt  man  in 

der  Anthropologie  dem,  der  in  einem  Geiites- 
producte  vergleichenden  Witz  mit  ür- 
theilsfcraft  in  einem  höhern  Gmde  ver- 
bindet (A.  ISSO-  Wenn  «der  Witz  Dinge  mit 
einander  vergleicht,  die  ungleichartig  find,  um 
fo  Aehnlichkeiten  unter  ihnen  aufzufinden  und  dem 
Verftande  auf  diefe  Weife  Stoff  zugeben,  leine  Be- 
griffe allgemein  zu  machen,  fo  ifi  das  angonehm, 
beliebt,  ^a  aufinunternd.  Die  Urtheilskraft  fchränht 
dagegen  die  Begriffe^ein,  und  tragt  mehr  zut  Berich- 
tigung, als  zur  Erweiterung  derfelben  bei^  fie  ift 
aber  unbeliebt,  weil  lie  itrenge  und  in  Anfehung 
der  Freiheit  zu  denken  ein  ichrankend  ilt.  Wer  bei- 
des mit  einander  verbindet  (das  Spiel  mit  dem  Ge* 
f chäf t ,  die  Blüthe  der  Jugend  mit  der  Frucht  des 
Alters),  der  ift  finn reich  (reich  an  Gedanken« 
die  fich  dennoch,  gleich  als  wären  fie  ein  bloLes 
Spiel I  empfehlen)  (A.  154.  f*)* 
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mores f  moeurs»  Alle  Handlongs weife  wird  eatk 
weder  aus  der  Wahmehmttng  des  Weltlaufs  (von 

dem,  was  gefchieht»  und  wie  gehandelt  wird ),  oder 
aus  der  praküichen  Vernunft  a  priori  (was  rrefche- 
hen  und  wie  gehandelt  werden  foll)  geichopiu  Sie 
heifst  aber  eigentlich  nur  in^der  erfien  Bedeutung 
Sitten»  d.  i.  Manieren  und  Lebensarten, 
obwohl  das  Wort  Sittlichkeit  diejenige  Hand- 
lungsweife  betrifit,  die  für  Jedermann  geboten 
ift  (K.  IX.).  ^.  Moral  itat.  Die  Metaphyfik^ 
der  Sitten  (G.  V,  7.),  könnte  man  daher  fagen,  ift 
die  Wiffenfchafi  von  den '  Gefetzeti  für  die  Sitten^ 
Infofern  diefe  Gefetze  a  priori  entfpringei^ ,  und  fiir 
Jedermann,  ohne  Rücklicht  auf  feine  Neigunii^en  zu 
nehmeni  eine  Handlungsweife  vor  fein  eibfin,  f.  IVlo- 
ral,  5.  Sie  loU  die  Idee  und  die  Principien  eines 
möglichen  reinen  Willens  unterfuchcn  ,  welche 
aus  der  praktifchen  Vernunft  a  priori^  d«i.  dem  reh 
fien  Willen  felbft,  gcfchöpft  werden ,  der  daher  auch 
autonomifch  ift  oder  iich  felbi;  das  Gefetz  giebt, 
Sie  ßcllt  daher  auch  nur  folche  Bewegungsgrunde 
des  Handelns  auf,  die,  als  folche,  völlig  a  priori, 
hloü  durch  Vlhrnunft  vorgefteilt  werden,  und  eigent» 
lieh  moralifch  find  (G.  V.  lo.}*  Die  Grundle« 
giing  zur  Metaphyfik  der  Sitten,  welclie 
Kant  gefchrieben  hat,  iß  nichts  mehr,  als  die  Auf* 
fuchung  und  FeÜfetzung  des  oberften  Princips 
der  Sitten,  infofern  diefe  moralifch  feyn  follen;  wel» 
ohes  allein  ein,. in  feiner  Abficht,  ganzes  und  von 
aller  moralifchen  Unterfuchung  abziifondemdes  Ge- 
fchäft  aubmacht.  Er  hat  d'uis  obrrfte  Princip  hier  fiir 
lieh  felhll,  ohne  alle  Rückficht  auf  die  Folße^  unter» 
Ittfibt  (G.  V.  13  JVL  IX,  13.) f  ^*  ^i^undiegung. 

« 
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■ 

SittengefetZy 

inoralifches  Gefetz,  f.  Kegel,  a  ]ir\ov{; 
GefeiK,  ethifcbes,  formales  u.  praktiiches, 
Mob^  Sittenlehre. 

Sittenlelire^ 

f.  Moral.  Die  Unterlcheidung  der  Sil  leii  lehre 
von  der  Glückfeligheits  lehre  findet  man  im 
Art,  Glttckfeligkeilslehre.  auch  Ethik« 
Wenn  die  Sittenlehre  nichts  anders  als  Glück« 

foligkeitslehre   waie,   To  wiuclc  es  un^fereiiiit 
feyn  ,  lieh  zum  Dehaf  ut  rfclben  na« !»  IN  «ncipitn  a 
•priori  umzulehcn.    Denn  fo  fclieinbar  es, auch  lau- 
ten mag»  da£s  die  Vernunft  noch  vor  der  ßrtah« 
riing  {a  priori)  einfehen  könne »  dui<«h  welche 
Mittel  man  zum  dauerhaften  Genub  \itihrer  Freuden 
des  Lebens  gelangen  koiiiie ,  fo  i(t  doch  alles  ganz 
grundlos  angenommen,  wa»  lUtiii  darüber  a  priori 
lehrte  oder  es  Ut  Tautologie.    Nur  die  Erfahrung 
kann  uns  lehren^  was  uns  Freude  bringe,  und  una* 
folglich  glücklich  mache.    Jeder  kann  nur  durch 
lieobachtung  feiner  felbfi  wilTen,  worina  ci  It ine 
Freuden  zu  fetzen,   und  nnr  die  BelicuJilung  der 
Natur  kaßx^  ihn  die  Miiiel  leinen,  wodurch  er  iie 
zu  fuchen  habe.    AUes  fcheinbare  Vernünfteln 
a  priori  itt  hier  im  Grunde  nichts»  als  auf  Induc»  ' 
tion  gegründete  comparati ve  Aligemein h eit 
der  Erfahrung.     Der  eine  Un  lii:  lein  Gluck  m  der 
Befriedigung   des   Erhüluing^u  icbcö ,    der  andere 
in  der  des  Gefchlechtstciebc^,  ein-  dritter  in  der 
des  natürlichen  Triebes  zur  Ruhe  u.  f.  w.  Jeder 
kann  alfo  nur  auf  feine  bcfondere  Art  glück- 
lich werden.    Aber  gefetzt,  daf^  auch  mehrere  einer- 
lei Wüniüiie  haben,  fo  find  docii  die  I\liKeI,  fie  zu 
befriedigen,  nicht  fu^  alle  diefelben  oder  auf  die 
nehmüche  Art  zu  erlaiigen»  und  wie  oft  amfs  man 
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nicht  erft  aus  Schaden  klug  werden  (K.  VIII.  f.). 
G9B2  andres  ifi  es  mit  Sittlichk.eit. 

2.  INInn  kann  auch  denen,  die  alle  Sil  t]  ich« 
Ikcit  verlachen,  keinen  ^ewiinfchtern  Dienft  tiuin, 
als  ihnen  einräumen,  dals  die  BegiiÜe  der  Micht 
lediglich  aus  der  Erfahrung,  gezogen  wl^rden .mtUs« 
ten.  Denn  wenn  man  auch  aus  Menfchenliebe«ein- 
1  aau,  dafs  noch  die  meiften  unterer  Handlangen 
|}iliclr.niarsig  lind,  fo  geiclichen  ße  doch  in  der  Kr- 
faiirung  nicht  aus  Pflicht,  fondern  aus  Seiblt- 
(ucht,  wenlgßcnsfind  felbfifüchtige  Triebfedern  im* 
mer  mit  denen. der  Pflicht  dabe^  ve|:mi(cfat.  Mali 
braucht  auch  eben  kein  Feind  der  Togend ,  fmdern 
nur  ein  l^aUbl utie^cr  Beobachter  zu  feyn ,  uju  in 
gewiilt^n  Aui^ciibluken  fo^ar  an  der  Wirklichkeit  der 
Tugend  in  der  Weit  zu  zweifeln.  Und  hier  kann 
uns  ni|0  mchta  vor  dem  gänzlichen,  Abfall  von  un«* 
fem  l4iai|  der  Pflicht  bewahren  und  gegründete' 
Achtung  gegen  ihr  Gefetz  in  der  Seele  erhalten ,  als 
die  klare  Leberzeugung,  dafs  die  Vernunft  unab- 
hängig von  aller  Erfahrung  und  für  fich 
felbll  geiwetet,  was  gefcheh^n  foll,  wenn  es  gleich 
biaber  nooh  nicht  gefchehen  ift  (G*a7.  f.  A!L>IX,  39.). 

3.  Will  man  dem  Begriff  von  Sit  il  i  c  ]i  k  ei  t 
nicht  gar  alle  Walaheii  beitreiten  uiul  fie  für  ein 
l>lof^es  Hirngefpinnlt  erklären,  das  nirgends  zu  fin* 
den  feiff  fo  mufs  man  zucrebcn ,  dafs  das  Sitten« 
gefetz  nicht  blofs  für  Menfchen,  fondern  alle 
vernünftige  WeXen  überhanplF  gelten  muffe. 
J3enn  follte  es  blois  lür  die  Menfchen  gültig  fevn, 
fo  iuü*st^  es  aus  der  befonderu  NaLur  des  Men« 
fchen  hergenommen  feyn,  aber  eben  in  die/er  befon*» 
dem  Natur  dea  Menfchen  iit  gerade  daa  Gegen- 
t,  h  e  i  1  finden,  nehmlidi  ein  Wille,  der  fich  gegen 
die  finnlichen  Neigungen  leidend  verhalt,  und 
dem  Siticngcfetz  zuwider  die  Maxiuic  !i.u,  ditfe, 
als  fein  oberües  Gut,  zu  befriedigen.  Wie  wäre  es 
ab»  lUodLii^h^ das  Sittengefetz  aia  ein  Gefeiz  für 
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alle  vernünftige  Wefen  gelten  za  laffen,  wenn 
wir  es  doch  aU  Gefets  der  Beftimrattiig  unter  ei 
menfch liehen  Willens  aus  der  Erfahrung 

gezogen  halten,  und  es  nichl  völlig  a  priori  aus  rei* 
ner  Vernunft,  bei  der  von  oller  Sinnlichkeit  und 
ihrem  Finflufs^auf  den  Willen,  abltrahirt  wird,  eiH* 
rpränge  ?  (G.  2$«  f.  M.  IX»  4o0- 

4.  Man  hönnte  'auch  der  Sittlichkeit  lieinen 
fchlimmern  Dienlt  thun,  als  wenn  man  fie  von  ^ti% 
fpieien  ableiten  wollte,  die  Idee  der  Sitt- 
lichkeit nie  vollkommen  adäquat  feynkö&nen.  Jedes 
Beifpiel«  das  mir  von  einer  Pflicht  vorgelleilt  wird, 
nufs  dberdem  felbft  erft  nach  Principien  der  Morali«» 
tat  beurlheilt  werden,  ehe  es  für  uiulicihalt  erliannt 
weiden  kann.  Seibit  Cfirifius  (der  Heilige  des 
£vangelii)  mufs  zuvor  mit  unferm  Ideal  der  litili<» 
ehen  Vollkommenheit  verglichen  wei-den,  ehe  man 
ihn  dafür  erkennt;  auch  fagt  er  voh  fich  fetbft:  Wae 
heifseft  du  mich  (den  du  fiehefl,  den  fichtbfir^n  Men-  ' 
fchen)  gut?  Niemand  ift  gut  (mit  dem  l  rbild  des 
Guten  eins,  denifelben  ganz  angemellen,  ein  folcher 
Gegen ft and  als  das  Ideal  des  Guten),  als  der 
einige  Gott  (den  ihr  nicht  fehet,  der  als  Ideal 
nicht  ein  fichtbarer  Menfch  feyn  kann)  (Matth« 
19.  17.).  S.  Sittlichkeit.  Woher  haben  wir  aber 
den  Betriff  von  Gott  als  dem  fe  1  b  I  i  ii  n  d  i  üc  n 
höchften  Gut?  Lediglich  aus  der  Idee  der  Ver- 
nunft von  fittlicher  Voll  kommenh eit  ei* 
nes  freien  Willens,  f.  Ideal,  9.  f.  Beifpiele 
fetzen  nur  die  Thunlichkeit  deflen  ,  -  was  ^8 
Gefetz  gebietet,  aufser  Zvveiiel,  aber  man  kann 
die  Sittiiclikcit  nicht  aus  ihnen  ichöpien  (G.  29»  & 
M.  II,  41.). 

iSittlich. 

f.  Moralifch.  Sittlich  todt  wäre  ein  Menfcl^^ 
wenn  er  ohne  alles  moraiifche  Gefühl  wire> 

•  * 
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Kr  w*'re  flann  vö  1 1  i  unempfänglich  für  die 
Empfindung  des  Kinfluffes  des  Moralge- 
fttzes  auf  die  Sinnlichkeit.  Dann  könnte 
(um  in  der  Sprache  det  Aerzte.  veden)  die  fitt« 
liehe  liebcnekraf t  keinen  IReis  mehr  auf 
das  moralilche  Gefühl  bewirken,  und  die 
Menfchheit  winde  (ich  ( ^leichram  nach  chemifchen 
Geletzen)  in  die -blc^lii^  Thierheit  aiiÜöfen,  und  mit 
der  Ma/Te  anderer  blo£BerNalur>mren  un wiederbring« 
lieh  vermifcht  werden  (T.37.)  Sittlicher  Zwang« 
f.  Zwang.  Sittliches  Gefühl»  f.  Achtung 
und  Sinn. 


Sittlichkeit^ 

Moralita  t,  uiaralitas ,  m  oralitc,  f.  M  o  r  a  Ii  t  ä  t« 
Die  Gelinniiner,    die  Gliickfeli^keit  nur 
unter  der  ß edii^gung«  2&-Mr.wün(chen ,  daff 
alie  unfere  Maximen  m^t  dem  moralifcben 
GefeAze  übereinftimment  heifst  die  fittli* 
che  Denkungaart;  f.  SelbTtlieb^e  (R.  52.  *), 
Alles  kommt  darauf  an,  dafs  die  GeGnnung  littliqh 
ift ,  weil   die   Sittlichkeit  eben    darin  beiteht, 
dafs  man  jede  Neigung,    alio  auch  den 
Wunfch  der  Befriedigung  aller  Neigun-- 
petif  unter  dam  Nanfren  der  Glnckfeligkei t, 
dem  Gefetz   der  Pflicht  unterordne.  So 
allein  iß  eine  ächte  Denkungsart  in  dem  Men- 
fchen,  die  allein  etwas  Sittlichea  üt,  und  wohl 
von  der  Sinnesart  unierfchieden  werden  mufa» 
f«*  Sinneaart»    In  Chrifio  denken  wir  una  eine 
reiche  litiUrhe  D^kungsart,    Petrus  fagt  daher 
auch  (  I.  VtiT,  2,  22):  „er  habe  keine  Sünde  ge- 
than,   und  es  fei  lu  in  Betrug  in  leinem  Munde 
erfuiuien.^'  S.  öitteniehre,  4« 


3.  Wenn  man  aber  fragt :  was  denn  eigentlich 

die  rein  e  Sittlichkeit  fei,    an  der  man  {eder  Hand- 

iux^  mufaliiciicn  G ehalt  |/rufen  muffe,    To  wird 
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fie  die  gemeine  Menfchenvernunft ,  .  zwar  nicht 

durch  abnezoiiene  alli^emeine  Fornioln  ,    aber  doch 
fo  wie  den  l  lilerkiiied  zwifrheii  der  rechten  und 
linken  Uand,    angeben  können.     Seibit  ein  zehn* 
jähriger  Knabe  wird  fchon  die  reine  Tugend  un- 
terfchteiden  können,    wenn  ihm  ein  Beifpiel  der- 
felben  zur  Beurthcilung  rorgclegt   wird,  ohne 
durch  den  Lehrer  da7Ai  angewiefen  zu  feyn.  INTan 
erzähle  z.  B.  die  Gefchichte  eines  ehrlichen  Man- 
nes,   den   man   bewegen  will,  den  Verleumdern 
einer  unfchuldigen  Ferfon  beizutreten.  .   Man  bie- 
tet ihm  Gewinn,   d.  i.  grofse  Gefchenke  oder  ho- 
hen  Rang   an,    er  fcliLigt  fie  aus.      Der  Knabe 
wird  dem  Verhalten   jenes  ehrlichen  Mannes  Bei- 
fall geben,    er  wird  es  billigen,    weil  Gewinn 
ihn  nicht  zum  Handeln  verleitet.    Nun  fängt  mau 
damit  an,   dafs  man  ihm  mit  etwas  drohet,  wo- 
*  durch  diefer  Mann  Veriuft  leiden  wurde.  Mäch* 
tige  drof.cn  ilaii,    ihn  zu  verfolgen,    der  Landes- 
fürft  drohet  iliiu,  ihn  hinrichten  zu  Jaffen.  Seine 
mit  äufserßer  Noth  und  Dürftigkeit  bedrohete  Fa- 
milie flehet  ihn  felbft  um  Nachgiebigkeit  an,  ohne 
ihn,'  fo  unaussprechlich  es  ihn  audi  fchmerzt, 
in  feiner  Ehrlichkeit  wankend  machen  zu  können. 
Der  jugendliche  Zuhörer  wird  hierbei  wahrlich  Itu- 
fenweile  von  der  Billigung  zur  Bewunderung,  von 
da  zum  ErAauncn,'  und  endlich  bis  zur  gröfstea 
Verehrung  und  zu  dem  Wunfche  fieigen,  felblt 
ein  folcher  Malm  feyn  zu  können.     Die  ganze 
Bewundei  1111^1  und   feli>Il  BeArthun^  zur  AthiilKli- 
keit  mit  diefem  Charakter  l)eruht  hier  lediüllcli  auf 
der   Keinigkeit  des   fittiichen  Grundfaz- 
zes,    welche  nur  dadurch  recht  in  dieAugeit  fal^ 
lend  vorgeitellet  werden  kann,   dafs  man  alJa 
Bnnlichen  Triebfedern  von  denen  zur  Handlung 
wegnimmt.      Alfo   mufs    die    Sittlichheit  auf 
.  das  menfchliche  Herz  deiio  mehr  Kraft  haben ,  je 
reiner  he  dargeftellt  wird.      Soll  demnach  d^s 
Gefetz  der  Sitten  and  das  Bild  der  Heiligkeit 
und  Tugend  überall  einigen  Einflufs  auf  unfera 
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Seele  ansnHnn ,  fo  mxiT^  fie  rein  von  Abfulaeii 
auf  das  Wohlbefinden  des  Menlchcn  feyo. 
Dasjenige  aber,  delFcn  Wegräumang  die  Wirkung 
einer  bewegenden  Kraft  yerßarkt,  mufs  ein  {lin- 
dernifs  geweFen  feyii.  Folglich  ift  alle  Beimi- 
fchung  dvi  Triebfedern,  die  von  eigener  Gluck- 
feliglieit  hergenoiuHieii  werHen,  ein  HiiKlernifs, 
dem  moraliichen  Geletze  Eij^Aurs  aufs  menichliche 
Herz  zu  verfchafien,   (P.  zn*  fF,  M.  II,  373.)» 

Si  ttfamkeit, 

pudieiHrt,  modefiie.  Eine  Neigung,  durcli 
guten  Anftand  (Verhehlung  deffen,  was 
Oering fchätzung  erregen  konnte)  Andern 

Achtung  i^egen  uns    einzuflofsen  (S.III, 
254).      Wenn  die  Natur    iedcs  Individuum 
dunJi  den  In  Ü  in  et  zur  i!s«ahrung  erhalt,  fo 
forgt  iie  durch  den  Initin  et  zum  Ge  fehl  echt 
fär  die  Erhaltung  jeder  Art;  diefet  ift  alfo  nach 
jenem  der  Torzüglichße.     Die  Vernunft  beweifet 
aber  ihrrn  Einflufs  auch  an  dicfem.     Der  Reiz  des 
Gl  «  lili  clit  s ,    d(;r  bei  den  Thieren  hlofs  auf  einem 
\orubergehenden ,  gröistentheils  periodifchen ,  An» 
triebe  betuhet,    üt  bei  den  Menfchen  der  Verlan* 
^erung  und  fogar  Vermehrung  durch  die  flinbil* 
dnngshraft  fähig.     Diefe  treibt  nun  ihr  Gefchäft 
mit  mehr  Mäfsi^ung,  aber  zugleich  d.uierhafter  und 
gleichförmiger,   je  mehr  der  GegenUaud  den  Sin- 
nen entzogen  wird.    Kleidung  und  Weige« 
aung  find  die  Kunitftücke,  tun  von  blofe  em- 
]>fundenen  zu  idealifehen  Reizen,    von  der 
Llofs  thierilchcn  Begierde  allmiihlig  zur  Liebe, 
lind  mit  die  Ter  vom  Gefühl  des  blofs  Angeneh* 
luen  zum  Gefchmack  für  Schönheit,  anfänglich 
nur  an  Menfchen,   dann  aber  auch  an  der  Natur, 
äberzttfuhren.     Hierzu  kömmt  nun  die  Sittfam* 
lieit,   welche  Achtung,    Ibis  die  Gnmdlage  aller 
vvtibren  GeieUi^ixcii  ciafiolst,    iiud  aci  Deukuugs« 
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art  die  lUchtang  aor  Ausbildung  des  MmibbeOf  alt 
eines  fitilichen  Gekliöpfs  gi^t  (8*  III,  253.  f.) 

2.  Kant  fact:  Sittfamheit  fei  ein  Selbft« 
zwang,  der  die  Le  id  e  n  f  chaf  t  verfleckt 
(A.44.)»  und  lei  als  Iljufion  oder  Sinn  en  Tchein 
febr  beilfam«  I»  Sinnenfcbein«  Dif  NeigunK 
zum  GeT^phl^cht  Ccheiiit  ficb  immer  mit  guten  fitt» 
liehen Eigenfchaften  zu  vertragen,  aber  fie  fchweift 
auch  aus.  Daher  ift  die  Scha  in  h  a  f  t  i  gkeit  als 
ein  'Supplement  der  Grundfätze  höchrt  nöthig,  denn 
in  Iteinem  Fall  wird  die  Neigui|g  leicht  zum 
Sophiften,  gefällige Grundßue  zn  erklugcliit 
hier.  Sie  dient  aber  zugleich  zum  Schutz  gegen 
den  Ekel.  Die  zärtliclie  S  i  t  tfa  ni  k  c  i  t  des  an- 
dern Gefchleclits  durch  Zoten  in  Verlegenheit  oder 
Unwillen  zu  fetzen,  i|t  dahjer  auch  eine  plumpe 
imd  verächtliche  Ungezogenheit  (6.  U,  338*  ^0« 

3.  Die  Gefellfchaft  findet  auch  eine  bejahrte 
Perfon  des  weiblichen Gefchlechts  mit  Sittfamkeit 
und  ^retindlichkeit  liebenswürdiger^  als  ein 
Mädchen,  dem  dipfe  £ig^nfciiaften  manfieln.  Zu- 
mahl  wenn  jene  perfon  auf  «ne  montere  und  ver-* 
nünftigeArt  gefprächig  ift,  und  die  Vergnügungen 
der  Jugend,  woran  iie  felbft  nicht  Antheil  nimm^, 
mit  Anftande  begünftigt,  Sie  ift,  indem  fie  für  al- 
les forgt,  Sntriedenheit  und  Wohlgefallen,  an  der 
Ft^ude,  die  um  ihr  her  genoflen  u|id  geauisfrt  wird, 
▼erräth,  noch  immer  eine  feinere  PetCoiiiy  als  ein 
Mann  in  gleichem  Alter  ^Ö.IX,  345.  f.). 


Sitz^ 

fcdrSf  siege.  Der  Sitz  IR  der  wi  11  k  li  hr  Hc  he, 
mithin  erworbene,  d  a  u  e  r n  d  e  iiefi t z  eines 
Gegenfiandes  (iL  94.).    Br  ift  yom  blolsen  Befits 
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untcrfchieden,  der  überhaupt  die  rechtliche  Macht 
über  einen  Gegenftand  bedeutet  (  K.  65.  34. )  .  Es 
ift  jedem  Einzelnen  erlaubt,   feinen  Sitz  auf  der 
Erde  zu  haben ,   und  kein  Menfch  kann  ihm  die- 
fes  flreitig  machen,   ohne  fich  lelbit  zu  widerflrei- 
ten.     Dies  <:rün de t  fich  auf  den  u  r  f  p  r  ün  gl  ich  en 
Gefammtbefitz  (gemein fa inen  Befitz)  des 
Erdbodens,    welcher  allein  der  Grund  der  Mög- 
lichkeit   zum    Erwerbe    eines    Pr  ivat  bef  itzes 

2.  Das  Recht  aller  Menfchen,  auf  dem  Erd- 
boden ihren  Sitz  zu  haben,  ift  angebohren. 
(durch  die  Natur  felblt  conftituirt,  ohne  allen 
rechtlichen  Act  als  güllig  beltimmt).  Das  Recht, 
auf  dem  Erdboden  einen  beßimmten  Sitz  zu 
haben,  mufs  erworben  werden  (Ticftrunk  phil. 
Untcrf.  über  das  Privat-  und  öff^ntl.  Recht,   i.  Th. 

S.  348.)- 

• 

3.  Alle  aufsere  Objecte  der  Willkühr  find  ob- 
jectiv  (von  Gefetzes  wegen)  mögliches  Eigen- 
thxun  von  Jedermann ;    folglich  niüfTen  fich  alle 
im  urfprünglich  en    Gefammtb  efitze  befin- 
den.   Allen  iit  durch  die  Natur  der  Erdboden  zum 
Sitze  angewiefen.     Wollen  Alle  ihren  Sitz  auf 
der  Erde  haben,    fo  mufs  auch  jeder  Einzelne 
feinen  Sitz  auf  derfelben  haben.    Der  Sitz  des  Ein- 
zelnen mufs  ein  eigenthümlicher  werden  kön- 
nen,   weil  fünft  jeder  ihn  entfetz tn  könnte,  und 
dann  alle  einen  Gefammtbefitz   und  dennoch 
heiner  einen  Sitz  haben  würde,   welches  fich  wi- 
derfpricht.     Ein  ei^enlhüm^cher  Sitz  ift  ein  b  e« 
I    fonder  er,    welcher  alle  Ar. dem  von  feiner  Ein- 
nehmung  ausfchliefst.    Die  Natur  aber  conftituirt 
den  Menfchen  nicht  einen  fülchen  befondem  Sitz. 
Daher  mufs  er  erworben  werden  (Tief  tr unk, 
.  a.  a.  O.  5.  248*  f- )  • 
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Skandal, 

L  Scandal. 

« 

Skepticismus, 

allgemeine  metaphyfifche  Zweifelfucht^ 
allgemeine  metaphyfifche  Zweifellehre» 

f  1\  e  p  t  i  f  c  h  e  D  1 1  k  a  r  L.  Scepticisin us ,  Scep  ti- 
ciöjuct  P  Ii  i  !()f()p]i  i  e  Jceptiaue.  Der  Grund- 
fatz  einer  kiinitmärsigi;n  und  fcieniifi- 
fchen  Unwiffenbeit  (C.  451.  130«)*  ßi' ift 
4|ine  Krankheitt*)  welche  die  Grundlagen 
aller  Krkenntnifs  untergräbt,  um,  wo 
111  ü  g  t  i  c  !i ,  ü  b  c  i d  1 1  keine  Z  u  v  e  r  1  «H  f  f  i  g  k  e  i  t 
lind  Sicherheit  der  Felben  übri^i  zu  lafien. 
Er  iß  aber  von  der  fkeptifchen  Method  e  ganz- 
lich nnterfchieden ,  f.  A  n  t  i t  h  e  t  i  k>  6.  Eine  G  e* 
fchichte  des  Skepticismos  haben  wir  unter  dem 
Tilcl :  Gc  f  eil  i  ehre  und  Geilt  des  S  k  e  p  t  i  r  i 
ni  u  s  V  o  r  z  \i  l  i  r  h  i  n  Ii  li  c  I;  ficht  a  u  f  IM  i  >  1  a  1 
und  Religion  von  Carl  Fr ledr.  5 taudiin, 
crdentl.  Prof.  der  Theologie  2U  Göttingen,  Leipzig 
1794.  2.  B«  in  g.  Der  Hauptgefichtspunct  in  die* 
fem  Buche  ift  die  Gefchichte  des  Skepticismus  felbl^, 
damit  ilt  aber  die  L i  te  r  n r g  e  f  c  h  i  c  h  t  e  deffel* 
bcn,  die  Gefchichte  d^r  Skeptiker,  die 
Gefchichte  derWiderlegungen  des  Skepti- 
cismus  und  .auch  hie  und  da  Urtheile  und 
Meinungen  über  de n fei ben  verbunden  wor* 


*)  Wie  Dio  £«!!€•  von  Laert«  (im  Pyrrho)  fact.  Er 

nennt  diclr  Krai  j.iieit  die  Arrepfie,    d.  i.  den  Znitand  dcg  Ge« 

5rt»iihi,  lieh  iiiv  I.eiuj  MciniTim  m»  ' v  .•'1<;  fui  tlis  (le^tn  thfiil  dcr^ 
r*iben  zu  brUi?' in  cn.  oderj  wie  a&e  Wage«  UcU  im  ZulUiid  dea 
Clcicligcwiclits   la  blcibon. 
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den.    Aus  diefer  Schrift  will  ich  die  Theorie  über' 
den  Skepticismus  und  die  Gattungen  deifeiben  im 
Aussöge  darfiellen« 

2.  Der  S  Ix  c  p  t  i  c  i smn s    liann  cntw  cfler  als 
etwas  S u b ] e c t i V es  oder  als  etwas  Objectives 
betrachtet  werden.     Subjectiv  betrachtet  ift  er 
entweder  ein  Zaftand  des  Gemüths,  eine  Denk- 
art oder  Maxime,  welche  in  hohem  Grade  all-^ 
gemeine  ni  c  t  a  p  h  y  f  i  f  ii  e  Z  w  e  i  t  e  1  T 11  c  h  t  heifst, 
oder  eine  Kimlt,   eine  Fcrtio;keit,  eine  Methode, 
unter  dem  Namen    einer   aligemeinen  nieca- 
phyfiCchen  Z vreifellehre.     Objectiy  wäre 
•r  ein  Syfiem  oder  eine  Keihe  von  Sätzen.  Der 
SiicpLicismus  nli  Dei^knrt  betrachtet  iit    las,  was 
in  I.  erklri'f  worden  ilh    Er  ilt  t'ine  foiche  Stim- 
mung des  üemuths,    da  man  über  heinen  Gegen- 
fiand  und  keine  Erkenntnifs  etwas  bejahet  oder 
verneint  rnid  alles  ohne  Unterfchied  bezweifelti 
felblt  das,  dafs  man  alles  bezweifeln  miifTe,  in« 
dem  man    die  Unniögiichkcit  zeigt,    zur  Gewifü- 
heit  zu  gelangen.    Kant  erklärt  daher  den  Sk  ep  ti- 
oismus,  als  einen  Zultand  des  Gemüths  auch  fof 
es  ift  das,  ohne  vorhergegangene  Gritik,. 
gegen  die    reine   Vernunft  allgemein 
g  e  f  a  f  s  t  e    INI  il  s  t  r  a  u  e  n  ,     b  1  o  f  s  um  den  IM  i  fs- 
lingcns  ihrer  Behauptungen  willen (E.  7SV 
Das   Milsiiugen  mit  dem   Gebrauche  der  reinen 
*  Frincipien   a  priori^    welches  den  Skepticis« 
mut    (das  allgemein  gefafste  Mifstrauen  gegen 
diefe  Frinetpien)  veranlafst,    findet  aber  nur  in 
den  Fällen  Itatt ,    wo  lediglich  Be weife  a  priori 
verlangt  werden  können;    weil  die  Erfahrung 
hierüber  nichts  befläti^ren  oder  widerle£ren  kann. 
Diefes  Mifslingen  befieht  nun.  darin ,  da(s  ßeweife 
a  priori  von  gleicher  Starke,    die  gerade  das  Ge* 
gentheil  von  dem,    was  jene  Beweife  a  priori  be- 
\vieren,  in  der  alWemeinen  Menfchcnvernunfi  eni- 
halten    lind,    wenn   nicht   eine  Criiik  derlelbeu 
vorhergeht.    Wenn  nehmüch  die  Critik  die  Grund^ 
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thize  a  priori  der  Mö^l ichkcit  Her  Erfahrung^^ 
VT  1  che  niis  iier  Vrrnunft  entfpringen ,    nicht  ver- 
lier als  iolclie,    durch  di^  aUein  Erfahrung;  mag'» 
lieh  Ut ,    die  aber  auch  su  keiner  Erkenntnifs  übev 
die  Erfahrung  hinaue  anwendbar  iindf   wokl  ge- 
flchert  hat:    fo  werden  fie  leiciit  für  GrtindfatM 
pchaUen,  welche  weiter  als  blofs  für  GeeenTtände 
der  Erfahrung  gelten.      Und  fo  entfprifigt  dann 
ein  Dogma tiam US  des   Ueberfinnlichen ,  odea 
das»  ohne  vorhergebende  Critik  des  Vernunft-. 
Vermögens  p   blots  weil  cfS  dem  Scheine  nach, 
gelingt,    gefafste  (alfo  blinde)  allgemeine  Zu- 
trauen zu  den  Principien  (oder  dem  Vermögen) 
a  prwri   der  Vernunity    man  erkenne*  durch  fifl^ 
das,  Uebecfinnliche.     A)kin  nun   treten  digegen 
Grundfatze  o  priori  der  Möglichkeit  des  .fjfjcefia» 
tifrhen  Vernunf  terkenntnif fes  ,  auE^  .die 
auch  aus  der  Vernunft  entfpringen,    aber  nicht, 
"wie  jene  Erfahrungsgrundiätze^  Verftandesbe- 
griffe,    fondern  Ideen  .entbalteni    die  nie  in 
der  F^rfahrung  gegeben  werden  können,  fqncffra 
nur  dienen  follen»  di^  firfahrungserkenntnifle  nach 
diefen    Ideen    iuinier   weiter   zu   treiben,  immer 
vol*iiiandia;er  und  f)  liemaLilciier  zu  maclien.  Wenn 
nun,    wie  es  gewöimiicii  gefchieht,  dieie  Ideen 
für  Begriffe  van  wirklichen  Gegenftänden 
genommen  werden,    fo  entfteheft  ein  Widerfjprucli 
in  der  Vernunft,   nehmlich  die  Be weife  aus  dielen 
Ideen  widerfprerhen  den  Be  weilen  aas  jenen  Ver- 
f  t  andesbeg  riif  en.      D.dier  muls  nun  nicht  al- 
lein ein  Skepticismus  in  Anfehung  alles  defTeoi 
was  durch  blofse  Ideen  der  Vc^munn  gedacht  wird, 
fondem  endlich  auch  ein  Verdacht  gegen  alle  Er^ 
kenntnifs  a  priori   enilpringen.      ITncl  lo  iit  das 
wahr,    was  Kant  an  einem  anrlern  Ort  ( C.  22) 
fagt;    dals  der  dqgmatifche  (iebcauch  der  Ver* 
nunft  ohne  Critik  zum  Skeptic ism-us  führe 
(E.  7S.  *  f«)»  t  Aufgabe,  13.    Beide,  der  Do g*» 
niatismus  und  der  Skepticismus,    find  aber 
gleich  fehiechdft«     Der  leuiere  inronderiteii  ver- 
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tilgtt  indem  er  auf  alle  beha uptjende'Er« 
kenBtftfifs  Verzicht  thut/alle  unfere  B<riBähung«ii, 
zum  «Befits  einer  Erkeiuntliirs  des  Qewiidtn  iitt 

gelangen.  Diefe  Erklärung  des  Sk-epticisinus  ge- 
het nicht,  wie  Stäudii  n  (Th.  i.  S.  14. )  meint, 
nur  aut  eine  gewifTe  Gattung  delTelben,  der  aus 
csner  ge^ilTen  befondern  Quelle  enifpringt, 
fondevB  es  ift  die  Erklärung  des  Skepücisiillus  über« 
h  a  u p  t  in  rubjecdretr  Bedeutung ,  und  -8  e x  t h  9 
und  Harne,  die  beickn  gröfsten  Repräfentanten 
des  Skepticisnius ,  gingen  ^nicht  von  einer  forg- 
f  ältigen  Kritik  des  'ßrkenntnifs Vermögens  aus^ 
wie  wir  fehen  werden,  und  tbtn  ahr  Oagma* 
tismus  und  falfcher  £in*pirismu9  ftürste  fie 
in  einen  a  1 1  gemeinen  Skepticis mu s  (L.  130.) 
So  fchädlirh  nun  aber  auch  diefer  Skepticisnius  ilt, 
fb  nützlich  und  aWeckmäfsi^  ilt  doch  die  ikep- 
tifche  Methode.  Unter  diefer  Methode  ver« 
Aeht  Kant  die  Art«  etwas  als  unge>frifs  zu 
behandeln  und  auf  die  hochfte  Ungewifs- 
heit  zu  brino^en.  Die  A  blicht  diefer  Me- 
thode ifi  nehinlich,  der  Wahrheit  auf  diefcni 
Wege  auf  die  Spur  zu  kommen.  Diefe  Metbode 
ift  alfo  eigentlich  eine  Mofse  Sufpenlion  des  afler* 
torKchen  Urth^ilehs,  bis  dafs  die  Wahrheit  ent- 
deckt ift,  und  man  zur  Möglichkeft  einer  unnm-* 
Aöfslichen  Alfertion  o:clan^t.  Sie  ift  dem  kriti- 
Cchen  Verfahren  fehr  nulziich,  worunter  dieje- 
nige Methode  des  Philofophirens  zu  ^verliehen  ift«' 
nach  welcher  man  die  Quellen  feiner  Behaup- 
tungen oder  Einwurfe  nnterfucht.  Diefe  Me- 
thode ilt  die  einzige,  welche  (ichere  IJoRining 
triebt,  zur  Gewifsheit  zu  gelangen,  f.  Metho- 
de, critiiche,  Antithetik,  6  und  D  i  f c  i- 
'plin,  7*  ff.  In  der  Mathematik  und  Fhyiik 
hat  man  den  Skeptidsmus  zwar  auch  anwenden 
wollen,  aber  mit  wenigem  Gluck.  Nur  dieje- 
nisje  Erkenn tnifs  hat  ihn  veranlalien  können  ,'  die 
weder  mathematifch  noch  empirifch  iß,  die 
rein  philofophifche«     Der  abfolute  Skep* 
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ticismus,  •  von  dem  in  dbrem  Artikel  die  Bedb 

iß,    giebt  alles  für 'Schein  aus,    und  unterfohei- 
det  fich  dadurcli  von  der  fkeptilChen  Metho- 
de,   welche  in  der  Mu thejiia tik  und  Fh^yfik 
flicht  Itatt  findet.     Der  erfiere  *  wider fpif||^<( 
ielblt;  denn  er  unterfcheidet  Schein  yon  W^^r^ 
heit  uud  mufs  mithin  doch  ein  Merkmal  des  Un«? 
teifchiciiL'j?   haben,     folglich    ein  Erkeuniaifj^ 
der  Wahrheit  vorauöieUen  (.L.  131. )•  ^ 

3.  Xenopbenes^  der  Suiter  der  fAiNMthnm 
Philofophie,    in  Kolophon,  einer  becnhni^en  Stadt 

in  iileiiiasien ,  um  dicrolbe  Zeit  als  Pythagoras 
troboiiren,  der  aber  zu  lUea  ucler  Velia ,  einei; 
damals  nicht  längst  geliiitelen  PilanzÜadt  der  Bhq/^ 
eier  .in  Unteritalien  lebte»  loU  jCowohl^sn.  4ef& 
Skeptioismus  *)  als  zu  dem  IVa.Uonali^mu,e 
den  Grund  gelegt  haben  (Tenne mann,  Gefeh. 
der  Phil.  i.  ß.  S.   165.);    er    legte  aber  wohl  ei- 

f entlich  den  Grund  zu  jeixer  heilfamen  Ikepti- 
C  h  e  n  Methode,*  die  wir  überhaupt  bei  den  £Jea"> 
tikern,  diefeh  vortrefflichen  Denkern  finden,  und 
die,  vom  Skepticismue  fehr  unterfchiedra, 
gar  nicht  zu  verweifen  iit.  Dafs  er  nicht  ^Ixcp- 
tiher  war ,  dafür  bürgen  ja  feine  d  o  in  a  t  i  f  c  h  e  u 
Behauptungen:  alXes,  w;i3iit  (nehm lieh  d^«^  S^ib* 
ita^z),  ift'ewig»  un verH^^derlich,  ewig 
dauernd;  und»  es  ift  nur  Ein  Gott  mögllcfag^ 
welcher  ewig.  Eins  und  fich  durchgängig 
ahn  lieh  und  gleich  ift.  Seine  fkeptifche 
Methode  aber  zeigt  lieh  in  feiner  Antithetik 
( r.  Antithetik,  6.)»  denn  er  iiellte- folgenden 
Widerfireit  von  Behauptungen  auf:  Gott  (oder  die 
Welt«  denn  beide  fafste  er  in  Eine  Idee  uiizer- 


•)  l)ioponc&  von  T.  oerio  Ii.;lt  ihn  (vn  Pvrilif^)  darum  fHr 
einrii  Skeptii.er.  w.'W  er  i^f'  vPt  li.^b^;  Niemand  weif«  wai  üe» 
wiiies«  noch  wird  es  jeiu.!!»  cihuadeiz. 
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tremilich  zufammen.  Die  Welt  ift  Gott,  Gott 
ift  die  Welt)  ift  weder  grenzenlos  noch  b e- 
grenzt:  weder  unbeweglich  noch  beweg- 
lich, f.  Oppofition,  d  i  a  1  e  k  t  i  f  c  he.  Diefer 
"Wideiflreit  winde  zwar  nach  einer  kleinen  Schrift 
-vom  Ariftoteles  {de  'AenonCy  Xenopluine  et 
Gorgui)  dem  Zeno  zugefchrieben ,  welcher  Mei- ' 
nung  auch  Kant  (C.  530),  und  mit  ihm  ich  in 
der  eben  angeführten  SleJle  diefes  AVörterbuchs, 
gefolgt  ift;  allein  Fülleborn  (Uber  de  Xeno^ 
p/uine,  Zenone  et  Gorgia  ylvifioteli  vulßo  trihuiiis^ 
pafßm  illufiratus^  Ualae  1789,  4.),  Tiede- 
mann  (Geift  der  fpecul.  Philof.  Th.  1.  S.  143.  f.) 
und  Tenne  mann  (a.  a.  O.  S.  153.  *)  f.)  haben 
gezeit-t,  dafs  das  dritte  und  vierte  Kapitel  diefes 
Bruchflücks  nicht  Philülbpheme  des  Zeno,  fondern 
des  Xenophanes  enthalte.  Spalding  aber  hat 
bewieCen  (  Coinmefitarius  in  priuiain  partem  lihelli 
de  Xenophatic,  Zenone  et  Gorsria,  lieroL,  iTVi-X 
dafs  in  den  beiden  eiflen  Kapiteln  vom  Melil  fuj* 
die  Bede  fei.  Eben  fo  wenig  war  Paiuienides. 
des  Xenophanes  Freund  und  Schüler  ein  Skeptiker; 
denn  er  erlUärte  ja  die  Vernunft  für  untrüg- 
lich und  unabhängig  von  dem  Zeugnifs  der 
Sinne.  Herakiit,  zu  Ephefus  gcbohren,  lebte 
um  die  70.  Olympiaue  und  war  in  feinen  Jüng- 
lings jähren  ein  Skeptiker^  allein  im  Alter  war, 
er  der  gröfste  Dogmati  her;  dort  beliauptete  er^ 
nichts  zu  wiffen,  hier  war  er  überzeugt,  al- 
les zu  wiffen.  Gorgias  fchnitt  zwar  dem 
inenfchlichen  Verftande  jede  Auslicht  auf  reale  Er- 
l^enntnifs  ab;  allein  er  war  dennoch  kein  Skep^ 
tiker,  fondern  ein  d  o  gma  ti I ch e r  Sophift, 
der  fogar  den  Dünkel  hatte,  jede  Frage  auf  der 
Stelle  beantworten  zu  wollen  (TcnncmannTh.  i. 
S.  325).  Noch  weniger  find,  wie  die  Alten  wahn» 
ten,  Zeno  von  Elea  und  Demokrit  Skeptiker 
gewefen. 

4.  Pyrrho,    aus  Eli 8  im  Peloponnes  gebür* 
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rig,  der  fclion  im  Zeitalter  des  Ariltoteles  und 
Epikur  lebte,  aber  erR  fpaterhin  berühmt  wtir* 
de,  war  erft  ein  Mahler,  'tind  unfireiiig  dfcr 
erfte  Skeptiker,  welcher  Auff^hetir  machte. 
Er  war  ein  Schüler  des  Anaxarch,  welcher  den 
Demokrit  zum  Lehrer  gehabt  hatte.  Er  ver-^ 
warf  alle  Affertion  im  Urtheil,  er  liefs 
^8  fogar  unentfchieden ,  ob  etw.as  gut 
oder  b&fe,  recht  oder  unrecht  fey;  und 
war  dabei  dennoch  ein  rech tfchaf fener 
Mann.  Alexander  der  Grofse  liefs  iliii,  in  ei- 
nem Aller  von  90  Jahren,  hinrichten,  weil  er 
den  Tod  eines  Satrapen  vom  AljBxander  gefordert 
hatte.  Diefer  Philoroph  War  swar  nicht  der  erfie 
Lehrer  eines  vollendeten  SkepticiSmuSy'  aber  er 
foU  doch  denfelben  fafslicher  und  einleuch- 
tender *)  abgehandelt  haben,  als  feine  Vor- 
gänger (Sext.  Euip,  Hyp*  /,  3.).  Daher  nann- 
ten (ich  ferne  Schüler  nicht  nur  Skeptiker, 
d.  i  Forfchende  (nach  der  Wahrheit),  Aporo- 
tiker,  d.i.  Zweifler,  Ephektiker,  d.  i  Zu- 
rückhaltende (den  Beifall)  und  Zetetiker, 
d.  i.  Suchende,  fondern  auch  Pyrrhonier. 
Ein  gewiHer  Theodofius  aber  trieb  den  Skep- 
ticismus  fo  weit,  dafs  er  die  Nemen  Pyrrho« 
nier  ond  Pyrrhonismus  verwarf,  weit  wii^ 
nie  unfre  Denkart  mit  dem  Namen  der  ejnes  An-* 
dern  ßcher  bezeiclmen  könnten,  und  überdeni 
der  Urfprung  des  Skepticismus  (ich  in  das  graueRe 
Al^erthum  Verliere.  Fyrrho  felbfi  fchrieb  nichts 
Pfailofophifches,  defto  mehr  wurdenr  aber  feine 
ZweiFellehren  von  feinen  Frenndenr  und  Schdlero, 
fon  Timon  AenefidemuSi  Numenius, 


^  Ilm  BtMic  Stxtttt  Eiaplrikat:  «yo^fry  tm  llp^fü»«! 
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5.  Tinion  ms  Phlins  in  Arhaia,  ein  Arzt, 
vrrfr  der  Schüler  und  Eröfste  Verehrer  des  Pyrrhor 
Die  Hatipiiatze  fexDe^  CDkepticisiuus  warm: 

a.  Die  Dogmatil^cr  haben  heine  "WifTenfchaft 
begründet  (weil  üe  die  oberüen  Grundfätze  lüchc 
beweifen,    fondern  vorausfeuen). 

b.  Die  Gegenflände,  deren  Erforfdhung  fie 
am  ufigelegenttkhßen  befchafdgt  hat ,  find  fat 
i]t)s  nicht  erhennbar  (nehmlich  die  Dinge  an 
fich).  , 

c.  Alles  Wiflen  ift  zwecl??os  und  entbeliilicli, 
(denn  wir  können  doch  nicht  ei  kennen,  was  au 
iich  gut  oder  böle  üL).   (Tenneiuaun  a«  a. 

176.  &) 

6.  Aen  e  fi  d  eni  US,  ein  Kreter,  und  Zeito;e- 
nolFe  des  Cicero  ,  ftand  zu  Alexandrien  auf 
und  gab  dem  Skeplicismua  neue«  Anfehen.  Er  ; 
fcheint  ihn  «uerlt  in  ein  Syßem  gebracht  zu  ha« 
)ytn^  denn  er  fchrieb  ein  fyfteiuatifcbea  Werk 
darüber  in  g  Bachern.  In  dem  erften  Buche 
zuigle  er  den  Unterfciiied  zvviichtn  den  l'yrrh^o- 
niern  und  Akademikern  *)  und  erklärte  die 
ietziern  für  Dogmatiker.  Im  fünften  Bu^h^ 
(liebte  alle  Cauralitat,  die  er  Aetiologie 
(Btftimmung  einer  Ur fache)  nannte,  als  eig- 
nen leeren,  nichtigen  BegriiST,  aufzuheben.  Es  ill 
zu  bedauern,    dais  das  ganze  Werk,    bis  auf  ei- 


*)  Die  AkademiKT  brhaupteicn  vnü  verwarfen  nehmlich  rieToi  . 
dormaLifch,    verlheitiigTcn  lue  nmi  Ha  fl  ifrh»   F  ehrfäfze,    nn<\  er- 
fchtenen  im  Streite  Kegen  die  Stoiker  felbiL  als  ^sioiker.     Sic  wi- 
4flKfonc^en  ßch  falbtt,  iodcm  &•  alle  Wahrheit  Aufhoben»  und 
doA  Mkau^eten,  et  gebe  «IlgeinelB  begreifliche  JDinge. 
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nen  Auszug  des  Photins  aus  deinfclben,  verloli- 
ren  gegangen  i[l  (Stäudiin,  a.  a«  O.  Tli*  L 
S.  299.  ff.)«  / 

7.  Arcerilas  oder  Arcefilaus,   ans  Pitane 

in  Aeolien  gebürtifr,    war  au  längs  zu  Athen  Peri- 
pautiker.      Rr   ging   fodann  zur  Akademie  über, 
und  ward  endlich  durch  den  itrengen  und  hart- 
näckigen Dogmatismus  der  Stoiker  veranlagst,  eine 
nene  (die  mittlere)  Akademie  xu  ßiften.  Diefe 
unterfchied  fich  von  den  damals  lieh  ausbreiten- 
den Pyrrhoniern  blüis  durch  ihren   warmen  Par- 
teigeüt  und  durch  den  Dogmatismus  in  der  Be» 
hauptungi  dafs  alles  ungewiis  fey«  Arcefilas 
Haupt(at£  war  nehmlich:  man  könne  nichts 
wiffen,     nicht   einmal  das*/    dafs  man 
nichts  wilie,    und  er  unterfchied  lieh  von  dew 
Pyrrhoniern  nur  dadurch,   dals  er  obigen  balz 
affer  toi  ifch  ausdrücktey    die  Fyrrhouier  aber 
jede  Affertion  ver «Warfen  {Cicero  pu.  Ac*  lib. 
12.)    Arcefilas  sog  durch  feine  hinreißende  Be- 
redfamkeit  eine  i^rofse  Menge  Schiiler  an  fich»* 
wozu  Wühl  auch  fein  trefiender  und  lojrifcher  Vor- 
trag mitwirkte.    Er  fetzte  die  Stoiker  ielbit  durch 
feine  Vqrträge  in  Biftaunen.    Diefe  waren  'damals 
noch  unerfahren  in  den  Redekünften,  mii  welchen 
Arcefilas  Zenos  iJehrfatze  angriflF  und  feinen  Za- 
horcrn  unwillkuhrlich  ßcit'all  abzwang.    Wer  fich 
mit  ihm  in   einen  jjlHJofojihirchen  Streit  einliefs, 
ward  überwunden,   und  die  übrigen   horten  mit 
ftiller  Bewunderung  zu.     Seine  Zeitgenoffen  .Had 
Mitbürger  wollten  nichts  mehr  annehmen,  wem 
es  Atcefilas  nicht  gefegt  hatte  (Crrm>  Qu.  Ae>  Uh.  Fl^ 
Ig).      Seine  Starke  iu  der   Beiedfamheit  verdank» 
te  er  grofsenlheils  dem  Studium  der  «^rolsen  Dich.« 
ter,  befonders  Homers  und  Pindars,  und  der  Wer« 
ke  Piatos.     Er  war  fehr  fireng  gegen  feine  Scbü* 
1er,  doch  erfüllte  er  fie  ftet^  mit  Hoffiiung.  Ar^ 
cefilas  war  reich,  aber  auch  auf  die  edellte  Art 
wuiiiihdUg.    £r  ermafaute  feine  Schulei  ielblt^  auch 
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andre  Lehrer  zu  hören.  Diefer  Philofoph  blü- 
hete  um  die  120.  Olympiade  und  fiarb  im  75  Jahre 
feines  AIuiä,  in  der  134  Olympiade.  Er  liatte 
die  Tugend  geübt,  die  er  durch  feine  Aaironne» 
ments  ganz  ungewifa  gemacht:  hatte«    Was  feinen 

.  Skepticismus  jMtrifft,  To  find  die  Nachrichten  des 
Sextus  Kiiipirikus  darüber   die  ausfiihi Jithiten  und 

»  ^ichüglten.  üebrigens  behaupteten  im  Aitertbum 
viele,  er  habe  nicht  dem  Skepticiamus fondern 
blofa  der  fkeptifchen  Methode  angehangen.  Allein, 
fant  Tiedemann,  theils  weils  Cicero  davon  nichts, 
tliiiils  bauet  Sextus  auf  diefe  Naciiiitla  Tiichts. 
Arcehlas  letzte  feinen  Skepticismus  hauptlaclii^h 
den  do^matifchen  Stoikern  entgegen,  und  es  ift 
wohl  möglich,  dafs  er  nur  diefe  nifit  feiner  fkep* 
tifchen  Methode  ängfiigen  und  den  Ungrund  des 
Dogmatismus  ins  Licht  fetzen*  wollte.  Cicero 
"wai  ein  zu  fchlechter  Phiioloph ,  um  diefes  auch 
Tiur  ahnden  zu  können,  und  Sextus  fahe  dies 
auch  wohl  nicht  ein  (Stand  1  in  B«  2«,  Per.  IL 
&309.  ff.  Tiedemann  B.  2.  Haupt.  13.  S.  566  ff.). 

g.  Karneades,  gebohren  zu  Cyrenc  um  die 
159.  Ulyin[)iade,  br  ':hte  den  Skepticismus  beton-  ' 
■  ders  zu  Athen  wiedt  in  Anfehcn.  Er  fuchte  zu 
zeigen,  dafs.  durchaus  kein  Vermögen  in  uns  fei^ 
die  Wahrheit  zu  erkennen,  es  gebe  alfo  kein  Kri- 
terium der  Wahrheit,  und  nichts  fei  gewifs.  {  r.d 
doch  lind  in  feinen  Unterfuduingen  der  Empfm- 
dungen  die  Grunde  enthalten,  die  allen  Zweifel 
gänzlich  umiiürzen  und  dem  iJogmatismus  in  Grie« 
chenland  den  Sieg  über  den  Skepticismus  verfchaffi» 
ten  (Tiedemann,  a.  a.  O.  Th.  II,  S.  572.  ff.). 

• 

9.  Im  Sextus  dem  Empiriker  erhielt  der 
SkepLicismus  einen  Mann,  Uer  ilm  in  ein  vollltändi- 
ges  Syitem  brachte.  Dieler  Mann  ilt  unftreiiig  der 
gelehrtefte  und  geiftvolllle  aller  Pyrrhonjer  gewefen« 
und  hat  zu  An£;ing  des  dritten  Jahrhunderts  ge- 
lebt.    Er  hat  pyrrhonifche  ilypotypofen 
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pefchrieben ,    die    ein  volikoiaiuenes    und  wohl- 
geoidiieUs  Syßem  des  Py  r  r  h  o  nism  ud  üiidi  Int' 
•  rften  Buche  befchreibt  er  den  gtinzeil  IBeiflf  ded 
Pyrchonistnus,  im  zweiten  madhr  er  eUe  JJk)^ 
Ten  der' Logik,  iifi  dritten  al)e  Lehrefi  der  Phy«> 
fik  und  Mo  ral  zweilclh.iit.    Dögmatiker,  fast 
€r(nypot,  h  t  ).  find  foldie,  welche  meinen,  die 
Wahrheit  gelinden  zu  haben,  z.  Ii.  Ariftotcles, 
Epikur,  die  Stoiker,  u.  a.  ni;  Akademi- 
ker folche,  die  fie  für  unentdeckbar  Erklären » 
z.  B.  Klitomachas  und  Karneades;  — Skep^ 
tiker,   welche  fie  fuchen.     Die  Skepfis  ilt 
die    Gefchicklichkeit ,    Phauomt^ua   und  Noumena 
einander  fo   entgegenzufetzen ,   da  Ts  doraus, 
gen  des  Gleichgewichts  der  Gründe  für  tand  wi- 
der,  die  ZuruähAltung   alles   Beifalls,  die  er 
Epoche  (  ffro^),   und  aus  diciei    eine  voUkom^ 
luene   Seelenruhe,    die   er   Atarax  ie  (ar^t^aSia) 
nennt,  entfpringt  (I,  4.)*     Das  Prinzip  der 
Skepfis  Ut:  jedem  Gruilde  kann  ein  anderil:  eben 
lo  fiarker  entgegengefetzt  werden  $  denn  dedordt 
wird,  wie  wir  meinen,  allem  Dogma tifiren 
ein  Ende  gemacht  (I,  6.).    Dtir  Skeptiker  ftizt 
kein  Dogma  feit.   Zwar  pflichtet  er  denen  vermitv 
telß  der  Phantaüe  ihm  aufgedrungenen  Eindruoliett 
bei,  und  wird  z.  B*  wenn  es  ihm  warm  oder 
kalt  ift,  nicht  Tagen,  «dafs  es- ihm  nicht  wAiüm  oder 
kalt  fei;   allein  er  wird  doch  r.'u  lius  w  iflcnfciiaft- 
lieh  beliiniiiien  (I,  7).    Der  FeijJer  des  SKepticis- 
miis  beim  Sextus  iißgt  abt^r  allerdings  datin,  dafs 
er  das  Erkenntnibvermdgen  nicht  kritifirt,  fmi« 
dem  dafs  er  dogma  tifirt.  Denn  ift  die  BehavfK 
tung,   dafs    die   Gemtithsruhe  (Ataraxie)  aus  der 
Zurückhaltung  des  Unheils  (Epociie)  hervorgehe, 
Und  dafs  in  diefer  Zurückhaltung  die  achte  Weis* 
tieit  beftehe,  nicht  ein  Dogma?  Und  gelangt  in 
wohl  durch  Unterfuchung  des  Erkennenifsvermd» 
^ns  zu  demfelben?  Die  Erfahrung  ift  es  vielmehr, 
die  /AI  der  E^uciit  luhiCJi  füll,  nehmlich  die  VVahr- 
nehmiuig 
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a.  der  Verfchiecknheil  unter  den  Rmpfindun- 
gen  jäer .  Tiiiert ,  da  7-  B.  dem  Gdbröchiigen  da« 
gelb  ^Fcfheiiit ,  was  *  ein  nxx^etvr  mit  andern  Far- 
"ben   (\e\it,    lo   \\  <Mdt  ?i   ^lie  l'liiere,    na<  h   der  V(  1- 

die  Dinge  lehr  verichieden  empfiDdeni 

b.  der  Verfciuedenheit  unter  den  Enipfindun- 

{ren,  Neigungen  und  Urtheilen  der  Menfchen 
eJbli; 

C.  der  Verfchie*lenlieit  der  Sinne,   da  z.  B. 

in  einem  Geniählde  das  dem  Aufre  ei  li  iben  zu  feyn 
fciicaiit,   wa$  dem  Geiühle  pialt  zu  ieyn  Icheint* 

Solche  Kntgegenfetzungen  ünd  nun  aucii  in 

d.  den  üjuiiänden; 

e.  den  Lagen ,  DilUnzen  und  Oertern; 

f.  Mifchungen; 

g.  der  Quantiui  und  Compofition  der  Objecte^ 

\i,  dem  Vciliditnifs  der  Objecte  zu  einander; 

♦ 

i.  dem  Seltenen  und  Häufigen; 

k.  den  Einrirlinmojen  ,  Ge  v  ohnhciten ,  Ge- 
f«tzen,  fabtiliiatien  Glauben^arten  und  Meinungen 
der  X>ogmatiker« 

In  allem  diefem  ift  niehf  von  nnterrneliung  , 
darüber,  wie  Erkenn tnifs  mugliclj  ilt,  die  Rede, 
Xüudern  (liefe  wird  vieimeiir  aus  den  Wahrneh- 
mungen und  der  daraus  gefolgerten  Annahme^ 
da  fr  man  jedem  Grund  einen  Grund  von 
gleichem  Gewicht  entgegenfetsen  kann^ 
fiir  etwas  erklärt,  das  man  wohl  immer  fliehen 
imiire,  aber  das  in  der  Erfahiung  nie  zu  linden 
feL  Und  eben  dns,  dafs  er  Tolche  dogm  aiii  ch  e 
An  nähme  14  haue,*  d»  i,  folobe,  die  Uch  nicht 
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auf  Uuterfucbung  des  UrfpruTigs  im  Ter  er  Vorfiel« 
lungen  und  deffeiit  was  dabei  zufilllig  und  noth« 
wendig  ifi,  und  der  Möglichkeit  jener  Entge^en- 

fetzunsren,  gründeten,  Itürzte  ihn  in  diclca  Skep- 
ticismus.  Sex  tu  s  hat  über  dem  11  Bücher  gegen 
die  Mathematiker  gefchrieben ,  die  aber  ei« 
gentlich  alles  in  der  Grammatik»  Riietorik,  Geo- 
metrie, Arithmetik,  Mufifc,  Aftrologie, 
Logik,  Phylikuiid  E  i h ik  zweifelhaft  machen 
folien  (St audiin  Th.  i.  S.  379.  ff.). 

10.  Unter  ^den  neuem  Skeptikern  zeichnete 
fich  de  la  Mothe  le  Vayer  aus,  der  einer  der 
grdrsten  und  gebildetfiea  Gelehrten  feines  Zeital« 

tcici  war.    Er  ßarb  aber  im  Jahr  1632.    Er  war 
der   Erzieher   des   Herzogs    von  Anjou,  Bruders 
Ludwig  XIV.,  Richelieus  und  Mazarins  Lieb* 
Itng,  und  erhielt  von  dem  Publikum  den  ehrcnvol« 
len  Namen  des  frani^öfifchen  Plutarchs  und 
Seiliecas.    Vayer    bekannte  fich  ohne  alle  Zu- 
nukhaltung    und    Einfchränkung    zu   dem  alten 
Pyrrhonismus,  den  er  vorzüglich  in  den  Dialogen 
des    Oratius    Tubero  (  Cintf    Dialogues  feüts 
ä  V  Imitation  des  Anciens^  par  Oratius  Tube* 
ro*        Nouvelle  edition  auginentee  d*  une  liefuta* 
tion  de  la  Vhilofophie  Sccptique  011  Prcfcrvntif  con* 
tre  le  Vyrrhonißnc  par  Mr.  L.  M.  Kahle.  /L  Ber-» 
lirif  1744,  5.)  vorgetragen  hat.     Diefe  Schrift  ath- 
met  ganz  den  Geilt  der  Alten ,  den  Geift  der  Cice- 
ronifchen  Dialogen^  Sie  Üt  durchaus  unterhaltenci» 
ela^ant  und  lehrreich  gefchrieben.     Der  Yerfafler 
beftiinint  diele   Dialogen  nicht  eigentlich  fiir  da» 
groise  Publikum,  fondern  für  philoiophifche  Freun^ 
570*         Schrift  begreift 

a.  einen  Dialosr  iaber  die  fkeptifcfae  Philo« 

fophie  —  eigeüLÜch  eine  Lobrede  attf  fie.  Die 
Hauptideen  lind  au^  Sextus.    Der  zweite  Dialog 

b.  das  Ikeptifohe  Oaftmal,  eine  Nacbah* 
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rnuTig  der  alten  Sympolieu^  der  dritte  Dialog 
kandelt 

c.  von   dem   Privatleben;    der  vierte 

A.  von  den  feltenen  und  erhabenen 
£igen fchaften  der  filel  diefer  Zeit;  der 
fünfte  endlich 

e.  von  der  Vericiiiedenbeit  der  Aeli» 
gionen. 

In  diefem  letzten  Dialog  zeigt  Vayer,  daf$ 
Äie  Skepfis  den  Geift  am  belten  zur  wahren  Beli- 
gion  voihereiien   und  der  GeheminiHe  des  Glau- 
bens  fallig   machen  könne  (Stäudlin/  a.  a.  O* 
Th.       S.  73.)* 

II.  Von  Hu  nie' 8  Skepticismus  fehe  man  ,den 
Artikel  Hume,    3.  fF.  und  Difciplin^    14.  f. 

Dafs  fein  Verfahren  keine  Kritil^,  fondern  blofse 
Cenfiii  der  Vernualt  war,  iiudet  man  in  Difci- 
plin,  14. 

12*  Kanta  Kriticismiis  fchrankt  nun  auf 
der  einen  Seile  den  Skepticipmus  und  auf  der 
andern  den  Dogmatismus  ein,   und  Toll  alfo 

nicht,  >A  le  vt'rfchicdene  behauptet  haben,  dem 
S  kep  ti  ci  8  III  u  s,  dei  mit  der  Metaphylik  kurzen' 
Frocefs  macht,  das  Wortv^'^tm.  Kants  vorlreffli» 
cIm  Bemerkungen  über  den  Skepticismus»  feinen 
Werih,  feine  Grenzen  und  lein  Verhältnifs  zur 
kritifchen  Phllofophie  findet  man  im  Artikel  Difci- 
plin,  7  —  16.  Noch  directer  und  ausführlicher, 
ais  Kant  felbft,  hat  Jakob  die  kritifche  Fhilofo-, 
phie  zur  Widerlegung  des  Skepticismus  überhaupt 
und  des  Uumifcheii  insbefondere  gebraucht  (Kriti* 
fohe  Verfuohe  über  David  Hume's  erßes  Buch 
der  Abhandlung  über  die  menfchiith«  Natur;  bei 
der  Ueberfetzung  diefns  Werks,  ilaile  1790«  J.)« 
(Stäudlin,  a.  a.  O.  Th.  2,  269.  &) 
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tj.  Doi  VeiraiTcr  des  A en  e  f  i  d  c  m  u s  (Äene^ 
liJenms  oder  über  die  Fundauienle  der  von  Hrn. 
Prot.  Reinhold  in  J«?oa  gelieferten  Elementarphi- 
lofophie.  Nebft  einer  Vartheidigung  des  Skepüc^* 
nius  ge^en  die  Anmanfsungen  der  Vernunftkritik» 
I"'y2.  S  )  bfweirtn  gefucht,   dafs  Hume*s 

^kepticismus  durch  die  YernunUliritik  im  gering- 
fien  nicht  wideilegt  wurden  fei.    Er  bek^u^aet,  in 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  werde  doch  das 
inenrdiliche  Gemuth  als  der  Healgrttiid>(Ur[ache) 
der  lioth wendigen  fynthetifchcn  fJrtheile  ausgege^ 
l>^"n,  und  dar.ms,   dafa  wir  liiks  nwr  das  Vermögen 
der  Vorftf'llurgen  als  den  Grund  der  noth wendi- 
gen fynüietifclitn  Uri heile  denl^en  können ,  ge- 
folgert,   dafs  das   Cemütl»  wirklich  auch  der 
Grund  derfelben  feyn  mülTe.    Aber  der  Verfaflfer 
legt  hier  Kant  etwas  zur  Lalt,   was   ganz  unge- 
inuiet  iß.      Denn   Kant  hat  gezeigt,    wie  das 
Penken  und  Erkennen,  als  Phänomene  des 
innern  Sinnes^   erfolgen  und  belichaffen  . feyn 
muffen;  weiter  nichts.   Das  Gemütb,  als  Ding 
an  fich  felbft,  ift  nicht  erkennbar;  aber  dafs  das 
S  el  b  ii  1>  e  vv  u  fs  t  fe  y  n   die  Bedingung  alles  Den- 
kens und  Erkenriens  feyn,    und  dadeibe  auf  das 
Geiuüth  als  feine  Ur fache,    in  der  Brfcheinung, 
bezogen  werden  müile,    iit  wbhl  nach  dem,  was 
Kant  darüber  gefagt  bat,   keinem  Zweifel  unter« 
worltn.     Di,r  Verf aller  des  Aenelidemns  irrt  fich 
blofs  darin,  dafs  ei  lieh  voiiiellt,    Kant  rede  vom 
Denken  und  Erkennen  und  dem  Haalgiunde,  d.  i« 
der  Uriache  defleiben»  als  von  Dingen  an  fich; 
welches  ihm  wohl  nicht  eingefallen  feyn  kann. 
Was  wir  erkennen  können,    find  ja  nur  Er fc bei« 
nuiigen    und    Veränderuugea    in    d  r  Siuuenwelt; 
tolgiich  wui<le  es  wohl  die  uiibegreiilicblie  Incun- 
fequenz  in  dem  Ged4nkengange  eines  fo  4cliarl* 
finnigen  und  tiefünnigen  Denkers  feyn»   dis  iMin 
.  ihm  gar  nicht  einmal  zutrauen  folUe,   wenn  er» 
wie  der  Verl^alfer  des  Aenelidcmus  wiJl,  behaupiot 
hätte»  ddiä  es  .  . 
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a.  einen  objectiven  liealgrund  un[erer  Erkennt* 
miü  und  eine  dayon  realiter  verfchiedene  objactii^e 
Urlache  ^erfelben  gebe  (unter  objectiv  verAe- 
bet  Atr  V.  d.  Aen.  aber  nicht,  wie  Kant,  dafs 

der  Be^rU^  einen  Geijienfiand  in  der  Sinnen  well 
habe,  loiniern  dafs  ein  folches  D  i  n  <^  an  fich 
Torfaanden  fei).  Der  V.  dea  Aeneüd.  giebt  daheim 
^or^  Kß  liabe^  den  Satz  des  zureichenden  Grundes 
nicht  nur  "v^on  Vorftellungen  und  deren  fab* 
j  e  c  1 1  V  e  r  Verbindung ,  fondern  auch  von  Sachen 
an  fich  und  deren  o  bj.cc  t  i  v  €  m  /.fifTmnienliange 
gebrajacht.  Kant  kenot  aber  keinen  andern  objec- 
tiT^n  ZuCainmenhaiig  für  das  Denken  und  BrKen<i 
JMD,  als  den«  der  durch  Anfcb^uungen  im  inaern 
Sinn,  und  die  unbedingten  Gefetze  für  die  ISr- 
f  a  h  r  im  ^  s  e  r  ke  n  n  t  n  i  fs  der  Gejrenllantle  des  In- 
nern Sinnes,  d.  i.  fiir  das  Denken  und  Eiken- 
T>en  als  Erfcheio  ungen»  möglich  iii.  Es  ift 
dahar  falfch»  dafs  gerade  das,  was  Hume  in  An- 
ffumch  genommen  habe,  als  atisgemacht  voraus* 
gefetzt  werde,  und,  wie  dci'  V.  deü  Aenelid.  will: 

b.  K.  meine,  wir  Wtiren  berechtigt,  von  der 
BeCdhaifenh^it  eines  Rtwas  in  unfern  Voritellun« 
gen  auf  die  objective  Befcbaffenheit  deflelben  aufser 
uns  (das  feil  heiTsen  der  Dinge  an  fich  felbft) 
zu  fchliefsen.  Dies  wäre  nur  dann  wahr,  wei»n 
K.  von  dem  Gemuiii  als  einem  erkennbaren  Dinge 
an  üch  feibü  und  von  dem  Denken  und  Erken- 
nen als  intelligibeln  Veränderungen  des  Qemüths 
fpräche« 

D  i  e  Ter  fkeptifche Gegner  der  kritifchen  Philofo- 
phie  beiiauptet  ferner,  das  l>e vv  Lirstfeyii  derNothwen» 
digkett,  welches  unfre  Urth eile  begleite,  fei  kein  i|n« 
fehlbares  Zeichen  ihres  Urfprungs  a  priori  aus  dem 
4>einilth.  Und  warum  nicht?  Darum,  weil  daraus, 
dalV  wir  uns  ielzt  etwas  nicht  anders,  als  auf  eine 
gewifTe  Art  denken  und  erklaren  kunneri,  ni<  lit 
^olge,  daia  wir  es  uns  nie  anders  würden  4«i*kcu 
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lidnnen.    Das  wo re  freilich  richtig,   wenn  wtr  es 
aus  dem  empirifchen  Bewufstfeyn  hatten,  dafii 
die  Vorftellung  nothwendig  iß;  aliein  diefe  Nolh- 
wendigkeit  itt  ja  nicht  eine  folefae  wie  die  in  der 
Erfahrung,   welche  mit  den  zufälligen  Bedin- 
gungen einzelner  und  beftimmi-er  Erfahrungen  weg- 
fällt, fondtirn  eine  folche,  mit  der,  umgekehrt, 
die  ganze  Erfahrung  Vibeihaupt  wegfallen  würde* 
Denn  gäbe  es'  z.  B*  heine  Caufalitat,  To-  gäbe  es 
gar  keine  Reihe  von  Folgen  und  es  wäre  alles 
blofscs  Spiel  der  Phantafie,   folglich  ilt  es  unmög- 
lich, dafs  ich  je  anders,   als  nach  dem  Gcfetz  der 
CauialitAt  die  Phänomene  erlienneu   kannf  Aeht 
hingegen  morgen  der  Tifch  nicht  vor  mir,  eti£ 
dem  ich  fcbreibe,  fo  fallt  morgen  freilich  für  mich 
die  Noth wendigkeit  weg,  ihn  zu  fehen.  Hieraus 
folgt  aber,   dafs  das  Bevvufstreyn  jener  Noihwcn- 
^digkeit,  weil  ihr  Gegeniheil   unter  kLinoiiei  Be- 
dingung möglich  iß,    ein   reines  Selbilbewuist^ 
feyn  ä  priori  ift.     Man  lefe  hierüber  den  Art» 
Selbftbewufstfey n  nach.    Der  Verf.  des  Aa» 
nef.  will  endlich  die  Möglichkeit  der  F.i  kenntnifs 
der  Dinge  an  fich  aus   einer  p  r  a  f  o  r  m  i  r  t  e  a 
Harmonie   der  Wirkungen  unArs  Erkenntnifs- 
vermdgens  nut  den  objectiven  Befchaßenheiten  der 
Sachen  auCser  tins .  (  d«  i  der  intelli^ibeln  Dinge 
oder  Noumene»,  Dinge  an  fich)  herleiten.  Allein 
die  Unmöglichkeit  der  Eiktuintnirs  der  Dinge  an 
.fich  auf  dielem  Wege  hat  K.  fchon  gezeigt  (C.  167.)- 
,S.  Kategorie,    57,  y.     Noch  will  der  V.  des 
Aen.  nicht  zageben,  dafs' der  SKepticiamua  eine 
kunftmäfaige  un.d    fcientififche  Unwif* 
fenheii  fei  (nach  i.)^  die  in  keinem  T  helle 
d  e  r  m  e  n  fc  h  U  c  h  e  n  E  i  n  f i  c  h  t  e  n  Z  u  v  e  r  1  ä  IT  i  g- 
keit  und  Sicherheit    annehme.      Das  Da» 
feyn  der  Vorßeliungen  und  die  Gewifsheit  allee 
deCTen  ,  was  unmittelbar  im  BewuGitfejn  felbft  vor« 
konmit  und    durch    daffelbe   gegeben   ift,  habe 
noch  kein  Skeptiker  bez  weifelt.    Wt:iin  aber  Pyrrho 
fich  aUe:^  aller torücüen  Urthciieus  eni^t  (4),  tm 
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gebt  doch  fein  Skepticismus  wohl  aach  üuf  daa  * 
Wiffcn  des  Wiffens,  i,  i.  auf  die  Vorfteltnngen  im 

Innern  Sinn.  Der  V,  des  Aenef,  hat  iiKlefTen  diefe 
leine  [keptifchen  AngviH'e  auf  die  kniilthe  Fliilo- 
fophie  weiter  ausgefüiirt  in  einer  Schrift:,  die  den 
Titel  hat:  Kritik  der  theoretiflcheii  Philofophie, 
Ton  Gottlob  Ernft  Schulze,  Prof.  »in  Helm* 
fiädt,  Hamburg  isoi.  2.B.  $.  (Stäudlin,  a.  a.  0. 
Th.  2.  S.  288-  ^^O- 

Slirupely  <  • 

m  • 

L  Zweifel. 

Sokratilche  Methode^ 
f.  Methode»  dialogifohe. 

Solidität^ 

■ 

C  Undurchdringlicbkeit. 

# 

Sollen, 

debere^  d^voir,.  f.  Regreff  us,  4«  Das  Sollen 
drückt  die  Verknüpfung  auSf  dafa  ein  V  e  r- 

mogenin  uns  auf  objective  (nicht  f  u  b- 
jcctiv  beiünjniende  Gründe  nnfrcr  Handlungen, 
welche  die  Naturui  fachen  derfelben  iind,  fondern 
allgemeingültige)  Gründe,  die  blofs  Ideen  . 
find,  bezogen  wird^  fofef^nfie  diefes  Ver- 
mögen beftimmen  können«  Diefes  Ver* 
mögen  heifst  Vei  iiur.  .t,  und  fofern  wir  ein  We- 
fen  (den  Menfchen)  ledi^rürh  nach  diefer  objec- 
ti  V  be  ftimmbar  en  Vernunft  beUrachteUf  kann 
es  muht  als  Sinnenwefan  batvacfatet  werden^ 

f 
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|i(ind^rn        ge^^tihre  Eigen fchaft  i(i  d^e  £tg«nfiJbA£( 
Dinge,8  an  fich  <  telt»(i;  (fir*  133*)* 

9.   Diel<i$  intaIHgibele  Vermögen  liann 

alftf  cin«m  Wtjl«'n  ai»gtili6r*^ii ,  das  felbit  zu  den 
Erfcheiiumgen  gehört,  obwöhl  nir.ht  in  fo  f*rn 
dazu  gthört.  Etr  ili  wns  daher  auck  niMit  mög- 
lich« die  IVlögUcblpf^it  dides  Vermögens,  wie  i\<ikni« 
lieh  das  Sollen  (was  doch  noch  nie  gefcheh^n 
ilt )  die  Thatiirheit  defTelben  beftinnnc  und  UrCache 
von  Handluji^i'ii  in  der  Sin lu?» weit  feyn  könne, 
zu  begreifen  (Pr.  153«).  S.  übrigens  Freiheit^ 
126.  39«  Gebot  a.  ImperatiT,  3*'.u*  S*  475. 

m 

3«  Es  ift  Niemand,  felbft  derargfte  ßofewtcht» 

wenn  er  nur  fonfl  Vernunft  zu  br  iurljen  gewohnt 
ifl,  der  nicht,  wenn  man  ihm  Btulpie^e  der  Khr«. 
lichkeit  in  Abfichten,  d«'r  Standhattigkeit  in  ßefol* 
'giing  gnler  Maxiineit»  dßx  Tbeitnehqiüng  tuid  des 
ftllgemeinen  Wohlwollens,  und  noch  Aaz\i  mir 
grofsen  Aufopferungen  von  Vorthetlen  und  Ge- 
mjflilirhl.rit  verl'iyiden,  \oilegt,  nicht  wiinfchp,^  • 
dafs  er  auch  fo  gefiunt  feyn  möchte  (wenn  er  nur 
Ton  Neigungen  frei  wäre).  D94  naprelircb^ 
Sollen  ilt  alfo  ein  eigenes  nothwendtges 
Wollen  des 'Menfchen  als  Gliedes  einer  inteK 
1  ig  i  b  e  1  n  Welt,  n;ici  \\  iid  von  iJim  nur  als  von 
einem  Giiede  der  Sinnenwelt  al^  Sollen  ge- 
iiadit  (G«  if  3.)«  (.  1}  rciheit,  49«        ^  ■ 

SoUicitatiojii 

foUicUaüo,  JolLicitation.  Die  Wirkung  ei- 
ner bewegenden  Kraft  auf  einen  Cörper 
in  einem  Augenblick  (N.  134 )•  80  itt  .die 
Wirkung,  welche  durch  die  laufende  Bil  liardko«' 

gel  auf  eine  ruhende,  die  von  der  laufenden  an^ 
gtilQlüen  wud,  in  dem  Angenbiii  k  des  Anlto- 
löene  (im  ei^iUtf».  ^iw^  ^c^i. .  ikvi^ung  j  imirJifurge» 
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«  « 

SoUicitation.  3^^ 

iimcht  wird,  die  S o U4 citatio n  cl«ir'riihtod«li  Ku- 
gel durch  die  fich  faew«  gende.     Die  gewirkte  Üe* 
fchwit^digKeit  der  Torher  rühen^len  ßüliardluio^l 
durch  diejenige,   welche  He  an/iiefs,   d.  i.  dnrcK 
die  Sollici  ta  tion  der  erftern ,   heifst,  in  fo  fem 
fie  als  eine  in  einem  AugenbJick  bervorfsrebrachie 
Wirkung  berrachtet  werden  kann  (Mrelches  bfei  denl 
fitsoft  ^  fiUIiardkn^i^ln  nicht  der  Fall  ift,  weU 
qIm  vermöge  ihrer  Elaltirität  immer  eine  Zeit  hin- 
dtiK  Ii  auf  einander  wirken),    ein  Moment.  Da 
nun    aber  der    Stols    eine   Zeit  hindurch  witkt^ 
\ir\d  nicht  blofa  einen  Augenblick,  fo  kann  mafi 
4ie  fintltehung  der  Gefchwindigk^it  als  em  Wach«, 
fert  deirltell^n  durch  ulle  Momente  derfelbtn  be^. 
ttfiichfen,  und  daher  licilst  es  das  Moment  der 
Accel  era  tion.     Dies  Moment  der  Acreleralion 
ttinfs  allo  nur  eine  unendlich  k  leilie  <jerch#in^ 
digkeit  enthalten,  Wil  TonÄ,  weil  der  Mamente 
iiMntiUch  viel  BM,   Wegen  der  Continuität  der 
•   Zth^  der  Gd^p€¥,    wenn   das  Moüient  eine  end- 
liche obwohl  noch  fo  klein  e  Geich windiizkeit  ent». 
hielte,  eine  unendliche    Geich  windigkeit  erlan^-eA 
würde.    Denn  unendlich  viel  endliehe  Gefchwin«* 
digketen  geben  eine  unendliche  Gefchwindigkeit: 
hingegen  unendlich  viel  nnendlich  kleine  Gefch  win- 
.  di^keirto  geben  eine  endliche.     Eine  unendliche 
Ofefchvi'indiekeit   ifi  abrr  nicht  n^oglich,  londern 
eine   blofse  Idee.     Nun  ilt  zWar  eine  unendlich 
kleine  Gefchwindigkeit  auch  nicht  möglich ,  indeih 
«e  anch  nur  eine  Idee  ift;  allein  ein  Moment  der 
üoeeleration-ift  ebenfalls  nur  eine  Idee,  welche  wir 
.Uns  aber  doch  denken  nnillcn,    um  uns  die  Acce-  * 
^cration  durch  die  Augenblicke  drr  Zeit  hindurch 
Verltandlich  /u  machen.  (Tebei  dem  bekommt  die  Idee  , 
dea  ünt-ndJichkleinen  dadtirch  eiiie  gewrfle  Reali- 
tllt,  dafa  bei  der  Goniinuität  der  Zeit  wir  durch- 
aoiB   nns  vorfleHen  miin'eu,    dafs  vom  Ueber^ang 
aus  einem  Zuftande  in  den  andern  alle  Zwifdiew- 
momcnte  durchlaufen    werden;   dies  liegt  in  der 
Natur  der  ConOniiitäC,  f.  Abfprung  (N.  134). 
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2.   Die  Sollicita-Llon    der    Materie  durch 
«ine  ausdehnende  (expanßve)  Kraft  (z»  B.  durch 
eine  zufammengedrückte  Luft  auf  das  Gewicht, 
welches  ße  trägt,  oder  auch  unigekehrt)  geCchieht 
jedcrze-iL  iiiit    enicr   encliiclien  Gefell vvindigkeiu 
Diejenige  Gefchw imiigkeit  hann   aber  nur  un» 
endii,ch  klein  leyn»   die  dadgrch  einem  an* 
^ei;n  Cörper  eingedrückt  (oder  entisogen)  wird. 
Denn  die  Geich  Windigkeit  d^s     Wegensen  Cor« 
pers  i(t  nur  eine  Flächenkraft.      Das  helfet,  der 
Cörper  wirkt  nur  mit  der  Kraft  feiner  Fläcke,  die 
als   ein  unen dl icii  kleines  (Quantum  von  Maserig 
betrachtet  werden  hanQ;  .da  nun  das  Veriuogen 
einer  bewegenden  Kraft  dem  P^rjoduct  (Factum^ 
der  bewegten  Mafle  in  ihrer  Gefch  windig  hei  t  gleich 
ift,  fo  mufs  hier  die  Gefch windiglveit   dt 5  bewe- 
genden   Cörpers    endlich  feyn  ,    lonit    wäre  die 
Bewegung  des  bewegenden  Cürpers  der  Bewegung 
des  bewegten  Corpers  (z.  B.  dea  Gewichts  )|  .dL  u 
einer  endlichen  Maffe  mit  unendlich  klei- 
ner Gefchwindigkeit  nicht  gleich.    Dagegen  muf» 
die  S  o  1 1  ic  i  ta  t  iü  n   dtr  Materie  durch  eine  a  11- 
z  i  e  h  e  n  d  e  (  durciidringende)  Kraft  (  z.  B.  der  Eide 
auf  den  Mond)  jederzeit  mit  einer  unendlicl^ 
Kleinen  GeCchwindigkeit  gefchehen.    Und  zwi^r 
ift  dies  der  Fall  To  wohl  mit  der  .Gefch  wiadigkeit 
des  ziehen<jen   als    der   des    gezogenen  Curpers. 
Denn  hier  üben  zwei  endliche  Ouanta  von  Ma- 
terien  auf  einander  eine  bewegende  Kraft  aus,  iu» 
dem  hier  nicht  eine  Flächenkraft  auf  eine  Cörpcr- 
kraft,   fondern  eine  Cörperkraft  auf  die .  andern 
wirkt.    Da  nun  das  Moment  der  ^cceleratiatt 
uneiuilicli  klein   fevn  nuifs,   wie  im  Anfange  ^le- 
7.vliii  wurden   ift,    fo  muls   die  endliche  MafTe 
nüt  einer  unen  di  ichkleinen  Gefch  windiglf^i^ 
multiplicirt  wer4en/  und  nlfo  ein^  Anziehung  na  ift 
endlicher  Gefchwindigkeit  in  einem  AttgtKt^ 
blick  nnmögliich  feyn  (N.  iss*}*  S>  HarC  « 

♦  • 
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,  Sonderling, 

hoimne  fingulier.     Der  Sonderling  Iß  fein 
*Men(ch,    der    einen   Werth   darin  fetzt, 
aufser  der  Mode  zu  feyn.    Der  Menfch  hat 
Tiehmlich  einen  natürlichen  Hang,   in  feinem  Be- 
tragen fich  mit  einem 'Bedeutenden  (das  Kind  mit 
dem  Erwachknen ,    der  Geringere  mit  dem  Vor- 
nehmem) in  Yergleichung  zu  fteilen,    und  feine 
Weife  nachzuahmen.     Ein  Gefctz  diefer  Nachah* 
mung  heifst  die  Mode«    Der  Menfch  will  nehm« 
lieh   nioht  geringer'  erfcheinen  als  andere,  und 
zwar  in  dem,    wobei  übri^^ens  aui  lieintn  Niuzcu 
RücKficht   n;enommen    wird,    darum  ahmt  er  die 
bedeutenden  Menichcn  nach  und  iit  dann,  wie 
man.  Tagt,  nach  der  Mode« 

2.  Sich  durch  das  Beifpiel  der  gröfaero  Aqp 
sahl  in  der  Gefellfchaft  knechtifch.  leiten  211 
laflen,  iii  in  der  That  Thorlieit     BefTer  aber 

iß  es  doch  immer,  ein  Narr  in  der  Mode  zu 
leyn ,  weil  hier  doch  ein  Grund  iJt,  nelimlich 
das  für  fchön  zu  halten,  waä  der  gröf9ern  An- 
zahl geeilt,  als  ein  Sonderling  zu  feyn  und  dar^ 
in  einen  Werth  zu  fuchen,  ohne  allen  Grund 
al t vä ter ifc h ,  d.  i.  aufser  der  Mode  zu  feyn, 
und  den  vorigen  Gebräuchen  anzuhängen  (A.  193*}* 

■ 

Sophisma^ 
Pffralogismus. 

■ 

SoiiteSi 

Kettenfchlufat   Häufelfchlufs,    ^mQtri^s  *)$ 


^.S0»ti  Empir.  Maihm.  6g. 
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Jorites^  ncervalis  *),  forites.  Ein  Schlufs« 
der  ^ud  mehrern  »bgehnrzcen  oder  unter 

einander  zu  einer  Conclufion  veibund'c- 
nen  Schlüffen  belteht(Ii.  2ro.).  Er  kann  ent- 
weder progreffiv  oder  regreffiv  feyn,  f.  Eei- 
he»  2.  Das  Wort  Sorites  iß  griechifch,  und 
kommt  vom  griechifchen  Wort  Soroa  {<j.i,qqs)  her, 
^welches  einen  Haufen  bedeutet.  Sin  progreffi- 
¥er  Sur  lies  ifi  z.  h,  i^ulgender; 

Caius  ilt  ein  Menfch; 

Alle  Menfciien  find  endliciie  Wereni* 

Alle  endliche  V^efen  find  finnliche  Weien  ; 

Alle  finnliche  Wefen  ßreben  nach  Gluckfe- 

Alto  Itrebt  Caju3  nach  Glückieligkeit. 

Ein  regreffiver  Sorites.  wird  der  Urberge«» 
hdlidef  welbn  man  ihn  fo  vorträgt; 

Alle  rinnliche  Weien  ftreben  nach  GloclLio« 
ligkeit; 

Alle  endliche  Wefen  find  finnliche  Wefen; 
AUe  Menfchen  find  endliche  Wefen  f 

Cajus  ift  ein  Menfch; 
Alfo  Ürebt  Cajus  nach  Glückfeligkeit» 

Der  pvogreffive  Sorites  heifot  euch  der  gemei* 
ne,    der   regreffive   aber   der  umgekehrte 

oder  von  ieineni  Erfinder  Goclenius,  der  ihn 
in  feiner  EinleiLiing  zum  Orgaiion  des  Ariftoteles 
vortrug,  der  Gocl e nian i fche  (K iele^ weicer 
Logik.  B.  i«  $.  259.  S.  494.  f.). 

2.  Die  progrefTiven  fowohl  als  die  regref- 
fiven  Suiiten  können,  entweder  kategorifc^e 


* 
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öder  hy  poihetifche  feyn.  Die  kale^ori- 
fchen  Soriten  beftehea  aus  ka t cgorilcheu 
Sätzen^'  als  eioer  Reihe  von  Prädicaten,  der- 
gleichen .waren  die  beiden  Beifpiele  in'  x.  Di4 
hy potheti fchen  Soriten  beftehen  aus  h y po- 
ihetifche n  Sätzen,  als  einer  Reihe  von  Con- 
fequenzen  (L.  210.)'  Folgender  ift  z.  B,  eia 
re^reliiver  hy poxhetilcher  buntes; 

Wenn  der  Böfe  nicht  glücklich  wird,  fo 
"  kann  Ca  jus  nicht  glücklich  werden; 

.Wenn    Gott  das  ßoie  ftraft ,    Tu   wird  der 
Böfe  nicht  ffh'ul, tich; 
Wenn   Gott  gerecht  iß,    fo  firaft  er  das 
Böfe; 

Alfo  wenn  Gott  gerecht  iß,   fo  kann  Cajus 
nicht  glüclUlch  werden. 

* 

Im  progreffiven  hypothetifchen  Soritea 
ift  der  Nachfatz  der  vorhergehenden  Frä^ 

miß e  der  VurtierfaLz  dei  xi a c  h i oig cn den,  z,B* 

.Wenn  Gott  gerecht  iß,   fo  firaft  er  das 

Böfe; 

Wenn    Gort  das  Böfe  ftraft,    fo  wird  der 

Böfe  nicht  glucklich; 
Wenn  der  Böfe  nicht  gltu  klich  wird  ^  fo 

wird  Caju^  nicht  glücklich; 
ATfo  wenn  Gott  gerecht  ilt,   fo  wird  Cajns 

nicht  glücklich.    (Kiefcvv  etter,  a.  a.  O, 

$.  262-.  f.  S.  500«  f.)* 

Souverän, 

A  II  t  o  k  r  a  1 0  r  ,  S  e  1  b  ft  h  e  r  r  f  c  h  e  r  ,  aoTCK(hXTvjßf 
JuinrnidS  uupernus  ,  fouverniu.  So  nennt  mau 
die  reine  idee  von  einem  6taa.tsober- 
ikaupt  — «-^in  das  gefammte  Volk  vprßel« 
lendea  Gtdankending  (K.  2o$.)*  Bsiaufs  da«> 
her   eine   pHyfifche  Perfon  da  feyn  ,    welche  die 

JllclUns  phii,  f'i'  ui  Urbuch,  5.  Dd,  Z 
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höchfte   Stftato^ewiU  vorftellt ,    «ml.  dteTer  Ideo 

'\Viikfamheit  aut  den  Volks  willen  verfchafft.  I3as 
Verhältiüfä  dieier  Idee  zum  Volks  willen  ilt  nua 
4ttf  dreierlM  Art  möglich  ^  entweder  t^^  «UCi 

a.  Einer  im  Öuate  über  iille^  od^et  (o,  daf$ 

b.  Einige  einander  Gleiche  über  alle  andere; 
oder  fo,  daU 

Alle  surammen  über  einen  jede«  ilnd  mit- 
hin aiicb  über  ficb  ielbft  gebieten.    Die  i^Uat^K 

form  ift  im 

a.  Fall  autobratircbf  oder 

b.  ariftokr^tifcb;  odef 

^  e.  demokra tiCcb.  * 

Monarch  aber  und  Souverän  ift  nicht  einer- 
lei ;  denn  ein  Monarch  ift  der,  weiciur  die 
höchJte  Gewalt  hat,  und  den  Souverän  reprä- 
fenürl^  der  Souveräu  felbfi  ^ber  lii  iV^tokra- 
tor,  oder  Selbli  herrfcher,  d.  i  der»  wel- 
cher alle  Gewalt  hat  (K.  aog*  £)•  S.  iibiigens  . 
Staat. 

^  Sparfamkeity 
f/Lafier,  xi. 

Specificationsg^Ietz, 

Pftncip  der  Varietät  oder'Verfchiedenheit. 

lex  fpeciJiciiLionis  f,  varietatis ,    loi  de  la  variet  e. 
Du  len  Nauien  giebt  Kant  dein  lo  gifchen  Frin- 
cip;  dafs  m^an  die  Varietäten  (Arten)  nicht 
ohne  Noth  auf  eine  su  kleine  Anzahl  her»' 
fibXetxen  n^üffe,  gentium  varietntes  non  Unier4 
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tffe    ininuendas).     So   wenig   aus  dem  von  einer 
Materie  erfuiilen  Maiixne  zu  feiien  iit,    wie  wek 
ilie  Theilung  d^rfelben  gehen  liöfin«}  ebtn  v»> 
nig  ift  aus  4ler  Sphäre  des  eine  Gattmig  beseici^ 
nenden  Begriff«  bu  erfehen,  wie  weit  die  Thei- 
^   limg   derfelbcn  in   Arten   zu  treiben  fei.  Daher 
jede  Gattung  verfchiedene  Arten,   diefe  aber  ver- 
fchiedene Unterarten  erfordert,    und  da  jede 
Ati  lelzlern  (als  Begriff)  eine  Sphäre  hat«  fo 
verlengt  die  Vernunft  in  ihrer  ganzen  Erweiteruiifi^ 
daf^  keine  Art  für  die  unter  fte  an  ficii  ieiblt 
.  ,aii|^eielien  werde  (G.  683»  M.  S^S*)- 

2.  Ed  murs  alfo  auch  diefem  logifchen  Gefett 
ein  tranafoeiidentales  Gefetz  der  Speei* 
fication  zum  Grunde  liegen,  d.  i.  unfre  Ver? 
nunft  fordert  zwar  nicht  von  den  Ge^enüänden 
unirer  Erhen?itnifs  eine  Unendlithkeit  der  Ver« 
fchiedenhaiinn ,  l^gt  aber  docii  dem  Veritande  das 
GefoU  rafy  fo  zu  f orfchen,  als  wäre  eine  fot- 
die  unendliche  Verfehiedenheit  wirklich  Tarbanden  • 

.  (C.  654.  M.  1,  8p6.)* 

3.  Wir  können  diefes  Gefetz  nicht  aus  der 
F'rfahrnng  herleiten,  denn  diele  kann  keine  £r- 
Öffnungen  ^ber    den  unbegrenzten  Fortgang 

.  der  Erfahrungen  geben.    In  der  Erfahrung  fiofiietn 

wir    mit    der   Sperillcation  immer    an   relative  . 
Grenzen  der  l  nterfciieidung  des  Mannigfaltigen. 
Dab  abforbirende  Erden  (d,  i.  folche,  weiche 
£cli  mit  Sauern  zu  verbinden  ioi  Stande  find) 
noch  verfchiedener  Art      feyn.  bedurfte  zur  Ent« 


^  Ksriit  \\\p\\t  fie  nclimlich  noch,  wie  e%  gowi'»hr>fioh  war,  in 
JlalKr>idiii  uiirJ  murlatifche  Erden  ein.  Aliein  der  r  e  i  n  et 
Kalk  ift  keine  l:lr4e,  fimdern  ein  Alkali,  dies  überfalle  nsAii 
bi»b«r  Hnr,  wril  der  HftLk  in  der  Natnv  nie  rein,  fondem  iui* 
■i«ir  mii  K  o  h  1  e  n  Ii  o  f  f  f  d  u  r c  rf  f.^tcipi ,  fcfiinden  wird,  i«  \v<??- 
cbtm  Zttiüao«U  er  a^io  aikaliUlie  Eigfift  fciiaii«]!  Ttrl«feA 
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decliuTi^  einer  suvorkominenden  Begil  der  Ver- 
nunft, welche  dem  Veiilaiide  es  zur  Aufgabe 
machte,  die  Verfcluedenheit  zu  fachen;  denn  wir 
haben  eben  fowohi  nur  unter  Voraus fetz.img  der 
Ver fchiedenheit  in  der  Namr  Verttand»  alii 
unter  der  Bedingung,  dafe  ihre  Objeista  Gleich- 
artigkeit an  fich  haben,  weil  die  Befchäfti »jung 
des  Verhandes  eben  daiin  befteht,  das  INlan- 
nigfaltige  unter  einem  liegritf  zufaiiunenzuiair 
Xen,  Und  hier  iit  aUo  zugleich  der  Einwurf  ge- 
boben»  den  Schwab  (Preiafchrift»  Si  119) 
macht:  es  fei  ein  unbewiefener  und  blof8':k44€* 
M'eife  ansenounnener  Salz,  daCs  der  SlüJff  der 
Sinnlichkeit  ein  Manniiifalti'ies  fei.  'Wäre 
.diefer  Sto£[  nehmlicii  nicht  ein  Mannigfaltigea, 
fo  JkÖBnte  er  der  Natur  unfere  Verftandes  nach  gar 
nicht  in  einen  Begriff  sufasnmengefafBt,  und  g««> 
dacht  werden.  Was  wir  durch  die  Sinne  an- 
fc hauen  follen,  mülTen  Affectionen  derfel- 
ben  (Empfindungen  oder  Sinnenfioil),  und 
Was  wir  durch  den  Verftand  denken  foUen,  niufs 
ein  Mannigfaltiges  diefer  Affectionen  (d,  L 
•  Yerftandesftoff)  feyn  (C.  635.  M«  I.  807-)^ 

4.  Die  Vernunft  bereitet  alfo  dem  VerÜande 
fein  Feld  durch  drei  l'rincipieu  zu,  d.  i.  no- 
thigt  ihn  durch  die  Natur  ihres,  fpeculativen  Ver^ 
mögens ,  alles ,  was  er  «erkennen  will,  nach  diefen 
Frincjpien  zu  behandeln;  nehmlich: 

'a.  durch  das  Prindp  der  Gleichartigkeit' 


hat.  (Ti  om  msdorfFs  Chemie,  Fi.  f.  .«555.  f.)  Die  EintYietliiiig 
der  nl^forhii  •"'ff  n  l'>f!cn,  fo  wie  l]r  lijcr  HaiU  iiia»7ht ,  ilt  vlie 
iiacli  dem  ZuirniiUc,  wo» in  di€  Kidtii  iii  dt^r  !Näiut'  gcluiiJou  vwef  Uen, 
nehm  lieh  entweder  mit  Alk&lion  oder  mit  Säuern  vnbnndea. 
Die  letztem  heiUen  mari'atifche  £rden.  Die  nicht  abforbireii« 
den  £r de  11  wrnlen  rnlweder  mit  andern  F.rclf  Tt  odrr  mit  n>  c- 
e  n  vS  1 1  b  ii  3  n  z  e  u  verhuaden  •  geliUiden.  ('i'  r o  m  m  s« 
doli,    a.  a.  O.  ^.  <f« 

» 
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oder  Homogeneität^  L  Gleichartigkeit  und 
Ildmogeneität ; 

b.  ducch  das  Princip  der  Varietät  oder  Spe* 
cification;  und 

c.  durch  das  Frincip  der  Affinita t. 

Pas  letztere  entfpringt  durch  die  Vereinigiing 
der  beiden  erltern.    Wänn  man  Geh  nefamHch'^  als 

eine  Idee,  vorftellt:  man  habe  alle  iioluin  Gat- 
tungen und  nicflern  Arten,  fo  maisien  zwilchen 
,zwei  nächiten  Arien  heine  mehr  möglich  feyn,  und. 
diefe  alfo  fo  an  einander  grenzen,  dafs  die  Grenze 
zwifchen  beiden  zu  beiden  gehörte;  denn  alsdanii 
And  alle  MaBnigfsltigkeite&  unter  einander  ver- 
\^aTi(lt  und  docli  alle  verwandten  AiKn  von  ein- 
ander verfclueden,  fie  'i  inimen  dnii7j  in^^elammt 
durch  aJUe  Grade  der  erweiierten  Beltimuiung  von 
einer  ^zigen  oberften  Gattung  ab  und  find  doch 
alle  mannigfahig;  eine  Idee,  welcher  wir  uns  ^ 
in  der  Natur,  in  der  es  nichts  Abfolntes  giebt, 
nur  nahen),  aber  lie  nie  erreichen  kuiuiea  ^C.  655«  i. 

* 

5.  Die  Cyftematifcfae  £inheit  unter  diefen  drei 
logifchcn  Principien  läfst  ßch  mich  finnlich  ma- 
chen, d.  i.  vor  die  Anfchauung  hrini^en,  fo  dafs 
fie  nicht  blols  durch  Be g  r  i f  f  e  i:  e  d  a  c  h  t ,  fondem 
durch  ein  Symbol  ihr  gleichiam  der  Gegen« 
ftand  Xelbit  beigefügt,  wird;  -  und  diefes  kann 
man  auf  verfchiedene ,  nach  Kants  Darßellung  aber 
auf  folgende,  Art  bewirken.  •  Man  kann  jeden 
Begriff  einen  erhabenen  Standpunct  mit  feinem 
Horizont  (Gattung)  anfehen.  Nun  ninllen  inner- 
halb diefes  Horizontes  eine  Menge  von  niedrigem 
Standpuncten  ins  Unendliche,  angegeben  werden 
können,  deren  jeder  wiederum  feinen  engern  Ho- 
rizont oder  Gefichtskreis  hat,  d.  i.  jede  Art  ent* 
hält  Unterarten.  Aber  zu  verfchiedenen  Koi  izon- 
ten,  d.  i.  GüLLungeUi  die  aus  eben  fo  viei  liegrif«. 
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fen  beAimmt  werden  ^  lafat  ficb  ein  geimiii(chafe< 
liehet  Horizont  fär  ^inen  Standpunct«  aus  weU 
chem  man  ke  insgefammt  als  «us  Einem  Mittet 

punct  überfchnuet ,  gezogen  denken,  bis  zu  der 
böchfien  Gattung,  welche  von  einem  allgemeinen 
nnd  wahiim  Horizont  für  den  Standpunct  des  .  | 
höcbften  Begriffs  umfchloffen  wird.  Kein  Be- 
griffr«ber  ift  als  ein  blofser  Punct  sü  MteidkM^, 
der  gar  keinen  Horizont  hätte  (als  ein  ti^diru 
du  um,  denn  dies  mufs  allemal  An  fc  hauung 
oder  die  Einheit  eines  in  lieb,  der  Begriff  aber 
fiets  die  Einheit  eines  unter  (ich  enthaltende!^ 
Mannigfaltigen  feyn)  (C.  686«  {«.M.  I, 

6.  Hieraus  enißeheu  nun  folgende  zwei  logi* 
fohe  Grundlatze: 

$ 

a.  Es  giebt  nicht  T«rfclii^dia«e  ur- 
fprünglich«   und   erfte   Gattangeo,  ds# 

gleichfam  ifolirt  und,  durch  einen  lee*» 
ren  Zwifchenraum,  von  einander  ge* 
trennt  wären,  fondern  alle  mannigfal- 
tigen Gattungen  find  nur  Abtheilung«n 
einer  einzigen  oberften  und  allgemein 
men  Gattung  {n<m  datur  vaeutan  fonnarumys 

0 

m 

b.  Alle  Verfchiedenheiten  der  Arten 
grenzen  an  einander  und  erlauben  kei« 
»en  Uebergang  zu  einander  durch  eintiii 
Sprang,  fondern  nur  dnrch  alle  kleiiacK 
ren  Grade  des  ün terfohiedes,  dftdnr«ls 
»an  von  einer  zu  der  andern  gelangen 
kann  {datur  coiuinumn  fonnnrutn).  Das  heifst, 
es  gicbt  keine  Arten  oder  Unterarten  in  des 
Natur,  die  einander  (im  Begriffe  der  Vernunft) 
die  nüchltcM  wären,  fondam  es  find  noch  imm«l9 
Z wifchenarten  möglich,  deren  Unter fcbied  vo« 
zweien,  zwifchen  welchen  fie  liegen,  kleiner  ift, 
als  der  Unterfchied   diefer  beiden  von  «iaandiar^ 

l  Afiiniftät  (C.  6s7*  t  M.  h  iio.). 
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T.  ,  Das  Gefrtz  der  FT  o  rii  o  {r  e  n  t  n  t-  alfo  ver- 
hütelt  dafa  tuan  lieh  durch  die  iVIaniügialtiglseit 
Aer  Nlittirdinge  Tiicht  irfcrlelten  lafTe,  v^rickie* 
6enfe  'ürfprüfigl idhe  GaUimgen  anzitiKliiineti» 
tind  empfiehlt  alfa  die  Glei^hartT^lieit,  d.  i. 
alle  voti  einer  einzigen  uripi  uriclichcn  Gat- 
tung abzülcilen.  Das  Gefctz  der  Varietät 
fchrä^Kt  dagegeh  diefe  Kinhellioiieit  wiederum 
(ifi,  und  gebietet  Unterfcheidung  der  Üntei> 
artPii.'  Das  GtUiz  der  Affinität  vereinigt 
jene  beide,  indem  es  bei  der  höchflen  Manni^l.il- 
ti<iUeit  dennoch  diti  Glcichartiiikeit  rUiu  h  den  It  u- 
tenartigen  HebergÄng  von  einer  Species  zut 
anderti^,  ebic  Art  ▼on  Ver-wandfchaf t  der  ver» 
fcfaiedehen  ati^  tinem  Stakiime  enifproiretten  Zweige 
Uhr.eigt  (C.  6^g«  M.  I,  ^ii  )'    S.  übrigens  Affi* 

n  i  L  a  l ,    2.  il. 

g.  Diefe  Gefetre   geben  mm    di^  logifche 
Form  eines  Syftems,  z.   B.   der  NatUr,  dar* 
durch,  diifs  ifian  fich  das  Befon der e  (Empirie  . 
fclie  )  rilit  feiner  Verfchicd en h eii  {  VnrittäiJ,  • 
ifils  unter  deiii  Allgemeinen  enüiaiteriy  denk(. 
Dazu  gehört  alfo 

a/  eine  Claffification  des  Mannigfaltigeii 
(^n  Hlnanfltei^en  dnrtth  Vergleichnng  des  Mah^ 

nigfaltigen  zu  höliern  Bcgriflcii)i 

b.  eine  S peci  f  i  ca  t  io n  des  Mannigfaltigen 
unter  einem  gegebenen  Begriffe, 'd.  i.  die  Hand- 
lung, Vom'  allgemeinen  Begriff  dem 
BefondMn   durch   Tollßindig^  Rinthei- 

liiiig  h  in  a  i» /.  u  ge  h  en  ,  da  von  der  o  bei  Ii  eil 
Gattung  zn  niedrigem  (Untergattungen 
oder  Arten)  und  von  Arten  zu  Unterar« 
ten  fortgefchritten  wird  (B.  II,  55g.  £)- 

« 

9.  Man  follte,  anßatt  .(wie  im  gemeinen  Bede- 
gebrauch)  zu  lagen,,  man    iiiuile  da^  Befundere 
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f p ec if icir en,  Tagen:  man  fpccificirc  den 
allgemeinen  Begriff.  Denn  die  Gailuncr  ift, 
Iqgifch  betrachtet,  gleichTam  die  Materie  oder 
das  T^ohe  SubTtrat,  welches  die  Natur  durch 
Bdehrere  Beftitnmung  zu  befondem  Arten  und 
Unterarten  verarbeitet,  und  fo  kann  man  fasren: 
die  Natur  fpecificiic  fich  felbii  na(  h  ei- 
nem gewi/Ten  Piindp  (oder  der  Idee  eines  Sy- 
ftems),  nach  der  Analogie  des  Gebrauchs  diefes 
Worts  bei  den  Recht sl ehrern »  weqn  üe  von  der 
SpedficAtion  gewifTcr  rohen  Materien  reden^  •  oder 
wenn  fie  ein  befchwomes  Verzeichidrs  des  Nach- 
lalTes  eines  Vcrilürbenen  fpecijicatio  jurata  nen- 
nen. Ks  ilt  aber  War,  dafs  diefe  Principien  ei- 
gentlich ,dem  Vermögen  der  Vernunft,  welckes 
die  reflectirende  Urthe41s)iraf t  heiCsti  ange^- 
hören ,  das  dadurch  die  Einheit  des  empirilcbea 
Mannigfaltigen  bewirhen  will,  weil  es  daftir  an 
gegebenen  Principien  fehlt.  Die  reflectirende 
Vrtheilskraft  könnte  es  aber  ihrer  Natur  nach  nicht 
unternehmen,  die  ganze  Nati;r  nach  ihrer  Verfcbie* 
denheit  zu  claffificiren,  wenn  fie  nicht  voraiu* 
letzte,  die  Natur  fpecificire  felbft  ihre  M^ans» 
f  Gcn  de  n  t  a  1  e  Ii  Gelelzc  nach  iri^end  einem  Prin* 
cip,  nelimlicii  dem,  dafs  die  Natur  auch  dem 
Vermögen  der  Urtheilskraft  an  gern  eilen 
fei.  So  wird  denn  die  Natur,  fofern  fie  Xo  .ge» 
dacht  wird,  dafs  fie  fich  nach  einem  foIcbenPrin« 
cip  fpecificire,  auch  als  Künft  angefehen.  Das 
eigen thümiiche  Püncip  der  Unheil sluaft  ift  alfoi 
die  Natur  fpecificirt  ihre  a  1  Ige  ai  einen 
Crefetze  zu  empirifchen,  gemäfs  derForm 
eines  logiichen  SyUems,  zuip  Bft^u£  der 
prtheilskraf t  (P.  IL  579.  f,s).  S.  Zweck ml^ 
fsi^keit,  Schiuiä  und  Ii caM.tun o uii c, 
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Speculative  Erkenntnifs 

# 

f.  Erkenntnifs,  fpeculative. 


Spiel. 

fufuSfjeu.  Das  Spiel  iit  eine  Bc fcL  a f  tigung, 
die  für  fich  felblt  angeueJim  iit  (ü.  I75.)» 
Die  Arbeit  iit  nehmlich  eine  ü^efchäftigung, 
4ie  für  Sich  feibft  unangenehm',  und 
nur  duTch  ihre  Wirkung  (z.  B.  den  Lohn)  an* 
lockend  iit.     Das  Spiel  hingegen  macht  durch  fich  . 
felblt  und  ohne  alle  Rücklicht  auf  eine  Wirkung 
Vergnügen.      60  lieht   man   die  Kunft  als  ein, 
Spiel  an,    und  unterfcheidet  iie  daher  als  frei 
von   dem  Handwerjie   oder   der  Lohnkunft, 
r.  Handwerk»    Doch  ift  in  allen  freien  Kunften 
auch  etwas  Zwan^sniäfslges  oder  Me  ch  anifcii  es, 
es  laLst  firh  daher  nichi  aller  Zwang  von  ihnen 
wegnehmen ,    und  diejenigen  befördern  fie  fehr^ 
fchiecbt,   welche  fie  aus  Arbeit  in  blofaes  Spiel 
▼€BW^deln  wollen  (U.  175.  f.),  < 

2.  Die  Empfindungen  vergnügen  unmit- 
telbar durch  ihr  wechleindes  freies  Spiel  (diifs 
Iie  keine  Abficht  zum  .Grunde  haben,  die  auf  eine  ' 
Kegel  einfchrnnkt),  weil  es  das  Gefühl  der ,  Ge- 
jjundheic  befördert;  wir  mögen  nim  in  der  Yer* 
nurifibeurthtilung  an  dem  Gegenßande  diefes  Spiels 
und  felhlt  an  diefcm  Vergnüizen  ein  Wohlgefallen 
haben  od<r  nicht;  imd  dieies  Vergnügen  kann 
bis  zum  AÜect  Iteigen,  obgleich  wir  an  dem  Ge» 
genliande  felbft  kein  dem  Grade  diefes  Vergnügens 
proportionirtes  iMercffe  nehmen.  Diefe  Spiele  der 
Si|^pimd>ji^^<iu  kwiici^  einj^t^^^       weiden ,  in  da$ 
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'  Spiel, 
a.  Gluck sfpiel; 

c.  C  e  d  a  n  k  e  n  f  p  1  e  1. 

Das  erftere  fordert  ein  InterefTe,  es  feie  der 
Eitelkeit  (wie  beim  Schacfafpiel)  oder  des 
Eigennutses  (wi^  beim  Karten fpiel);  das 
Interefle  am  Spiel  felbft  iß  aber  grofser;  das  zweite 

f  ordert  blofs  don  AVeclifel  der  K  ni p fi  n  d  u n  gen, 
deren  jede  ihre  Be7if>hiing  auf  Affect  hat  uikI  iifth^- 
tiTche  Ideen  rege  macht;  das  dritte  ^ntfprii^gt 
blofs  sus  dem  Wechfei  der  das  liemüth  belebeh^ 
den  Vor ftelltingen;  f.  6edaitkeiifpiel  (U. 
«23.  f.  M.  11.  723.). 

3.  Dafs  die  GlücksTpielc  vergnügend  feyn  müf* 
fen,  ohne  dafs  min  nöthig  hat,  interefiirte  Abfidi* 
tbti  dabei  .2dm  Grande  tu  legen ,  zeigen  all^  üivf- 
re  übendgefellfchaftenf  disnn  ohne  Spiel  häün 
fioh  bciiialie  keine  tiTiierhalten.  Die  AfFerten  (fidff- 
yiung,  Furcht,  Freude,  Zorn,  Huhn)  fpielen  da- 
bei. Das  Glüc^fpiel  iß  aber  kein  fchoiies  Spitfl, 
denn  6s  fordert  nocb  tin  anderes  Intereffe.  Mit- 
^ik  aber  and  Stdff  Kum  Lachen  lind  «Weier* 

lei  Alten  dts  Spiels  mit  arihetilchcn  Idi^6¥l\ 
oder  auch  V  er  fta  d  es  a  o  r  ftellun  e^en,  wodurch 
am  Ende  nichts  gedacht  wird,  und  die  blois  durch 
ihren  Wechfei,  und  dennoth  lebhaft  vergmigett 
können  (U.  ^24.  M»,  II.  724.). 

4.  Die  Belebune  in  diefcn  beiden  leti^.ten 
Spielen  iii  blofs  curperlich,  ob  fie  gleich  von 
Ideen  des  Gemüths  erregt  wird,  fie  gefchtekt 
Aehmlicb  durch  eine  jenen  Spielen  eorrefpondiren« 
de  Bewegung  der  Eingeweide.  Nicht  die  Beur- 
theilun^  der  Harmonie  in  Tönen  oder  Witzeinfiil- 
Jen,  die  mit  ihrer  Schönheit  nitr  zum  nothwen« 
digett  Vehikel  dient»  £eadelrn  das  beloiderte.Le- 
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Vensgefohäfe  im  Cörper,  Affisot,  iter  dta  Mm 
getretde  imd  das  Zwerchfell  bewegt ,  mit  einem 

Wort  flas  Gefühl  der  Gerimdiieit ,  welche  fich 
ohne  folclie  VeranlafFung  ionft  nicht  fiil)len  laVst, 
machen  das  Vergnügen  aas^  welches  man  daran 
ftndeKy  defs  man  dem  Gdrper  euch  durch  die  Seeto 
beikcimmen  und  diefe  tsum  Am  wn  jenem  bt««* 
eben  kenn  (ü.  224.  f.).  S.  nhtigens  Gedanken* 
fpiely  auch  Weinen  und  Gemüthszüf tand.  * 

Keot.    Critik  Her  llrtb^H^kr.  i.  Tb.  %  4|.  3«  S.  tfS*/« 
«—  S  5^*  Aiimark.  5.  223.. ff* 


SpinozismuSy 

r 

L  Fatelismu-e,  ii.  tmd  Fatum,  t6.  ff.  Unter 
dieCem  Namen  rerAeht  man  den  Lehrbegrif F/ 

dafs  das  Weltganze  ein  Inbegriff  Tieler 
einer  einis:eTi  einfachen  ßubftanz  in- 
kärir enden  Bef li m nui n gen  fei.  Er  iß  nur 
eine  beftiauntere  Erklärung  des  Pantheismus, 
lind  Ic&ftet  das  nicht,  was  er  leiften  foll,  f«  Fa*«  '* 
fürtu,  18«     ünd  Z weckmärsigkeit. 

2.    Der  Urheber  diefes  Lehrbe^-iüTs  war  Re- 
jledict  von  Spinoisa,   ein  Pottugiefifcher  Jude 
änu  AmftiHrdam  und  1632  gebdhren,  der  imjudait^ 
mis  keind  Befiriediguug  fand«  utid  daher  Pon  ttA* 
-    nfcr   Nation    fehr  verfolgt   wurde.      Rr  entfagtw  • 
gänzlich  aller  pofitiven  Keli^ion,  ftiidiite  des  De*» 
caries  Philofüphie,    und  lebte   dabei   vom  Glas- 
fc:hleifen.    Im  Jahr  1664,  als  er  fchon  feinan- 
Aeuen  Plantheismus   FreundA  mitgetheilt  batte^ 
gab  er  eine  Erklärung  über  das  Buch  des  Descar« 
tcs  von  tl  e  n   l'rintipien   heraus.     Don  Verfol- 
gungen zu  enifrehti!),  lebte  er  im  Haaij  ganz  den 
Wiffenfchaften  und  lehnte  fogar  alle  Einladungen 
ium  Eflen  ab.    Simon  van  Vries  nöthigie  ihm 
iine  FeftifiMi  von  300  Gulden  auf«  In  fMtiam  gai^^ 
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seil  Betragen  wa^r  Spmoza,  mufietbaft»  ond.  fiarb^ 
im  heften  Lebensalter  an  der  Aas'zebrung,  nehm» 

lieh  1677  im  45.  Jahr.    Sdne  Schriften  finrl  jetzt 
aüfs   neue   herausgrPs:ebeT\   worden  von  Paulus^ 
uiHer  dem  Titel:  Bened*  4e  Spinozae  Oper^ 
quae  fuperfunt  onmia  curate  ei  acbefßonibt{snon\' 
mäUs  edidU,  vitum  auctoris  recenß  de  mgenh'  e3 
fatis  phüofoptncif  quod  inditctvit,  fyfiein.  diJJ'ernit 
Dr,  Henr.  Eberh.  Gottloh  P  au  Ins,   Tl.  TomK 
'  Jenae  1302.  8«  ^f^aj,    (Ticdemn  nn  Geiil  dex;  /i>ec#  ^ 
Phil.  B«  6.  Uauptlt  6.  S.  203.  Ü.> 

Spiritualismus^ 

Jpiritualismus^  fpiritualisine.  Die  Hypothe» 
Tdp  dafs  die  vernünftigen  Weltwefen  aiici% 
phne  Cörper  labend  vorbanden  feyn  liöii* 
nen.  *  '  Wer  behauptet ^  dafs  es  Wefen  ^ebe,  wel*^ 
che,  ohne  eine  finnliche  <^)nalität  zu  haben,  Per- 
ii»nlici»keit  befiLzen,  und  o^me  in  ir^rend  pineni 
Ort  im  unendiicben  Räume,  der  die  £rde  umgiebt, 
fich  zu  befinden,  leben,  der  bekennt  fich  zutiL^ 
Spiritnalismus'  (R<  192*  *)•  Man  kann  dea 
Spkitualismus  eintheilen 

a.  in  den  pfychologifchen,  oflcr,  wie  er 
auch  genannt  werden  kann,  den  Spiritualismus  äm 
Per fönlicbkett,  welcber  annimmt,  dafe^dija* 
felbe  Perfon,  die  vorher  mit  einem  Cht» 

per  exiltirle,  auch  ohne  die  Ten  Cörper 
da  feyn  könne  (oder  die  Bihaiiptung:  die 
'Seele  itt  eigentlich  der  Menich  und  eine 
eigetie  einfache  Sabftanz  {natura fimpttx),  u|ui, 

b.  in  den  kosm^logi fchen ,    oder,  wS^ 

er  auch  heifsen  U.tim,  den  Spiritualismus  dei  Ge« 
gen  wart  in  einer  Welt  überhaupt,  welcher  an* 
nimmt,  dafs  ein  Weltwefen  vorhanden 
feyn  könnet  ohne  in  irgend  e^inaaa.  O^tr 
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im  unendlichen  Kaum,  der  die  Erde  um- 
giebt,  da  xu  f§yii  (od«r  die  Behauptung:  es 
giebt  denkende   Wefen,  die  ohne  Corper  . 
exiTlireDy  ?iahirae  ab  omni  eorpöre  fecretae^  Uberae}, 

Dieier  Spiritualismus  ift  der  Vernunft  günfii- 

Ser  ala der  Materialisiuud*    Denn  es  ift  unmöglich^* 
ch  eine  Materie  (etwaa,  das  im  aufsern  Sinn 
üt)  Terftändlich  zu  machen,  welche  denkt  (Be* 

IiiiDiunn^en  hat,  die  nur  im  in  nei  n  Sinn  Itatt 
linden  können).  Was  aber  die  Hauptfache  ift,  fo 
wird  Üurch  den  Materialismus  unlere  Exiitenz 
nach  dem  Tode  der  Zufälligkeil:  aüsgefetzc,  weil 
fie'dami  blofa  auf  dem  Zufammei^halten  eines  ge« 
wiflen  Klumpens  Materie  in  gewill*er  Form  beru- 
hen- wiuilc,  anltatt  dals  die  Vernunft  die  ßeharr- 
lichUeic  einer  einfachen  Subftanz  als  auf  ihre 
Natur  gegründet  denken  kann  (R.  192.  *).  S«.ttbii*  '  1 
gens  Ich'»  3,  c.  und  Materialismus»  g. 

■ 

2.  Anaxagoras  von  Klazomenii,  jetr.t  Kelis- 
jnan  in  lonien,  f.  Anaxagoras,  beliaupiete,  fo 
weit  unfere  NachrichLen  reichen,  zuedt  einen 
Gott,  der  mit  der  Materie  nichts  gemein  hab^, 
alfo  den  kosmologilchen  Spiritualismus. 
WiijC  haben  eine  Unterfnchung  über  die  Quellen 
/einer  Kosmolheolo^ie  von  Car  us  (De  AnaxagO' 
rtae  Co^iiio '  ti  cuLoi^me  joutLhus  prip/u  Fr.  -^"0* 
Carus^  riiilof.  IJ.  et  Prof.  in  Ac,  UpJ*  Lipßae 
17^.  4*)»  durch  die  er  unter  andern  .einen  Beitrag 
sut  Qafefaichte  der  Pfychologie  liefern  wollte;*  und 
eine^  Abhandln n^  unter  di;m  Titel:  Anaxagoras 
ans  Klazumcna  und  fein  Zeit  geilt.  Eine  ge- 
fchichtliche  Zufa  inm  e  n  f  tuilu  n  g  vomPro-^ 
fefliot  F.  A.  Carus  (Füiieborns  Beyträge  B.  3« 
St«  TO.  S.  162.  fi.)  In  jener  Schrift  bat  Garns  zu- 
vörderft  das  zulanunengeßellt  und  unterfuoht,  was 
in  den  Alten  noch  vom  Anaxagoras  über  diefen 
Gc;icultand  zu  finden  ift.  So  Tagte  Anaxagoras: 
J£w  y  ^KlUSLüd  (^vo^^t  mms^  inUlkUu$y  üug  an  auf 
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.   die  KlemenLe  der  Materie  zu  wirken.    Di^fer  Nouc 
(Ts  115)  ül  mit  keinen  materiellen  Theilen  vemufcht 
(ein  u  n  V  #rmiichte  s,  reines,  «infaches  We» 
itm)^  da^  aUaiii  you  allen  ab§afondert  ui)d  für  fick 
•xUiirt.    £c  i&  alfo  das  allerreinfte,  feinite  und 
fubtüttö  Wefen.     Er  folgt  feinem  eignen  Willen, 
kann  lieh  lelblt  bewegen,    und  erkennt  alles,  fia 
folgt  hieraus,  dalä  Ana:Kagoras  wukiicb  einan  Ba»> 
meUiar  delr  Welt  gelehrt  hat,  der  •eina  eitifaciia 
wn  allem  Mateneltan  reine  fiohfianx  fei*    Gar  «a 
«nterfttcht  fodann  die  Quellen  dlefer  Lehren  dea 
Anaxaaüias,  uiid  zwar  zuerft,  was  er  davon  ieineui 
ei|^enen  Kopfe  zu  danken  hatte.    Anaxagoras  leug«- 
nete  durchaus^  tiafa  die  Materie  daa  Vermögen  habe^ 
fidi  zu  veiandem,  ziu  bilden  und  etwas  aUiahalMtIa 
Btt  machen  I  und  £^iaubte  daher  eine»  andere'  Kaaft 
mit  dieleni  Vermögen  annehmen  zu  muflen.  Und 
diefe  Voilteliung   hatte  Anaxagoras  ganz  aus  fich 
felbfi  gfsichujift,  indeux,  wie  Garua  zeigl,  alles,  wa| 

"  Yorher  von  Gott  gelehrt  worden  war,  w<^t  hinter 
4ar  Tocfiellung  das  Anaxagoras'  von  einer  inanate* 
rieilen  fiihltaiizielien  Vernunft  surnekUieb,  edei!^ 
wenn  die  Hebräer  dei  jjjleicheii  Vorltelltingen  hat^ 
|aa»  ihm  doch  nicht  bekauat  ieyn  konnte* 

Plato  war  dureb  feine  Unterliictiiuageii.  -  • 
aber  das  Vorfiel  }nngsvermd|»en  in  den  Stand  ge*> 

k(zL,  ticm  Materialismus  nach  fc  intni  Kräften  zu 
lu^u^rn.  Bei  dem  Plaio  bedeutet  das  ort  öeele 
fogiu:  ein  vorüeliendes  Wefen  oti<ie  Göcw 
per,  %»  B«  die  Gottheit.  Die  Sede  ift  nach  ihm. 
kein  anfebaulicher,  fondern  ein  denkbare« 
GegenAand  (ao^jarov,  voiyrov),  ein  Ding  an  fich. 
Sie  kann  nur  durch  einen  reinen  Begriff  vor- 
geitellt  werden.  Seine  Beweife  für  diefe  Imma** 
aerialität  dev  öeele  find,  fönende: 

a.  Sie  ift  nicht  der  menfchliche  Cdrper; 

denn  der  Coi})er  lieht  nut  der  Seele  in  dem  Ver- 
haknifs^  wiis  das  VVeri&zeog  zu  demjenigen^  den 
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Bell  deCTen  bedient.  Nun  ift  aber  das  Werkzeug 
etW46Anciei5  als  derjenige,  der  es  zu  feinen  Zwecken 
|p|iraii6h()  aÜP  iiX  dk  Seele  yQ^  dtm  Cörper  im^ 

h.  Sie  ift  nicht  ein  anderer  CörpeF;  denn 
lie  iit  unlieb ibar  (ao^^arov),  denkt  ujid  erkennt 
•  und  ift  ailb  eine  Spontaneität  oder  Selblttiiii» 
ftiglkf  it;  «in  Carter  aber  iii  (ichibat  und  ein« 

bkia  leidende  tebfiaas. 

/ 

c.  Sie  ift  nicht  das  Refultat  der  Zufam- 
üt^enfe  t  £  u  n  g  cöipei lieber  Theile,  welches  die 
Älum  eine  Harmonie  nannien;  denn  lie  ha« 
ober  da«  Dafeyn  in  diefem  Leben  binauareiehend« . 
Begriff«  tmd  idfa  «in  älteres  und  von  dem  Cir* 
per  unabhängiges  Dafeyn ;  lie  hat  iiberdem  Be» 
fchai\enh('it  1 11  ( z.  B.  die  SpoiiirUiLitat ),  die  nicht 
W.  den  lleilandtlieüen  des  Corpet.«  zu  fmdm  lind» 

d.  Di«  Er febeinvngen  d«a  inn«m  8inn«e  fi««^ . 

dern  ein  eigenes  Principe  auch  fireitet   Freiheit^  * 
pnd  folglich  auch  die  iVioralitäi  luii  dem  Materia- 
Uanios. 

««  In  d«r  Handlnngeweif«  der  Seele  fclbfi 
liegt  «in  Gnind  für  die  irainateriaHtftt  der  ä««l«i 

5ie  erzeugt  nebmlirb  reifie  iiegiifte,  welche  et- 
was UnveranderliiJics  zum  Gegenliande  haben. 
]^olgUcb  mufa  lie  ieibll  unveränderlich ,  und  da 
aiU  Unveränderlicbiieit  Ktntachheit  im  Zoliuu^ 
nmnhany  liebt,  «intaeh,  d*  i.  immaterieli  i^ymu 

Flato  erlilärt  in  l^einer  ein/i^en  Stelle,  wie 
niaii  ihm  Sebald  t^efiebfn  hat,  belrimmt  und  niil 
Klaren  Worten  die  Seele  tür  eis^e  feine  Matecie4 
und  wenn  er  auch  Uch  die  Immaterialitat  der6ee- 
I«  niahi.  beftunml;  gedacht  h%t^  «U  hier  nach 
Tenneniann  (Syftem  der  Pia  ton.  Fhilof.  B.  3. 
tL>.  4g«.  &)  an|{e|^cb€d;i  iit»  £9  dar£  maiit  ibm  dm^k 
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6m  Veidianfi  nidit  abrpradmi ,  dafs  er  zwiA  den 

Begriff  der  Immaierialität  als  ein  wefeiitlicbes  Merk- 
mal der  Seele  angegeben   habe.      Dais  Plato  die 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Cürper  nicht  £ü 
jiothwendig  gehalten    habe,  ift   auch   nicht  zu 
leugnen.    £c  hielt  die  Seele  für  ein  denkendes 
Wefen,  welches  ohne  Sinnlichkeit  befieheti  hannf 
folglich  liiuUtc  ihm   iioihwendig  der  Cörper  für 
etwas   Zufälligem   erfcheinen,   deffen  der  eigentli- 
che Menich  gar  wohl  entbehren  könne.    Die  See» 
len  .haben  nach  ihm  vor  dem  Cörper  exifilrt,  und 
haben  gedacht,  ehe  fie  mit  dem  Görper  find  Yeg^« 
nigt  worden.    Plato  fchlofs  nehmlich  von  der  Pri- 
ori'aL   {iewilfer  VorUelluii£ieii   auf  die  PracxifienÄ 
der  Seele;  eben  fo  fchlieibt  er  aus  der  Spontanei- 
tät und  Immaterialitat  derfelben  auf  ihre  Fort* 
dauer  nach  dem  Tode.   £r  nahm  die  Seelenwande^ 
rang  als  einen  Zufiand  der  Prüfung  und  Liute»-  - 
run^   an,    bis   die    6t:c]c    dcik  hociilten  Grad  der 
geiiligen  Cultur  erhmgt  und  niclit  wieder  mit  ei- 
nem fterbiicheu  Cörper  verknüpft  werde, 

4.  Dafs  es  uncörperliche  Wefen  giebt, 

war  vor  Juftin  dem  Märtyrer  (gebühren  39  lalir 
n.  Chiifli  Geburt)  befonders  unter  den  Ciiriilen 
mehr  geglaubt,  als  bewieien  worden,  er  iiellte 
einige  neue  Grunde  dafür  ^uf.  Der  Görper-,  Cagte 
er,  ift  vemunfdos,  nun  giebt  ea  aber  Vemunftp 
alfo  giebt  ea'  etwas  uncörperliches«  Üer  Cörper 
bedarf  der  SclIc  ziiui  I.then  und  Empfinden^ 
nicht  aber  die  Seele  des  Cörpers ,  alfo  iü  he  vom 
Cörper  verfchieden.  Uieie  aeele  ilt  Subftanz,  denn 
der  Seele  Gegenwart  macht  den  Cörper  lebend^ 
ihre  fintfemang  tödtet  ihn,  alfo  ift  üe  für  fielt 
beliebend.  (Tiedemaun  Geift  der  fpec  Flui. 
Tb.  3.  S.  173.  f.). 

5.  Erß  F lotin,  ein  Aegypter,  der  203  Jahr 
nach  Chrifti  Geburt  gebohren  wmrde,  euland  je- 
nen Beweis  ^  der  Ua  jeu^  dar.  SpiritualiABn  Vob-» 
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nejimfic Stutze  war.  AllcrCöi^er,  tagte  er,  ift  leblos; 
denn  wäre  er  lebend  lo  muibte  daa  Leben  nur  in 
Bf^tmy  Xbeile  des  Cöi  pers,  oder  in  mehrern,  oder  ia  . 
^llm  feyii;  oder  es  müfste  aus  derZufa^imenfetzuTig 
.entfpringen.  Ut  es  nun  .in .  Einem  oder  einige«  ^ 
oder  in  allen  Tkeilen,  doch  ia  letxterm  Fall 
in  jedem  für  (ich ,  fo  l^ömmt  es  dem  Cörper  nicht 
als  Cörper  oder  Z  u  f  a  m m  e  n  g  e  f  e  t  z  t  e  m  zu« 
Im  Zufafiinieagefeuten  aber  kann  es  nicht  leyni 
ipreil  die  ZnCuninenfetzung  des  Lebenden  weder 
Leben  noch  Denken  hervorbringt.  Aach  lehrt  die 
^  Erfahrung,  da(a  in  keinem  Elemente  von  Natur 
Leben  wohnt.  Plotin  beiiauptete  nuch  eine  Welt- 
feele,.  und  ob  er  gleich  lehrte,  ilue  Suhftanz  fei 
Licht,  fo  eignete  er  doch  dielem  Lichte  Uncdr- 
perlichkeit  su»  doch  ohne  ,  einen  Beweis  dafür 
aufKuftellen.  Diefe  IVeltfeele«  fagt  Flotin,  ift 
das  Wefcn  und  die  Quelle  aller  Seelen  in  der 
Welt,  He  find  alle  AusfliifTe  der  "Wellfccle  und 
inimaterieli  wie  diefe.  Seine  Eeweife  für  die  Im« 
inaterialitäc  der  Seele  £nd  folgende: 

a.  Der  Cörper  wfiehft  und  nimmt  alr,  nun 

ift  die  Seele  durch  den  ganzen  Cörper  verbreitet, 
weil  ihre  bewegende  und  empfintlend^  Kraft  über- 
all in  demielben  wahrgenommen  wird  ;  wächit 
Htm  die  Seele  mit  dem  Cörper  und  nimmt  fie  mit 
ihm  ab,  fo  Mnfs  Seele  hinzukommen  oder  wegge* 
ben,  allein  ein^  Seele  aus  Seelen  mfammenfetzen 
oder  in  folche  theilen,  fcheint  umrereimt.  Alfo 
niufs  Cörper  hinzukommen  ocirr  \vei::gehen;  allein 
wie  wild  diefer  belebt,  wenn  er  leblos  iit,  wie 
kann  er  ffit  dem  vmrken  Eins  und  feiner  Mei- 
miogen  iWUhaftig  weitei. 

*  • 

b.  Nichts  kann  empfinden,  als  was  im  fireng« 
ften  \  eritande  eins  ilt,  und  ohne  alle  Zufammen* 
jfaizung  aus  Theilen;  denn  was  empfinden  follt 
flpTa  den  Agnsen  Eindrack  des  ^egenftandes  auf* 
Shmen,  das  Percipireade  mitfs  überaU  daffelh« 
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feyn.  Setzt ^  es  liabe  mehrere  Tiieile:  fo  wird  ent- 
weder jeder  feine  Empfindukig  für  lieh  haben,  wi« 
wetm  ich  und  da  etwas  Mien,  folglich  wird  doe 
•ine  vom  Sindruek  ilee  aiiMl  tiich«''%«to; 
Oder,  weil  der  Eindruck  auf  ein  Ansgedehntet  ge- 
macht wird,  fo  hat  die  Empfmciiing  fo  viel  Theilc 
als  das  £mp£jidende.  Dann  empfindet  jeder  Theü 
feinen  eigenen  Biadruoh,  nkhts  den  Eindruck  dlit 
Oansen.  Oder^  'wenn  jeder  Theti  ^kt$t"^^^thT€  eni^ 
pfindet,  fo  vikA  im  Ganse  nellh^  empfimdeil 
werden.  ^  '    i-:"*^  *•* 

c.  Ift  das  Empfindende  Cörper,  fo  kann  das 
Empfinden  nichts  anders  feyn,  als  etwas  der  Ein- 

drVicl^ung  des  Siegels  auf  Wachs  Gleichendes.  Nun 
lafst  das,  wns  den  Eindruck  empfangt,  weich  feyn, 
fo  bleibt  der  Eindruck  nicht,  lafst  es  hart  iey% 
fo  kann  es  nicht  mehrere  Kindr ücke  aufnehmen. 

d.  Die  Empfindung  des  Schmerzes  zeigt  das 
AehmUchei»  Soli  das  empfindende  Wefen  jeden 
5chmerft.  ¥s  feinem  Ort  empfinden«  fo  mvA  es 
iberaU  dnerki  und  folglich  kein  G&rper  'feyn.  " 

eu  Die  Denkkraft  ift  von  der  fimpfin* 
jlangsfahigkeit  weCantU^h  verfahiedenf  nun  ift 
empfinden«  etwas  dureb  den  Corper  ^x^ikmeh- 

men,  alfo  denken,  etwas  nicht  dur«^  deit  Cörper 
wahrnehmen.  Die  Seele  ksaiu  deauoftkch  durchaus 
nicht  Cörper  feyn. 


f.  Die  Denkkr^ft  gieht  uns  Begriffe  rom 

Einfachen  und  Immateriellen,  es  ift  aber 
wideifprechend ,  dafs  das  Z uf am meu gefetzte 
und  Cörperliche  etwas  Kinfaciies  und  Un- 
cdrperJliGhes  denken  foUiei 

Endlich  behauptete  Plotln  auch  die  Möglich* 
keii  der  Exifienz  der  Seele  ohne  Cörper  und 
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ihMwhWUMt  "ä^elhen  friede mantt  Geift  der 

fpec.  Phabf.  Tb.  3.  S.  292.  ff.). 

6.  Von  Plotin  au  bekannten  üch  die  Ale« 
Undritiifchen  Philofophen  zur  Lehre  von  der  un- 
cörperHchen  Natur  d«t  Seele;   aber  evft 
Augal^fn  bedient  fich  iineder  ganz  neuer  Be- 
H^eile  dafür.    Sie  lauten  fo: 

a.  Sine  Linie,  oder  ein  Puncr,  iß  nichts  Cor», 
perlichee.  Von  diefem  (Inoorperliehen  liat'unTei% 
Seele  llegriffe ,  und  kann  demnach  nicht  corperiicli 

feyn.  Was  uncörperliche  Dinge  ordnet,  mufs 
ielblt  upcgrpecJich  (eyn. 


ti;  Die  Seele  ift  bei  den  Bmpfiflduilgen  gan^ 
in  jfiden^  Tl^eite  dpa  Cörpers,  denn  jeden  Bin« 
driluli  iDaftfindet  dtt  ganze  SeeTe,  fie  ift  alfo  ganz 
nberall,  wo  fie  empfindet.  Sie  empfindet  ferner 
jeden  Eindruck  an  feinem  eigenen  Orte,  ohne  flcli 
dabin  zu  bewegen,  folglich  ilt  fie  ganz  a|i  allen 
^M|«.  #0  «ine  fimpAndung  xu  Stande  kommeii 
tinn.^  fitm  kann  «ber  kein  Cdrper  2iug]cich  ^ 
mehreren  Orten  ganz  feyn;  folglich  mufs  die  See- 
le ^j^]||fiiJlich  feyn. 

c^pnrcE  ftarke  Anßrengung  kann- ^e  Seei)o 
ifflenXbrperamdrdcken  fich  verfchliefsen«  Sbkäjfu^ 
mit^bffehen  Augen  nicht  fehen;  mit  uhverfiopften 
tMfiten  nicht  hören,  ii.  f.  \v.  Alfo  ift  lic  von  den 
Ch-ganen  wcfentlich  vcrichiAleni  und  S^^^  anderer 
Natar,^fds  ein  Cörper«  ' 

'  Aijjs^  wir  dmkan  ^  fb  leben  und  extlKren 

.•wir.  man  kann  daran  nicht  zweifeln,  fonil  wür- 
de einen  fclblt  der  Zweifel  davon  iibcr führen ; 
denn  wer  zweifelt»  lebt  und  exifiirt.  Hiervon,  iit 
alfo  unerfphütterlicbe  Gewifsheic  vorhanden;  ob 
«tierdae  iMfliim^ifiyifen  c5rpeiiicti  fei  oder  nicht, 
Hr  lifekl  Ar  ]gewifa.   Die  Seele  ift  atfo  ^icktf  c6r* 

A  a  2  ' 


* 
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perliches,  denn  fonft  müfsten  wir  es  fo  gewifs 
«rkennen  und  wahrnehmen  als  unfern  Corper  und 
was  zu  unferm  Wefen  gebuit. 

e.  Oafs  die  Seele  darum,  w^l-  fie  'mit  jieiii 

Corper  wächlt,  ein  Corper  feyn  mülTe  (f.  Mate- 
rialismus 5.  c.)  folgt  nicht,  fagt  Auguflin. 
Wachsihum  der  Seele  beßeht  blofs  im  Zunehmen 
an  Kräften,  und  an  Vollkommenheiten»  welches 
Wachsthum  an  Ansdehnung  nicht  zur  Hothwendi- 
gen  Folge  hat. 

f.  Iß  die  Seele  kein  Corper,  fo  iß  fie  ohne 
alle  Ausdehnung.  Nun  iß  die  Seele  befler  als  alle 
Cörper  ;un4  aiucb  als  eine  Linie,  alfo  ift  die  Beete 
nicht  ausgedehnt,  und  untheilban 

g.  Der  Seele  Gegenwart  im  ganzen  Cörper  ift 
keine  räumliche.  Gleichwie  wir  am  >v^eit  entfern- 
ten Firmament  die  .Sonne  zu  fehen  vermiSjgeii» 
ohne  dturch  das  Firmament  felbfi  ausgedehnt  zu 
iTeyn,  fo  kann  die  Seele  änrch  den  ganzen  Odiper 
empfinden,  ohne  ihn  räumlich  zu  erfüllen.  LSn- 
fere  Vernunft,  fagt  Augufiin,  ift  fonder  Zweifel 
edler,  als  unfer  Cörper,  weil  fie  unveräni^piiick 
ift.    Sie  ift  alfo  eine  nie  fterbende  Subßahz, 

der  Cörper  Subfianz  ift,  und  nicht  Subfianz  fejFO» 
Vicht  und  alfo  fchlechter  feyn  hiefse,  als  d#CMlP- 
per  (Tie de  mann,  a.  a.  O.  S.  499.  ff.).      .  ^ .  ' 

7.  Claudian  Mamertus  gab  folgende 
de  für  die  Unräumlichkeit  der  Seele: 

a.  Was  im  Ganzen  fo  grofs  Iii,  als  in  allm 
feinen  Theilen,  nimmt  keinen  Baum  ein^  iiiin'ift 
aber  fo  viel  Leben  in  jedem  Theile  dea  Cdrpacs 
als  im  Ganzen  I  und  dies  Leben  ift  die  Seele  s  folg« 
lieh  u.  f.  w. 

b.  Das  Gedächtnlfs  ift  ^ine  in  JsisSmm  IMm' 

«ingarchloircne  Hialij  aiio  auch  die  d^le  imi^^p^.* 


» 
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lieh  und  uncörperlich ,  denn  die  ganxe  Seele  denkt 

und  erimiert  fich  (Tiedemann,  a.  a.  O»  S.  549-)- 
■  • 

Heinrich  More^  ein  Engländer,  gebohren 
16149  folgerte  die  Immaterialität  der  Seefai  daraus» 
dafs  ihre  Vermögen  unmöglich  Modificationen  der 

Orgaiic  feyn  liönnen.  Allein  diefe  Iminaterialilnt 
geht  ihm  nicht  bis  zur  vollhomnienen  Einfachheit; 
alle  Seelen  find  ausgedehnt ,  nur  nicht  oteperlich 
und  theübar  (Xiedemann.  Th.  5.  S.  507.). 

9.  Descartcs  lehrte:  dafs  Seele  und  Cörper 
vt-efentlich  verfchieden  wären;  denn,  fagt  er,  dafs 
ich  bin,  weifs  ich«  dafs  aber  etwas  Cörperliches 
Jeiy  daran  Jiann  ich  noch  zweifeln.  Die  Seele  ift 
nach  ihm  «infadi«  und  ohne  alle  Ausdehnung^ 
weil  fie  von  ihrem  Dafeyn  gewifs  ift,  wahrend  ne 
am  Dafeyn  der  Cörper  z weife! L;  der  Cörper  ilt  nur 
das  AVerl^zeng  der  Seele,  nach  welchem  fich  die 
Seele  rieten  mufs»  wie  ein  Künitler  bei  feinen 
Affbeiten.^a6b  feinen  Weilaaugen  (Tiedemann 
Tb.  3.  S.  122.  ft.)-  ' 

10.  Bayle  ( Wort. erb.  Art.  Leiicippus ,  Anni. 
E.)  hat  auch  einen  eigenen  Beweis  für  die  Ein- 
fachheit der  Seele  gegeben.    Wenn  eine  SubAanz, 

.  die  da.  denkt,  fagte  er,  auf  keine  andere  Art 
'  Sine  wäre,  #l8  auf  die  Art,  wie  eine  Kogel.  Eins 

i&:  fo  würd^  Tie  nienial»  einen  ßaum  ganz  fe« 

hcn,  lie  wurde  niemals  den  Schmerz  ganz  em- 
.pfmden,  den    ein   Schlag   erregt,  fondern  jeder 

einzelne  Theil  wii^e  nur  etwas  davon  empfinden 

nnd.nüskfis  das  Ganse. 

11.  Leibnitz  fetzte  alles  au»  einfachen  Sub» 
ftanzen,  die  -  er  Monaden  nnniite ,  zufammcn ,  f. 
Leibnitz,  V.    Die  Seele  iit  nach  ihm  eine  lol- 

ehe  Monade,  Mb  al|er  Apperception ,  Empfindung  1 
.ff^m-^ifMm  hm,  die  Materie  hingegen  xA  nur  die 
vib^fiipiyinung  vom  leidenden  Zufiande  der  Mona- 
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den.    Von  der  Seele  uncörperlichen  Natur  gab  er 
zweierlei  ßeweiie,  die  fchlechihin  einfache  Hand^ 
lang  des  Bev-nfsifeyni,  und  die  Thätigkeit  (Spon- 
türnrai)  do»  Denkeps  {LeibnUn  Oewrn  pihiUif. 

*  p.  ii6.  O/Jjn  T*.  //.  p.  L  p.  2t.  S30). 

12.  Wolf  (Pfycholöfi^n  rat,  $.  44.  /77.)  be- 
weifet  auch»  daiti  die  Seele  nicht  matcrieU^  oder 
ktin  Cdrpcr  Ityn  luinii*  Siii  Cörptr,  finge  «r» 
kann  nkht  denken.     Dänin  cn«  Danklin  gAoMt 

BewuTstfeyn  dcfTen,  was  man  denkt,  diefes  aber 
ift  für  den  Cörpcr  nicht  niö'rl ich.     Alle  Verände- 
rung d^a  Cörpera  berubet  nebniUcb  auf  B^weguAp^ 
(Mlie'er  nun  BewufatC^yn  hab^,  Ib-  aiuftte 
fef  in  Set  Bewegtul^  materieller  Tlmle  bafiebM^ 
^ann  -vräre  nber  nichts  da,   wodurck  diefe  Bewe- 
gung 7 Min   IjewuTstfeyn  Käme;  da  wir  nun  aber 
||eim  Denken  un^  nicbx  nur  der  einzelnen  Vorfiel» 
langen  #  fondern  auch  der  Vergleiclnneig  derCdlbeiü 
bewuTat  feyn  miiffen,  16  ift  daa  Denken  fiSr  dm 
Cor  per  unmöglich.    Da  nun  die  Seele  kein  Cör^ 
per,   und   au»  b    keine  Eipenfchaft  dcfTelben  feyn 
kann,  fo  ift  He   eine  einfache  5ubltanz»  und 

fiMlich  vom  Cdrper  nnttrfchieden« 

S«  üb^r  alle  diefe  Be weife  den  Art«  Immate* 
jrialität« 

Kant.  Relig.  }.  Sc  &  191.  ^  t 

Tiedemami«  Geift  der fpecnlativea lUeftfliae litt» 

de*  Mtarturj;,  1791  —  1^97»  8, 

Spitzfindigkeit^ 

leere,  eitele  Vern^nfteloi,  wna  arguUUio^ 

vaine  argutle.    Die  Bemerkung  der  klein* 

•  ftcn  Aehnlichkeit  oder  Ün  ä  h  n  1  i  c  h  h  e  i  t 
(welche  Bemerkung  Subiilität  beiiai)»  weno 
fie  die  Krrk^nntnifa  nicht  weitor. bringt 
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fA.  Xl^*)»  auch,  wenn  man  mit  einer 

geViBgei^ll. AufmerkfantkÄit  und  Anftre». 
lune  des  VerfliindM  ^L^nUlb^n  Zweck 
litte  erreichen  können,  und  wen  y«ij 
wendet  doch  mehr  darauf  (L.  go.)  Sie  i» 
lUo  tmß  eben  nicht  unwahre,  doch  unniitze  Vcv- 
wei|*illi.4»  Verft^ee.  So  wa,  es  eine  leere 
gpitefindigkeU  dee  PeW  J^nOietdu».  dafs  er  di« 
Frage  aufwarf  und  unteirf^cktti  wie  der  Auadrucki 
^ol;t  iß  JVIcnfch  geworden,  »u  verftehen  fei« 
mun-n  ml  dem   BegrifE  der   Philofophie  toh 


fipi9Piw  •  eü  ip^t    o 

•SlVHi   verglichen    werde,  ob  man  dann  lagen 
•  ktane^  GoU  fei.  Etwas  geworden  t  oder  er  fei 
nicht  Etwas.   da3  ift  Niqhts  geworden  (Bot 
fuet  fortgefetzt  von  Gramer,  7.  Th,  S.  11.). 
Solche  Unt^rfuchungen^  bei  denen  der  Verftand 
rainen   unnützen    Aufwand    macht,  heifsen  auch 
SubtiUtäten  {nugße  dißiciles),  die  zwar  (ohwer 
.  |ll4,  abf|r  .«i|  nichts  nützen  (L.  8o«>>        '  ^  \ 


f  r 


Spontaneität, 
f.  LogiHf  %^  b- 


>  • 


Spottfuchty 


C  Ta4elflichc 


Sprichwort, 


f,  VorurtheiL 


Spröde 


rroftf«.  ^affant.  Spröde  heif$t  «in  Ilawqr 
SS*.  f.ine  TheiU  nic>t  können 
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an  elnftHd^r  irerfek'o tieft  w«Yd«n,   ohii^  . 

zu  reifsen  (N.  89  )  — *  mithin  wenn  der  Zu- 
fammenhang  derselben  nicht  kann  verändert  wer- 
den, ohne  sogleich  aft%eliobe|i  zu  W^diftn.  Mfe 
folcher  Corper  dehnt  oder  fireckt  fiob  mehü  unter 
dem  Hanfmer;  er  zerbricbt  rlutiiteli^  mMit  dem^ 
leiben.  Spröde  Cörper  heifsen  daher  auch  zer« 
brechlich,  und  wenn  fie  lieh  durch  geringe  . 
Kraft  in  fehr  kleine  Theile  zertrennen  1  äffen »  ^ejr^ 
yeiblich  {ßiabiliay  Beifpiile  fpr5der  t}6iper 
fffid  des,  Ponellan,  gehärteter  SteM«  derlei» 

tropfen,  1)0 lognefer  Flal'chen,  mehreie  Cörper  in  der 
Kälte  (Gehl ex  Fhyf.  Wörterb.  Art.  Spröde).  -  - 

f 

Sptaeby 

A  4  k         >  « 

•  •  •  •  ,  * 

■ 

■ 

L  Vorurtheil. 


Sprung, 

im  Sch  Ii  eisen,  snltus.  Die  Verbindung  ei- 
ner främille  mit  def  Conclurion,  fo  da  fs 
di^  •  andere  FrämiCfe  aas^eli^ffen  wird 
(L.  du.).  üSn  folcher  Sprang. ift  reefatmäfsig 
( legithniis ),  wenn  ein  Jeder  die  fehlende 
Präniiffe  leicht  hinzudenken  kann;  un- 
rechtmälsig  lUegUbnm )  aber^  wenn  dim 
Subfumtion  nicht  klar  iSL  Bei  efaMnn 
Sprung  im  Schliefsen  wird  nekmUch  ein  entfern* 
tes  Merkmal  mit  einem  Subject  ohne  Zwifchen« 

merkmal  {noLamUmudia)  vejrknüpft..^»  Schlafe« 

•  I  .1 

Stftftt^ 

civitas^  etat.  Das  Ganze  der  Einzelnen  im 
Volke,  in  Beziehung  auf  feilte  eigenen 
Glieder  (K.  161)$  oder,  die.  Vereinigang 


Digitized  by  Google 


-  -  t  • 

StMt;-  377 

eii^ci^  M-«ti^>vAn  Utettfohen  ttfiter -Rechts- 
'  gefetzen  (K.  164.). 

'  Wen« -die  Rechtsgetetze ,  ttnter  welchen 
«Be  Menge  ve»  Menfehen  yereinigt  gedacht  wird^^  , 
als  GefiKM  a  priori  nethwendig^  9«  i  aus  Be- 
griffen des  aüfs^fn  - Recht» -^erhatipt  von  felbfi 
folgend  (nicht  Itdtutariich)  find,  fo  ift  die  Form 
'  diefes  Ganzen  einer  Menge  von  Menfehen  die  Form 
eteee*  Staate  überhaupt, '  d.  i  der  Staat  in 
&et*  tdisew  -  Diee^^^^lft  ^ifebmlieh-die  Idee*  dawn] 
wie-  elia  Staut'- imli  veinen-  R^chtspAndpien  «feyn 
IloW,  Diefe  Idee  eines  Staats  foll  jeder  vsrirkü« 
4:>h^n  Vereimgiing  zti  einem  gemeinen  WefenJ 
alfo änlnami,  zur  Aichtfchnur  (Norm)  4i^neni 
Das  gerne iae  Wefen  (res  pubUca^Uuius  ficdicta)  - 
heiAt  d«r  StMa^i  '  feiaetr  Form«  wegen,  -«reil  er 
diureN'^das  genüteftme  Ihtereffe -aller,  im  recht- 
lichen Zufiande  zu  feyn^  verbunden  i(t  (K.  idu 
164.  f.). 

3.  StaAt^HiDOAjgrejfs,  f.  Srirede,  ^ 

i»  .     .  .• 

Staatenrecht,    f.  Vülkeiiecht. 

«  "  «    »  •  1  «^t  "     »  »-     y  -  f     -    ,       .  ,     .      •     1    «  -■V 

•     )   •  • 

StaateaTerein^  f.  Friede^  a«  ^ 

6.  Staatsbürger,  t  Freiheit,  geCeta* 
liehe. 

7«  Staatsburgerreoht,  Staatsrecht,  {jus 
ewitätis\    droit  cirif),    das  Syftem  von  Ger 
rMtoeii»€«r  *eital  V^Ik  (K.  161.  &  X9V  <•  K«o^ 
.  ef f  entlieh utfd  Völkerrecht« 

'  g.  Staatsform,  C  Souveräa  und  Staats- 
würden.  •  .   *  . 

9.  fittatHilflgfaeitsproblem,   C  Politik 
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f 

Anfang,  8-  i  •*  • 

t2.  Staats  würden,  di^feni^en  Würde* 
im  Staate,   welcjie  itia  veXe^Hiici^e  Wi)«f 
Ära  atti  4«r  ld«6  eiiifs  S^PiC»  über jimiaf^ft 
'|L  Staat,  3.)  sav  Grindniif^  («q 

feiner  Conßitutioo)  noth wendig  hervor*« 
gehen  (K.  i6g.).  Wenn  man  den  allgemein, v«» 
einigten  Willeii  .ioi Staat. iilJE^IMcbtung  zieht« 
fo  labt  ar  fifufe  max  in  idivati^thAr  9e«Wii 

a.  die  Herrfchatgewalt  {ppteftas  hghlato^ 

ria)  oder  die  daa  firAfut^gAb.aM.  (;^oi^T>eMiUY 
tat)»  ♦ .  *'     i"  <  • 

« 

/■  .     .  .  ' 

b.  die  vollzieh ande  Gewalt  (poteßas  rcc^ 
ioria)  oder  die  ilaa  f  aia^  (i^n  f  ajL|;e  den 
Gefetz);   und  ' 

c  die  reclitfpracfaende  Gewalt  (poteßas 

judiciaria)  oder  diö  des  Richt^rf  (i^ls  Aner- 
kennung des  Seinen  eines  jeden  nacla 
dem  Gßi^tz).  .    ^       -  -'^ 

Diafe  drei  Gawaltto  im  Staate  find  nun  Staats» 

würden.  Sie  enthalten  das  Verbältnirs  eines  all- 
gemeinen Oberhaupts  (der ,  nach  FreiheiugiBf 
letzen  betrachtaa»»  tein  Andeaar  ila  daa  vefw»i§tf 
Volk  felbft  fayai.kanai)  sn  dar  vereiit«#lte]|^ 
Menge  das  Volke  ab  Untatthana  (das  Gabie» 
tcnden  gegen  den  Gehör famend en)  165. 
16s).  In  der  Vcreiiilgung  diefer  drei  -verfchiedo» 
ncn   Gewalten  nach  Fraibeitsgefetzen  betteht  das 

Uail  Staats  odbif  fo«iMiifan  Wafens 
(falus  rtipuhticae  Jnjnremm  üx  eßö^  Dwh 
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drei  Gewalten  hat  auch  der  Staat  feine  Autono- 
mie^  d.  i.  dafs  er  fich  felhit  nach  jfrcikcita- 
{e&uen  l»lclet  und  mbid$^  (&  I72»> 


UaAi  met.  An£,  der  Recbtsl.      43«  C  S.  C 


föuienir»  Wenn'  man  den  Glauben  woräQ*  in 
Mne  Maidmen ,  entweder  dei'  theoretifchen  oder 
pralitirclien  Vernunft»   aufninunt,   otine  doch  dio 

Mogliclikeit  oder  Wirklichkeit  des  Gegenftandes 
nach  weifen  zu  können ,  oder  auch  nur  etwas  dar* 
^|>er  anaznniachtxi  y   fo  heifst  das  einen  folchen 


,anai  noch  fo  wunderglSuUg  inderKirohe  feyn, 

im  Gerichtshofe  fiatiiirt  er  keine  Wunder, 
So  flatuirt  der  fich  aufrichtig  J^eiTernde  keine 
Wunder  in  feinem  BelTiprungsgefcIiäft,  fnc^en  auch 
jbinEUttlBche  Sinflüfie  dasn  mitwirken*  liavater  fla« 
tnirte,  daft  man  Wunder  bewirken  konnte,  wen^ 
man  recht  feit  daran  tfieoretifch  glaube  und  in 
diefem  Glauben  Gott  im  Gebet  danun  bitte  (R.  122»  t)« 


Stärke» 


£  Setloiilkirke. 


Statuireii, 


Mag  2«  'B.  ein  Richter 


Statut» 


Stetigkeit^ 
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'  .  Stiftung, 

famdio  tHUnmtiima  hm^efim  perpeiai ,  fondä  tio 
iß  die  freiwillige,  durch  den  Staat  be- 
ftatigtc,  für  gewiffe  auf  einander  fol- 
gende Glieder  defCelb^Q,  bis  zu  ihrem 
gänzlicken  Ausfierben,  errichtete  wohl- 
thatige  AnHalt  (IL  A.  21.).  Sim  fokhe  5d<w 
tung  heifst 

Z.  eipe  e  w i  g e  StiftuAjg^  wenn  die  Ver- 
ordnung zu  Erhaltung  üerfelben,mit  der 
Cai|ftitntion  de^  Staats,  (elh^  vereinigt 
ift  (K.  A.  21.)*  Der  Staat  mufs  nehmlich  für  ewig 
angelehen  werden.    Sie  beifi^t  aber 

3.  eine  fromme  oder  milde  Stiftung» 
wenn  fie  wohlthätige  Zwecke»  die  von  der  Reli- 
gion empfohlen  werden,  zur  Abficht  hat,  z.  B. 
Witt  weil  h  a  uf  er,  Hofpitaler  und  dergleichen. 
Die  Wobithätigk^t  einer  Stiftung  ift  entweder  . 

Vfiiir  das  Tolk  überhaupt  gemacht,  z..B« 
die  Hofpitaler  und  Fi^^elhä^f er;    oder  ,  , 

b.  für  einen  nach  ge wiff^n Grundfätzen 
vereinigten  Theil  des  VolJk.Si  z^B.  die  Kii> 
chen;  oder 

e.  für  einen  Stand»  z.  B«  die  geißlichen  und 
weltlichen  ürdeu;    oder  - 

d.  für  eine  Familie  und  die  ewige  Fortdauer 
ihrer Dercendenten ,  z.&'die  Majorate  (K.A.2i.£. 

HL  if^6.  f.). 

4.  Von  diefen  Corporationen  im  Staate 
^md  ibrmi  Rechte  -mi  fuceediren  Aigt  man  nan^ 
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»  15e  l^öTinen  nicht  aufgehoben  weiden.  Der  Grund 
dieler  Beliauptuni;  ilt,  weil  das  Vermögen  durch 
Vermach tnif 4»  zum  jügenihum  des  emgefetzten 
Erben  geworden  fei»  und  alfo  durch  Aufhebung 
«iMr  fbtclieii  Verfaflimg  Jeaumden  daa  Seine  ge» 
uüiumen  werde  (K.  A.  22.)* 

5.  Die  woh]ibäuge  auf  dem  Staatsvermögen 
lundirte  AnBali  für  Armet    Invalide  und  Kran« 

^  Jse  B*  in  Stiftern  und  Hnfpitälern)  ift 
allerdings  unabldslich*  Wenn  aber  nicht  der  Buch- 
itabe,  loiidern  dti  Sinii  des  Tcltatoiö  Jen  Vorzug 
haben  -foll ,  fo  können  fich  wohl  ZeituixiltäTuie 
ereignen  9  '  welche  .  die  Aufhebung  einer  lolchen 
Stiftung  anrät  big  machen,  wenigftena  der  bege- 
henden Form  derfelbea.  So  hat  man  gefunden« 
dafs  der  Arme  und  Kranke  (den  vom  Narrenho- 
fpiial  ausgenommen)  bcfTcr  und  wohliViltr  durch 
eine  (dem  Bedurlnille  der  Zeit  proportionirte)  Geld* 
fumme  vcrforgt  werde,  als  durch  die  Aufnahme 
deflelben  in  eine  dazu  geftif  tete  Anfielt.  Denn  eine 
folche  Anfialt  wird  durch  daa  dafür  nöthige  Perfe» 
nale  koftbar,  befchränkt  die  Freiheit  der  darin 
lebenden  Armen  fehr ,  dahingegen  der  Arme  für 
die  ihm  gerei^bte  $uouue  £ch  einmielhen  und  ver- 
folgen kann,  wo  er  will  und  wie  er  wUL  Hebt 
der  Staat  nun  folche  Aniialten  aui:,  und  wendet  daa  , 
daira  TenMchte  Geld  doch  tm  Unterftulzung  und  . 
Verpflegung  der  Armen  an ,  lo  nimmt  er  dem  zum  » 
GenTifs  diefer  Stiftung  berechtigten  Volk  nicht  daa 
Seine  (fi.  A.  ^2.  f.). 
« 

6.  Die  hatholifche  GeUilichkeit,  .welcha  ick 

Heifchlirb  nicht  fortpflanzt,  •  befit7.t  mit  Begünfii* 
gwng;  des  Staats  Landereien  und  daran  haftende 
.  Unterth.men.  Diefe  Guter  gehören  einem  geiitll- 
chen  Staate  (Kirche  genannt)  an,  welchem  lie 
die  VITeltUchen  durch  Vermächtnifa  sum  Heil  il»» 
rar  Seelen  hingegeben  beben,  und  Co  bat  der  Cle* 
rua  als  ein  befonderer  Stand  ein  durch  papftlichf 
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Bttlkü  kinrekheiid  documentirtcs  erbliches  Befiu*  « 
thmn.    Kann  moi  nun  wohl  MUMimimt  dab  did- 
fes  Vtebacnlf»  dar  Gdlfittefaen  m  ^  iMtm  dtnrdh 

die  Machtvollkommenheit  det^weUMche». Staats  go» 
radezu  den  erfiern  könne  genommen  werden,  und 
würde  man  damit  nicht  Jemanden  mit  GewiÄl  im 
Seine  nehmen?  (IL  A«  2}*) 

7.  Die  Frage  ift  hier:  ob  die  Kirche  dem  Staat 
oder  der  Staat  der  Kirche  als  das  Seine  angehören 
könne?  Denn  zwei  oberite  Gewalten  iiönnea 
einander  ohne  Widerfpruch  nicht  unter geot^ 
fiet  feyn.  Defs  nnr  m  politifeli-hierarchi^ 
fche  Verfaffung  Beßand  an  fich  haben  körnte^ 
d.  i.  die  Unterordnung  der  Kirche  unter  dem  Staat, 
ilt  an  fich  klar.  Denn  alle  bürgerliche  VerfafTung 
ifi  von  diefar  Welt,  weil  lie  eine  irdifche  Ga^ 
walt  (der  Menrchen)  ifi»  die  fich  fammt  ihren  Fol- 
gen in  der  Erfahrung  documentireii  läfst.  Die 
hierarchiich-politifche  Vertaffiing,  d.i.  die 
Unterordnung  des  Staats  unter  der  Kirche,  iß 
nicht  möglich.  Denn  daa  Kaieli^  der  GlattbigeHk 
Sft  im  Himmel  und  in  jener  Welt,   und  hte* 

nieden  den  Leiden  diefer  Zeit  und  der  Obergewalt 
der  VVeltmcafchen  muerv/orfen;  alfo  ilt  keine  auf 
jenes  imlichtbare  Keich  lieh  begehende  irdifche 
▼evlafiong,  die  mi\  oberft  die  Menfdien  beheirklite 
und  gleicliram  alle  ivdifche  Gewnit  dar  einaigmt 
Gewalt  des  Gewiflens  und  Glaubens  an  Gott  un- 
terwürfe, möglich.  AUo  iiudet  nur  die  erflere 
Verfairang  fiatt,  und  die  Kirche  muf»  ala  etwas 
dam  Staat«  Sugehörendas  angafehen  werden  ^K.  A. 

«3-  ^> 

r 

g.  Religion  (in  der  Erfchcinung)  kann  von 
keiner  iiaaiaburgerlichea  Gewalt  dem  Volk  weder 
aufgedrungen ,  noch  genommen  werden.  Bbeai 
fo  wenig  kamt  (wie  ea  weM  in  ^ro(irt)Ticannien  mit 

der  Irläiidirchcu  Nation  gchidten  wird)  der  Staats- 
bürger Mvtigen  einer  Ton  des  Hofes  feiner  un^rr- 
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Mli^^4t^A*Ii^on  von  den  Staats^lienlten  imd  den 
Vortheilen»   dia-  ihm  dadurch  «vwachlea, 
fahlftfffii  wwdoi  (iL  A.  24.). 

-         *  •  • 

,  9.  Wenn. null  die  Mitglieder  einer  gewillen 
Kirche  eine  Stiftung  auf  ewige  Zehen  errichten, 

durch  welche  gewifle  Landereien  nach  dem  Tod^ 
jen^r  jEjgenthümer  deiTelben  der  Kirche  als  £i- 
j^enthum  svjlailen  foUen,    und  der  Staat  I^ch  (6 

an  diiebm  q4^jJP^.^  g^nz  der 

Kirche  lehnspÄicbtig  macht:  ,  fo  Icann  der  Staat 

(äiefe  ihm  von  der  Kirche  aufgelegte  Lali  beliebig 
veieder  abwerfen.  Denn  eine  folche  Kirche  felbff 
ift  eifi  Uob  auf  li/ieUmuf^  errichtetes  InAitiU^  nnii 
Wran  die  Täufchuog  aus  diefer  Meinang  durdk 
Volksaufklärong  verfchwunilen  ifi»  fo  bemächtigt 
fich  der  Staat  mit  vollem  Recht  des  antiemafsteil 
£igentbunia  der  Kirche  wieder ,  wiewohl  die  Leiina» 
trager  ßjj^  bis  dahin  beftaudenen  Initituts  für  ihre 
Ziebenakiiit  fchadenfrei  zu  halten  £nd  (K.  A» 

» 

ta  fleiUt Mltnngen  für  Arme,  oimt  Sthnh 

dnßalteni  fobald  iie  einen  gewiflen,  von  dem 
Stifter  nach  feiner  Idee  beftinimten  entworfenen 
jBlQlAlMalft  haben ,  können  nidit  auf 'ewig«  Zeiiea 
ilmfBH  mtä  4er  B«dM  cknit  beliftigt  wer jktti 
ANidMft  Jkf  darf  ß»  Mch  aaai-Bedüvfiilib 

der  Zeit  einrichten.  Dafs  es  fchwerer  hält,  diefe 
Idee  aHerwarts  auszuführen  (z.  fi.  etwas  an  dia 
Sil«Utt..iiet  bettelhaften  Öingana  der  Currendeknaben 
Irit'felMi,  ptH  d»(Sm  Ertraf  die  Unsulte^iGhhflit 
^ä^'wMHmlf  aftfichteteh  Sehnlfendt  ergänzt  wird% 
darf  Niemanden  wundern;  denn  der  Stifter  will 
gemainiglich  in  feiner  Stiftung  auch  irnfterblich 
Jqpmu  Otm  ändati  aber  nicht  die  Bafahaffcnheit 
iM^toJih^mift  nA  4aa  Redit  das  Staats,  ja  die 
Pfficht  d^elba»' Mlii^  ttailiiNlern  einer  jeden  SiifL 
tra|^'  «wenn  Ce  dar  •  Erhaltung  und  dem  I*Qf^ 
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Xchtitu  <i<iirt:lbaii  zum  BdTarn  entgegen  ifi  (K. 

II.  Dhi  Würde,  welche  den  BeGtser  andi 
ohne  hefondere  Bedienungen  smn  Gliede  eiaee  hö- 
hen) Standes  macht,  ift  der  Adel.  Auch  nennt  maa 
die  Befitzer  diefer  Würde  Telblt,  als  eine  Art  von 
Corpora tian  ,  den  Adel  eines  Landes.  Diefer 
Adel  ift  »Üb  Tom  bürgerlichen  Stande,  d.  i 
dem,  in  welchtti  da$  Volk  ift,  unterfcfaieden. 
£r  erbt  den  männlichen  Nachkommen  an,  den 
weiblichen  aber  nur  im  unverheiratlieten  Sunde« 
Durch  die  Mannsperfonen  geht  er  aber  auch  auf 
das  weibliche  Gefchlecht  unadlicher  Geburt  in  der 
Elie  über,  nehmlich,  der  adliche  Ehemann  tfaeilt 
der  unadlich  gebohrnen  feinen  Ran^  mit«  aber 
nicht  umgekehrt,  fondern  die  adlich  gebohrne 
fallt  dadurch,  dafs  üe  einen  Dnadlichen  heirathet, 
in  den  blofs  burg^lichen  Stand  (dea  Volks)  zurück 
Die  Frage  ift  nun: 

a.  ob  der  Souyerän  eines  monarclufchen  Staats 
einen  Adelltand,  als  einen  erblichen  MitteU 
Jftand  zwiCchen  ihm  und  den  übrigen  Staatsbürgernp 
au  gprainden,  berechtigi;  ÜL  Ift  ea  dem  Recht  des 
YolVs  tiemäfs,  einen  Stand  von  gebohrnen  Be*- 
f e h K>  h a  L 11  (wenigüens  Privileg irten)  über 
licii  zu  haben  ?  iiitir  hommt  es  nehmlich  niciit 
auf  den  Vorth  eil,  £ondern  auf  das  Aecht  4w 
Souveräns  und  Volks  an.  Die  BeanSwortung  die» 
1er  Frage  geht  nun  aus  dw  Princip  hervor:  « 

Was  das  V  o  1  Ii  (die  ganze  MaÜe  der  Un- 
ter ihanen).  n  ich  t  über  fich  felbft.  und* 
feine  GenoXfen  bef>ohUefsen  kenn«  • 
.  das  kann  auch  der  Souverän  picht 
über  das^  Volk  befciilieioen* 

■ 

Jiun  ift  ein  angeerbter  Adel  ein  Bang,  des 
.iw  dem  Veidienli  vorhergeht,  ein  ficgrift  ohnn 

i  ■ 
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Realität.    Denn  der  Vorfahr  koante  fein  Tev« 
>£aiiit  d^ch  nicht  auf  [mmm  Nachkottunw  ▼arerlM% 
itondern  .  dM»  jnafflM      fioh  imnar  fidbft.  erwerw 
ben ;    da  die  Natür  es*  nteht  fo  fügt  ^    dafs  das  ' 
•Jalcnt  und  der  Wille  ziv  verdienftlichen  Thaten 
-^j^ip|k  ani^f4an«    Weil  nun  van  fceinam  MenTchen 
^il^|jpMp|jHpn  werden  kam,   er  werde  feine  Frei. 
iML  ^f^gmerfm^   fo  kenn  der  allgemeine  Volke» 
Wille  KU  einem  folchen  grundlofen  Prärogativ  (das 
ihm  in  der  Natur  ohne  allen  Grund  ilt  und  i^eina 
j^liiät  h^t)  nicht  zufauimenftimmen ,  niitiiin  kann 
4ßf4Sauv€t9tn  es  auch,  nicht  gjelteDd  maclieni  folg« 
;ift  4^  Erbadel  mi  widerrechtlich  anheilte» 
Vorzug.     £s  iß  nun. 

b.  die  Frage:    wenn  eine  folche  Anomalie  in 
^  9^i^Mii»«wefeii  einer  Regiening  ion  alten  Zei- 
(de»  L^awefene/  daa  faft  gantlich  auf  dea 

Krieg  angeltgt  war)  eingeGchlichen  iß,  ift  diefer  • 
Sl^^Ilcl  nun  auf  ewig  begründet,  oder  hat  das 
|l^ai>so  barhaupt  die  Befugnifs  diefea  Standes  Vorzug 
ap&uheben?^  Nimmt  der  Souverän,  wenn  er  den 
Adelfianfl  ata  Standee'vorsng  aufiMbt,  nicht  feim^m 
adUchett'lJnt^than  das  &eine,  wus  ihm  erblich 
xubommt'?  Das  letztere  l^ann  nicht  behauptet  wer» 
den,  denn  der  AdeL  iß  eine  temporäre  Zunftge* 
|i«n'en£cha£t  (Corporation)?  daa  Staats.  Diefe  Staats* 
eMiri^tU9»g  mnb  fleh,  alib  naob  den  Zeitamfiinden 
bequemen,  utid  dairf  dem  *  allgeilieinen  Menfchen« 
rechte  der  Gleichlieit  in  der  Geburtj  für  die  er 
"  picht  kann «  und  das  fo  lange  fufpcndirt  war, 
ivicht  Abbruch  thun. .  Denn  der  Rang  des  Edel* 
ipennes  iea.  Staate  ift  Ton  der  Confit^doh»  Ulhtk 
nioht  alMk  abhängig,  fandem  ift  nur  mi  Acci« 
denz  derfelben  (gehört  nicht  zur  Subßanz  der 
Conßitution)  ,  was  nur  durch  Inharenz  in  dom 
^laat. exißiren  kann;  denn  im  Stande  der  Natu« 
njiebit  ee  keine  Sdelleuee.  Wenn  allb  der  ^laat 
Ariine  Convention  «hindert ,  fo  karni  dar,  wel* 
eher  hiermit  jenen   Titel   und  Vorrangs  einbüf^t, 

j^UUins  phii,  (i'  vrttrif9ch.  S*  Bd,  B  b 
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nicht  über  Bcraiihimg  des  Seinen  Imlage«,  Demi, 
fr  lionnte  dsn  Addl  nur  unter  der  Bedingung 
4a6  Saae  ttcnimi»  dafs  die  SmauSatm  ftutdeoerte» 
durch  welche  er  den  jUkd  whiek;   der  Staat  hat 

aber  das  Recht,  diefe  Staatsfürm  abzuändern  (z.B.  in 
den  Bepubiicanismus  ohne  Adel  umzuformen).  Der 
Staat  kann  aber  auch,  wenn  er  feine  Conftitutiaii 
nicht  ändert«  den  begangee^en  FeiOer  ^  At^kung 
eines  Erbadels  durch  BiagehenlalEnd  und  Nichtbe» 
(etzung  der  Stellen  (Untcrlalfung  des  Adelns)  al!- 
niählig  wiederum  gut  machen,  und  fo  hat  er  ein 
Becht,  diefe  Würde  proviforifch  (bis  fie  VM 
felbft  aufbdst)  dejm  Titel  nach  fs^tdauem  %n 
laffen  (K.  191«  £  K*'  A.  3&  f.)*  

12.  Die  Ritterorden  (als  Corporation ,  oder 
auch  faiofs  Bang  esruselner/  vorsnglich  beebrtec; 
Ferfonen)  und  der  Vorsug,   gewÜTe  ZMchen  der^» 

felben  zu  tragen,  geben  ebenfalls  kein  Recht  ei- 
nes ewigen  Beiitzes.  Die  Comthureieu  können, 
wenn  die  öffentliche  Meinung  wegen  der  Mittel, 
den  Staat  durch'  die  Kri,0g»ehre  wider  die Lani§^ 
keit  in  Vertbeidigung  deffelben  au  febiltwa,  auf> 
gehört  hat,  ohne  Bedenken  (doch  unter  der  Be- 
dingung, die  lebenden  Comthurs  zu  entichädigen) 
aufgehoben  werden.  Da  der  Grund  des  Befitsaa 
In  der  Volkameinnsg  lag,  fo  ilt  die  Klage  na» 
Aatthafty'  diefe  Aufhebung  fei  Beraubung  des  £i«> 
genthums.  Denn  fobald  jene  Volksmeinung  er- 
lofch ,  fo  murrte  auch  das  vermeinte  Eigen thuoi 
aufhören.  Unur  der  Erlofchung  der  Vioiksmei» 
jning  ift  aber  zugleidi  die  fiatiehung  einer  licfaii- 
gem  Einficbt  derer  %n  v^ßehen,  weldie  auf  die 
I*eitung  des  Volks  durch  ihr  Verdienft  den  gröf»» 
ten  Anfpruch  haben;  es  gelchieht  dies  gleichfiiai 
nach  einer  Appellation  der  betCern  Sim&ckt  «lut 
Volks  und  fepoier  LelM  an  den  Staat«  (n  n%e  mmlB 
mfermato  ad  regetn  nußus  informmdMi}  (iw  134.  £ 

Ii.  A, 
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13.  Was  endlich  die  M a jotHtsTtif tüng  b«* 
trifft  i  nach '  der  in  der  Reihe  der  auf  einander  foU 
genden*  Rtbeii  inmiet  ^^r  hachfie  von  der  Familie 
der  Gutsherr  r<  yti  foll  (nach  det  Analope  init  ei- 
ner monarchifch  -  erblichen  Verfaffung  eines  Staats^ 
wo  iminer  der  nächfte  von  der  regierenden  Fami'« 
lie  der  Landeshetir  ift)»  fo  kann  eine  fdlöbe 
Stiftnng  mit  BeiRitnnmng  a}l»r  Agnaten  jederzeit 
aiiFo^ehoben  werden,  und  darf  nicht  auf  ewige 
Zeiten  (gleich  als  ob  das  Erbrecht  am  Boden  ha£^ 
tete)  fortdaueili.  £a  kann  nicht  ^efagt  werden^ 
eine  folche  Stiftung  eing^en  su  laiTeti  ^  fei  eine 
VerlettBUiig  derMbm  und  ües  IVillens  des  Uran- 
herrn felbft.  Denn  der  Staat  hat  auch  hier  ein 
Kecht,  ja  fogar  die  Pllicht,  bei  den  alimähli^ 
eintretenden  Urfiichen  feiner  eigenen  Refbmi  ein 
foichee  föderatives  Sydem  feinet  Untertfaanea  nicht 
iwvker '  jfiifkonmien  xu  lalTen  (K.  A.  a?.)« 

V 

Stoff 

•    ■  • 

der  Sitmllchkeit.     Dre  Beftimniung  de» 

Vorfiellungsvcrmögiens,  feiner  Sinnlich« 
keit  gemafs  (E.  56.)»  Die  Beltimmung  des  Sin« 
nes  des  <je!ichts/  wodurch  es  möglich  wird»  dab 
ich  einen  Stern  fehe',  'oder  die  Bmpfitidung^ 
des  Stemlichrs,  ift  ss.  ein  foloher  Stoff  der 
Sinnlichkeit.  Diefer  ' StoflF  iß^  entweder  e i n 
Mannigfaltiges  der  Sinnliciikeit  a  priori^ 
ödet  a  poßeriori.  Der  e r ft e r e  wird  uns  durch 
die  Befchäwnhett  unfrer  Sinnlichkeit  felbft  g^geben^  • 
•  ^  B.  Aas  Mannigfiiltige  dcs  lliums  und  der  Zeit^ 
welches  Form  der  Anfchauungen  und  der  Sinn- 
lichkeit felbft  ift.  E3  ift  der  Stoff  zu  den  reinen' 
VerftändesbegrifFen ,  die  mit  ihnen  Schemate  bil« 
akii  {CSöif.  160.*)}.  Der  andere  Stoff  wird  uns 
«in  p  i xfl^dh  l^gebta. 

Den  fitaitoi   dafs  diefer  Stoff  etwas  Maniiif> 
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faltiges  fei,  fagt  Sch  wab  (Preisrehr.  &  154,  13.), 
hat  Kant  nicht  bewlefen.  Reinhold  aber  hab^ 
ihn  in  (einer  Theorie  des  Vorftf llungs ver* 
magens  zu  btweifen  j^efucbt^  allein  dieCiar  Be- 
weis fei  ihm  mislungen^  Er  habe  darum  nach*  ' 
her  fülL^eiiden  Lciweis  verfucht  (Bey träge  zur 
Berich  liguTi  g  der  Misverßändnilfe  S.  199.): 
Durch  den  Stoff  werde,  .d^,  Oh\eU  vom  äubjea 
ttniarfchieden  9  ein  Ding  al^r  könne  von  einem 
andern  nur  durch  die  .Vericfaiedenh^t  feiner  Be> 
ftinimun^eii,  d.  i.  durch  die  Mannigfaltig- 
keit feiner  Merkmale  unterfcbieden  werden. 
Hierauf  antwortet  muBL  ä^b^wab:  Zof  dieX^iu  Un« 
terfchiede  fei  eine  einzige  Beftiminnog  hfpreif* 
chend,  und  alfo  folge  hieraua  kein«  oSanni^ 
faltigkeit  der  Merkmale.  Triunaphirend  (eizt 
nun  Schwab  hinzu :  Man  kann  überhaupt  fagen, 
dafs  wenn  man  die  Be weife  prüft,  wodur^ 
^e  kriufche  f  hUofophie  ihre  Fundammtallalze  au 
erharten  fucbt,  dieTe  Philofophie  eben  fo  fchwacli, 
wie  jede  andere  erfunden  wird.  Allein  man  inufs 
lagen  y  dafs  diefer  Triumph  zu  frühzeitig  fei,  denn 
Sch  wab  bat  nicht  darai^  gadadit»:  da£||i4er  Ka- 
tur  ;ttnXera  VerAan^^M-  nach  aUea  Smpir^ 
fche  wenigftena  swei  Befiimmnn^gen  habe» 
qiufs  ,  nehmlich  den  gcmciufamcn  Üegriff 
und  dßa  fpe.cififchenJJnterf chi.ed. 

Der  Natur  unfera£rJieiintnifsvei»9iögen«  gemafe 
muOen  wir  uns  nehmlich  vorfiellen,   da(a  diia 

Dinge  an  fich  der  Sinnlichkeit  dicfcn  Stoff  ge- 
ben«  oder  den  Grund  der  Empfindungen  enthal- 
ten. I>eQli  es  ift  ilie  Isiatur  nnfers  F'kffinmUtr 
vermdgepa,   dafs  alle  wirlitiabe  VeNind^ung  dar 


aber  diefen  Realgrund  des  Stoffes  iinnlicJ^er  Vor-. 
Heilungen  (das  ift  der  Gegenfiind«  der  Sinne)  nidit 
felhft  wiederum  in  Gpgi?i\&iip4w  der  Sjppe  focfaeD. 
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weil   bei    rlieren   wiederum  diefelbe  Frage  feyn 
wdrde.     Daher  fieht  fich  die  Vernanft  genothigt/ 
Aen  endlichen  Grund  der  Empfindnfigen  in  etwas 

U  eb  er  f  innlichem  (einer  Idee  der  Vernuiifi)  zu 
fetzen,  wovon  wir  aber,  felbit  vom  Dareyn  def- 
felben,  Ixeine  flrkenntnirs  haben  können.  Die 
Gegenfiande  geben  als  Dinge  an  fidi  den  Stöff 
%n'äer  enipirifchen  Anfcbauung  (fie  enthalten  den 
Grund,  das  Vorftellungsvermögen ,  f^'iner  Sinn- 
lichheit  gemafs ,  zu  beltinimen),  fagt  die  Ver- 
nunft, und  vollendet  daaiit  die  Antwort  auf  die 
Terfiandeanachfrage  nach  dem  Grunde  diefca  Staffa. 
Zugleich  aber  hat  diefe  Antwort  auch  für  deü 
Vt  rltantt  eine  gewiife  Genugthuung,  der  von  dem  * 
StoiT  der  Sinnlicbl^eit  diirch»ius  und  mit  Recht 
behauptet,  er  fei  eine  Wirkung ^  deren  llrlache 
aber  nicht  in  den  Sinnen  und  im  Erkenntnifs  lie« 
gen  k6tine,  und  doch  wie  alles  Wirkliche  eine 
Lirfache  ballen  IntilTe.  Diefe  Urfache  giebt  nun 
die  Vcrtounft  her  durch  die  Idee  eines  Dinpeat 
an  [ich  9  von  der  der  Verirand,  aus  Mangel 
eines  gegebenen  Stoffs,  und  des  Schemas ,  nicbtSi 
und  alfo  auch  nicht  einmal  das  Dafeyn  erkennen 
kann,  weil  Üafeyn  Erfüllung  einer  beftimmten 
Zeit  ift,  in  der  lieh  doch  das  Ding  an  fich 
nicht  befindet.  Am  allerwenigften  aber  find  die 
Dinge  an  fich  felbß  der  StofT  der  empirifchen  An. 
fchauungen,  denn  Empfindung  und  ein  Ding  all 
fich  feyn  9  ift  ein  offenbarer  Widarfpruch  (R.  55.  f.).  . 

2.  Mit  diefcr  Erläuterung  ift  der  Widerlpruch 
völlig  gehoben,  den  Eberftein  (Cefclj.  r]vr  Jjog. 
niid  Metaph.  B.  2.  2eitr.  2.  S.  183«  ^)  Hanta 
Iftehaupttthg  hierüber  findet.  Eberhard  hatti 
nehnili::i  gcfagt:  „Raum  und  Zeit  haben  aiifser 
den  fubjci  tiven  auch  objective  Gründe,  und  diefe 
objectiven  Gründe  feien  keine  Erfcheinungen  ,  Ton* 
dem  wehte  erkennbare  Dinge,  ihre  letzten 
Girtinde  feien  Dinge  an  fich/*  Kant  fagte  von 
diefcr  Stelle:    „welches  alles  die  Kritik  buchfl&b- 


#  • 
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lidi  uBd  «äMMioImaieii  gldUiftlU  Mliwqttti^ 

(&  41.  f).  Eberftein  aber  Tagte;  wie  diefi» 
iiehrc  mit  dem  Snixe:  VorficUungen  von 
Dingen,  die  keine  ßrfchein ungen  find, 
find  an  Erl^^nntnifs  leer  (F>  54»  f«)  barmp* 
liirt,  ill  wirkUdi  fchwer  einsufehea.  Ein  Ba* 
cenfent  in  der  Jenaer  Allg.  Lit.  Zeit,  hatte  Kant 
durch  Annahme  eines  Schieibefehlers  zu  retten 
geiuciit,  EberAein  aber  fetzte  den  Ungrund 
einer  folchen  Rettiuigaart  in  einer  kleinen  Schrift 
4n$  laicht,  Kant  meinte  aber  offenbar»  emptfifdHi 
Baumes -und  Zeitvorfiellung  haben  ihren  Cmnd 
aufber  dem  Vorltellungsvennögen  und  nicht  wie-^ 
der  in  EiTtJieinungen,  Das  hat  alierdings  die 
Kritik  buchftablich  behauptet  (C.  522.  f.)f  und  den 
intelligibeln  Grund  des  Stofta  der  ErfcbrnnQ« 
gen  da«  tranafcendentale  Obiect  genaimt; 

Pie    Wiiliien    erkennbaren     Dinge  fetzt 
Eberhard  in  jener  Stelle  den  Erfcheinungen 
entgegen 9    und  das,  will  Kant  fagen^   habe  er 
•ucn  giethan;   und  die  Vernunft  fordere  ta,  den 
Srfcbeinungea  einen  Grund  zu.  fiotzen,  40g 
wahre  Ding  an  fich  fei.     Nur  das  Wprt  erkenn- 
bar ilt  hier  allein  ein  Stein  des  Anfiofses,  allein 
die  Steile  E.  54.  f.  zeigt  oilenbar,    daf&  Kant  un* 
piöglich  Juinn  behauptet  haben,    dafs  die  Kritil( 
4ia  Ding»  an  ficb  f&r  erkennbar,   im  itrengr 
(ten  Sinne  des  Worts ,  ausgegeben  habe,    da  er 
E.  55.  ausdruclilich  lagt,  dafü  wir  davon  kein^ 
Erkenntnifs  haben  können;    ailo  hat  Kant 
entweder   das   Wort  erkennbar  in  Eberharde 
Stelle  überfebenp   ala  eir  fagte,  die  Sritifc^be» 
liaupte  daflelbe;   oder,   da  Eberhard  die  wahwM 
erkennbaren    Dinge    den  Erfcheinungen 
entfregen fetzt y    fo  verband  Kant  unter  den  eritern 
nicht  Dinge,  die  wir  erkennen  können t  fon* 
dern  blofsOinge,  die  i)ioht  erfcheinen,  fon* 
dem  blofa  dnrch  den  Terftand  gedaejit 
werden,    fo  da  Ts  erkennbar  nichts  weiter  als 
d(ia  deutfche  Wuii  für  intelligibel  iß.  So 
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lagt  Kant  an  einem  fjndcrn  Ort  (R.  2d.):*  Jena 
a&  iütaUigibela  That ,  hiors  durch  Var« 
muntt  ohne  alla  Zeitbedingimg  erkennbar. 
Diele  8l»Ue,  dvlaktiwh,  beweUet  hinlänglich, 
dafs  Kant  unter  dem  Wort  erkennbar  inielH- 
gibel  verftanfl.  Die  wahren  intelligibeln 
^iage  £«d  aber  für  uns  9  unddaailt  und  bleibt 
die  ew%i  mmmfiofalielie  Xiebce  der  Kridk,  für 
«ns  nkb^p  lim  AxenglleA  fliniie  des  Werts^  er« 
J^annbar*  -  . 


Stoicismus. 

moralifcher»  T.  Gluckfeligkeitt'  16.  und 
Chriftenthuid,  IH. 


Stolz, 

f  Hochmuth.  Die  Eitelkeit,  die  man  dem 
CchotMA  Gefohlecht  fo  Tiel&ldg  vorruckt,  wofern 
lie  je  an  demfelben  ein  Fehler  ift,    ift  nur  ein 

fchöner  Fehler.  Denn  theilo>  wüiden  die  Manns-  • 
p^rfonen  übel  daran  feyn,  wenn  die  Franenzim- 
aner  die  Scbmeicheleien  derfelben  nicht  gern  ia*  . 
hen,  tfaeils  beiebt  die  fiitelfceit  die  Reitze  des 
endttm  Gefchlechts.  Es  ift  diefe  Neigung  ein  An» 
trieb,  Annehmlichkeiten  und  den  guten  Anfiaiid 
XU  zeigen  und  muntern  Witz  fpielen  7,\i  lalfen, 
ingleicbaoi  4Vit^h  die  veränderlichen  Krhnduiigen 

dee  Fuitees.  zu  X^piumvaern  und  die  Schinnheit  zu  ' 
#rll6kea.  >  Dagegen  mit  murrifchem  Tadel .  loszii; 

ziehen,  ift  fehr  ungezogen,  weil  hierin  wirk- 
lich viel  Artiges  und  nichts  Beleidigendes  für  An- 
dere ift.  Ein  i^ierin  gar  zu  flalterliaites  und  gau*  , 
kohideft  Frauenzimmer  keifst  eine  Närrin ,  weV 
eher,  «itoedmck  gleickwohl  keine  fo  karte  Beden« 
'tuug  häkt^    als  Narr  vom  Manne  gebraucht,  fo 
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gar,    dafs  es  wohl  bisweilen   eine  Yertranlicho 
ßciuneichelei  anzeigen  .  kann.     Man  mufs  aber  je- 
derzeit Eitelkeit  und  Aüfgebl.a  fea'b^it  vom 
«•rfcheidMi   die  erftere  Ibclit  Biilftll  und  ehrt 
wifTermarsen  diejenigen um  deren  wilieti  4ie  fiek 
diefe  Bemühung  giebt ;     die   zweite  glaubt  ficht 
üchon  im  völligen  ßeiitze  deileiben,  -und  indem 
fie  keiMB  SU  «rwerben  ittebt,    gewinoii^fie  aiicl» 
keinen;  '  dae  «ufgeblafema  W«fc«i  y»hmfiriCM 
alfo  gänzlicfa  den  Gefchlechtscharakter  de»-  iMilfc« 
liehen  Gefchlechts  (S.  II,    335.  f.).  Verunzieren 
demnach   einige   Ingredienzen  von  Eitelkeit  ein 
Frauenzimmer  nicht,    fo.  veruneinigen  fie  doch« 
je  fichtbarer  fie  findf   das  fchöne  Gefdileeht  defto 
mehr  unter  einander.    Si«  b#urtheilen  MU^Jfdm 
aUdann   fehr  fcharf ,    weil  eine  der  andern  Reitze 
zu  verdunkeln  fcheint.    Nehmiich  diejenigen,  die 
noch  ftarke  Anlpruche  auf  Eroberungen  .madient 
find  feilen  Freundinnen  Ton  finander  im  wahr  an 
Verfiande  (5.  II,  337.). 

£  Berührung.  *  - 

f  4 

Strafe^ 

rifxwQtüCf  poma^  p^in^e^  f.  B'x^lofiH^n,  30.  te- 
heifst  der  rechtliche  Effect  einer  Ve#»' 
fc h  u  1  d un g ,  weicher  durchs  Gefetz  gedrohet  ift^ 
To  dafs  derielbe  die  Bewegurfache  Kur  Unterla£«* 
fuog  der  That  feyn  Isenn  (K.  XXDC}^  f.  Belob** 
ii«ng. 

2.  Man  theilt  die  Strafen  ein  in  natürliche 
und  richterliclie  Strafen.  Die  ^natürliche 
Strafe  (poena  naturalis f  peine  nMmrelle}  ift 
eine  folchei  dadurch  dae  Lüfter  fieh  felhik 
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bcftraft,  z.  B.  die  Unmärsi^lc^lt  befiraft  ficH 
feibfi  durch  Verkürzung  des  Lebt;ns,  die  üe  zut 
Volge  hat;  die  Beleidigung  Andrer  im  NaVurfiand 
teftfsft  ftch.  Mbfi,  dutob  die  Uebel«  die  ft#4»k 
von  den  AniteH  £<k£iUii  (K.  196.).  •         '      "  \ 

•  ^3»*Richteriiche  Strafe  (öikti,  poena forer^ 
fiSf  p^ifte  judici  aire  ou  hum^aine)  ift  eittlft 
Mchm^  idttAuveh  der  Riieh  t'et  den  U4»bet<k 
trat  er  deB  G#f#eti#«  ftrtft,  "ünd  die  der  Ge^ 
fBt95g#bev  für  diefe  Uebertretung  verordnet  hat. 
Bei  diefer  ^afe  ifi  zuvordertt  die  Frage:  was 
hit  'fit  ffilr  eiMli  2^eck.  Flat^  giebt  im  ^ 
fpriklre  C^otj^ias  swei  Zmeke  uit  die  Beff«*^ 
rung  des  Ueb^ieretei'S  {vovSsaia,  *)  y.o'Xafjt^,  **)  .* 

iro^aivföi?-  ***)  und  das  Beifpicl  für  Andere 
(megtf^c^pa).  TauruSy  der  einen  (leider  verlor  ' 
ren  gegaiigtneii)  Conanentar  ihet  den  Gorgias  go^ 
fchrkbm  halte ,  tmittb  noch  einen  Sirftfen  Zweek 
hinzu:  die  Vergeltung  (rifxwQia)  {Auli  Gelln^ 
Hb,  1^1.  caji.  5r/l^.).  Clemfens  Alcxandrinus 
{Fädag.  üb.  I.  cap.  Vilh)  macht  einen  Unteirkhied 
zwifchem  S^ohtiigaiig  (.«ot^aif)  und  Beftra-^ 
fung  {^wQia).  Die  Zfiehtigung,  Tage  er,  ift 
2ur  Bef ferung  {k^aSw)  und  zum  Nutzen  des 
Geznchtigten.  Denn  fie  ift  die  Beffcrung  (f-r- 
ÄVOß^wdis-)  des  Wider  ftrebenden;  foll  aber  nicht 
Strafe  feyn.  Denn  die  Strafe  ift  die  Wieder* 
irergeltung  des  Vabels,  die  sum  Befteti  des  Stra« 
fcnden  zugefügt  wird.  Diefer  Unterfcliied  ilt  aber 
fchon  vom  Ariltoteles  {Rhctor.  Hb,  /,  cap.  X.) 
«ngegebm:   Es  üt  ein  UfiterCchied,  lagt  er,  aswi* 


0  AämmMo»  r4primaudi§,  üorr^tion,  Sehsltwercei 
*  ^€i|%0tA»»  ekdtimmati  ZS^Ilcifasg. 

jUJbortati^»  av  ^rtiffftnemt,  Warnung. 
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feh«  Strafe  Mdl  VAchtigUnc:;  die  Zn^hti« 
gung  ift  um  des  lieid  enden  willen;  die  Stra- 
fe aber  um  des  Handelnden  wUen«  damit 
«efgolten  werde.  *)  Grotiu^  (de  jyn  bäU  vac 
pmds  lA.  IL  €0p.  XX»  VL  j.)  fegt:,  nach  nM# 
ner  Eiaficht  hat  mtm  bei  jeder  Bemfung  entiiMi 
der  das  Wohl  des  Schuldigen  felbft,  oder 
den  Nutzen  deffen,  der  ein  intef^elfe  de^ 
bei  bette,  dafe  daa  Verbrechen  juiftM-lMR 
gaageit  vardte,  -oder  e»dtteb  4b.erlt«up;ii  J«p 
dermanne  .Vovtb^ail  amr  Abficiit.  Die'^jsefc^ 
terliche  Strafe ,  lagt  hingegen  Kant  (K.  196«% 
bann  niemals  blofs  als  Mitlel,  ein  anderes  Gute 
9SU  befördern»  lur  deoi  Vexbxeeber  f^lbft^ 
(als  ZäcbtigBag  xaSUeif),  oder  fnr  iSm 
gerlicb#  Cefellfehaft,  lendeni  mifs  4eT4tfli 
wider  den  Verbrecher  verhängt  werden weil 
er  verbrochen  hat.  Denn  würde  der  MenCch 
bkab  acu  den  Abliebten  eines  Andern  (gingen  daefia 
auch  aitf  den  Verbiecher  felbfi)  gebraucht  oder  ga- 
bandhabtt   Ib  wutde  er  biofs  alt  Mittel  b^Hm- 

delt    und    unter    die    Gegeniiande  des   Sa  eben* 
rechts  gemengt »  wowider  ihn  feine  an  gebohr*  . 
ne  Per fonlichk eit  fchitzt,    ob  er  |fWfib  die 
burgerlicbe  FiprftoUchbeit  mx^hm^itmlifk 
TerurtbeUt  werden  kann.    Sr  mms  ^pihag  ft#a#* 
bar  befunden  werden,    che  noch  daran  gedacht; 
wird,  aus  diefer  Strafe  einigen  Nutzen  für  ihn 
Xelbft  oder  feine  Mitbürger  zu^aiehen«.  Daa 
•iraigdets       ei|t  kat^rifcber  Imperativt  ^  beia 
▼ortheil  kam  Ton  Amt  Strefe,  die  ee  dietift^  ^en» 
binden.     Der  ^harifuifche  Walül^ruch:         ift  bef* 


2.  B.  weÄ£«  r.u  machen,  wie  P 1  a  t o  mctnc .  oim  A 
Reiliaiftt«!  dts  aeel»  OW»«  ttu  >H»VNt),  wie  Plu^erc^ 
tM,  wtl€biiM«i.9toti««M|littfa*aV'ai.  Vtt«  t.% 
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ler,  dafs  ein  Menfch  fterbe,  als  dafs  gänze 
Volk  verderbe^'  (Job.  ii,  50.)*  ^  abfcheulicb^ 
X)aui,  wenn  die  Gerechtigkeit  untergeht>.  Sok 
]^  M  lurinen . Wecib  oitlir,:  deb  Mbiifiihtt  ,«|is 
ErdeA  Itkmn^^  Wae  foU  mäa  alfo  -Toa  deoi  Von 
fchlage  balten:  einem  Verbrecher  auf  den  Tod 
das  Leben  zu  erhalten,  wenn  er  an  ßch  ^efähr« 
liehe  Experimente  w.oUe  machen  leiden?  Sin  Ge- 
wkhttMt  wofd«  das  in»dldntfafc»  CoU^gBam,  jim 
«Uefin  TarfcUag  thits,  mit  Vmckduig  i^^pvifini. 
Denn,  die  Gerechtigkeit  hört  auf  Gerechtigkeit 
anxfeyn,  wenn  ße  ißch  für  irgend  einen  auch  noch 
|b  koken  Preis  weggiebt  (K.  196.  £.}    Die  Straf» 

2m  ArguoMte  der  Straf  bar  keif  möralifch  ift, 

{weil  das  Gefetz  ift  übertreten  worden),  mufs  von 
der  Strafklugheit,  da  es  blofs  pragmatifch 
iSi^  ^weü  daa.  Vfrl^i^hen  foK  gebildet t  wasda»)^ 


4.  Welche  Art  aber  und  welcher  Grad  der 
Befirafung  ift  es,  die  die  öffentliche  Gerechtigt 
Jwit  üch  zum  Frincip  und  Richtmafse  macbe ,  nach 

«ülakM.  Frinaip  foU  fia  dia  ^tratai,  bafiiaiiMa? 
tiach  '.kiahiain  andamy   als.  aadi  attiam  faldien» 

nach  welchem  man  dem  zu  Beitrafen  den  weder 
^u  viel  noch  zu  wenig  thun  kann  (das  Zünglein 
an  daf  Wage  dar  Geracbtigkeit  mu£s  fich  weder 
-aMhr  aiaf  dia  ailia  »00k  auf  dia  andera  flaite  -kim^ 
mdf/m).  AU»:  waa  fnr  nnvarfchuldataa 
Uabel  du  einem  Andern  im  Volk  zufügft, 
das  tkuft  du  dir  felbft  an.  BefchimpfA 
du  ihn 9  fo  befchimpfft  du  dich  felbß;  beßiehlll 
du  ihn,,  fo  bafiiataft  du  di<^  (albrti,  rch|ägft 
du  dln,  Ib  Ichlägil  du  dich  felbft;  tödtaft  Au 
ihn,  fo  tödteß  du  dich  felbft         Nur  das  \yia- 
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dervergeltun  fi^sr  echt  (jus  talionis,  droit 
talion)^  da  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten  wird 

EeiAh.  tr.  "t6.  t>r.  WaHh.  7;  '2.)»  kaiin,  ^01^ 
a  «S^chra^ktfH' a««- 0eHehts.  dU^q^Lalii 
tat  und  Quantität  der  Strafe  bcftimmt  ange- 
ben.   Alle  andere  Strafen  find  hin  und  herfchwan^ 
liendy    und  können  keine  Angemeflenheit  zu  dem 
BpfnA  der  rein  eil  und  ftretigen  ^ireicfatigkeÜ 
#ftlh>lten.    Bei  dehi  UkaelileA  feilte  fe^«  %et^i^ 
der  Jemand  falfchlich  eines  Verbrechens  befchui- 
digt   hatte,    die   Strafe  leiden ,    welche   auf  das 
Verbrechen  gelegt  war  (i.  Mof.  19,    13  —  2i.)^ 
Wer  einen  andern  an  etnem  Theä  feinee  lieibfü 
INMff^tBlich  b^CeMdigte oder Terletst)^  MkttSBtlt 
ein  Gleiches   gefchchen  (2  Mof.   21,    23  —  25. 
3  Mof.  24,    18  —  20.).     Rs  fcheint  zwar,  als 
tirenn  der  Unterfcfaied  der  Stände  diefes  Frincip 

ier%Wieden^«rgeH«ing:*  Gleiches  mit  (Mev 
ehern»   nkht  Tefftatte.     AMÜk  wenn  tadl 

gleich  nicht  nachdem  Buohftaben  möglich  feyn 
Sann,  fo  kann  fes  doch  der  Wirkung  nach,  re- 
fpective  auf  die  Empfindungsart  der  Vornehmem, 
itaiiner  geltend  bleiben.  So  hat  &  GeldAraCH 
Wgeit  einei^  Verba1ita{urie  gar  keih  VdrMBtntll 
zur  Beleidigung,  fondern  die  Kränkung  der  Ehr- 
liebe des  Beleidigten  mufs  durch  Wehthun  des 
Hochmuths  des  Beleidigers  beitraft  werden.  Diea 
gefcfaieht ,  trenn  der  Bfäeidiger  durch  Urtheil  ntid 
Recht  genMiigt  wird ,  dem  Beleidigten  die  Thäk 
öffentlich  abzubitten  und  ihm  (dem  Niedrigem) 
etwa  zugleich  die  Hand  zu  hüllen.  Eben  fo  mufs 
die  Kränkung  der  Ehrliebe  und  der  Schmerz  des 
beleidigten  niedem  Staatsbürgers »  den  fein  gewalt^ 
thitiger  Vornehmer  gefchlagen  hat,  durch  ITnge- 
mächlichkeit  und  Wehthun  der  Eitelkeit  des  Thi. 
ters  beitraft  werden.  Dies  gefchieht,  wienn  der 
Beleidiger  durch  Urtheil  und  Recht,  aufser  der  Ab- 
KtteV  »och  l&ü  "  einem* '  einfamen  und  befchwerli* 
eben  Arreft  ▼evdammt.wicd.  Was  heibt  daa  aber: 
beftiehUt  du  ihn,    fo  beftiehllt  du  dich 
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felbft?    Wer  da  ßiehlt,    mach^  aller  Anderen  Ei- 
genchum  unficher,    er  beraubt  fich  alfo  (nach  dem 
Recht   der    Wiedervergeltung)  der  Sicherheit 
fdles  mögliche^  Eigen thums.     E^r  bat  nichts  und 
Vaxin  auch  nichts  erwerben,    will  aber  doch  le- 
ben..   Dies  ift  nun  nicht  anders  möglich,    als  fo, 
^afs   ihn  Andere  ernähren.     Weil  der  Staat  ihn 
aber   nicht  umfonft  ernähren  wir^,    fo  mufs  er 
flem  Staat  feine  Kräfte  zu  fokhen  Arbeiten  über* 
i^iTen,  ,  die  jener  nöthig  hat,  und  der  Dieb  kommt 
fuf  g^wifle  Zeit  in  den  Sklaveniiand  (wird  zur 
Karren  -  oder  Zuchthausarbeit  ver^rtheilt).  Ha^ 
^in  Mei^fch  aber  gemordet,    fo  mufs  er  fierben, 
^enn  es  giebt  kein  anderes  Surrogat  zur  Befriedi- 
gimg der  Gerechtigkeit.     Es  ilt  keine  Qleict^ 
^jtigkeit  zwifchen  einem  np,<^h  fo  kümmert 
yolleu  Lebe,^  imd  ^em  Tade^    alfo  auch  keine 
Olei^hheit  der  Wieder  Vergeltung  und  des  Verbrc- 
(^henß  *).     Es  mufs  an  dem  Thät^ir  der,  doch  voi^ 

Sller  Mifshandlung  befreiete,  Tod  vollzogen  werr 
en.  Selh/t  daipn,  wenn  fich  die  bürgerlich^  Qe^^ 
/elifch^ft  mit  aller  Glieder  Einltimmung  auflgfetef 
(z.  B.  das  eine  Infel  bewohnende  Volk  befchlpITe 
i^useinander  zu  gehen,  und  fich  in  alle,  Welt  xi^ 
zer (treuen),  müfste  der  letzte  im  Gefängnifs  hß^ 
i>ndlich,e  Mörder  vorher  hingerichtet  werden,  dar 
i^i^it  Jedermann  das  wiederfahre,  wasf 
f  e  ^.e.  ^üj"  baten  werth  find;  weil  fon  ft  das  Volk 
.a|j^  '^jieiinehj;^ei^  **)  an  der  öffentlichen  Verlet/aiiig^ 


,  JsiJt  jiiii  unbegTcillicIi,  wie  Bergk  (Briefe,  24.  Br.  S.  224.  f.) 
ilicfcr  Stelle  fragen  l^aiin  ;  alfo  rrnifs  der  abfichtiichc  [Vlör- 
.•«eT  niit  de«M  11  n  w  i  1 1  k  ü  Ii  r  1  i  c  h  c  n  einerlei  Strafe  leiden*?  da 
docii  h.inr  oiFcpbjir  nnr  von  dem  abfichtlichcn  Mörder  fpricht. 
Wie  der  Suat  aber  hierbei  in  das  Gebiet  d«»  Gewifleni  EingrüFa 
^nt,    Terftehe  ich  gar  nicht.  % 


4 


BeTgL  (a.  ».  O  )  fr-^ßt  hier:  kann  Schuld  auf  Jemand  an- 
^crtn  haften,  als  .ii»f  d^m  Th  Ucr?  Antwort:  Nein.  Ab^r  ein 
■t^lif  il  qchm#r  iJl  ti«  TImict.    Das  Leben,  beli«uptet  J>er  -;K,^ 
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der  Gereclitigkeit  betrachtet  werden  kann  (K. 
197.  &>  '  • 

5.  Durch  4m  BditaiitiiiCi  des  fticlitert  «tif  Aen 

Tod  ift  auch  allein  eine  folche  Gleichheit  der 
6tiafen  möglich,    dafs  Ce  dadurch  der  innern 
Bösartigkeit   der  Verbrechet  proportiomrlicIiL 
Verden,   felbft  datm,  wenn'  es 'nur  ein  itiit  denoi 
Tode  ^tt  tilgendes  *SUativeil>rechen*(krinto  M6r9) 
betriflt     Gereizt,  dafs  bei  einer  Empörung  einig-e 
aus   Pflicht  zu   handeln  vermeinten,    andere  aus 
frivaubüchten  handelten.    Das  höchfte  Gericht  habe 
nun  das  Unheil  über  diefe  Verbrecher  fo  gefpro^ 
eben:   ein  jeder  Von  Hinm  feile  die  Freimt  ha^ 
Ven,    den  Tod  oder  die  Karrenftrafe  zu  wählen«. 
Daitn  bringt  es  die  Natur  des  menfchlichen  Ge« 
Tiinths  mit  (ich,    äafs  der  ehrliche  Mann  den 
Tod»  der  Schelm  aber  die  Karire  wählt.  "Omntk 
der  ehrliche  Kann  kennt  etwiis,   was  ernbetf 
höher   fchätzty    als  felbft   das   Leben,  nehmlich 
die  Ehre.     Der  Schelm  aber  hält  das  Leben, 
fei  et  auch  mit  Schande  bedeckt»  immer 
für  beffer»  als  gar  nicht  zu  feyii.    Derer»  ' 
Acre  ift  nun  ohne  Widerrede  weniger  Iralliar  als 
der  andere,    und  fo  werden  fic  durch  den  über 
alle  gleich  verhängten  Tod  ganz  proportionirliclt 
beitraft,  jener  gelinde  und  diefer  hart.  Wurde 
hingegen  durchgängig  auf  die  Katreiirfirafis  erkMUt^ 
Ib  würde  der  erfiexe  zu  hart  undP  der  amd^e  ^ 
gelinde  beitraft,     Ueoerdem  hat  man  nie  gehört» 

Sab  ein  wegisa  J)8ioides  xuxa  Xoäfi.  Vi>ywribfiito> 


Utfe  anfMT  4cr  Grenze  aller  V^^irkDunKeic  dei  Statu.  Jene  m%M 

\ein  T^iirnetTcclit ,  N  i  e  m  "  <1  habe  fein  Leben  in  den 
SchutK  ilet  Staats  gegeben.  Alfo  darf  den  Scaattbiirger  je« 
4et-  andere  lodlfchlagen «  oiine  dals  der  6(aat  davon  Notiz  zu  Aen.» 
»en  braucht?  Denn  ^  Leben  feiner  Büri^er  ili  ilim  ja  nicht  in 
in  Schutt  gegeben ;  wie  .ItAon  denn  der  Morü  aUdann  überhaupt 
ein  Verbrechen  4m  ^  Yuiuik  di^  Bütf^m^ihtM MMch 

Ui  aiehenloU? 


Digitized  by  Google 


0 


Strafe,  ^99 

lek  i^ber  c!ie  tTngerechtigkeit  der  Strafe  belchwierC  ' 
UMe.*     Mari  Wfifotd  ^  dtoti  ätoc^famta  ^  dafs  zwar 
dem  Verbrecht'  ira/5tk  dem  Gefetx  nicht  onrecfae 

gefchelien  fei,  dafs  aber  die  gefetzgebende  Gewalt 
im  Staat  diefe  Art  der  Strafe  itu  yerhängen  .nicht 
y^dboBgL  lei.(K.  200»  f«)* 

"K  derM&t'der  (fie  mögen  den 

Mord  auch  blofs  befohlen,    oder  auch  nur  dazu 
Aiitge  wirkt  habefi)  find  ,    fo  viele  nuiflen  auch  den 
T<i>d 'leiden.     So  will  es  die  Gerechtigkeit, 
lAi  Idte  der  irichterUchen  Gewalt  liaich  aUgememeA 
o  pHbri  Ikgründelen  '  Gefetfe^Bn:^  Wenn  aber  dia 
Zahl    der  MitfchalSigcn  {corrti^    complices)  zu 
einer  folchen  That  fo  grofs  ift,**  ähh  durch  ihre 
Hinrichtung   der  Staat  aufgeWet  werden  (in  den 
alter  \4u£Mrii€4»reehtigkeit  entbehrtarden  Naturftand 
«ibergeheiiy  bdlftr  *das  Gefähl  des  Yolks  datch  daa 
Spectakel  einer  Schlachtbank  abgcftnmpft  werden) 
könnte:    fo  mufs  et  atich  der  Souverän  in  diefeni, 
Nathiali  {cafus  necejfitatts)  in  feiner  Macht  ha* 
Verbreehem  eine  andre  Strafe  ftatt  des 
Tadke  «mnerkemien.    Bine  folche  Strafe  ift  die  ' 
Deportati on»    d.  i.  die  Verbannung  in  eine  Pro- 
vinz im  Auslande,  wo  der  Verbrecher  keiner  Rechte 
eines  Bürgers  theilhaftig  wird  (K.  208*)*  Diefe» 
fefchieht ,  aber  nicht  nach  einem  öffentlichen  Ge- 
fetk,  Ibndem  dttTdi  einen  Machtlpmch,  d..iei*' 
nen  Act  des  ]!idiije(litaredita  (K.  201.  f.)* 

7.  Hiervon  hat  nun  Beccaria  das  Gegentheit 
behauptet.'  Diefer Marchefe  Gäfar  Beccaria  Bo» 
B^rano,  tbk  «QsgeKeichneter  Ccfehrjter  zu  Mai- 
land, der  den  29.  Not.  1794  flarb,  gnb  fchon 
im  27ften  Jahre  lein  berühmtes  Werk :  V  e  r  b  r  e- 
ch^,^j\  und  Strafen,  heraus.  Eü  erfcbien  zuerft 
ita^änifch  im  Jahr  1764,  aber  es  folgten  in  fedis 
Monaten  noch  zwei  Ausgaben  auf  die  er&e.  Zuir 
dritten  Aui^be  'maäüe  der  Verftner  einige  wieh« 
'   ifee  ZufuLz«.    E'ia  franKÖlifcher  Gelehrter  uberfetzte 
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mit  den  Zutatzen  bu  diefer  dottan  Ausgabe  dam 

Werk  ins  Fr  anzöfifch,ts  unter  dem  Titel:  TraitS 
dfiUts  €t        ,p.^i^ie^  .  ^€C^  des  Additiojis  de; 
t^if^m-p   qui  n'ont  pas  ^^ore  paru  en  jLlialimm, 
1766.  8-     Dififpr  Vi^itiz^  4«4«rj^t  *  g^na^' 
Anordnung  des  Originals,    fetzte  aber  Tiel  dimkl^ 
Stellen  ins  Licht,      Aus  diefer  franzöfifchen  Ue- 
^rie^zujQg  wurde        .erite  d ^3^^1(9^ e  geuia^l; 
Yreil  die  italiünifcl^e  yrJfcbf^  npob  ni^t  nim|| 
Ceutrchland  gekomi/f^  .^^r«,.  .St#  liam  Jb«a^^ 
Hfünburg,  176^,  undkwar  gut  gerathen.    Ein  Jahr 
d.  rauf,    nelunliqh.;i767,  erlchien  zu  Ulni  eine  aa* 
4^t'ie^  .aus  Itf^iji^iiil^er^  (elblt.    Der  Uabes^ 

{ep&er  i^var  aber  der  deutfchaa  SViif^^  igicht  mächr 
^c:  ^  und  man  ;ift' ji^b^i:  ka^i  4|»,  Sfmid%,ia.di)K 
fer;  l  ejberfetzung  ^CKipe  Seite  ohne  WidermBen  «att 
Iel<  n.  Im  Jahr  1778)  g^^b  daher  der  Hofrath  Jbla^n*: 
uiti^  fxof,  ordin.  zu  Leipzig,  ein^e  neue  U)«^^^ 
(jaung  aus  deiR.ltrtiäiiiCchen,  imt..4^€^i|ingeii, 
a^u  Breslau  ber^^  .D^  l^eb^fjsfviir  w^:  JfMUk 
jfac.  Fladeii.  Im  Jahr  1732  kfim  heraus:  \iihU(>* 
theque  philojophique  du  Lcgislßteur^  du  Politique^ 
du  Juri^QOiijfuU^s*  (m  chqix  d^  jiuillßurs  difcour^ 
kiß'ertations,  eßajif(^  fmmeas,^  cqinpoßs  Jur' iß 
ifigisUuifn  crhu^peHe^  pflr  phfs  ^  q^fskm  £^4»fliÄ 
mfran^ois^  anglqi^y  ifaUßriy  allemand^  efpagnoly  cu^ 
pour  parvciiir  ä  la  refoiiuc  des  Loix  peinües  daiis 
tous  les  paiSp  Lraduits  et  accompagnes  de  iiotes 
dohfervations  hißoriqu^es.    Par  Brijfftt  g{jf 

Warville*  A.  Berlin^  T.  L  An  der  Spitze  die^ 
l#r  Sammlung  ßebet  eine  neii^  frauofifche  Ueber* 
feizung  aus  dem  Italien ifclien  von  Beccarias  AVerk« 
Endlich  gab  J.  A.  Bergk  1798  daflelbe  von  neuem 
%us  dem  Italiänirchcn  überü^t  bei^aus,  mit 
njperliungeA  van  pic^erot,  mit  Noten  imd  Ab* 
band  langen  vom  Ueberfetzer,  mit  den  Meinui4j|riNi 
der  berulimtefien  SchriftTteller  über  die  Tüde&lirafe, 
nebit  einer  Kritik  derlei ben  und  mit  einem  An- 
banß^ie  über  die  Nothwendigkeit  des  Gerchwoi;nen«* 
6enchts  und  ut^^.^ii^fioCcib^i^^  und  djiKVioi?^ 
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theile  defTelben  in  England ,    Nordamerika  und 
Fraalurach,   3..  Theile.  Leipzig ,   gr.  3. 

In  diefem  Werlte  mm,    das  in  der  Lehw  von 
den  Strafen  Epoche  machte,    hat  Beccaria,  aus 
th«ilnehmendar  Rmpfindelei  ein^r  affee 
tirtew  Hamanitftt  (eompaßbitUas ,  comvafn^ 
hiliU*)),    die  ünrechtmä  fsigkeit  aller  Te- 
des/träfe  behauptet  (§.   27  oder  2$.).      Er  meint 
das   Recht,    die  Menfchen  am  Leben  eu  itrai^\ 
fei  nicht  das,    ans  welchem  die  Souveränität  und 
'üeGmfetzm  entrprinjgen.    DiefeGefetze  ft eilen  den 
allg«tteinen  Willen  vor,    das  Refultat  der  Verei- 
nigung der  einzelnen  Willen.     Ajer  wer  wird 
wohl,  fragt  Beccaria,   dem  Andern  daa  Becht  ha- 
ben  abtreten  wollen ,   ihm  das  Leben  zu  nehmn^  ? 

"5**^^!^         ^^^^  ^i^  '»  <^^^^  'nit 

aar  UfM»rlaiibthek  des  Selhßmords  zufanimenreimen  ? 
DieTodesftrafe,    behauptet  demnach  Beccaria  hict* 
mit,    kann  nicht  im  urfprüngUchei»  bui^erlicheh 
Vertrn.^e  enthalten   feyn  ;    denn  da   bStte  jeder 
An  Voilw  emwiUigen  muffen,    daft  man  iiun  das 
Leben  nehmen  folle,    wenn  er  etwa  einen  Andern 
(im  Volke)   ermordete;    diefe  Ein willii^ung  wird 
aber  Niemand  geben,    weil  das  Leben  das  höchffe 
Gut  ilt     ohne  welches  tmn  die  Äbrigeri"  nicht  bc- 
«teea  Jianni   und  es  kann  fie  aurli  Niemand  ee- 
ben,    weil  JWemand  über  fein  Leben  disponirea 
dar!  (f.  Sij  1  bltm  ord).    Allein  das  £nd  allea  blp- 


pfindelei.   wehn  man  in  dem  Auceu[>Uck     d^  /•  f 

Xich  der  Uogl.icUiche  bdlodct,  der  To  Jnz  „c^l  f '^^^^  TT" 

SS^  A^if**"-^'  ll"m«,«u.,t,  wenn  man  H  .Tn/c!  .iT  ere^ 
gßgtm  Ante«  ^vd.  «Ue  4,«di  d«,  VerbrccW  g«iuusii 

MclUnsfhil.  flörierbueh  s,  Bd.  Qo 
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(aa  SopUfiereien  und  Hecbtsvardreliungen  ^  wim 
aus '  folgeoden  fieuachi^ilgen  deiikUch  li0r?argeliet 

g.  Stca£e   erleidet  Jemand  nicht ,    weil  er 
[iBf    fonderii  weil  er  eine  itraCba^c«  Handlung 
gewollt  bau    denn  geftraft  werdem  wollen  ift 
ein  Widerrpnich.    Sauren :   ich  will  geftrail 
den,    wenn  ich  Jemand  euuuide.    Keifst  ent>^e- 
der:    ich    will    das,     \ras   ich  nicht  will} 
'oder  es  heibt:    ich  unterwerfe  mich  den  Geletzea^ 
.unter  welchen  auch  StrafgeCet^  fiär  Vet breeher  (eya. 
müUen.     Dar  das  Strafgefet^  dictirt»   lA- der 
heil  ignEr^Gefeizjrtbt:!   und  alfo  eine  ganz  andere 
muralifche  Terfon,    als  der  Yei brechet,  welcher 
e$  übertritt.     Obgleich  beide  hernach  in  der 
fcheinung  '  eine  und  diefelbe  Ferfon  find,  Ib 
bat  doch  nicht  diefe  Perfon  als  Verbrecher«  im^ 
dem  ab  Gefetzgeber  für  den  Verbrecher ,  dai 
Gefetz  dic:ärt.     Die  reine  r  e  c h  tl  i ch  -  e e  f  e  t z* 
gebend  eVernunft  (Jiorno  no  uuienon)  üt  es  neiun-* 
,Uch,   die  detf%phylifch  en;  MenfehM  als  einn 
allein  des  Vejrhirechena  fähigen ,   (olglich  als  eine  - 
andere  Perfon  (Jiorno  phacn0m€HOii) ^    fammt  allen 
tihriperi   in  eiuem  Bi'irgerverein    dem  Sirafgcfclzc 
unterwirft.     Mit  andern  Worten;    nicht  das  Volk 
.(jeder  mnaelpie  in  demfelben),    fondem  das«  Go- 
.xicbt  (die  dffentlicbe  GeretfatigWeit)  dictsrt  dorn 
erbrecher  die  Todesfirafe.     Es  ift  alfo  nicht -im 
ürii;erlichen    Verträge  (Socialcontracl)  daa 
Verlprcclien  einhalten,  lieh  flrakn  zu  laiTeni  und 
über '  üch  felbft  und  fem  Leben  ixi  disponiree. 
Wenn  der  Befugnifs  zu  lirafen  ein  TerTprechen 
des  Miflethaters  liuin  Gmn&e  liegen  müfste^    lieh  ^ 
Ihafen  lallen  zu  wollen,    fo  ninfste  fich  der  Vor- 
brecher auch  ieibit  itratiallig  linden,    und  fo  fein 
eigener  Bichter  feyn.     Der  Hauptpunct  des 
Irrthums  (Tr^curov  -J/sl^^o^)  diefes  Sophtsnias  befieht 
^darin:    dafi  man  fich  die  Aechtsbeurtheil  ung 
mit  dir  Rechts  Vollziehung  in  einer  und  der- 
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Mben  Pcrfon  Wf inigt  TOrftelk,  das  eicrene 

Ibrtbea  (dkr  V.«r nun f  t)  de» /Verbrechers ,    er  habe 
den  Tod  irerdient,    für  einen  ßelchliifs  feines 
vW i  1 1  en  8,    er  w  o  1 1  e  Pich  das  Leben  felbd  (durcb 
die  Hand   des  Gefetzes)  nehmen^    anltelit«  Der 
Orand,    dafe  jede  Tode»firafe.   wenn  fie  eis  ein 
y.^rfpreclren,  £cb  «n. Leben  fir  fcn  zu  laffen, 
m  Bürgenwein  enthalten  wäre,    ein  Selbümord 
feyn  wiirde,    fällt  auch  fchon  darum  weg,  weil* 
er  zu  viel  be weifet j  denn  «Udanu  wäre  eoch  jede 
clia!^'^^  Aottiahme,  einüebel,  das  man  fich 
MMI.  saügfe  nad  folglich  unerlaubt ,    d.  i  es 
iBonnten  gar«  keine  Strafen  und  folglich  auch  kein« 
äufaere  Gefetzgebung  möglich  feyn.     Im  Büiemt* 
verein  gab  jeder  einzelne  feinen.  Willen  darein 
nicht  dafe  er,,  denn  damit  wurde  er  fich  für  einen 
Verbrediererklte  haben,  fondern  dafs  der.  wel- 
ckor  rtuiT^er^edier  feyn  würde,    nach  dem  Wie- 
dervergeltungsrecht gcfetzlich ,    d.  i.  nach  dam  Aua^ 
fpruch  des  Richters,    folle  geftraft  wefdeni  weil 
ohne  dief(Q  SapwiUigung  gar  keine  aufsere  Grfetz- 
l^hnng  und'alfe  kein  Staat  möglich  feyn  würde; 
Moh  dem  Wedervergeltungsrecht  iü  aber  di;e  To- 
desttrafe  für  gewüTe  Vcrbuechen  die  cinad«  sccachiA 

9r  It  giebt  «wei.todfls  würdige  Verbrechen, 
'WOn  denen  es  zweifelhait  bleibt,    ob  die  Gefetz-i 
gebung  die  Befugniis  habe,    He  mit  dem  Tod«' 
Z.U  beftrafen.     Zu  beiden  Verbrechen  verleitet  da»; 
JBhrgefuhl.   Zu  dem  einen  daa. der  Gefcblechts« 
e«bre,t*?m  dem  andern  das  der  Kriegselue. 
rras  erÄe  ift  der  muLiei  liche  K  i  n  d  esm  ord  (m/'a»i 
ticulhun  uiatanalc),    das  andere,'    der  üriegag^ 
f#Jl  enmoi;d.(<:o?m/ii7i7omcidmwt)  im  DuelL.  Da 
4ie;OiifiBtzgeb|ing  die  Schmach  einer  unehUche«  Ge- 
lipi  at^  deo  Vordacht  der  Feigheit  nicht  wegwi- 
Mteir^lmn  ,    f  o  f  c  h  e  i  n  t  e  s ,    dafs  Menfchen  licii 
in   dielen  Fälhn   im  Naturltande  befinden und 
äim  XiMlvi^ttAg  Qmnßmdium)  nacht  todoewürdi« 

Co  2 


« 
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cer  Mo  cd  (kamicidiinh  dolofum)  fcL   'Das  uneh- 
liche Kind  iftt  ^^^^^  wAet  den 
Gefetz  (denn  die  Ehe  tft  der  ger^tmHöite  »o- 
fiandzurKinderzeug^img),  mithin  aufsei  dem  Schul» 
des  Gefctzes  ge bohren,    da  der  Act  der  Erzen- 
«anc'tod  Geburt  delTeiben  gefetiiio«  ift.  Es 
^  in  das  gemeine  Wefim  gteachfam >eiti  ge f ftfcli/ 
chen  (wie  Contrebande  od*  Vis^Mtm  •  Wear^ 
£e     lÄCäre  es  nur  nicht  ein  Menfch,  ver^ 
nichiefc   ode«  über  die   Grenze  gefchafft  werdea^ 
miifs^     das  EcniBiiid  Weferi  knnn  alfo  feine  Ex 
fienz  (weil  Ä  auf  diefe  Ait  wdkt.«fi»ilt- feilteV 
und  die  Ycridchtang  deffelben  (wem»  eie*H««^ 
n  i  c  h  t  e i n  M  t  n  f  c  h  w  H 1  e)  ignorircn.    Da9^  Duell 
foll  dem  zum  Unterbefeklshaber  eingefcTi*^ 
ten  Krieger  (Officier)  cme  mit  Aufhebung  des*' 
Verdachts  der  Feigheit  wAuÄdttie  G^eAngthfUMr-^ 
verfchaffcn,    gefchieht  diefee-*  min  «dr- dee- TK*»* 
tung  des   Gegners,    fo  gefchieht  dief«  Tödum^ 
(wenn  die  Duillanteu  nicht  gerade  diefo  Abliefet^ 
hatten,  wie  folcke,  die  da  fagen:    einer  ^  uaijr 
beiden  mufs  auf  dem  Watae  bleibaaii)  ^tKtt  •  jjr 
und  kann  daher  eigentlich  nicht  Mord^i<ÄieU»diieit» 
dolofum)  genannt  werden.     Hier  kommt  alfo  die 
Strafeerechtigkeit  gar  fehr  ins  Gedränge;  entwedeif* 
fie  ift  eraufam  und  erklärt  den  Ehrbegriff 
(der  hier  kein  Wahn  ift,    fondem  fie  Btaj  A 
Pflicht  betrifft)  für  nichtig;    indem  fie  die  fnumm 
Tod  tung  (abftrahirt  davon,  dafs  freilich  abficht- 
Uche  Menfchentödtung  an  fich  ein  todtes würdiges 
Verbrechen  ift)  als  einen  Mord  ftraft;  oder 
ift  nachfichtig  und  nimmt  von  dem  V^rkm^MT 
der  ab  fichtlichen  Menfchentödtun^  (den#  fcrflf 
I>uell  kann  fie  doch  erfolgen,    und  die  DueManten 
dürfen  auch  nicht- die  A^iicht  hnben,  einander 
nicht  zu  tödien.   weil  darin  der  Flecken  ^ 
Feigheit  durch  das  Duell  nicht  weggewildfcjj» 
deiT  würde)  die  ihm   angenieffene  TodeMMMP* 
Die  Aullüfimg  ditlc.s  Knotens  ift:    dafi  der 
kaiegorifehe  Imperativ  der  StraigeitfcUtigliÄr:-  die 
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gefetz  widrige   Tödtung  eines  Menfchen 
Jiiufs.  mit    dem    Tode    beftiaft  werden., 
J>l0ibt;    die  Gefetzgebung  leHun  abar  (mithin  die 
bürgerliche  Verfnfftin^}  Co  lapgejiaoch  ah  barba- 
riicK   und   unaus^  t  bil  de  t   anxiifehen  ilt,  To 
,   ian^ie   noch   von    Seiten   des   Volks,    wce;cn  der 
•Gelclüechtsehie  und  jxrieg^ehre,    der  Tod  für.  zu 
iurt  erklärt  mitA  fiir  eine  Thal,   die  die  yooi 
^at  eingefetsle Gerechtigkeit  doch  ganz  gerecht 
mit  dem  Tode  beftrafen  mufs.     Die  Gefetzgebung 
bleibt  aber  fo  lange  barbarifrh,   nls  noch  ein 
Naturitand  übrig  bleibt,   Jfiir  den  Kriegsehre  kein 
>Wabo  ifl,    und  ianner  noch  die  CuUur  £hen  mit 
dem  Eintritt  der  naimlichen  Mannbarkeit  iinmögi- 
lieh  macht.      Nur  dann,    wenn  die  Gefetzgebung 
in  Vereinifi^ung  mit  der  Cultur  jede  andere  Kin- 
derer^eitgung  aufaer  der  Kiie,    als  die  im  Ehebruch» 
«nmdgiiob  nacht,   kann  ench  der  VerUift  der 
GefcUeebttehre  nicht  mehr  smn  Kindesmord  fAh* 
len.      Denn  wer  noch  aufser  der  Ehe  lebt,  und 
der  Unverehlic  hten  durch  Schwan uerunjr  ihre  Ge- 
ichlechtsehre  raubt,    der  Üellt  üe  dadurch,  dafa 
4t  dvcb  richterlichen  Ausfpruch  für  den  eheli» 
eben  Vater  des  Kindes  und  den  Ehemann  der  Ge- 
fchwängerten  erklärt  wird,    und  im  Fall  er  für 
die   Zukunft   nicht   als    Ehemann   mit  ihr  leben 
-will,    doch  geietzlich  für  unfähig  erklärt  wird, 
ein  in  Anfehung  ihrer  Keufchheit  tuibefcholtenes 
Mädchen  zur  Ehe  zu  nehmen ,  wieder  her.  Alles 

nach  dem  WicdervergellungsiccliL:  raubft  du  einem 
Mädchen  die  Gefchlechuehi  e,  fo  raubft  du  lie  dir 
lelbft,  und  darfit  folglich  nur  fie  oder  eine 
aufser  der  Ehe  gefchwängert  gewefene 
j^helicbai  (K.  204.  ff> 

■ 

10.  Wie  wird  es  aber  mit  den  Strafen  s^ehal- 
iten  wenden,    die  keine  Erwiederung  zulailen, 
»eil  fie  m  B.  felbA  ein  firafbares  Verbrechen  an 
der  Menfchkeit  überhaupt  feyu  wurden?  Audi 

jhii:s  h^:>t t^ä,  Jedei  wird  durch  das  gcftraft. 
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wüdiivrh  er  fündigt  {per  quod  ifuis  peccnt  ^  per 
iäeui  punitur  et  idtvn).      So  wird  die  Noth  Züch- 
tigung durcii  diQ  Caltraüon   eines  weiüen  Ver-- 
lichnUteneii  imStrail,    di«  Päderaft-ie  dvkcfa  die 
eines  fckwftrze^,    die  Beftia'lität  dureR  Anefto*- 
Isiin;^  aus  der  bürpeilichen  Gefcllfchaft  auf  immer 
(weil   er   fich   felbß   der    lueiUchliciieri  unwürdig 
gemacht)  geftraft«     Diefe  Verbrechen  heir^^eo  darum 
Ufioatürlich  {contra  naturaid)^    weil  fie  aim  der- 
Menfchheic  felbft  eusgeubl;  werden ;  indem'  ie  die 
Menfchheit  entweder  ih  nnfrer  eigenen  odtt  zu- 
gleich in  Anci«  rer  FerFou  laJiren,    f.  Laßer,  15. 
Willkühr  1  iche  Strafen  aber  für  üe  zu  yec« 
hingen  ,    ift  dem  Begriff'  einer  S  t  raf  ge»Mb ttg* 
fceit  biichftjiblich  su wider,   indem  die  G«ffe«ll» 
tigkeit  der  Strafe  eben  in  der  dem  Verbrechen 
vollkommenen  An^gemeffenh  ei  t  derfelben  bc- 
itehu    Nur  dann  kann  der  Verbrecher  nicht  kla» 
0en ,    dafa  ihm  unrecht  gefchehe ,   wenn  ilM»  dü 
widerfilhrt,   was  er  an  Andern.  *verbfdckeii  litt 
(K.  A.  15.  f.).  * 

II.  Unendliche  Strafe,   L  Beohtferti- 

Streiten, 
t  Oifpntiren,  & 

■  • 

Studirtcr, 

liitterat,  IktermiuSt  lettrS^  komme  d'etude^, 
komme  de  lettres*  Die  Studirten  ind  die^ 
eis  Inftrnmente  der  Regierung»   TOii  di#» 

fer  zu  ihrem  eigenen  Zweck  (nicht  eben 
,  zum   Beften  der  Wiffenfchaften)  mit  ei- 
nem Amte  Bekleideten,  welche  »war  auf 
'  der  UniTetfität  Ihre  Schule  gemMlit  Jin* 


* 
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Vcti  müi^en,  allenfalls  aber  . Vieles  davon 
<.w«»    die  Theorie  betritft)  auch  können 
verg^Xfen  haben^.  wenn  fie  nur.  foviel, 
«1»  sia  F-nfarunf  eines  bürgerlichen  Amts 
e  r  i  o  r  d  e  i  ]  i  c  h  i  it ,    'tt  b  r  i  fi:  behalten  haben. 
(F.  5»),    Mail  kaon  (liefe  St u dir ten  auch  Gefchüft^ 
leute  oder  Werlikundige  der  G«lehrfam- 
Jieit  »anneni   Jm  find  von  den  eigentlichen  Ge* 
lehrten  zu  untcrfcheiden  ^    welche  die  der  Ge« 
Jehrfamkeit  gewidmetcii  Köpfe  lind,  und  entweder 
einen  Theil ,    oder  den  groH^eu  labegiiü  der  Gc- 
lehr£mikeit  bearbeiten       3.  i.)« 

2*  Daa  Amt  eines  Studirten  bedarf,  wenn 

es    füll  fiehurig  verwaltet  werden,    der  Kenntnifs 
folcher  G  1  11  n  d  1  e  h  r  en,    die  zti  irgend  einem  Fach 
der-'Gele^fianiliei t  gehören,  was  aber  die Fraxi^^ 
iMtEsfft»   um  empirifche  Kemitnifa  gewifler  Star 
•'^«ten.    Oiefe  Studirten«  weil  fie  als  Werkzeuge 
der  Hegierung  (Geiftliche,  J  u  ft  i  z  b  ea  m  te  und  ' 
Anrzte)  aufs    Publicum  gcfetzlichen  Einlliifs  ha- 
ben,   und  nicht   frei  lind  au^  eigener  Weisheit, 
dürfen  nvue  nach  Vorfcbrift  von  der  GelehrCamkeit 
dffenüidi  'Gebranch  machen. 

3.  Das  Siudiren  ift  von  zweierlei  Art ,  m«vi  . 
ftudirt   entweder  für  die  Schule   (um  der  Wif» 
fenfchaft  felbß  willen) ,  oder  für  das  Leben  (um 
ea  in  Gefchäften  anzuwenden).    Es  giebt  grubleri-  - 
fche   Wiffenfchaften ,    die  den   Menfchen  nichts ' 
nützen ,  und  ehemals  gab  es  P Ii  i  1  o  f o  p  h  e  n ,  deren 
ganze    WillenXch^t   darin    beßand,    einander  an 
Schar ffinn  zu  übertreffen   (die  Scholaftiker)» 
£  f#e4ia^leftiker.    Sa  giebt  aber  eine  Art  des 
Studirens,   wo  das  Wiflen  fich  über  die  Schule 
hinaus  eiftreckt,    und  man  KemitnifTc  zu  allgeiuei- 
ikem  Nutzen  auszubreiten  fucht.     Das  iß  das  Stu- 
dium für  die  Welt.     Schuigeredit  ift  eine  Wil- 
üentiheltf «c4ie  der  Schule  gemafs  und  fircng'-' 
'  wifienfdbAf ^iA<h  bearbeitet  ift^   dieCaa  ift  eine  nicht 
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%n  vemchtende  Vollkommeiilicitt   ümaBt  oift  araflea: 
ftllc  AViirenfchaften  fchulgcrecht,    hernach  können 
t\t  populär  Ijt^yn. ,   Wenn  he  populär  lind ,    fo  kön« 
nen  fie  fttich  vom  Liebhabern  ad^tirt  :imd  genuiut. 
^trdeti(   denn  in  dbr  Welt.müfftfn  wie  innuB; 
einen  populäien  Gebrwdh  TOi^  unfiBm  KelMtaiffieit 
machen, 


Stttfealeitar 

der  Din^e,  I.  Aftinitait»  iL- 


Sul>iecty 

£  Objectiv,  Ich,  9.  nnd  SelbAbewutstleyii»' 
auch  Subfianz. 


Sub)cctiv, 

f.  Objectiv,  nealität,  2.  und  10.  ff-  und  K^- 
tegoria«  46* 

Subjactivd  Zwecklahri^t  Zweck. 

■ 

Subjettiver  Zweck,  f.  Zweck 

Subfiftenz, 

fub fifittitia. ^  JubfißMnce.  Das  Dafeyn  der 
Subfianz  (C.  230.)!  So  ia  daa  Oafeyn  der  Ma- 
terie»  die  man         nennt,    die  Siid»fifteM  derColr 

ben.  Diei'es  Ddlcyn  beUcht  nehniiich  in  d* 
N  o  l  h  vv  e  n  d  ig  k  ei  t ,  dafs  demfelben  einSub- 
)ect  zum  Grunde  liegt»  das  falblt  kein 
Frädioat  yon  irgend  einem  aadexA.I>iA|!^ 
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fcvn  kann,    fondern  für  f ich  befiehl  (fubr 

a.  Maa  pflegt  mhiiilich  aocb  eine  mdrc  .Art 
des  Daleyns  ansuMhineii ,  die  man  Ai6  Inhärenz 

{jftlmerenüa^  inher  e  n  ce)  nennt;  diefe  ift  das 
Dafeyn  des  Accidenz,  des  . Realen  an  der 
Subftanz«  So  ift  z.  B«  die  Bew^gimg  d^«  alai 
«in  Aecideaz  der  Materie.  All^  idfraus  entJTpria« 
gen  viel  Mifsdeatungen ,  und  es  ift  genauer  und 
richtiger  geredet,  wenn  man  nur  das  Accidenz 
besei^ii^^  durch  die  Art»  wi«  4a8  Da£ey,n 
•inu  Stt.bftana  ppfitiv  be&iaimt  ifi(C*9^)» 

flto  At«id#az,  6^,imd  Kraft»  4. 

> 

I 

^B«]iaftliehes,  t^oim^  umefwffjv»  fubßantia,  fuh» 

Jtajice.  Das  Subürat  alles  Kealen  (d.  i.  zur 
fibcifienz  der  Dinge  Geborigen)  oder  d  a  s }  *^  n  i  g  e 
Reale,  was  als  Subfirat  alljB«  Wechieis 
immer  daffelbe  bleibt  (C.  225.)!  ^«  ^ 
Materia  dea  Holees^  diefe  Metrie  bleibt,  wenn 

auch  das  Holz  verbrannt  wird,  nur  ift  fie  dann 
nicht  mehr  Materie  des  Holzes,  fondern,  da  fie  - 
nun  andere  Beftimmungen  erjbaltea  bat»  Materie 
im  IMile,  dea  Aaacba^  dev  Afobe  n.  X.  w;  D«i 
keilatt  die  Vertodetungen,  die  mit  derSubftatia  vor» 
gehen ,  find  blofs  der  Wechfel  ihrer  B  eftimmun  gen« 
L  Accidenz  und  Beftimmung«  Die  Subjecte 
der  luUfigOKiCoheaUrtbeile  bezeichnen  jedeamal  ^ub* 
Aaazenp  x.B.  das  Holz  ift  brennbar;  kiwireilea 
üad  es'abeir  anr  logifohe  Sttbfianzen,  d.  L  fplche, 

die  eigentlich  Accidenzen,  d.  i.  BeÜinunungen 
der  Subftanz  (C.  229.)  Und,  aber  durch  Abftra- 
ction  alis  Subftanzen  gedadit  werden,'«.  B.  die  Brenn- 
barbelt  bat  Grade ,  die  Bewegung  ift  fchnell.  Die 
Bremibarfceit  ift  nehmlich  ein  Accidenz,  denn  ea 
betrifft  die  Art»    wie  eine  Subßanz  (die  iViui<^iie 
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des  Holze?)  da  ift  oder  exiftirt  (C.  229.),  wird 
aber  hier  als  etwas  für  fich  befiehendes  gedacht- 
.  oder  ihm  ein  beConderes  Dafeyu  beigelegt  (C.  225£). 
S.  Accidens,  i.  £  Das  Wo^t  SteJtnanz*  (um- 
craGis,  fubfiantia)  ift  eine  fymboHfche  Hypotypofe, 
und  bezeichnet,  eigentlich  genommen,  eine  Un- 
terlage,  eisen  Träger,  alfo  hier^  wie  Loeke 
iEßlpkiL  €ü9u  VEntmd.  hurn.  üv»L  3.  $r  ig)  •ficb 
attsdrüdkty  den  iTAgev  (Jubfii^aUoHf  foutitny-d^t 
Accidenzen  (Ü.  257.)« 

2.  Der  Begriff  der  Subftanz  Üt  ein  Stamm« 
begriff  das  reiiven  Ver&aaidös  (ma  &a^a« 
gorie),  nebmlich  ein  fbfohto/  ohne  wAtiMif  wk 

nicht  kategorifch,  ja  g a r  n  i c h  t  urtheilen  konn- 
ten, ftätte  unfer  Verftand  nicht  die  angebohrne 
Anlage y  Vorfieüungen  als  einSubfbrat  dea  Realen 
oder  daa  durch  pofitive  Beftimnumgen  ^)  fie* 
ftimmbare  (Subftaneen)  zu- denken,   fo  ktaatM 

wir  nicht  Ohiecte,  welche  in  den  Urtheilen  das 
Subject  ausmachen,  zu  den  Früdicaten  denken« 
6;  Kategorie» 

3.  '  Subftanzen  kanaen'*  aber  nnr  faSche 

Dlni:e  leyn/  welche  wir  wahrnehmen  können, 
iiTid  (liefe  muffen  Sub Ranzen  fcyn.  UeberfinnK- 
che  Dinge  find  nicht  in  der  Zek^  weil  fie  nioiii 
in  und  dinrch  den  innern  Sinn ,  •  deffen  Form  Mm 
IZmt  ift,  vorf^eftellt  werden.  Bähet  laflen  fin.i«h 
•als  Subfiratc  des  liealen  denken,  weil  Heb  ifo 
jedes  Ding  als  ein  Subject  denken  läfst,  von  dem 
^fioh  Prädicate  ausfagen  laflen,  ohne  dafs  man  da- 
bei an  die  Zeit  denken-  darf«  Allein  dann  ift  anch. 
.anr^von  logif che  r  EitiAenz  im^tlbaid*  dU  lUia» 


*)  Denn  iiepatiTo  Rt^^immun^cu  drückeii  nuT  dt«  BTlttÄt* 
feyii  von  eiWA»  an  der  oul^luu^  au»  229.)* 
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xiehmliciK  ^av<m,    d^fs  kein  Widerfpnich  entßefaet^ 
wenn  wir  xa  Pradicaten  Behufs  ^ili^  Urtheib'tffc».* 
«WM.  als  «in  Bubflßcr  4eiAen «    der  Gegenibnd  mag 
finnlich  oder  nberAntiiich  feyn.     Wird  aber  for 
Acci denken  ©ine  Subftanz  fo  gedarbt,    dais  damit 
zugleich  behauptet  wird»    die  Subltanz  exiitire  aiK;h 
«iifser  deat  ijftäem  Sinn,    weldb^  div  Sirl^lian« 
«vft^ma  tSmem  blöft  logifcli^eii*Subiect  uniw*. 
feheidet,    fo  miifs  die  Subftanz  etwas  ßeltandi-. 
^es  und  immer  Fo  r  tdau  er  nd  e  s  (conßans  et  per» 
dwrabile)  feyn.    £twa8  iß  beitandig  oder  dauert- 
-iorr,  beUat  aber^  es  behndUtt-fieh'iii  jeder  sakäfif^ 
tuaii  Zeia*,  fblglidh  exifiSrt  ea  in  der  Zeit,  md 
iff  alfo  ein  Tin nl icher ,    und  kein   über  inn- 
licher GegenRand.      Daher  hat  auch  fchon  Au» 
guiünus  bemyarkty    dafa  kein   Prädicament  des 
Ariftotele^^    dei^lricben  Subftans  einea  i% 
««feott  aDwendbar fei  ((.  Aocidea 2,  5. (X  is60* 

4.  Wirfehen,  der  reine  VerftandesbegriflF  Sub- 
ftanz läfst  heb,  vermkteirt  der  Anfchauung  der 
Seit,  blofa  auf  den  empirifchen  Stoff  der-firfalh  ' 
awigV  211111  Behuf  der  Briahningserkeiiiitmfa  an^ 
wenden.  Eine  folche  verniiitelnde  Vor  Heilung, 
welche  die  Anwendung  der  Kategorie  auf  die  eni- 
pirifobaAnfchauung  möglich  macht,  itm  fie  dureh 
Btegifo  «u  beftimnieii,  -lieifat  ein  tranafeande» 

'tafea  Aehenra.  8.  Sehema.  Da«  Schema  der' 
Subita  nz  iit  nun  die  Beharrlich  keil  des  Rea- 
len '  in  der  Zeit,  d.  i.  die  Vorftellung  deffelben, 
ab  einea,  Subftratum  (zum  Grunde  Liegenden)  der 
«HJ^Cdmi  Zeitbafiioiiiiiing  überhaupt,  weWiea 
nlfio  blcftt,  indem  alles  andere,  an  ihm  ^cbMt. 
JDie  Zeit  nehnilich  verläuft  nicfit,  fondem  in 
ihr  verläuft  das  Dafeyn  des  Wandelbaren, 

'M^  L  d#r>  Accidenzen.     Der  Zeit  alfo,    die  felb& 

MI^^^MpMMtkU-v  ncnd  tileitfend  ifr,  eorrel^Mmdirc 
«M^ttoJilrir^beYnung  dies  Onwandelbare  im. 

:^4^teyn,  d.  i.  die  Subiianz,  als  b  e  h  a r r  1  i  c  Ii  es 

4ftUid.  4eK^  ^iAnlichkeit,.   und  Ulai^  a^.  .ihr 
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4I#  i%rfelifDw : 

Jiann  die  Folge  und  das  Zug;lfiichreyii  der  Rr[%h^ 
Hungen  der  Zeit  nach  belünimt  werden.  X^aÜfm 
mix  alfo  die  Beh^xxlichiieit  (vakbe  ftjn  nnt»|rji 
9m  Mm  üt)  wWf  Ib  bMb»  .«na  «ua  JBigiiiff 
jterflvbftüis  moiHi  übrig,  ab  ^  lo^ifcbe  V^ji» 
Teilung  vom  S  u  b  j  e  c  t.  Diefe  vermeint  man 
nun  dadurch  zu  realifiren,  daf«  man  ficb  «twaf 
4rcH  (telll;,   .wolcb^s  i>lors  als  S  u  b  j  e  q%  (ojbtfifktwovoii 

m  Mrift       gänpdidi  «n  dir  Kftftiinib  liig,  liiin 

gung«  unter  welcher  ein  Ding  blofs  Subject  feya 
kann.  £s  läfst  Uch  auch  gar  nichts  weiter  aus 
dUma  U<lbeil;  iit  dasjenige^ 

«lur  als  S.ubii#^t:  ^ni^ir.t  (Pn  t6.):ii«iäi<n^JiiliL 
•iaht  d«t«iifid^e, Folgerung  d wrang  ■inhiin ,  «kdif 
etwa      £.  der^atis:    alles,    was  in  den  Din* 
gen  Subltanz  ilt,  das  iß  beharrlich  (Pr.  37.), 
cdiac  iias  denl^apg!»  Ich  ilt.    weil  es  im  Hfiptwt 
immer  fiuti^eGt  itt,   «in  für  fich  befiehemdW 
J|R«C«ii  i^.SMm»).  1  Ich,   1$.  Dia 
faarrlichkeit  kann  daher  niemals  aus  dem  blofsen 
Begriffe  einer  Subdanz  für  ein  Ding  an  fich, 
ftmdmsk  ,nw  ^m  Ddbftif  ^  Erfahrung  j^^lilrflii 
«wardaib  Man  daatiiNir  <laai  Varruch  anfieUan«-^ 
aMiivSch  ain  Colobai-  Babanrlkha  ohna  Aufcbaiitnic 
der  .Zeit  denken  könne.     Oder  man  verfuche  es, 
<eu<  beweifen,    dals  ein  liberAnniiches  Ding  darum 
ein  durchaus  beharrliches  Dafeyn  habe,    weil  map 
4Uk  daflalbe  bkrfs  als  tebiaat  (oicfat  ala  mäk^ 
ma  «IMS  tndam  Dinges)  de^kan  hanii  i(P^^  137. 

183«  300.  553.  M.  I,  202.).  S.  Acciden^z,  5,, 
Analogie  der  S  ubfiaftAiaii tä^tp  üajadJLuAg 

•  s«  Bin  Philafoph  wlmk  gefragt :  wie  -mift  • 
/wiegt  der  Jlauch?  er  antwortete:  ziehe  von  deaa 
Gewicht  des  verbrannten  Holzes  das  Gewicht  der 
librig  biaibenden  Afcha  ab,  fo  baß. du  daS'Ga wicht 
^a  Raiiciis.  Er  fetsCe  alfo  a|ß  uniriieri|nraali}ifii- 
w^raya:  da&  dia  Matania  (Sukfian^^^  jelbft  iaa 
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ff^ud:  aicbt  rergehe,  fonderfi  nur  die  Form  deri 
Mbra  eine  Abänderung  erleide.  fSb(RU  Sä^  v^rit  4er 
fletss  aas  nichts  wird  nichts^  nur  ein  «a- 
derer  Fa>fi:erdt«'*  eM  4ütelk>U)lifitMV-ldir  BekadAidn 

Keit|  oder  vielmehr  des  immer w ah rendeti  Da^ 
f^yns  (Subfiitenz)  des  eigentlichen  Siibjects  an 
Am>'-iKiielMxMilfMi#  -  Omuf  -il^etin  da$jetflge'Mr 

win/''ä«M  eigeiititlfce  6«lfAriit«M''4ll^^Z€icbeßimi 
mimg  feyn  foll ,  fo  muls  fowehl  alles  Dafeyn  irt 
dkr  vergangenen,  als  das  der  künftigen. Zeit  dar^ 
m^'^bm^  Ulli;' alkin  beftimmt  ^rden  •  könnend' 
Mnr  kdUMfa  'mit  BtTdlefaiü^g  ?rfii|f  aaMM 

den  Nunien  aWbKlmal  gebeW,  "wcil  wir  ihr  Da-* 
feyn   zu  alldi*  *Äeit  vorausfetzen.     Dthrch  da* 
Wort  Beharrlichkeit  wird  das  nicht  wohl  atlS^ 
l^roekt,    indem  diefes  »ehr  auf  künftige  Zeit 
gehttt  'Sn^ftiTii  u^dfüeht  hjnJüygli*  Sie  Dafeyn  r  u 
aller  Zeit  aus.     IndelTfen  ift*  «Ii«  imiere  Ndth^^h-^ 
diiikeit   zu   beharren  doch   mit  der  Nothw'en^ 
digkeit  immer  ge  wefen  zu  fdyn  unser tren'n lieh' 
mibvßHämi  4llher  hAnii  itoea  Ael^ Ausarttck :  die '^iM^ 
Ihi^Yfltliilfei«  4eY  Strbften«  keiheheltem  An4 
ffiii'rhts  kann  nichts  werden,    und  nichti 
kann  zu  nichts  werden  {gigni  de  nihilo  nihil-; 
nääjkmi  ^nil '  poffe  reverti) ,    waren  bei  den'  Aiteii 
ttiis#lri«petMH^be  Sätze.-    Jetst  treimt  niitn 
•■MBfav^rtPtfiltiA' tMweiMn  y   weil  flian  Ae  Vow 
Dingen  an  fich  v<?rlicht.     Da  glaubt  man  denn, 
iflit  Hecht,    dal's  der  erfiere  der  Abhängigkeit  det 
Welt^   ibstr^Siibfianz  Moh,   Von  einer  ol>ei^dtl 
SMMiii  MtgegM  feyn^  ddrfte.    Diefe  Biforgnift 
iSIt  «bef  «IribMi^,   denn  es  ift  hier  mf^hm  den 
flhrf clieinungen  im  Felde  der  Erfahrutig  die 
iMil#V  deren  Einheit  niemals  möglich  feyn  würde, 
wtbnn   nrüf' neiie  Dinge,    der  Subftans' nifck». 
«itf^«  «latiMteh  iiSm    mnti  dadann^^Mt  ivt^ 
pii%w  lüg,  '^iiWAlJ'  r»  BinhMt  der  Zeti  all^m 

voritellen  kann,  ndmilich  die  Identitiit  des  Süb* 
ftf       ^       er  r  1  i  c  h  k  c  i t>  Be^A  i  m m  iiirg»  2. ; 
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LtJ 

4H  ^ 


.  '6.  Di#  X«ehre  ron  der  SubimM^  itt  kMi«r 
ciivi  d«c  kbw9cfim  .tn  doriJUel^plixfik  iii|;eIUMiit 

wpidt^n«    Di«  meiAm  BrkUruttgen,    dfo  man  Ton 

derlei ben  gegeben  hat«    htbm  ihre  Schwierigkeiten 
|>eiu&  den.     Uiefes  rührte  theiis  daher,    daiis«  ma^ 
ii«t  als  eine  Kaiegucie ,  nicht  reai  deiiniren  k.'dlfli^ 
(.  4«;   theiU  «kdics«  dafa-mun  fie  iiiiC  üAstfijniN'' 
liehe  Gegenitände,  ^b»  B.  Gott,   -die  Well ,  dia 
Seele  u,  L  \v,  anwandte;    iheiis  dafs  man  den  Ur« 
fprurg  mancher  Voriteliungen  nicht  kannte  »  nii^ 
daher  auf  die  Scl^/vriec^eiie|i  fiel,  ob  man  «ftiiuto^t' 
-Zeit,  KräfM  tu  C  v.  aU 'SnMiuaett ^itder  AMfc? 

7.   Materielle  Siibttanzüt  dasjenige» 
«ipi,  .Jkabine,  ^^e-  f  ü  r  Ii  c li>  (d.  i>  ahgefondert  voifc 
ailem  andern »         aiMaer  ihm  i«k.Re«uiie-  «ijftiM) 
'l^eüf  f  glich  ift-(N.  42),   C:  Lebe^nn,  Bfa^teri«^ 

ift  das  Subjeci  alles  deüen,    was  im  daume^^mr 
Exiltenz   der  Dinge  gezahlt  werden  mag ,  f\\t%t^ 
Beaie  im  Räume  ift  immer  «in  Frädicat  der  MM 
terie.    Aufaer  ^  Materie  kann  Ifiaft  keia  Svh^MÜ 
.fedacht  werden,  ala  etwa  der  RH  um  felbft,  1lach^ 
ClarKe's  VüiÜeliimg.     Der   Kaum  iit  aber  weder* 
Sul^lianz  noch  Accidenz,  fondern  eine  AnfchaNyuui^ 
deren  Begriil  noch  gar  nichts  ExiAir eup^ai^ 
(rad^ni  bloid  die  aotIiwendig«|ii  fiedingungea  dM: 
ä^beren  'Belation  möglicher  Gegenfttode  atifaerw 
Sinne  enthält.    Alfo  ift  in  demielben  aiiein  die  Mai< 
lerie,    als  das  Re\ve<:li(:he  im  Räume,    die  Öuii^ 
itans  in  dai:  KrijCbeinung  {^Jubjtantia  phiU9i0% 
vienon},.   Aber,  eben  fo  werden  aju^  eUe.CFJfteiJMl 
derfelben  8 ubft ansein  beiiaen-, miifleii.  -Hierunter, 
find  freilich  folche  Theile  der  Materie  zu  verfte- 
hen,    die  felbü  Subjecle  und  niiht  blois  l^radi-» 
cate  von  andern  Materien ,    mithin  feJbft  -»niailocpea 

Matede  iind*    Si»  £od  aber  ieibii  fubjeetSi 
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fie    für    fich   beweglich  und  alfo  «luch  aufser  äet 
y^^Myadung  mit  ardern  Nebentheilen  etwas  im-^ 
Baufl»  exilurendes  iiad;   fo  wird  die  Materie  ia^ 
wie^or  w  ThekW  serdieilt,  die  wieder  Materie 
fii)d.     Alfo  ift  die  eigene  Beweglichkeit  der  Materie 
oder   irgend   eines  Theila   derfelben  zugleich  ein 
Bc^weis  dafür ,    dafs  diefes  Bewegliclie  und  ein  jeder  . 
hmmn$tßi^         deffelben  Subttans  fei  (N.  42.f;)^ 
C  C ordert  5.  und  Materie,  3.    Diefelbe  Bei* 
Jchafifenheic,  wie  mit  dem  Raum,  hat  es  auch  mi% 
der  Zeit,     die  eben  fo  wenig  eine  Subltanz  ift.  Ob 
üraite  QubÄanzien  ünd,  davon  f.  üraft,  4, 

» 

.    8«  Ee  ift  leriier.^  Frage  (f.  3,),   ob  man  die 
Realität  einer  SuhAana,    ab  überfinnliches^ 
d.  i.  blofses  Verftandeswefen ,    fiebern  könne.  Bei 
folcbeü  Wefen  mufs  aber  alles  üe\yuiätreyn  weg- 
fallen,  welches  auf  Zeitbedingungen  beruht.  Mi^^ 
itm  mitfe  dabei  you  jeder  Fo  1  ge  des  Vergangenen^^ 
Gegenw^tigen  und.  Künftigen 9    fammt  dem  gan- 
zen -Gefetze  der  Continuität  des  veränderten  Ge- 
niütbszußandea  abürabirt  werden.  Nun  n^hme  man^ 
iiielbr .  Forderung  gemäfs »   den-Segriff  vom  Mei)« 
f«h«tt.  weg  (in  wekhem  fchon  der  Begiiff  einei^ 
Cörperr  eathalten  lA).     Man  ndbme  ferner  den 
Begriff  von  Vorftellungen  we^,    deren  Dafeyu 
all  der  Zeit  beitiiumbar  ift    Mithin  nehme  man 
%kiäs  wegf    waa  Bedä^gungen  der  äufsern  fo* 
wohl  als.ititiern  Anfchauung  enthält;   denn  das 
mufs  man  tfaiin,    wenn  man  den  B^giiff  der  Sub-^ 
ftanz  als  reine  Kategorie,    d.  i.  als  folcbe,  die 
aUenfalls  auch  zum  liirkenntnifs  des  Ueberlinn« 
liche«\«dienen  könnee,    ihrer  Bealität  nach  fi- 
oiietn  will.    Dann  bleibt«aber  vom.  Begriff  der 
finblWns  nichta  anders  nbrig,    ala  der  eines 
£  •  w  a  s ,    de  [  je  n   E  x  i  it  e  n  z    nur  als  die  ei* 
»es'  Subjects,    niclit   aber   eines  blolsen 
Vridiceats  von  einem  a ndern,  gedacht  wer« 
dfn.nvof3.    Aus  diefem  Begriff  kann  man'n^ 
ft liiieMwardingii  kwi  Erkenn t&i(s  von-deni  fo 
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bi  fc  haffenen  Dinpe  betau sbriii cren ,  fogar  nid^ 
einmal,  ob  eine  i'olche  Ik?fcbaiieiiheit  (tiehmlidh 
iitf  daf»  elwas  ein  abfo lutea  S ub|ec4'''Ci^ 
itacli  »ür  m§glk)h  Xei  (d«  i^ob  irgend 'StM^ 
^ben  lidtinef  .woran  fie  M^eti^ciff^  WMifc). 

empirifche  Anfchauung  k.mn  uns   dt:n  Fall 
der  Anwendung  diefes  Begriffs  geben  (E;  73.  £, 
C.  149.).  ß.  Leibiiitz,  &  531.     Noch  w^ltgir 
iiann  mm  daraus  f^hllefsen,-  dafs-  mn  foksfcei-Oing 
1>«lKarrHGh'  fei.    Ei  Ml  in  de»  Thal  mef fc#'flAi> 
di^,    dafs   die  Metaphyfiker  vor  Kant  nie  einen 
Beweis  für  den  Gnmdfatz  der  Behnrriiciikeit  ge- 
fuchl  haben  (f.  Analogie  der  Subttan tialität). 
Diea  rührt  ohnH  Zweifel  ton  iteif  •UnniöglkfalMit^' 
cKefen  Bowrie  a<iYe  dem  Begriff  der  Snbftane  iHt 
fuhren.     Der  geineine  Verftand ,  der  ohne  diefen 
Grundfatz  keine  Vereinigung  der  Wahrnehmnngea 
in  einer  Rrfahriing  möglich  fand,    erfetiMbe  ihn 
durch  ein  Poftolat    Denn  ans  der  firidirttiig  feibi' 
Iront  t»  tt*  diefSen  Grandfiito  nlwymoiawrfi»  fliehen, 
theils  weil  iie  die  Subftanzcn  nirht  dem  Raum  und 
der  Zeit  nach  ins  Unendliche  verfolgei^  kann^  theüs 
tretl  der  Grundfatz  Nosh wentligkeit  enthalt^ 
die  jedersek  das  Bekhett  eine»  Printi^  jntaM 
ift.     Das  Gefettt  dei«  Beharrliehkrtfc  der  StiMhinlieii 
findet  nur  zum  ßtliuf  der  Erfahrung  Jiait,  und 
jkann   daher  nnr  von  Dingen  gehen,    iotern  üe 
In  der  Erfahrung  ernannt»  '  und  mit  and«m 
verbunden  werden  £»Uen  (Fr.  135  ♦>  f.).  #■ 

9.  In  Bezielinng  auf  praktifche  Grund^ 
fitze  a  priori  aber  kann  der  Begriff  der  Sifllf» 
ffnns»  von  einem»  liberfinulkhen  Dinge  oderNoa^ 
men  gebrauebt,  allerdings  objective  Bealkit  iai 
Anfehung  der  reinen  praktifcAen  BlslUilimungen  d^ 
Vernunft  bekornnicn.  Die  Möglichkeit  eines 
Dinges,  was  blofs  als  Sab  1  e  c  t,  und  nichc 
immer  wieder  als  Prädicat  von  eine^ltt• 
4&dern»  exiftiren-  k&iiiie,  mufs  tfwvw  Mwr^ 
diiigs  zu  einem  theoretifehon  BrliMiitaifr^^d^ 
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^1^^    durch    eine    dlefem   r>p^iliTe  corrcfpondi* 
fende  Anschauung  f^ic^t   werden.     Denn  diefer 
Br]\e«ii|tii]/s.  würdet  oü^  di^,    keine .  objective 
AeaUtät  beigelegt,   mitliiD         Erkenntnif»  eines 
Colchen  Gegen ftan des  zu  Stande  gebracht  wer- 
Allein  ,   wenn  der  Betriff  der  SubfLinzi  nicht 
jein  conlUtuti ves,  fondern  blo£»  regulatives 
Priiuip  des  Oetirniichs  dar  Veraunft  abgeben  foll 
{«4e  dieCts  «Ikuml  der^Fell  mit  der  Idee  eines 
Nou mens  iß)t    fo  liana  er  auch  als  biul^tt  i  o- 
jTjijfche  Function  von  einem  Nüumen  (von  def« 
%n  Begriff  die  reale  IV^büglirhi^^c  uner^^eit^ür  h  iü) 
Xein^i^.bi  pr  aktif Qbjer  Abiiobi  uneivtbi^brlicben 
Gebrauch  für  4im  Veriyinft  iltabM.  .  alfdami 
gilt  der  Begriff  der  Subliansj  nicht  aljS  ein  übj(ic- 
tiver  Grund  der  Möglichkeit  des  Nouniens.  fon- 
idem  als  eifk  fubjectives  f jmcip »    des  .theore« 
tit^kiei»  odefhpvnktiCchen.  .GehrssUichs  der  Vi^munft» 
ioi  ▲afehttug.der  Pbitnomfine  (&*  74.  i)* 

10.  Die  Kategorie  der  Subitanz  mit  ihren  Ac- 
cidenzen  fcbickt  nicht  zu  einer,  tranafcei^ 
l^fi^nt.aleA  Idee/  4*  i  ^ie^  •Vjernimft  bairikeiinea 
^und,  m  Apfehung  ihm,  .  re^vefji^ir.MfiB«* 
dingungen  zu  geben.  Denn  das  dei^  SuJbliaiii?  In« 
härirende,  die  Accidenzen,  find  einander  coordi- 
nirf.^  und  macjicn  keine  Pieihc  aus.  in  Anfo« 
t^ung  der  Subfianz  aber  lind  /ie  derfelhea  auch 
eig<entlich  nwht  fubordiiiiff^t  fondem  die  Ast  felblSI^ 
.-wie  die  Subßanz  exißirt.  Wae  hierbei  »oeb  fohe^ 
nen  kdiuite,  eine  Idc^e  der  transfcendenialen  Yerh 
nunft  zu  feynt  wäre  der  Begi'ii];  voin-Jli.u  blt  atif 
tiaien»  Allein  diefer  bedeuteiiden  B4S.gr iii  irgbH 
ei^em  lubfiAiretiidieJif OegAnßendiT/iabteir^ 
Iiauptf  fofern  man-tfii  itml  blof$  da^s, ^irfant^ 
fc  e  1»  d  e  II  t  a  1  e  Subject  oline  alle  PriV:diG,at# 
d^enkt,  fo  ill  das  S ubß an tiale  eigentlich  nicUt 
a.bfoiat  ie/t^fciB  Glied  einer  lUibei  wie  dal 
jf^erxeil^  ift«.  .w«a  duroh  ßiw  Mee  der  tr^nik^n^ 
dmutlw  V^nunft  gedacbiuwiiBd«t<.£bc)»4ii«ib,9  gili 
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auch  von  Subfianxen  in  Genieinf chaf  t  (Wech- 
felwirkung)  (C.  441.  M.  I,  493).  AUeia  %ht 
man  dasSubfiantiale  als  däa  abfolute  Leute 

an,    welches  man  in  Gedanken  hat;  -  wenn  man 
das,    v^  as  in  der  Natur  für  Sublianz  gehalten  wirJ, 
doch  inuuer  wieder   für   ein  Accidenz  erkenuea 
mufSi    To  ift  es  wirklich  eine  transfcendea» 
tale  Idee^    wie  auch  Kant  felbfi  anerkpi^nt 
Man  hat  nefamlioh  fehon  Ifogft  an^enilirkt,  cfafs 
uns  zu  allen  Subftanzen  das  eigentliche  Suh  ject, 
nchiulich  das  uribeKannt  fei,  was  tibrig  bleibt,  ^ 
nachdem  alle  Accidenzen  (Prädicat),  in  Ge*  ; 
-danken,   abfsefondert  worden^    dad  16,  das  ! 
Subfiantiale.  -  Bs  ift  aber  hierbei  wobl  «1  mer-  | 
ki*n,  dafs^der  menfchliche  V  eritnn  d  daniber  nicht 
in    Anfpiuch    zu  nehmen  ift.     Aber  wohl  ilt  er 
darüber  in  Anfpruch  zu  nahmen,    däfs  er  dikk$ 
Subfiantiale  als  eine  biofse  Id^e  m  erkenn«!! 
verlangt,    gleich  als  -wfire  es  ein  gegebener- 
genftand.     Die  reine  Vernunft  fordert,    dafs  wir 
XU  jedem  Piadicate  eines  Dinges  fein  ibni  zugehö- 
riges Subject,    zu  diesem  aber  (welches  noth wen- 
digerweife wiederom  nur  Prädicat  i&)  femerkiil 
fein '  Subject  näd  (o  fortbin  ins'  ÜMndliche  (^det 
fo  weit  wir  reichen)  fuchen  follen.    Folglich  kön-  | 
nen  wir  nie  zu  einem  abfolut  letzten  Sub- 
fiantiale gelangen.     Wir  follen  nichts,  woz« 
wir  gelangen  können ,  für  ein  abfolut  leiat«^ 
Subject  halten»   Wenti  unferVerfiand  auchfltch  I 
fo  lief  eindränge,  fei bß  wenn  ihm  auch  dir  ^anis 
Natur    aufgedeckt    wurde,    fo    wurden   wir  doch 
ein^folches  abfolutes  SubfUntiale  niemals  denkea 
können.  «Denn   die  fpecififclie  (eigenthämli' 
che)  Natur  unferes  Verfi^andes  befieht  darin» 
les  discurfiv,  d.  i;  durch  Begriffe,  miihis  dntfk 
lauter  Pradicate  zu  denken,    wozu  alfo  da* 
abfolute  Subject  jederzeit  fehlen  xnufs«  f)aber 
lind  alle  -r^ale  fiigenfchafun  der  Cörper  laui^r 
Acoide«2*en,   fiagar  die  Undurchdringlich^* 
keir.    Dinn  aucjL.die  Undurchdcinglichkeit  mä^  i 
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fcn  wir  mi  aU  fiic  Wirltiiner  einer  Kraft  v^n-fiel- 

len  ,  dazu  uns  das  Subject  fehlt,  d.  i.  die  Sühltanz^ 
welche  diefe  Kraft  hat;  obwohl  es  die  Undurch- 
dvinglichkeit  ift»  durch  welche  es  möglich  wird, 
die**  Materie  ffir  eine  Subftan«  2a  -erkennen  (Pr. 

134-  ^0- 

Keot.  Critlk  (1er  remen  Vera.  Eiern entajf  TT.  Th.  I,  Al>t}i, 
I.  Bucb  II.  Hauplit.  II.  Abfchn.  S.  149.  —  TT.  V^uch. 
I.  Hauptft.  S.  183  —  18«.  II.  Hauptft.  III.  AbicUn. 
S.  aa^-  ff-  —  Ilh  Tlauptft.  S.  300.  —  II.  Abth.  II,  B. 
BT.  HäuptfL^l.  AbitliD.  S.  441.  IX.  Ablchn.  S.  553.  * 

L«A]Dbert.    Arcbkectouiky  ao.  Hauptlt.  ^,  ^13,  £f.  XL  B* 

■ 

Subftrat, 

f.  Sttbfianz»  i.V  Analogie  der  Subfianzia- 
Ii  tat/  3.    Das  überfinnliche  Subftrat  der 

Natur  ifi  die  Idee  von  einem  Wefen  au  lieh, 
das  den  Grund  des  Zufälligen  in  den  Erfch  ei- 
nungen enthält,    und  von  dem  wir  nichts  be-< 
jahend  beitimmen  können,  f.  Subfianz,  10.  und  * 
Stoff  (U«  374).    Die  Zeil  ift  daa  Subftrat  der 
Erfcheinnngen,    heifst,    fie  ift  die  beharrliche 
Form  der  in  11  er n  Anfchauung:.     Die  innern 
Anichauungen ,    und  mit  ihnen  auch  die  iiufsern, 
die  nichts  anders  als  AfFectionen  unfers  Grnniths 
find ,   find  in  Aeiem  Wechrel,    Diefer  Wechfel  aber 
gehet  in  der  Zeit  vor,  Welche  beharret ,  indem  alles 
"übrige,    \\  as   nicht   zugleich    in    derftlben  ilt, 
auf  einander  folget.     Sic  ift  alfo  das,    was  den 
.    Anfchauungeii  die  Form  des  Dafeyns,   des  Zugleich- 
feyna,  desNacheinanderfeyns,  des  Beharrens     f.  w. 
^ebt.    Man  kann  fich  alfo  die  Zeit  als  das  Be- 
harrliche vorflellen,    deffen  Accidenzen  die  Erfchei- 
nun  gen  find.     Da  nun  die  Zeit  felbll  aber  nichr 
-wahrgenommen   werden   l^ann,    fo  mufs  an  den 
Qegenftänden  detr  Wahrnehmung»   d*      an  dcu ' 

pd  2 


L^iyiiizücl  by  Google 


AZQ     Subftrat.  SubUlit^  3ur.c^iIion. 

£rf«beinvffg«n ,  das  S  u  b  It  r  a  t  anzutreffen  .  bf n, 
welchea  Zeit  TprfteUt;  d.  i.  es  mufs  in  tot 
^fcbeinongen  etnras  feyn,    wa^  beharretj  uideai 

alles  andere  .^n  ihm  wechfelt,  und  wai^  die  be- 
harrende/eii  ^pr^ei^uirt«  u^d  cia#  lii  di%  3abiua« 


SubtiHtät, 


.1 


ft'btilUas^  jubtilltc.  Bemerkung  dertlein- 
nen  Aehnlichkeiten  und  Un äh nlichkei* 
ten.(A*  i^a  )-  Daa  VetmögMi  dazu  faeirat  Schaff' 
finn,  f.  Scharffinn;  und  bringen  dftfe  8fr 
mcrkungen  die  Erken?iUiifs  nicht  weiter,  fo  hei- 
Isen  iie  leere  Spitzfindigkeiten,  L  Spiu* 
findigkeit 


oucceiiion, 

Aufeinanderfolge,    f.  Folge,     pifi^  fubjep- 
tive  Sttcceffipn.ift.  diejepi^SuccefBon^,  du  if ^ 
die  Apprehenfion  oder  Auffaffung  des  Mannigfa^ 
tlgpn  in  der  Erfcheinung  beliebig  anlieile,  fo 
dais  ich  üe  a^ch  in  ein^r  apd^r^  Ordnu;||^  diwii^^' 
Im  könnte,   z.  B.  wenn  ich  ein  Haus  iron  ob^a 
nach  untm  ,    oder  yoä  der .  Rechten  nach  dii|I^ 
ken,  oder  umgekehrt  betrachte.    Die  objeetite 
Succeffion  ilt  diejenige  Succeffion,    die  in  Ci* 
ner  folchen  Ordnung  des  Mannigfaltigen 
Erfcheinung  beitehet,    nach  welcher  di« 
Apprefaenfion  dea  e^nen  (was  fchiehl^^^^ 
die  des  andern  (was  rcM-hergeht)  nach'einel 
Hegel  f  o  1    t.     Wenn  alfo  zwei  Zufiä nde  nach 
einander  aufgefafs-t  werden,    To  folgen  üe  in 
ner  Voritellung  aiff  einander,    diefe  Succeilion  i» 
fubjectiv  oder  nur  für  mich  gültig,  gefchie|>c 
nur  in  meiner  Voritellung,    wenn  iie  beiiebif 
ift,    uad  idi  z..  Ji,  die  Uiduuni;;  auch  jxxnk^^^ 
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l^ann  \    fie   ift  aber  o  b  i  ©  c  t  i  v  t><iei:  allgemein 
gültig,  i»^t;lit  in  Ail^er  Voilitrl  iin^^,  wenn 

Daqh  eipßf  Mcgel  jrefcUiirht,  welche  aiacht,  dafe 
ich  die  beiden  Zurtande  nicht  andeirs  aU  hi 
Ter  Ordnung  auflFaffen  kann.  Z.  ß.  wenn  ich  ein 
Schiff  den  Strom  hinab  treiben  fehe,  fo  kann  ich 
nicht  machen,  dafs  lieh  die  AuftalTnne^  iiml^chrt, 
und  dad  Schiff  nach  meinem  Belieben  (biois  durch 
ein«  andre  Auffaflung)  auch  den  Strom.  J^inf  £|hif|t 
(C.  asS*  M.  I,  279.)'  ' 

2.  Wir  legen  alfo  die  Sftcceffion  dem  0  1)- 
jecx  beiy  oder  Tagen,  dafs  fie  im  Geganltande 
4der  objegtiir  fei«  und  unter fcl^iden -fie ^vol» 
%tt  Sueceffion  im  Subjecf  oder  der»  die  in  una 

oder  iubjectiv  lit,  wenn  derfclben  eine  uns  z-ur 
Auffadung  nüch  einer  beflitnmten  (diefer  und  l^einer 
andern)  Ordnung  nothigende  Hegel xiim Grunde 
liegt.  Ja  diefi^  Nöthiguog  ift  es  eigentlicbr  wa$ 
die  Vorftellung  einer  Sueceffion  im  ObiecC 
(o  b  jectiveri  S  uccef  fion)  allererft  möglich  aiacht 
(C.  241.  M.  I,*284.).  ^-  Analogie  der  ür- 
fache  und  Wirkung,  2.  S*  I7£* 

3.  Die  Noth wendigkeit  in  der  SuccelRon  der 
Zeit  ift  auch  das  einzige  Kennzciciien  in  der  Er- 
fahrung, dafs  etwas  die  Wirkung  wovon  fei,  weil 
nebmlich  die  Urfacbe  mit  ihrer  Caufalität  noth* 
wendig  vorhergeht ,  aber  nicht  darauf  folgen  kanii* 
Das  Glas  ift  durch  die  ansehende  Kraft  in  der 
ObciÜache  [einctr  innern  Seiten  die  Urfache  von 
dem  Steigen  des  Wallers  über  feine  Horizontal- 
flache.  Nun  find  beide  Erfcheinuna^en ,  das  Waf» 
jer  im  Gl4(e  find,  das  Steigen  deffelben  über  feine 
Horizontalflache,  zugleich;  denn  fobald  man  das  - 
\%  aller  mit  dem  Glafe  aus  einem  gröfsern  Gefäfse 
fchöpft,  fo  fteigt  das  Wader  auch  an  den  W^nnden 
des  Olafes  über  die  Horizontal  fläche*  Aber  eben 
die  ^!otbwendigkeit  in  der  Zeitfolge  ^  dafs  ich  es 
nicht  auch  umkehren  kann ,   und  das  WaiTer  kann 
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42a    Succemon.  Sunde.  Supernaturalift. 
fteigen  laffen ,   ebe  es  m  die  Waide  Am  fileCM 

Isöminty  ilt  das  Kennzeichen ,  dafs  das  Steigen  eine 
Wirkung  der  anziehenden  Kraft  der  Wände  dM 

r 

Sünde^ 

f.  Hang,  15. 

Supernaturalift, 

fupematuralißHf  fupernat  uralifie.    Ein  rei- 
ner Supernaturalift  in  GlaubenaCachen 
der,  der  den  Glauben  an  eine  vbernVtuc^ 

]  i  c  Ii  e  göttliche  Offenbarung;  zur  allge- 
meinen Religion  für  nothwendig  hält. 
Er  hat  den  Namen  davon ,  dafs  er  behauptet,  der 
Menfch  könne  die  ihm  ndthige  Religion  nSeiit 
hin  läng  lieh  aus  der  Natur  Ichdpfm  (K.  232.)t 
f.  Rationalismus,  5.  Ein  fo!cher  reiner  5  u- 
perna  t  ura  lifi  ilt  jeder  Anhänger  dea  Ottho- 
doxiamua  (Or thodoxifi),  L  Religion,  7. 

2*  Der  reine  Sup ernaturalift  in  Glaubnsp 
fachen  halt  fich  nicht  innerhalb  der  Schränken  der 
menfchlichen  Kinücht.  Er  behauptet  die  innere 
Möglichkeit  und  Noth  wendigkeit  einlr  0^ 
fenbarung,  .woräber  doch  kein  Menfch  alwms 
ausmachen  kanfi.  Er  behauptet  eigentlich  das  Gb- 
gentheil  von  dem  reinen  Rationalilten  in 
Glaubensfachen,  beide überichreiien  die  Gcett- 
zen  ihrer  Befugnifs,  der  eine  mafai  fich  an,  ill 
wifleui  dafa  es  keine  Offenbarung  geben' lUliktHik 
der  andere,  dafs  es  eiue  geben  muffe.  S.  Nat^ 
raliü,  3.  (a.  232.).     .       ^  • 

■ 

•  ■ 
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S  Up  erf  tition, 

f.  Aberglaubai   Religion^  4«    und  After» 
lenfi«  , 

Supponiren^ 
vorausfftsen»  f*  VorausfatiKtm 

Symbol^ 

fymbolunit  fymbole.  Die  Geftalt  eines  Diu* 
^es  (Afirchauung) ,  fofern  fie  nur  zu  einem 
^littel  der  Vorfiellung  durch  Begriffe 
dient  (A.  io6.)-  Erkenntnifs  durch  Symbole 

beifst  ein  Tymbolifchea  Brkenntnifs  ^cogiiU 
Bio  fymboüca^  connoiffance  fymbolique)  oder 
.  auch  ein  figürliches  Erkenntnifs  (cognitio 
Jpeciofa ,  comioi ff  anc  e  fp  ecieufe).    So  ilt  die 
Streitaxt  begraben  einSynibol  vom  Friede 
machen,  und  alle  unfere  Erkenntnifs  von 
Gott«  als  einem  über finn liehen  Wefen,  ift^blofs 
f  ymbolifcli,  weil  Verftand,  Wille,  u.  f.  w. 
nicht  directe,    fondern  nur  indirectc  Darliel- 
lungen  der  Begrift'e  von  göttlichen  Eigenfchaften 
£nd,    indem  üe  uns  nicht  darAellen,    wie  Gott 
'WitkUeh  befcfaaffen  ift,    fondern  wie  wir  ihn  uns 
immittelff  einer  Analogie  mit  dem  Menfchen  den«  . 
ken  müITen  ,  f.  D  a  r  fl  e  1 1 11  n  g ,  7.  und  K  r  !v  c  n  n  t- 
nifs.     yom  Intelligibeln  giebt  es  nchmlich 
fiir  den  jttenfchen  keine  Anfchauung,  fondern 
blofs  fy nitio Ii f che  Erkenntnifs.    Denn  alle  un*  . 
fere  Anfclianung  ift  an  ein  Princip' der  Form  ge« 
bundcn,  nach  der  allein  etwas  unmittelbar,  oder- 
•als   Einzelnes  (Individuum)  vom  Gemüthe 
^ngeCchauet  und  in  concreto  erkannt  wecden  kann. 

# 
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« 
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'  SymbolL 

Das  formale  Princip  unfercr  Anfchauung  aber  (Raum, 
und  Zeit)  ift  die  Bedin^nni^,    unter  der  etwas  Ge- 
g^enitand   unferer  Sinne  feyn  kann,    und  iSt 
folglich  kein  Mittel  sitr  in  telligibf  In  Anfcbaop 
nng.    Vebefdem  kommt  die -Mat^'ri^  «Her  un« 
fcrer  RrUennthlfs  blofs  von  den  Sinnen^  *  väh-* 
rend  das  Nounienon  (Intelligibele)  durch  keine 
fius  der  Emphndung  genommene  Vorltellung  ge- 
dacht werden  l.ann.   Ein  intelligibeler  Begriff 
alfo  ift,   als  ein  folcher,  leer  von«  allen  dafis  der 
nienfchlichen   Anfchauung.     Eine  Anfcliauung^ 
unfers  Gemüths  nehmlich  beruht  immer  auf  einenx 
Lejden,    und  iß  darum  auch  nur  unter  der  Be^» 
dingung  möglich ,   dafa  Etvras  unfere  Sinne  rühre. 
Eine  göttliche  Anfchauung  hingegen,  d^t  alt 
Princip  der  Dinge,    diefe  nicht  voraiisfMlit  (pf^rl* 
cipiujn  cß ,   non  pt  incipiatum)  ,   ift  unabhängig  von 
tÜndrucken    und   der  Ur(|uell  all^r  An(c6auitn^ 
aber  kann  daher  nur  intellect u<bI1  feyn, 
.  Anfcliauung,  von  der  wiir  uns  keinenBegriff  medium 
können  (S.  III.  §.  loX  • 

2.  Charaktere  find  noch  nicht  Symbo]^.^ 
z,  B.  die  Charaktere  der  Algebra  find  keine  SyjBimr 
bole,    ob  ^e  wohl  auch  finnliche  ZeicJi^lV 
lind,  f.  Darllellung,  6.    Charaktere  können 

nehmlicli  aucli  blofs  mittelbare  (indirecte)  Zeichen 
üeyn,  die  an  fich  nichts  bedeuten«  iondern  nur 
durch  Beigefellung  auf  Anichauungen  und  durcl| 
diefe  auf  BegriHe  jführen,  Symbole  aber  finii^^ii^ 
liehe  Gewalten  der  Dinge,  ^  d.  i.  die  Anfchauung» 
felbft.  Dalier  murs  die  fymbolifche  Erkennt* 
nifs  nicht  der  intuitiven^  foiideru  der  disci\r<r 
fiven  cnts;egengefetau:  werden ,  in  welcher  l^talicfll 
das  Zeichen  {jchayacter ^  charactire)^  fi. 
Wort,  den  BegriflF  nur  als  Wächter  (atßost 
gar  de)  begleitet,  damit  uns  der  Begriil  nicht 
wieder  verloren  geht,  fondern  wieder  vorgeüellt 
'werden  kann.     Das  fymbolifche  ift  alfo  nicht 

dem  intuitiven  (durch . linnliche  Anfcbauaii» 
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g  e  ri^  ,  fondern  dem  i  n  t  c  11  c  c  t  ti  e  1 1  e  n  (durch 
Begriffe),  ei)tt:rot;ngcielz.t.  Symbole  lind  blofi? 
Mittel  deit  Terftand<!$',  aber  nur  iiidi^f 
itect,  dtirc  he  ine  Analogie  mit  ge  wlffen'  . 

A -n  1  <  Ii  a  u  u  n  j?;  <^  n  zu  ci  kenneu  (A.  ip6.  f.). 
S.  Darhellung,  6. 

3.  Wer  fich  immer  nur  Tymbolifcb  aus* 
brächen  liann,    hat  nöch  wenig  Megriife  d6d  Yer- 

ftarifies,    und  die  io  oft  bewilndciieu  lebhaften 
Voritelluniien  der  Wilden  (bi^M  eilen  auch  der  ver- 
meinten  Weifen    in  einem  noch  rohen  Volk)  iwk 
iHreJi  Hede^^  ift^  blofse  Aritiuth  än  Begriff^fa  \xni 
daher  atieh  an  Wörtern.    Und  itk  der  Thär  liab»tf 
die  alten  Gefanire,    vom  Homer  an  bis  zum  OlTian, 
oder  Tom  Orpheus  an  bis  zu  den  Propheten  ,  das 
Olänzende  ihres   Vortrags  blola  dem  Mangel  an 
l^ejgriffim  und  Wörtern  %n  Tranken  (A.  iO?.)* 

4.  Die  w  irl^lichcn ,  den  Siunen  vorlie^cndert 
W  ellt'rrch(  inungen  (mit  Schwedenborg)  für  blo- 
f;ses  Symbol  einer  im  Rückhalt  verborgenen  in« 
SeDigibeln  Welt  ausgeben,^  ift  Schwärmerei- 

«Aber  in  den  Darltellungen  der  zfir  Moralitat  ge* 
hörigen  Begride  (Ideen  genannt)  das  Symbolifche 
vom  Intellectuellen  (Golies^dienfl  von  Religion)  ztl 
unterfcheiden ,  ift  Aufklärung.  Denn  die  Mo^ 
ralität  macht  das  Wefen  der  Religion  aus,  gehört 
mithin  zur  reinen  Vernunft,  und  mufs  alfo  irotk 
der  Hülle  wohl  unterlchicJen  werden.  Wollte 
man  die fc  einige  Zeit  liinduich  nützliche  und  nu- 

V.. 

thige  Hülle  für  die  Sache  felbit  halten,  fo  würde 
man  das  Ideal  der  reinen  praKtifchen  Vernunft^ 
eine#i  moralirchen  Gott,  g^gen  ein  Idol  vertan- 
leben  und  den  Endzweck  verfehlen.  Dafs  alle 
Völker   der  Erde  mit  dieler  Vertauichuntr  aneefan- 

Sen  haben,  und  fUCf  man  die  heiligen  Schriften 
uchAä blich  auslegen  muffe,  wenn  man  wiffen 
will,  was  die  Verfafler  derfelben  bei  der  Abfaf» 
fung  derfelben  felbft  gedacht  haben ,    ift  nicht  z\x 
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4a6        Symbol   —  Symptom, 


fireiMi.   Dcnii  «•  wurde  unredKch  gebändelt 
ihwt  Wollte  zu  verdrehen,    wenn  man  fie  in  die»'' 
fem  Fall  fynibolif  ch  auslegen,    d.i.  dem  directen 
Sinn  einen  indirecten  unterlegen  wollte.  Wenn 
es  aber  nicht  blofs  um  die  Wahrhaftigkeit  des 
JLehrers,   fondern  auck  und  zwar  wefentlich  um 
die  Wahrheit  der  Lehre  su  thun  iß,  «fo  kann 
lind  feil  man  diefe  als  blofse  Tymbolifche  Vor» 
itellungsart  auslegen.     Denn  fonß  würde  der  in« 
teilectuelle  Sinn,  der  den  Endzweck  ausmacht, 
verloren  gehen,    und  eingeführte  Förmlichkeit  und 
Gebräuche  wurden  die  )praktifcben  Ideen  vecdrin« 
gen  (A.  107).    S.  übrisieng  Därftellung,  i>JL 
und  Zeichen,  auch  Auslegung. 

Symbolifchey  * 

Con ftr u ction,   f.  DarAellung,  5^  b.  SL  iui^ 
Coi^iicuir^n,  o« 

* 

Sympathie, 

r 

Jympathia^  f ympathie.  Diefes  Wort  bezeichnet 
einGeiühL  Es  i[t  das  Mitgefühl  der  Traurig- 
lieit,  über  die  Uebel,  welche  daa  Scbicii' 
fal  über  andere  Menfchen  verhangt  (ff« 
I27.%  Dahingegen  hcifst  das  Mitgefühl  der  Trau- 
righeit,  über  die  Uebel,  welche  die  Menlchea 
fich  felbft  anthun,  Antipathie  in  Gn^n^' 
fätcen.  Die  letztere  beruhet  auf  Ideen  der  praK* 
tifcben  Vernunft,  und  ift  erhaben,  die  erftera 
kann  allenfalls  nur  für  Ichön  gelten  (U.  i27«)« 
S.  MitgefuhL 

Symptom, 

f.  Leideufchaft,  lo. 
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Syncredssim. ,  Syntlicfis.  , 


Sy HCl  e tismus, 
f.  Kircbeoglftttbe,   5.  d.  und  Lttitudina« 


Syntlicfis, 

Verkaupfangt  Katego 
2iafanliiienfetzung,  ViSYbiadiing  'und^yne- 
thetifehe^  Urtk««!. 

s.  der  Appr ehenlion»  f.  Apprehenlioiif 

a.  der  Eacognition,  f.  Anfchaaungt  11. 

3.  der  EepjTodüction,  f.  Apprelienfioti^4. 

Figürliche  Synthefis  (Jynthefis  fpecio- 
fi^f  Jynthefe  fpecieufe),  f.  Kategorie,  53. 

uAgskrait,  2^  f.  5. 

5;  Intelleotuale  SyntbeXis,  Verftan« 
4esyerbinduiig  der  Apper ception  (Jy^" 
4he/k'  im^edualis^  fynthefe  intellectuelle\ 
f.  BinKldungskraft,  3.  ff.  Die  intellec- 
ttin^le  transfcendentale  Synthefis  iit  eine 
Synthefis  aus  lauter  Begriffen  a  priori 
(a  747).  Sie  ift  eine  iigendnimUche  Syntfaeijs 
defphilofophie,  die  dar  Matbematik  To  wenig 
JS%1ic4.'lll,  ala  die  figürl  iche  der  Philo  [ 
phie.  *  Biefe  in tellectual e  Synrhefis  beirütt 
aber  nicht  ein  ii^dividuelles  Ding,  fondern 
ein  Ding  uberbaupt,  d.  i.  e$  ift  die  Syntbefu 
#HfiJteiingungaii  des  VerRandes,  nnier  welchen 
4to*WAniehMiing  eines  Dini^eü  zur  möglichen  Er- 
frf«uög  geboren  kann  (G.  747.  M.  I,  k6ö.)- 
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^  6.  Mathe  matifc  he  Synthefis  ( fyntJiefis 
matJieinotica ,  fy^^theje  itiat  Ji  c  m  atiq  uc)^  die 
Synthefis  durch  di^  Kategorien  der  Quantität  und 
Qiialitäl  (C.  S57)*  Syntbefia  durch  die  Kata> 

gorten  d«r  Relation  und  Modalität  hingegen  heifst 
die  d  y  n  a  ni  i  f  c  h  e  Synthefis  {fynüießs  dynamica^ 
Jy  ntlief  e  dyna  rn i q  n  c).  Die  m  a  t  h  e  ai  a  t  ifclie 
ilt  nehmlich  eine  Syntheßs  des  G  Ic  ic her  tigen^ 
die  dynamifche,  eine  Syntiiefia  des  Ungleicli* 
artigen  (P.  156. -Ya  isb.)* 

7.  Frogrefffve  Synjthefis  {fyntheßs  prc^ 
greffivit,  fyMh^fe  pfogreffi^^i.  Da»  fty«» 
theüs  kann  eine  Reihe  ausilaaicbmt   weft«  iwiliili 

lieh  eine  Menge  einzelner  Vorßellungen  fo  miteinan* 
dfef  verknüpft  find,    dafs  lic  aHc  dufch  ein  ihnen 
%  gemein  fchaftl  ich  es  Gefetz  beltinunt  Und.    So  madu 
die  SfWiitU  odei^  Vevloit^ifitii^.der  UrAic^hen  ui^i 
Witknrgen  eine  folche  Reihe  aus,  ihreü  jede  WirkuBg 
4ine  Urfatß^'  hfit»  '  lireMie  wiederum  die  Wirkung 
.einer  andern  Urfache  ilt,   1.  Reihe  (C.  436.),  In 
einer  folchen  Reihe  Ut  )edts  GUaÜ»  — lo  .iieifst 
«fchm^iek  iarie  mfkzAne  VorMeUuiif ,  die  nadi^df^il» 
felben  Gefets  beftioimt  ift«''l9ch  n^kcMl  |eü 
andere  beltimmt  ift,  —  durch  die  unmittelbar  vor« 
Iverirehende  oder  nachfolgende  beliimmt.    Die  Vor- 
iiellung,  durch  weiche  die  andere   beltiiMa$  i% 
Jwifst  ihre  Beding ungt  (lir' ihiiliii  nh  tiriflimilii(|fcil|p: 
dasdadurdb  Mding^e,  oder  die  Ve^lge  der  ßeiin^ia§. 
Nun  nennt  Kant  die  Synthelis  einer  Roih'e, 
die  auf  der  Seite  des  Bedingten  fortgeht» 
d.  ].  von  der  nächßen  Folge  i/u  den  entif^rnieicli^ 
dvs  prdgreffi  v^e  Synchefiev     DuqeMei  »I^Kr 
ftnupfung  der  Reibe  iFon  Or fachen  und  Wiiiiiti|r^ 
z.  B.  der  Vater  und  Sohne,  bei  der  ich  von  den  Urfaciieit 
zu  den  Wirkungen,  von  dem  Vater  zum  Sohn,  z^:«»! 
diefem  Sohn  wiieder  xu  feinem  Sohn  for tgeiie « ili £m 
Uk  alfo  eine  progreif iv«  SyiitihE«f&au«.«iS<fl4p 
m  C0f9fequenauf  d«  h.  TOtt  d«in  ym9hmt^^ih]A^ 
den  zu  dcat  Nachfolgenden,  fori^  ¥i|B^ 
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diefes  pefchleht,    fo    ift  der  Fortirang  eni  wi.Jl-\ 

K^ntyi.  Ver^unfi,    weil  wi^  zur  yolUländigea. 
J^^üiflidiltfit*  de»  in;  der  Erfdimrying  gege)>eMiti. 

der  Fullen  nicht  be#iürfen,  wohl  aber  der  G  i  u  n  d  e. 
AjVie  weil  ficJi  die  Heiiie  der  Vaier  und  Sohne  ip^t- 
üeczeUf  und  ob  fs^  /in  ^efl^lben  ein»  letxien  SoUn  g^«: 
hen  werdet  wenn  wiß  von  deti  Vaurnzu  den  Sühnieu 
i^ortfjchretten ,   .da»  nwpht  die  Ref he  nicht  l^e^reiflif 
eher,  uiid  lii  willküin  lieh ,     vvutil  abc^r  ilt  uns  iixi^ 
Buckgang  von  den  Söhnen  zu  den  Viitern  die  Frag,^ 
nach'  dem  eriten  Vater  notbvirenc^igy    un  '  Ihre^ 
Beantwortung  mecbt  dia  ganze  Reihe  erit  VQlliiän^ 
dig  begreiflipb  (C;  43s.  M.  I,  490.).  6.  Pro«. 

g.  Qualitative  Synthofia  (fyntließs  fuo^  , 
tativa^  fyntheje  qumlitativ^y* .  .Pie  SyoChe-^ 
fie  in  der  Reihe  der  einander  ,fu  bord  i« 
flirten  Bedingungen  (S.  Iii,  $.  i.  *)).  Sie^ 
i£t  zweieilei  Art,    entweder  die  prpgrßf«. 

five  qualitative  Sypthefis,  die  $yntjte<^ 
fis  djifrfloi: tiph.reit en»  in  der  Beibfi  dea 
S  u b o r din i r  te n  von  der  Dedingung  zjam 
Bedingten,  f.  Progreffive  Synthefis;  oder 
die  regreiiive  qualitative  Syntiielis,  die^ 
Synthefie  des  Uückgangs  in  der  Reilie» 
des  8u  bordinir  ten  von  dent  Bedingten. 
^  zur  Bedii^guii^y  f«  Hegreffive  Synthefis* 

» 

9,  Quantita tive  Syntheiis  (/y/2^A^^(/aai^ 
titatita^.fynthefe  quantitative).  Die  8y|i* 
t^elia  dee  For tfckraitena  in  der  Beihe 
clee  Coordin«ir  t e  n,  vom  gegebenen  Theil 
durch  dieNebent heile  deilelben  bis  zum 
Ganzen  (S.  III»  $.  ^)).  So  kann  ich  im  Raum 
fortlehreiten  von  einem  Theil  defiel ben  zum  andere^ 
da  nun  dieCe  Theile  alle  neben  etaander,  .nicbt^ 
wie  (Ke  der  ^Mt^  nach  oder  vor  einander  ünd» 
ünd  iie  .eikwici^r  nicht  iubordiuir^  einer 
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43o       '        '  Synthefis* 

kommt  nicht  not  h  wendig  eher  als  der  ändere, 
fondern  de  Und  einander' c  o  ord  in  i  rt,  ödere» 
tft  die  Ordnung ,  nach  welcher  xnatk  fie  dmrdiläafl^ 
ganz  beliebig  nnd  ztif  i'lli«:.  DieTe  Synthefis 
ift  demnach  quantitativ,  aber  ße  hört  nicht 
eher  auf,  als  bis  diefe  Theile  alle  durchlauien 
find,  alfo  bis  ich  den  ganzen  Raum  habe,  wel« 
dies  der  Weltraum  feyn  wfirde;  eine  Idee» 
die  nie  erreicht^  fondem  tiur  durch  dieTemtinft 
gedacht  werden  kann  (S.  III,  §.  i.).  Es  ifi 
nehmlich  ein  Anderes,  nachdem  die  Theile,  z.B.  von 
einem  b  e  Iti m  m  t  e  n  Raum ,  et wa  von  der  Er d* 
ober&ächet  gegeben  find,  die  Syn^thefia  (Zufam- 
men  Tel  Kling)  des  Gansea  durch  einen  abitt-actea 
Ve  rfi an  d  es  begriff  (das  G  a  n  7.  e)  zu  denhen: 
ein  Anderes  ift  es,  diefen  allgenieineu  Begriff  (de:> 
Gan7en),  als  eine  Aufgabe  der  Vernunft,  durch 
ein finnlicbea Brkenntnifsvermdgen  auazuführen, 
d.  h.  ihn  in  concreto  an  einer  beftimmten  An« 
fchauung  vorzußellen.  Das  erftere  gefcliieht 
durch  den  Begriff  von  der  Synihefis  (Zufam» 
menCetsung)  iiberhaupt^  wiefeme  derfelbe  ein 
Tielea  unter  ficfa,  refpective  gegen  einander, 
enthält.  Der  letztere  beruht  auf  Bedingun- 
pen  der  Zeit,  wieferne  durch  die  fuccellive  Hin- 
zuiügung  eines  Theils  zum  andern  der  Begriff 
von  einem  Zufammengefet^ten  genetifch  (d.  h* 
durch  eine  Synthefis)  möglich  ift.  Das  erler« 
gefchieht  durch  allgemeineBegriffe  des  Yer^ 
ftandes  (Kategorien),  das  letztere  betrifft  die 
Gefetze  der  An  fchauung.  Wenn  aber  zu  ainem 
Ganzen  Allheit  der  Theile  gehört;  fo  l^nnii 
es  keine  vollendete  •Synthefis  geben  (alfo  kein 
Ganzes),  v^enn  fie  nioht  in  eineip  begrenzten 
und  beltira  mba  r  o  n  Zeit  vollendet  werden  kann. 
Weil  aber  bei  einem  Unendlichen  das  Fort- 
feh reiten  von  den  Theilea  zum  gegebenen  Gan» 
sen  keine  Greni^e  hat,  und  daher  eine  S)(n«- 
thefis  unmöglich  voltendet  werden  kann ,  ft»  Itann 
kein  zuCammengeietziei»  Unendliche  in  itücklicht 
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Synthcfia«  -  - 

TptaUtät  vollfiandig  in  einer  befiimmtcn  An- 
IchMUBg  vorgelteUt  werden.  Oiarjaus  eriiellci; 
-wie  man  Im  der  gewöhnlichen  Verwechfelung  dee 
Unvorftell'bar^n'imt  dAtti  tJnmdglichen  den 
Begriff  vom  Un  endlich  an  faft  allgeaiein  ver- 
^werfen  konnte;  indem  freilich  die  Voritellung 
dedelben  nach  den  Gefetzen  der  anfchaift- 
liKiben*  Brk€iuit]iifa  unmöglich* ift,  S.tTnmö£w 
lieh  (&  Itt  $.  !.)• 

TO.  RegreffiVeSynthefis  {fyntheßs  rc^ref 
fiva,  fynthefe  regreffive).  Die  Synthefia 
einer  Reihe,  die  auf  der  Seite  def  Bedin« 
gnag^li  foKtgeht,  d.  L  von  derjenigen  Bedin* 
gvLTi^.  an,  welche,  die  nächße  sur  gegebenen  Er« 
fcheinung  ift/  zu  den  entferntem  Bedin<;uncren. 
Der  Rückgang  von  dem  Vater  eines  exiiürendea 
^enfchcn  zu  dem  Vater  diefes  Vaters,  .und  fo' 
weiter  in  der  Reihe  der  Väter  bis  zu  den  wtfer||* 
tem».  iA  «ine.folcbe  regreffive  Synthefia. 
3ie.gebt  hT antecedentia ,  d.  h.  von  dem  Nach- 
folgenden  zu  den  Vor  hergehenden  zurück. 
So  befchäftigen  fich  die  ko smol ogifcii en  Ideen^ 
Weltanfai^g,  Einfaches,  u.  £. 
^Tot4ität  der.regreffiven  Synthefis,  d.  i. 
fie  foUen  im  Rückgänge  der  Reihe  das  letzte  Glied 
feyn,  welches  die  ganze  Reihe  im  Rückgange 
vollendet  (z.  B.  W.eltanfang  foll  die  Reihe  der 
JlfeJltyeräiiderungen ,  wenn  man  von  der  jetzt 
gegebenen  .in  die  Reihe  derer,  die  ihr  vorher 
gingen,  zurückgeht,  anfangen  und  das  erfte  Glied 
d^rfelben  feyn).  Diefe  Ideen  gehen  alfo  m  ante* 
c^doitia^  Ifi.  438*  AI.  I,  490,)*  Vernunftbf. 


^"  ^  II.  Reine  Syn  thefis  {fynthefis  pura,  Jyn^ 
theje  -p^urß^  t  Kategorie,  5.  und  Einheit. 
IV^theti/che.  . 

'   liT. 'Aeiine  iieitellectuaU  Syntheiis,- f* 
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j|3^ .  SyutheiiB.  Syatiietiiches  UrtheiL 

fist  Jyn^hefe  fenfuelle),  C  KaCegori««  ^  . 

*     -  • 

14.  Transfcendentale.  Sy.nthefis  (fp^ 
ihcßa  tramßendentfflis^  fynthefe  trun  sj cendtn^ 
iaU)^  f»  Einbildungskraft»  .34  Sie  ift^anir 
weder  die  figafliche,  f.  Syntbefts,  figur* 

liclie,  oder  die  inteU^ctudle^  .f.  SyjxikpüSi 
lAteiiectuale.  .  • 

*  j 

■ 

Synthetiiches  U^rth^ril^ 

irerknvpf endeSy  erweiterndes  Unheil,  Er* 
weiternngsur th eil  {judiciutn  fyncheäicnm)^  ift 
ein  Mdkes  Urtfaeil»   in  welcbM^  das  VcrMNliiC» 
des  Sufojects  A  «um  Prädicat  B  fo  hetchuftm 
Sah  das  Priidicat  B  ganz  aiifser  dem  Begriffe  A 
liegt,    ob  es  zwar  mit  dem  reiben  in  Yerkiiü|Ffung 
Adit,  oder  auch  mcht.     Das  Wort  fyn  thetifcii 
ift  griechifcb,   und  badeutet  was  fiob  zula&i* 
iftcnfetzen,  Tetkaupfeii  läfst«'  I^asUtlliiMt 
einige  Cörper  ünd  fchwer,    enth  ilt  etwas  im  ffS* 
dicate  fchwar,    was  in  dem  allgemeinen  ßegtiffö 
▼on  Cdrper  niebt  wirklich  gedacht  wird;  es 
Tergrdfsert  slfo  meitie  Erkeniitilifs  yomCörper^ 
indem  es  zu  meinem  Begriffe  v<yh '  dem  Felben  atwss 
hinzuthiit.     Diefe  Urtheile  imd  den  anaiytl- 
fchen  entgegengeCetzt,    in  welchen  das  Prädicat 
felbft  oder  feiii  Gegentheil  im  BegiiÜ  des  Subjcctt 
tothalten  ift.    In  rynthetifcben  Urtbeilen  foll  mm 
alfo  aus  dem  im  Subject  ge-ebcncn  Begriff  binaiiä 
gehen,  itm  mit  ihm  einen  ^anz.  andern  im  Piadiest 
befindlichen  Begriff  zu  verbuiden  i^C.  193.  M  l» 
:J22.).    Ein  fynthetifciies  Uitheil  ift  alfo 
folcbea  Urtheil,    durcb  defTen  Prädicat 
ich  dem  Subject  des  Urtheils  mehr  beit 
'  lege,    als  ich  in  dem  ße^riff  denke,  'von 
dem  ich  dies  Prädicat^aus fage,    wclchejj  letz- 
tere allo  das  Erkenniniis  über  daa«,  .wa> 
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Synüxetifchefe  Urtheil.  433 

jenify  Begriff  ertheilt,   Termehtt  (ß.  gc. 

C.  IQ*  Fr.  25.)*  S.  Erw^iterungsurtheiL 

2.  Die  evidenten  Sälze  der  Zahlverhältniffe 
find  lolcbe  fy ntlie  tif ch e  Urtheile.  Da  man 
diefee  noch  immer  bezweifelt,  fo  wiU  idi  hier 
das  MifsrerAandnif^iioch  auf  «ine  andere  Art,  dls 

im  Artikel:  Analytifches  Urtheil,  16.  und 
E r  w  eiter ungjs  url  h eil,  2.  aufdechen.  Wenn 
inan  Tagt:  j  ^  zu  12  f  i.  wenn  ich  5  zu  7 
lüiiizufetse,  f#  habe  ich  zwölf:  fo  hat  wohl  noch 
Niemand  daran  gezweifelt,  *dafs  beides,  7  und  5 
zufammen  und  12,  der  Sache  nach  einerlei  fei,  • 
denn  da^;  fiirt  ja  eben  die  Formel  aus,  nelunlich 
da£»  die  Addition  von  5  und  7,  iz  gebe.  Allein 
davon  ift  gar  nicht  die  fiede,  wenn  behauptet  « 
wird,  das  Urtheil,  das  diefe  Formel  auffage, 
fei  fynthetifch.  Denn  wenn  ich  fage,  Auguüus 
ift  ein  Kaifer,  fo  ilt  auch  beides,  Au;^ultus  und 
der  Kaiier,  einerlei.  Aber  dennoch  dcni'.e  icii  luir 
mterdemAugiiftusetwas  andersals  unter  dem  KaiCer, 
und  beide  Begriffe  können  auch  wohl  nicht  einerlei 
feyn.  Eben  fo  ift  es  aucli  mit  un lerer  Zahlforniel. 
Denn  das  Subject  heifst,  eine  aus  5  und  7  zufaui- 
ixiengefeizte  Zahl,  das  Prädicat,  iit  die  Zahl  zwölf. 
Nun  ift  es  aber  doch  ganz  richtig,  «dafs  das  Ver- 
hältnis des  Begriffs  einer  Zahl,  die  aus  5  und  7 
zufamnaengcfetzL  ift,  zu  dem  Begriff  der  Zahl 
zwölf  fo  bcrchailcn  ift ,  dals  der  üegriff  der  Zahl 
ganz  aufser  dem  Begrifi  der  aus  7  und  5  zufam- 
mengefatzten  Zabl  ^ij^  Beide  Zahlen  £nd  freilich 
die  nahmUche,  n&a  das  Anda  ich  eben,  wenn 
ich  leide  Begriffe  durch  das  Durchzählen  ihrer' 
Einheiten  conJliuire.  Aber  eben  hierin  üerit  der 
Irrthum,  data. man  diefes  Durchz^ihlen  (die  Con-  ■ 
llructio'B)-xiit  der  Entwickelung  der  beiden  Be- 
griff (der  Anal  yfi8)TerwechfeIt.  Beide  Begriff  o 
Iteheil  allerdings  mit  elii^iiitler  in  Vcrl^niipfung, 
denn  fie  find  gerade  io ,  v.  ie  Augufius  und  drr  Kai- 
fer,    Begriffe  von  C.cr.i  lieluuIichcn  Gcgcniiandc, 

M:Uins  jthiL  M  orUrhuch  5.  Uil.  i;  ß  . 
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ab^r  fie  geben  ihn  nietit  dui  ch  die  n^hnilichen  MjCfU* 
maile  zu  denken  ^  und  aUb  können  auch  nicht  ii» 
Merkmale  des  einen  Begriffs  in  dem  andern  Begriff 
gefiindtu  werden,  nnd  beule  kein  nnalytir<  hes 
IJrtheil  Teyn.  Zwölfe  ilt  weder  fiinfe  noch  ficben, 
noch  die  Hinzufugung  von  fün£e  zu  lieben.  Dafs 
alfo  diefo^  Kufamnienfetaung  vmn  fünf  «nd  fiebm 
das  nehnil'iche  giebt»  wall  ich  ihir  a«di  unter  awölfe 
deiiUe,  iolizt  nicht  aus  der  Verglelchung  der  Be- 
griffe, fonderu  aus  der  ZurainmenferziiDg  der 
wirklichen  DingC|  aus^  der  Addition  der  £ma£ 
und  iieben  Einheiten  einer  arithmedf eben  Operation, 
die  doch  wohl  h#ine  logirelie  Analyfe  von  Befi^riffcn 
i/t.  (C  20^.  M.  I.  24c.).  Der  ßcgrilf  der  Sumaie, 
^\eiclier  durch  das  Zeichen  -\-  ausgedrückt  wird, 
enihiili  nichts  vfeiter,  «Is  die  Vereinigung  dm 
hpidem  Zahlen  5  und  7  in  eine  einzige,  -  wodaBok 
ganz  und  gar  nicht  gedacht  wird ,  -w^leliea 
diefe  einzige  Zahl  fei,  die  beide  5  und  7  zufam* 
menfafdt.  Der  Begriff  voij  12  ilt  keineswege^  da- 
durch fchon  gedacht,  dafs  ich  mir  blofs  jene  Ver« 
Einigung  Ton  7  utid  5  denke,  ttnd  ich -nag 
meinen  Begriff  von  einer  folchen  möglichen  Suni* 
nie  noch  fo  lange  zergliedern,  fo  werde  ich 
doch  darin  die  12  nicht  antreilen.  Man  luafs  über 
diefen  Begriff  hin aüs.g eben,  indem  man  die 
Anfchaoung  zu  Hülfe  nimiht,  und  die  ^Eiokeitm 
(wie  Segner  oder  Käftner  in  der  Arithmetik^ 
durch  l'uncte  darftellt  (f.  Er  weiter  u  ng  sur  lli  eil, 
2.  und  Analytifches  Urtheil,  l6.)-  Man  er- 
weitert alfo  wirklich  feinen  Begriff  voa^  7  4*5 
und  thut,  veiliiklelft  der  Anfcbauung^  za^^iMi 
Begriff  der  Zufani men fetvun g  der  7; und  5 
noch  den  hinzu,  dais  diefes  gerade  it  gebe, 
welches  in  dem  Begriff  der  Zufamnien  £e tz ung 
der  7  und  12  nicht  gedacht  wurde,  d.  u  .dav 
arithmetifche  Satz  7  +  5  =  12  ift  >nit  nllan  Oiigpfin 
diefer  Art  fynthetifch  (Pr.  2S*  f.)-'  ' 

* 

Kbex\  fo  ünd  auch  alle  Grundfälfte  der 


Digitized  by  Googl 


.  Syndietifches  UrthelL  435 


,  I^Mnetriet   ja  alle  eigentlich  geonietrifclieii 

5ntze,   iyntbetireh.    Dafs  die  gerade  Linie  un* 

ter  allen  den  Linien ,  die  z^vifchcn  den  zwei  nehm» 
liehen  Puncten .  liegen,  die  kürzelte  fei,  iit  ein 
fynthetircher  Satz.  Denn  der  Begriff  vom 
Geraden  enthält  Ja  eine  Qualität,^  Kürte  und 
X^ange  find  aber  Quantitäten,  beide  können 
alfo  nicht  als  Merkmale  in  der  Qualität  des  Gera« 
den  enthalten  feyn.  Anichauung  mufs  alfo  hier 
TU  Hülfe  genommen  werden,  •  yemüttellt  deren 
allein  die  dynthefisin  jenem  Satze  möglich  ift 
(Pr.  290* 

4.  Der  berühmte  Wolf  (f.  Wolfifche  Phi- 
lo Tophi  e)  und  der  feinen  Fufstapfen  folgende 
fcharflimige  Baumgarten  (L  Baumgarten) 
fochten  den  Beweis  Ton  dem  Satze  des  snrei« 
ch  enden  Grundes  (der  C  a  u  i  a  i  i  t  ä  t)  im  Satze 
des  Widerfpruchs  (der  Contra dicti o n),  ah 
lein  der , Jetztere  ift  logifch  und  analytifch» 
der  evAfre  aber  metaphyfifch  ^und  fynthe- 
tifch.  tjt>cke  hat  zuerft  die  fynthetifchen 
Urthcile  geahndet,  f.  Anal  y  t  i  f  ch  e  s  Urtheil,  4. 
(Fr*  31.).  Dafs  die  math ema tifch e  Erkenntnifa 
in  ihren  Setzen  über  den  Begriff  des  Subjecta  hin* 
äns  %ar  Aiiflh|pung  geht,  und  iie  alfo  insgefamme 
f yn'^theti^Hl  'find,  findet  man  im  Artikel  Ma* 
theniatik,  4.  (Pr.  34.).  Die  Vernachlaffigung 
der  Erkenntnifs  diefer  fynthetifchen  Uriheile  hat 
der  Fhilofophie  viel  Nachtheil  zugezogen«  Hu  me 
«nterfcfaied  zwar  noch  nicht  deutlich  die  fynthe« 
tifchen  S&tze  von  den  analytifchen,  aber  wenn 
man  feine  Behauptungen  auf  den  Sprachgebrauch 
der  kritilchen  Philofophie  bringt,  fo  behauptete 
er  eigentlich,  die  reine  Mathematik  enthalte  blofs 
analy tifch e,  die  Metaphyfik  aber  fyntheti» 
„  fche  Satze  a  priori f  f.  Hume,  5,  Dafs  die  Sätze 
der  Metaphyfik  fyntheiiicii  lind,  findet  man  im 
Artikel  M^itaphyfik.  Sic  hat  zwar  auch  ana- 
ly tiCche  SiUe^   allein  diefe  enthalten  our  die  . 

Be  2 
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Eü^wicl^eluiig  der  meta  phy  iiich  eil  Begriffe,  uiidL 
können  (fileichram  aU  erklärende  Pliilolaphi4» 
pJiilofophia  deßnithfi^  philo f'ophie  definitive^ 
als  ein  belonüt^ier  Thoil  vorgetragen  werden  ,  ;il>- 
geiontlert   vor»    den    ei  ."cnt  liehen  Sätzen»  welche 
die  Meuphyiik  ausmachen  (Tr.  37).    Metaphyfik  ha£ 
es  eigentlich  mit  iynthetirchen  Saiden  a  priori  tal 
thun»    ße  mufs  aber  freilich«    wie  jede  Erkenne«^  ' 
nifsart,  audi  SiUze  haben,   die,  als  Zetgliedarun- 
gcn  der  nietn]  hx^ifchnn  Iiegiiffe,    diefe  blofs  dent- 
lieh  machen.    Aber  die  Erzeugung  der  Kr  kennt*, 
xiifs  a  priori  f    fowohi  den  Anrcbaniu)geii;#]s  Be» 
griffe^  nach ,  und  der  fyntbatifchen  philo fophifchen 
Öiit/.e  n  priori  machen  den  wefentlichen  Inhalt  der 
Metnpii V  (ih  aus  (Fr.  37.  f.).     Dafs  die  reine  Na- 
tu r  w  i  iTe  n  I  c ii  a i  t  fynthetilche  i'a kenn luiile^ priori 
enthalte,    iindet  man  im,  Artikel.  Natu  r  wif^an** 
fohaftt  4-     Wir  dürfen  alfo. nicht  fragen,  oh 
fynthetirche  EiKenntnifs  a  priori  möglich  fei,  fo^« 
iicra  nur;    wie  fie  möglich  fei  (i^r.  39.  f.). 

*  « 
5.  Die  Möglichkeit  der  Veri^nüpfung  des  Prä* 
dicats  mit  demSubject  in  fyn  thetitaheii  Urlhei«* 
len  a  poßeriori,  d.  i.  folchen,  inelche  aus  der 
Erfahrung!;  ofefchöpfL  weiden,  i^cdart  keiner  htfon- 
dern  Erklärung;  denn  Erfahrung  i£t  felbfl  nichia 
anders,  als  eine  con tinnirlicbe  2^ijLfam»mea* 
£«gung  (Synthefis)  der  Wabrnebmungen.  Nur 
die  Möglichkeit  der  fynthetifchen  data»  a  priori 
tedarf  einer  Ihucifuchun^^  (Pr.  40.).  Dafs  es  Un« 
thetifche  Sätze  n  priori  giebt,  haoen  wir  gcichen^ 
Die  Frage  iß  alfo:  wie  find  fyn t hetifcjh# 
Sätze  n  priori  möglich?  Oiefe Fjrage ift  jniana 
lei  mit  der:  wie  ift  Brkenntnifa  aus  rei»M 
Vernunft  möglich?  denn  diefe  ift^  die  io- 
gifche  ausgenommen  ,  iedeizeit  fynlheLilch  (Pr.  41.)- 
Sie  ift  alfo  auch  einerlei  mit  der  Fra^rc:  wie  ifi 
Metaphyfik  möglicli?  und  auf  ihrer  B^ant« 
Wertung  blühet  das  Stehen  und  Fallen  der  Me» 
laphylik,    f.  MeLaphyiik|  5,  ui\d  Aufgabe 
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(Pr.  42.)-     Dkfe  Frage  ift  fSt  alle  «letaphyfifche 
IDügmatilier  ein   unverincidlinher  Stein  des  An- 
Itolse»  geweieiiy    und  noch  hat  keiner  von  iiinexi 
denfelben  ans  dem  Wege  geräiiinpt,  mit  dem  blofseiii 
Satze  des  Widerrprachs  aber  läfst  iich  hier  nichts 
ansticht«!  (E.  77.) ,  f.  A  nal  y  tifches  lJrt,heil  11. 
Kur  durch  eine  genugthuende  ßeanlwoilung  diefer*  ' 
Frage»    welche  blols   durch  Kritik  des  Erkennt« 
»ifsvermögens  möglich  ift,  hört  der  blinde  Dog- 
matiamus  und  der  nie  genugthtieiide  Skepticis^ 
mnn  auf.     Diefe  Aufgabe  war  vor  Kant  noch  nicht 
lieantwortet  worden,    und  daher   waren  vor  ihm, 
alle  Metaph y(ik er  Dogma tiker  oder  Skeptiker,  iia. 
Stiochten  iiC4;b   to  grofse    Verdienlte    und  einfsn* 
90chXo  gegründeten  grofaen  Namen,  haben  (B.  goO* 

^         6.    Da   man   in  einem  fvnilK  tifchen  Unheil 
über  ß.Gn  .^Bx  Subjcct  gegebenen  Betriff  hinaus« 
gehen  mufs,    um  ihn  mit  dem  Begrift  im  Prädi- 
^  fyatlietilbli  zu  vergleichen,   fo  ift  dazu  ein 
Drittes  nölhi^,  worin  allein  die  Synthefis  zweier 
Begiiffe  eniltehen  kann.     Wns  ift  min  l)ei  folchen 
(yniheul)Giien  piaioiophüchen  oder  metaphyUfchea 
Uri bdiam ,   denen  ee  aü  Anfcha«uu.|ig  und  anch^ 
an  der  Erfahrung  fehlt,  diefes  Dritte,  als  das, 
waa  die  Verknüpfung  zweier  Begriffe  in  fyntheti- 
fchen    l^rtheilca   vcrmiftelt?    DafTclbc   ii't  in  den. 
drei  Qu^elifin  zu  fuciien,  au&  welchen  allein  Vor*. 
Teilungen  a  priori  entfpringen,    da  hier  die  Rede 
yon  dar  Verknüpfung  in  fynthetifcben  Uriheilen 
a  prian  ift»    Diefe  drei  Quellen  ünd:  f 

Q.  der  innere  Sinn  und  die  Form  deilelben 
€t  priori 9  die  Zeit«  Alle  unfere  äufsem  und 
ifinera  Vorftellungen'  find  in  diefem  unfern  innera 

Sinn  enthalten,  und  daher  auch  in  der  Zeit; 
denn  wa.s  wir  wahrnehmen  vor  aulscrn  Gegen* 
fiändcn ,  muis  unlcr  Gemiith  vernüLtelli  eines  Lin- 
nes ai&ciren ,  nnd  folglich  im  Gemuth ,  d.  i.  durch 
den  iunorn  Sinn  vorgeftelll  wetdtn«  Hierdurdi 

I  a 

r 
* 

■ 
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find  fchon  alle  tinfre  Vorfiellimgen 
TerhiMij  ft,    dali»  iie  in  dern  TnbegriflF  diefer  iinfem 
Voritel langen  mit  enthalten  imd,    und  zu  irgend 
ainer  2äc  gehören;  . 

b.  die  Einbildungskraft  iß  das,  was  diefe 

Synth efis  möglich  macht  wnA  ]ede  aufge^iflte 
Voritelluiig  zu  den  übrigen  hinzuthut; 

■ 

c.  die  Sinheit  des  B^wtifstrey^l  At»^ 
macht  die  fynthetifche  Einheit,  die  zu  ertrtm  ^tf» 
den  Urtiieil  durchaus  iiothwenf!i<r  iTr,  dns  ift,  dafs 
Subject  und  Prädicat  auf  eine  noUiweudige  Art  in 
Ein  Bewufstfeyu  raCpinmengefafst  werden /'fo  däfc 
fie  beide  als  in  Einem  Gegenftande  vereinigt  gedieht 
werden  muffen ,  nöthig. 

Soll  z.  B.  das  Urtheil  möglich  feyn :  nlle% 
was  in  den  Dingeik  Subitanz  ift,  das  ifi 
beherrlich,  welches  ein  fynthetifehes  VJ^M 
ift  ,    da  in  dem  Begriff  der  Subftanz  nicht  der  8** 

friff  des  Be h a  t  rli  ch en  ,  fondern  blofs  de^  ße" 
immb^ren,    das  felbft  nicht  weiter  B«- 

flimninng  ift,  liegt:  fo  ift  dreierld  dazu  lllibig- 

•  I 

a.  Die  Dinare,  von  denen  das  Ürthcil  gilt,  dttt 
in  welchen  etwas  als  Subilanz  ioW  erkannt  ^«i** 
den,  müileu  Obiecte  des  innern  Sinnes,  und  folg* 
iich  in  der  Zeit^   d.  L  Erfch einungen  feyn» 

b.  durch  die  Einbildungskraft  müÄhn di* 
Aflicirungen  des  Gcmüths  durch  den  Sinn  nacli 
und  nach  aufgefafst  (apprehendirt)  und  zu  ein' 
tndcr  liinzugethan  werden.  Soll  nun  durch  dief« 
AfBcimngen  etwas  im  Gegeiifiande  als  wechfelnd 
oder  als  zugleich  feyend  eilHinnt'  werdff^* 
fo  mufs  ^ 

c.  eine  Verftandesverknupfung  hinein 
gelegt  werden ,   termitielft  einer  Verßandeseinheitt 
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^g^^B^'dingung.  ift,   ^tme  welche  ijat  Man« 

nigfaltige  in  •iner  möglichen  Erfahrung 
Keine  fyntheiifche  Einheit  haben,  und 
iJfo  aiich  (lu^inen  Gegenltand  geben  wörde^ 
3*  itt  je^em  limilicben  Gegei\^ande  beharret  dia 
Subftanz.  Ohtie  dafa  atwas  immer  bleibt,  wenn 
alles  andere  an  ihm  wechfelt,  wurde  es  gar  kei* 
nen  GegenAand  ^euea  Können,  denn  eben  die. 
Ces  Beharrliehe  oder  imiiifr  Bleibende  lü  da3«  waa 
wir  den  Gegen it and  nennen,  daa,  was  wechfel^ 
gehört  nur  dar  Art,  wie  4ar  Gegenftand  vor» 
banden  iß,  oder  w  feinem  Zußande.  Allein 
ditiie  Befchaffenheit  entfpringt  aus  dem  Verßande 
(elb^,.  der  Keifi^r  au4ei:i^  als  (olcher  Voritellungen, 
wenn  er  Gegenfiände  erkennen  foll,  fähig  iß: ,  /olg« 
lieh  hdnnen  auch  die  für  ihn  erhennbai^en  Gegen* 
fiände  nur  E r f cheinun g en  oder  finnliche 
G  egen  ftände  feyn.  Alle  fy  n thetifchen  Satze 
beruhen  alfo  auf  dem  Frincip:  ein  jeder  Ge* 
genA-and  dar  Sinne  Aeht  unteir  den  noth^ 
wendigen  Bedingungen  der  fynthetifchei^' 
Einheit  des  Mannigfaltigen  der  Anlchau- 
ung  in  einer  möglichen,  i^ciahrung  (C.197* 

*  V  -  0 

9.  Syntbetifche  Urth^ile  a  priori^  denen  di^ 
Anfchauung  ermangelt,  und  die  daher  philoluphifch 
find,   ßi^d  daher  möglich,    wenn  wir 

a.  die  formalen  Bedingungen  der  An- 
fchauüTig  a  priori  (Zeit,    und  für  die  äufaern. 

fftgenfiände  auch  Kaum),  '  ^ 

•  * 

b/die  Synthefis  der  Ekibildungakraf e 
{{der  Apprehenfion ,  Reproduc'tion  und  Re* 

Cognition,  L  AnTchauung,  ii),  und 

c.  die  noth  wendige  Einheit  der  feihon 
in  einer  transfcendenialen  Appercepcion 
(durch  die  Vorßellung  cUta  Ich  und  die  Katego* 
tinUf  L  diefe  Attikei)  « 
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mf  ein  mdgliches  Erfahrungsarketint'iiiir« 

li  b  e  1  h  a  u  p  t  beziehen.  Nur  als  Berlingung  der 
Erfahrung  und  ihrer  Gegen itande,  die  fonft 
nicfafi  möglich  wären,  hat  .die  Verknüpfung  m 
cineih.  fynitheiircheo' Urtheile  a  priori  Gültiekeic^ 
tJni  wir  müflen  daher  die  Möglichkeit  lolcher 
Lriiieile  ganzlich  verwerfen  ,  damit  aber  zu- 
gleich die  Möglichkeit  ßimlicker  Gegenltände,  oder 
lagen: 

Die  Bedingungen  der  Mögif  ckkeit der 

Erfahrung  überhaupL  lind  zueile  ich 
Bedingungen  der  Möglichkeit  der  G  e- 
genßande  der  £riakrang  (&  197. 
M.  I,  229.)- 

fyßnna,  fyßeme.  Die  Binkeit  der  'mannig- 
faltigen £rkenntniffe  unter  einer  Idee 

(C.  86o.)-  Die  Idee  ift  ein  VemunftbegrilY  von 
•der  Form  eines  Ganzen  der  Erkeniuiüilet  fofern 
'durck  denfelben  der  Umfang  des  Mannigfal-« 
tigen  diefer  firkenntnifle  fpwohl,  als  die  Stelle 
ihrer  Theilc  unter  einander  a  priori  beftinimt 
wird.  Diclcr  fei  e  n  ti  f  i  f  c  h  e  Ve  r  n  un  f  t  he  griff 
enthalt  alio  den  Z^eck  diefer  Erkennt* 
niffe  und  die  Form  des  Ganzen  derfelben, 
das  mit  diefem  Vernunttbegriff  congruirt«  d.i 
demfelben  vollkomoien  gleich  und  ähnlich  ift*. 
Alle  'Iheilii  des  Ganzen  beziehen  lieh,  fowohl 
jeder  tur  Uch|  al^  auch  unter  einander  auf  jeno 
Einheit  des  Zwecks ,  welches  macht,  daf^i  man 
einen  {eden  nicht  vQrliandenea  Xheil  bei  der  Kenii^ 
niiö  der  ubiigen  vermifst. 

2*  Zu  einem  Syßem  ßudet  airo  keine  zufällige 
Hin  zu  fetzung  Itatt,  feimer  keine  un  belli  mmte 
Gröise  der  Vollkommenheit,  die  nickt  ihre  a  priori 
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•  * 

£e  den  Wechfel  oder  iBß  Zu  gleich  fcyn  nicht 
•  nur  w  a  h  rn  e  1»  m  b  a  r  macht ,  fondern  auch  als 
^lOtbwendig  darlieUt.  Wir  könnten  nie  beitim* 
mttn ,  da  «lie  Auftaffiiiig  (Apprehenfio»)  der  Aflici^ 
TUT>ß«n  dhirch  dm  Sinn  )öder«eit  nach  cBiurtiiie« 
gefchieht,  ob  auch  die  Ge^enftände  nach  einander 
oder  zugleich  feven,  wenn  nicht  durch  den  Ver- 
Aand  jene  Afikirungen  To  mit  einander  verknüpft 
werden  konnten ,  dufs  durch  dim  Natur  des  Ver» 
Aandes  etwas  nothwendig  M  bleibend  oder 
beharrlich  im  Be wufstfeyn  vorgeftellt  würde^ 
an  welchem  B  e  h  a  r  r  l  i  c  Ii  e  n  der  Wechfel  odep 
das  Zugteicbfeyn  wahrgenommen,  und  nicht  ala 
etwas  in- 4^  blofsen  Apprehenfion  durch  d«ei 
8iim,  fondem  als  etwss  im  6e§^nftande,  fMg** 
licli  mit  Nolhw endigkeit  verknüpft,  erkannt  wer*, 
den  kann.  S*  Anfchauungi  xi.  (C.  194,  M. 

'7-  Man  fieKet  hieraus,   dafs  die  Mö^Hch« 

keit  der  Erfahrung  und  der  Erfahrungsgegen- 
fiande  fclbit  auf  diefer  Synthelis  beruhet,  die 
ia  den  -fy^yfieiilchen  philo fophifcheti  oder  meta^ 
pbyrifohen  Uctbeflen  ausgedruckt  werden)  nnA 
dafs  alfo  ihre  M^lichkeit  auf  dem  Veiftande  be* 
ruhet,  der  eine  folche  Selblithätigkeit  (Spontanei- 
tät^ üt,  die  iinnlichen  Eindrücke  fo  mit  einander 
Htt  verknüplipny  dafs  diefe  Verknüpfung  Nothwen« 
JKgkeit  bat,  lUld  fo  ale  im  Geg^nfiande  befind« 
Koh-  ^«rgeftellt  wtsrdifn  mufs.  Das  Dritte  alfo, 
•welches  fynthetifche  Urtheile  n  priori,  die  doch 
d#r  Anfchauung  ermangeln,  möglich  macht,  iii 
die  Möglichkeit  des  Gegenftandes  der  £r«  ' 
i^ü^lirting  felbft..  Wir  k6ni|ten  gar  nichts  aii 
0BgenRand  erkennen,  fondern  alle  Aflicirun«;en 
der  Sinne  würden  blofs  Traum  und  Spiel  ohne  Sinn 
leyn  9  brächte  uiciit  etwas  jßinheit  und  Nothwen» 
jlf^liifit  diefer  Einheit  in  die  Zufammen fetzung 
{fiy^theli^  ^falben,  die  in  unferem  i^ewufislfeyn 
-vorgeht;-'   .-folglich  beruhet  alle  Erfahrung,  -die 
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Skidits  «iiders  ift,    als  eine  Verknüpfung  der  Ge- 

gciilKinde   zu   einer  nolhwendigen  Einheit,  und 
jeder  Erfahrungsgegenltand,   der  nichts  anders  ilt^ 
*  als  ein  Verknüpftes  der  AlTioirungen  m  £inheiteii 
darNothwendigkeit  undAllgem^inbeity  und  die  da- 
tier ihren  Grund  in  dem  verknüpfenden.  Vermögen 
(dem  Verfiande)  felbll  hnben,    auf  diefer  fynthe- 
tifchen  Einheit  der  Ericheinungen.     Die  Erfali« 
rang  alfo  mit  fammt  ihren  6egeniianden  hat  auch 
Principien  ihrer  Form,  die  im  Verftande  aJfo 
a  priori  liegen,  nehmlich  gewiffe  Begriffe  (z.B. 
den  der  Subltanz),  welche  allstem  eine  Res:  ein 
find,    die  der  Syntheiis  der  Ericheinungen  Einheit 
geben ,    und  diefe  Regeln  oder  Begriffe  lind  nichts 
anders»  *  als  die  Kategorien ,   deren  Natur  nndJI*- 
fehaffenheit,    d.  i.  wie  fie  die  Srfoheinungen  und 
4i('    Afluirungcn    des   Gemülhs  zu  Erfch  ein  untren 
veiknüpten,    lieh  in  den  fynihetifchen  Urlheiiea 
n  priori  ausdrückt  (C.  195.  M.  I,   225).  Dufil 
lelbft  die  ganze  Geometrie  ein  Himgefpirifi  ware^ 
wäre  der  Raum ,    deflen  verfehiedene  Synthefeii  die 
Geometrie  leint,    nicht  die  licdinoruna  zur  aursern 
Erfalll'ung,    fo  dafs  es  ohne  ihn  ]^eine  äufserix 
Gegenwände  gebeu  koxmte,   findet  man  im  Ar- 
tikel Raüsit  20. 

m 

g.  Alle  Synthefis  a  priori  hat  folf2;]ich  nur 
dadurch  Wahrheit,  dafs  duich  üe  allein  Erfahrung^ 
möglich  iß.  Sie  enthalt  nichts  weiter,  als  was 
zur  fynthetifchen  Einheit  delr  Erfsbrung  üharhaüpC 
nothwendig  iß,  und  ohne  eine  ftilche  Synthefis 
a  priori  liuiiutc  es  gar  hclne  crupirifche  Syn- 
theiis geben.  Die  Erfahrung,  weldie  alfo  auf 
diefer  Synthefis  a-priori  beruht,  iii  allo  die  ein?» 
»ge  Erkenntnifsart»  die,  weil  fie*-fonß  nidit  mö^ 
lieh  feyn  würde,  aller  andern  Synthefis  Realität 
giebt  (C.  196.  f.  M.  I,  227.).  Die  liichti^rkeit 
der  Verknü|/iting  des  Prädikats  mit  dem  Subject 
in  fynthetifch  ei)  Urthciicn  beruhet  demnaclt 
dsrauf»   dals  diefe  Verknüpfang  die  pothwen- 

r  ^  • 

I 
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.  Sy;flem.  ' 

befiimmten  Grenzen  habe,  Alfo  ifi  3hb  Ganza 
gegliedert  (ar ticuUri)  und  nicht  gehatifc 
(kein   Agcjregat),    es  fcann   innerlich,  aber 

nicht  aulst'i  ii(^h  wn.li(cn.  Ks  iit  alfo  .eint^iu 
thieriltlien  Cor  per  ähnlich,  dcilea  Oliedei:  zu  ih- 
ren Zwecken  immer  iUiker  und  tii:Iui^rr  werden, 
indem  lie  fich  immer  me}ir«  durch  die  Nahrungs-* 
mittel,  welche  das  Thier  zu  lieh  nimiht,  aua* 
di  lmcn,  cleilen  AVaclisthiim  ahcr  doch  Ucln  neues 
Qlitid  hiuzwjjUiciv  i ,  und  an  dem  liic  Pruportioii 
leiner  Glieder  unter  einander  auch  nicbt  verändere 
ipird.  In  einem  folchen  SyAem  können  nun  unfre 
Erkenntnifle  allein  die  wefentlicheii  Zwecke  der 
Vernun:t  uiUtirftützen  un<l  uclüidcTii;  denn  aufser 
einem  lülchen  Syltem  w  urden  lie  eine  bioise  lihap- 
fodie  ^  d«  i.  eine  zufallig  zufamuieu  geiammelta 
MaAe,  Ton  ErkenntniiTen  ausmachen«  und  weder 
unter  der  Regierung  der  Vernunft  ftehen  ,  weil 
lie  litine  leite  dei bcn  an  der  Spitze  liaticn,  nucii 
die  ZwecliC  derlelbeu  ciieiciicn,  wtil  de  nicht 
aut  beitimnite  Vernunftzweclie  gerichtet  väjreil 
^C.  860.  M»  I,  Z002*).  S.  Schema. 

3.  Wer  eine  WifTenfü lieft  zu  Stande  bringen 
will,  der  legt  derleiijen  auch  einen  folchen  Ver- 
nunftbegriü;  zum  Grunde,  wodurch  das  Syltem 
derfelben  entfpringt.  £r  erreicht  aber  fehr  feiten 
einmal  mit  feinem  Schema  feine  Idee,  ja  oft  nicht 
eiisaial  mit  der  Erldiirun.^; ,  die  tr  glcicli  /.n  .An- 
fange von  feiner  ^^  ilkrirchaft  giebl ;  denn  diefe 
liegt  noch  unentwickelt  in  der  Veriuuift  verbor- 
gen, fo  wie  die.  Theile  eines  Keims  kf^um  der 
mikrofkopifchen  Beobachtung  kennbar  find.  Darum 
xnufs  man  Wiffenfchaden ,  weil  He  doch  alle  ;.us 
dem  Gelichtö])unct  eines  gewilfen  ali^euicinen  In- 
terelfe  au5j;edacht  werden,  nicht  nach  der  13 e- 
ÜDbreibnng,  die  der  Urheber  derfelhen  davon  giebt, 
fondern  nach  dem  Vernunftbegrifl',  wcUhcn  mm 
aus  der  naluriiclien  Einheit  der  von  ihm  zufam« 
mengcbraciuen  Theile  in  der  Vcrni^nit  ielblt  £c- 
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ifclie  Methode. 

»  ■  —  % 

gründet  findet  t   erklären  und  beftimtnen;  denn 
oit  hat  der  Urheber  derfelben  ihre  fyftematiTcbe  , 

Kinhoit  (Articulation)  und  Grenzen  felbß  nicht  be-  ! 
flituuien  können  (C.  göi.  M.  1/  1004«).  I 

j^.  Erft  dann,   wenn  wir  lange  nach  Anwei- 
fnna  eines  folchen  in  uns  verfteckt  gelegenen  Ter* 

runfibe{>;rifrs  viele  lieh  dahin  btiiehende  Eikennt- 
nifl'e  geraninilcL  haben,  ^erblicken  wir  diefen  Ver- 
nunftbegrifl:  in  hellerm  Liebte,  und  können  non 
ein  Ganzes  nach  den  Zwecken  der  Vernunft  archi« 

'  tektonifch  entwerfen.  Daher  fch^nen  die  Sylteme, 
wie  Gewürme  <  hne  Zeugung  aus  Unrath  {gencratio 
aequivoca)^    aus  blofseni  ZuramnißuUufs  von  auf- 

^  gefammleten  I5egriffen  gebildet  worden  zu  feyn 
(C.  562.  f.)-  S*  Schema  und  Vernunf  cbegrif £ 

Syltcmatifche  Einheit« 
L  TernuBf teinheit. 

Syftematif che  Methode, 
f.  Meth4»de,  fyüematifche« 
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B^y  dein  Verleger  nieses  IV^Srterhmeht  imä  uckt  mehrem  «if 

dem  nachstehende  BiUker*  philosophischen ^  theoiogisclien^ 
ptidnß^o^iscken  und  vermischun  iHluUts$  tan  hey^c^eizite  Frei* 
se  zu  haben, 

Aoftlact«  critica  in  Anlhologiam  ^eoam  cum  snpplcmeiito  «pigi'a^ 

luatMui  rnaximim  partcm« iM4u'oriini.-  Coilegii  J.  G.  H u  s c h k  6 

g,  m.  i.  f<*nae.  iSOO.  i  thlr.  12  gr^ 

Ai  iLolü,  Tii.  kurzgefafsie  englUche  Grammatik ,  worinii  tiie  licli- 
ti^e  Pronunciatum  iiiui  «Uo  Eur'£rlernuiig  dieser  Sprutche  unuin« 
gäii^'-cli  noiiiigen  GruJidMUa  «uft  deuilictisie  und  iejlchiett«  ab^ 
gehandelt  »ind.  Zehnte*  Twitiebna  und  TerbeMert«  Aufln-^e. 
gr.  S.  J.       o  X6  gr, 

24  Exeatpi.  IUI  12  tUJr. 

SiltecU  couiplwit  V>«cabiilary  Engliach  ftncl  German  oder  TollstiUi** 
4%  Mtiaet  Wftitcrbuiili  J^^tiecb  und  Deutsch.  Durchans  rerbe^ 
st-rt  u»id  ver:ne!nr  mit  einem  Dmtscli  -  En»',iiici»en  Würt»»rbuche, 
von  M.  J,  B.  Roller.  Fünfte  Auflage,  gr.  3,  Z.  •^97. 
•  onst  I  tlilr.  8  gr.  jetzt.  X  thlr, 

BaiJej,  N.  I>i«tioaM|r'  £ngllth  •  German  and  German  •Ehglbh» 
£n^;li«cli  peaUcüei  und  Ueiuach  £u|>liscUes  Woiterbnch.  Gäns- 
lich n  m  g  e  .V '  b  p  i  t  e  t  von  J.  A .  T*  a  h  r  e  n  K  1  r<  ^  c  r,  2  Theile. 
lehnte,  crbesoeitt}  und  vermehrte  Auflage*  Lexicon  •  For- 
mat. J.  i%JO.  Druck^.  4  thlr. 

mm  —  auf  teio  Grand  Hatain  Papier  J.  1800.  ^  5(bir.  3.gr. 

BATtels,  A.  U.  Predigten  zxir  Betördaruag  einer  Ternünitigea 
Atifklaruii!»  in  der  IVcli^ion.  g.  /.  793.  20  p;r, 

£rief-e  einet  xei>enüen  iJuii^vn  ^Prof.  Sneedorf)  izeschricbcn  im 
Jahi  1701,  nnd  1792.  vy^breud  seiiiAr  ßeite  duicTi  uiuot  Taeil 
Deutechlaads ,  der  3ohvreiu  iind  Fraakreidis  aii$  dem  Dänh chen 
übrrieut.  8-  3.  703.  21  gr* 

Campe,  j.  W.  Robinson  secnndus ,  Tlronnm  caus»  I.itiniraie  doiia- 
I  tua  a  Phil.  Jul.  Licberkühiiio,  iiemm  rccensitus  et  copiosiort  in« 
dice  inauuctu»  a  Lud.  Fr.  Gedicke.  £ditio  (juarta  concc- 

Ci  ccroui»,  M.  T.  Tufciibnaium  Disputationum  Libri  V.  Seciin- 
diim  Textum  Wolfinntim  cdidit ,  comuKMitario  peipetuo  Ulusira* 
vil^  J'  C  N«ide.  acceiüi.  index  hi^torictu.  ^  maj.  J.  798. 
•/>nti  I  thlr.  6  gr.    \t%\  14  (;r. 

Z>e aodoarrdi,  A«  F.  pbÜoeopliische  Geschichte  der  frans,  Kevq« 
0  liiuon  voti  der  Zusainnunbcruluii);  derNotab«)n  bis  zur  Auflösung 
der  N;ui  iial  -  Ccn •  eniior. ,  mit  eniigrn  [^'jichiignnf;ea  eines  Au» 
gcnx«tmen  2  Xbeile.  gr.  g.  .Z«  797.  v>cincihuapier.       2  thir.  16  ^r. 

DnicKpapicr.     2  thlr.   8  gr> 

^ÖTi&g«  Fr.  W.  Anleitnnf  siim  Üebeiaetaen  au»  dem  De  utschen 
in»  I  a;ciiiisc!ie.  Fisier  und  Z  v.- e  \  r  e  1  Ciirsus.  Errählani;cn 
«US  cier  Ton« lei  hen  (iCkcJiichte  in  chronologischer  Oi  Jnniig  von  lo>-' 
znuiu:»  oi.*>  iwm  Xoa«  des  iiaisur  Auguitlus.  2te  vcibe&&eiie  Aiid. 
laobst  eintr  Beilage  8lr  die  ersten  Ani.ingcr.  8-  !•  8C2.  ig  gr. 
24  ßkemplmre  für  14  thh.    12  Exemplare  ftir  7  dtlr.  la  gr. 

A  ein ''ich  von  FelJheim,  oder  dir  Oti  i^ier  wie  er  seyn  toll- 
te. Ein  Beytrag  jtur  ini Ii' irischen  Fadagpgik  a  Xhcile.  3.  T,  Scr, 
feJieftcu     .         41  liiii.  a  gr,  z  thir.  xö  gr. 

fUlloliame  •  O.  G.  fiey  trüge  tnr  GesoUclua  der  Philosophie 
in.   Beirfo   oder  XU.  StAgb«  ■  6«  ^.    und.  J.    1793  799. 

6.  thlr.  14  -r. 

Oescbicvhto  Kaiser  Iricdixchs  d;s  zweyten  mit  einer  Tircivi^^» 
iteise  jrqu  Ups.  gr,  g.  Z.  ^92.  ."ui  Sciucibpap,  1  tnir.  gr. 

-  .auf  Drufliif^.  x  thir,  1:?  j^* 
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A««ninr.  J.  C.  poimUre  Abbfnaiangeti  aus  dam  Gebiete  der 
l^UU^^in  Vh\\o,^i^  Zur  KdörUeruTfß.  einer  vorUufiscn  Be. 
n  puchJ^^^  i«it  kauiiichcn  Ideen  gr  8-  2.  797.     .        .  *4.P- 

lle'  y  m  !  M.  ^  G.  vollständige  Sammlu«?  ron  Pf^iÄ»«  für  chtm- 
liJl.T  L.ndlilU  «ber  alle  Sonn-  und  I estta^^^  -  E  v  .  n  «e  i  a  da, 

?  ^i;«;  %rf#i  A  11  f  1      vnbossei  t  und  nut  ejncT  Vorrede  befiel- 

•  t Ä.f  I  eb""f b';,c..reib.ng  de,  Verf.»«..  V=rbe...a 
"T  .iner  Vorrede  rc,;leaet  ber.u.gegJ».  TO»  O».  [-^»J'^ 
Ii.  b.  3.e  Aul  M- J-  SO».       „  f        g„„„  .  „„d  F«,„ij, 

•■j«  ^Äl.^fllJ  j^«Hi~«T««..  i  TheU..  gr.  lt  Z.  rSt. 
de«  gMwen  J»""^™"  t  I  tUlr.  12  gr. 


la  n  7S9.  .    ^  UnsteiblichKeit  der  Seele  aus  üem 

^,  '!fr.''äeÄ\Hi„e  PreU.chW  - 


^*Br.  Iffe  der  PtUcht.    ISine  rreijsu.. y^u.  ^,  VlÖr'^W  «. 

auf  DrucKp.  *4  S^' 


T  Afn-ii.   D  J  Fr.  Chr.  Predif^ien.  4  8.  ^ft^if 

^  NeVfpredi/ten.  Iter  Bd^Nebst  einer  üuur*ncbai.g  *»«rFr»^ 
-ObeÄmfev.   aie  heil  Scbjih  ab  eu..,u-«^^^^^^^^ 

,^^  '"?/?Äefc  neu  .».gearbeiteter  Pr. 

^^liti  'ilÄ  üb^       Sonn-  und  Festtä.l.chcn  i:--^«^»^"^ 

fr*Ti:.Ur  .mU  e^"«  uLsuegi.«  ti«  .U.  ,^ 

Z.  78»  •  79°-    ,  ao  gl. 

icn.r  Tb«l  «"«»•"• 

'  i;ic  lor««.~.« .  '  ««'^.fi^^J;  „„d  RefiisterwlU«.  Crkik  4s 

Melli»,  O.  b.  A.  z"  Etleiä^^^ 

JlTÄri"  Cnük  V.r.uod«  od«  d.r  .peca- 

'sHio,?.  CrAlx  der  pr,k*eh«i  V«U  «-  arth«Wk»Ä:  ^r.^g. 

ircUu.  gr.  ö-^-Jf 'i-- t-iti^li«»  Philosophie  oder  Samna^mg 

Ä  SÄ  "Ä-  bA.di-b-  ';sr.-v 


» 


JÄ«lHn,  G.  S.A.  Encyclopadisclie«  Würterbuch  Her  laiiischentPTi'Io- 
»ophiö.  l\  .  Bde.  f,T.'8,  Z,  u.  J.  707  —  802.  «o  tlilr.  i6  gr, 

Vapiore  «us  Henas  jNaeliUf«,  lieniti«g«f;eb«i  "viMi  teiaein  Vettar, 
mit  ein«  Tiif?lv  ip nette,  von  Hcnrel.  8-      792«  20  gr. 

PeTsius,    A.  l*.  öatyreii,    Tr\t  und  Utb^rseizunf;  mit  Eiuleitun- 

>  gen  imd  BrUutoxuu^««  ver»elieu  von  G.  G.^  1*  ü  Ii  e  b  or  u.  gi.  3. 

^-  794-  ....  .       14  ^T.  * 

Fluimrch,  d  r  brniifche,  oder  L«Den8b«4chreibung  der  fprof-ien 
MänucT  in  Eng  ?iad   tinil  Irland  «eir  den  Zeiten  11t  inrichs  VlIF. 

u.acv  Geor^  II.  mm  dem  £:i^L  ubcreciau  8  Bde.  gr.  3.  Z. 
764  —  794.  I  '    5         20  gr. 

Le  Repertoire  4ti  VanderUUoa  Kectteil  das  neilleifres  Pibces  an 
VaudeviUe.  Keprt^f atitttat  tut  dufihrenci  tbcutreft  de  FarU»  pvro^ 
dees  de  t:'.;coaT'*  hUroriq -."s  snr  t  e«  th(iair'r5  et  ce  genrc  <'«  c>  inuo- 
Siü  ;n ,  r.cc  mpa.i^it  dr  uülcf  ex^iiC4iivaA «  etc.  II.  OjliiLres  g, 
J.  LSOQ.  Ol.  Uuciie.  a  22.  gr»  •  i  tiiir.  io  er. 

Ruinen,  die»  am  Bcr^^ee»  Gerettete  Britchtiaeke  nie  der  u«» 
•cbiehto  dea  Buodeg  lilr  Welirbeat  oad  WOrde,  «is  dem  Engl. 

8.  7'.  .  rS  j^r. 

S  c Ii  r.  1 1  6  r  ,  M.  O.  II.  Predigren  über  die  E  p  i  s  t  e  1  n  der  Sohnta^o 
und  l'e»t«  eine*  ijanzeu  j.ibies.  2  Bände  gr.  g.  I.  Ö'ja.  •  3  thir. 

Sehlotier,  L.  Kiai-xeBetraciit(  ug«.' :  übtiv  di*  Eraiitf elien  «tee» 
gansen  j:>liret  xiun  Gebviticb  der  Uäiulicbeu  Andadit  für  Land- 
Feuiü,  be^ciidcrs  nhfr  /.um  Vorlesen  in  denSoun-nnd  Fe^frnj^s- 
Bcts:ua(icn  tur  ^cli..Uelirci  aui  T  i  1  i  a  l  d  u  r  1  c r  ti.  Neb*,t  zwcy 
Auluiisjen  Von  Beiracl»; wogen  auf  besondoie  Falle  und  eiuigeji  Ge- 
beten 4.  J.  803.  ^  ,  I  thir» 

Sohn  eider,  J.  G.  kritisches  Griechisch  Deutsches  HaadiVfirtegw 
buch  bevm  l  esen  der  grifciiiiclien  pToiaAen  Scribtnten  ru  gebrau- 
chen. 2  Jt  iude,  med.  §.  J.  97  und  98.  5  rthlr.  12  gr, 

—  kieiues  Gridchiseh  -  Deutsches  Handwörterbucb.  £iu  Au»^ 
.  sug  aus  desseii  (rroCscrein  Werke,  nach  und  mit  dem  Jiaihe  des 

YertassOTS  aum  Bexten  der  Anfin^cr  ausgearbeitet ,  toml  W. 

K  i  e  III  f  r.  m'cd.  8*  J*  802.  aui  Druckpajpier«  4  thir. 

aul  Schi  ribpApicr.  ...  5  tMr, 

mm       llistoriae  Ainphibiönun  Natimitis  e^  litorariM,  Fasciculuf 

Tritnus,  eoBia&eus  lUnas,  Calamifas«  Bnfoues»  Salamandra« 
■  et  Uvdio»  in  ^enera  et  tpecies  deacripiot  noiitqoe  suis  distinctof* 

c.  2.  t*b.  aci.  iv'  ii.  S-  noa].  J.  79,^.  I  thlr.  12  gr, 

mm  — >  ejusdem  iibn.  i  asciculua'Secandus,  oontinens  Croco« 

dilot«  Scincoa,  Chainaetauras,  BoM»  Psandoboas,  Elapcs,  Xw 

fuei ,  Ajnphisbaeaas  ec.  CaeciUas.  e.  a«  t«b.  aar.  incis.  med.  $, 
.gox.  t       -  rthlr. 

—  EcToi^ae  Physicae,  lustorlam  et  interpretniionem  corpo- 
rum   et  jciuui  uauiTaiiuui  continetues  ex  sciiptoiibus  praccipue 

S^aecis  excerptat  in  usttm  aritdioMe  Uttefantm  juventutis.  Vol.  I. 
ilxtnm  exhibens,  »ed.  8*  J«  &>l* 
f   auf  Schrei lipapier«  2  thlr. 

•  'ual  Ünicki«.  I  thlr.  i6  gr. 

*mm  derselben  YoL  II.  oder  Anmerhungen  und  Erüuterungm 
Uber  die  Selogaa  Physicas.  Enthaltend  Verbesserungen  und  £r- 
kilmngeu  des  griechischen  Textes,  ErhlJir.  u.  Vorgl.  der  enge« 
führten  l.ehis.itze  nnd  Versuche ,  und  nianchorley  Tuierar.  Ber- 
ti a^'O  zur  C  ci>chichce  der  Phjsiii  aus  den  Alten,  med.  s-  J-  Sor. 
.  aui  Schreibpapier.  '  i  thlr.  12 gr. 

m»  Orniiip.  I  thh.  ggr. 

^•haise.  Chr.  Fr.  Vorfibnngen  anm  tlMMisetcen  atii  deoB  Daui. 
»ch«!n  ins  Lateinische.  Als  Bcylage  xur  ersten  Auflage  von  Di»« 
1  iagi  Anleitung  zaoi  Ucbersetacn  aus  dem  Deutschen  ins  X.atei- 
liische.  8*      ^02,  4  ^r. 

Bx^i:.ach«itfi«tar»  lateinischer»  tdar  w:thrKftff  tlemantarischo  und 
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,  Ttge]m'ihige  Uehttngen  im  Lesen  ,  Uebersetzen  und  Sprech eu  dar 
'  lattfiiiitgch  en  Sprache.  Fflc  den  a  1 1  p.  r  e  r  s  r  e  n  Vr  ttrritht  •  be- 
'  «ondeti  d«r  beide»  uotern  JUassen  iateinitcher  Sfibalen  gr. 

801.  lo  et; 

Torquato  Tatio'i  bcfreiief  Jerusalem,  übersei/.t  von  J.  JX 
Gries.  4  Tlicile  Kl.  4.,  T.  iRoo  803.  Velin-Pa|.ie*  geglättet 
vud  ßeheftei  jeder  Tbeil.    2  tiiir.  la  gr.  so  tlilr, 

niif  Schieib|^»|j.  jjeficftet,  jetlcr  Th.  i.  thlr.  S  igf*  .5  tbbr.  8  fSf* 
ai<f  (  »dinair  J )rucl*.p.'»|».  jetler  Th.        22  OT-  3  '^'»^  tp  ct. 

Teller,  1 ».  \V.  A.  ISeue»  .Mara/in  für  Predxper.  lorBde.  jedpr  hn\d 
vo:i  2  StficKcii  nut  10  Portraiis.  J.  1792  —  1802  15  rtiilr, 

je<Us  Siilck  eiitte'n  is  «^v. 


Die  Forj^'eiztm»:  dr.^-i  n.i  u  ;'icl»t  Herr  D.  T.  F*.  C.  Tiofflrrin  C 


pct^w^  1111 J  crsciitiai  vun  uvr^tIiieu  U.» Li i  -  Messe  i8d3  des  i>uii  Luide* 

^  —  die  /c'icliflii  der  Zfttt,  »iv^cwsndt  auf  <  n^-n'Uche  chrisr/iciie 
EeligioBilclirer  bwy  dem  Wechsel  dei  Jahrh.      J.  .<.oo.  ic»  ßr. 

f-  die  Aiteite  Tbeodieee ,  oder  ErklSrune  der  drey  enten  Opitel 
Im  eratett  Uttcli  der  Vor  -  Mosaiscben  Gescniehte,  8.  Sei       10  gr. 

Predigt  am  Feete  alkor  Zetigeu "  nad  Märtyrer  der  Wakrbcit. 
gr.  8.  J-  gell.  3  gr. 

Tificn^en»  Lutttrpiele.     Aus  dem  I.ateiniacliea  überseut .  von 

Clif.  Kinderrater.  3  Theüe.  gr.  3.  J.  799. 
.  ftu  Velin  -  Papier  und  geheftet,   k  2  thfar.  4  gr.  4  tftlr.  8  pr, 

aTi  Diuckpapter.     k  l  tlilr.  4  gr.  2  thlr.  s  gr, 

0tt(jp^aaTov  Xaf«^rv!^£c,  Thcophrasti  Char.TCtere« ,  seu  noia- 
tiviiea  jnoruna  atucoiuiu.  Graece  ex  lihrorum  scuptouiD  co^uia 
et  &de  incerpolati,  et  eiicti»  vtrorumaue  doctorum  c  >a;ccmri9 
cotrecii.  Edii or  J.  G.  Scbsetder.  8*  na j.  SduAibpajpier.  J.  ^99.  z  thlr. 
^  —  Kiiiuo  lULiiur  in  n?um  stndiosne  juveiiuiii»,  ladiculo  r.omi* 
xiuin  et  vocabuIoT  tntt  aiict".  Q   pM;ci;pap:cr.  J  igcc.  i6  ^r. 

Tiecka,  L.  roiuamiithe  JL>ic;i Luii^c«.  2  Tiieiie.  J.  7^9  und  ssoo, 
k  I  thlr,  12  grr.  3  üilr. 

AUS  dem  litteu  Thcile  dcrsclbcii  i»t  besonders  abfednirkt : 

—  —  i^eibiiio,  <  der  die  Heise  nach  <!•  m  ^t.ien  f  iesclamack ,  pe- 
wisseinsaisea  .eine  l  onsctzuiig  des  geitieielcea  haceis.  £in  Spid 
itt  sechs  Anfingen.  8*  J*  iSoo.  Z  tblr.  6  gr. 

—  —  poedbobet  Jouroal  xr  Jahrgang  le  und  se  Stfiek,  g.  J.  isoo,  | 
geh  eilet.  I  iTilr.  16  {ir. 

Versuch  über  don  Pinionismiis  der  yiirchonTliter,  Oder  Unier- 
Sucbung  übur  den  i::.iiiiiiUs  der  Pljitont»chen  Pitilusophic  auf  äia 
])re>eii)igkeiitlebre  in  den  «reteit  JahTbnndeneo.  Au»  dernFwu 
iibers«  11.  i».  Voi  rede  und  Aumerk.becricitet,  tooD.  J.  F«  C.  LA//* 
Icr  ite  mit  einer  Abli.  welrhc  eine  Tiurzo  D-^iitclinng  der  Entst^ 
huii^^axt  dei  Üi<iyeinigiieiftiicLieeiiciAalt*  ynm,  AuÜ.  gi.  ZüU* 
792.  1  tbU.  gr. 

Welaiid,  Jak.  CKr«,  über  Wander  nach  den  BedOrünisaen  imMKez 
Zeit,    8.       789<  to  gr« 

"V\'oi«eis(iorf ,  E.  C.,  fi.nnf.  Il.-^ndbuch  für  die  jiingern  Tuchicr  iict 
Th.  die  A«f;ing8;4iüudc  der  8}jrachichre  niid  leiciuc  I  .e'inbun^cii , 
iiebat  eiiior  Aiiwettiiug  lum  Geuiaucii  Jc&  Jl>uciu>  eutiiaiicud. 

792.  X6 

liat  atich  ileii  Titel : 

Manuel  de  in  i.iijgiit'  -(.ii  </ise    l'inagc  dp»  Cadctres  etc. 

Wer  v<ni  die^eu  ociei  «iiitici  11  meint;!  Veii.i|^Uudicr  J  l^em|>ijire 
KU  gebrauchen  weiis ,  sieben  mich  selbst  Wfuadei,  and 
dtn  Betrag  für  4  frev  einscncfalt.  eriMli  ü.i»  51  e  £xflni|alar  gra« 
fis,  die  y..  ]  liuig  geschieht  in  l^aubih^iieixi  a  I  thir,.Z4gi« 
Preui«.  Coiuu  Jeaa  im  isnuar  i^o]. 

Friedricü  Fi-ommanti. 
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6.     S.     A.     M  £  L  L  I  N, 

MITINSPXCTOA   DKA    I\£VORMIHT£M  KIRCHEN   UNS    SCaLil.i.M   IIS  D£||  *' 

f  .  ' 

ÜAOSIBSVJIGISCIIBII  tlUPBCTXO«  ÜIIO  SWSSTXK  VlIBDIOBli  PBA  , 
JISV«CB*A£rOAMSB«EB  0BMU9B  BD  VAGDBBUllO, 


V.  BAND.    XL  ABT  HEIL. 


JENA  UND  LEIPZIG, 

BI      VKXBDKICtt  BAOltMAIfllU 
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T. 

♦  « 

Tadelsucht^ 

I 

incVinatw  vituperandU  penchant  ä  blavier.  Man 
-VcvÜcUt  unter  der  leichlt er tigen  Tadelfucht 
dien  Hang,  Andre  zum  Tadel  {vituperium)  hioü 
zu  Adfleti  I  welcher  aiiie  Bosheit  üt.   Diefe  Tadel« 
fuchc  ii;  Spoilfiicht,  wenn  fie  in  dem  Hange 
beiteht.   Andere  zum  Gelächter  blols  zu  litllen, 
um   die  l'ehl^r  dei leiben  zum  unaiittel baren 
genftauifte  feiner  Belufiigung  zu  machen;  welcher 
tiichi  weniger  Bosheit  ilt.    DieC^  Spottfucht  ifi  aber- 
'von  dem  Scher«,  die  Fehler  Anderer  zum  Schein 
als  Fehler  zu  bulatbcn^  gänz.lich  unlerrchiedeni  £ 
Scherz  (T.  147« )• 

2.  Die  Spott(ucht,  welche  darauf  abzweckt^ 
eine.  Perlon  ihrer  -verdienten  Achtung  zu  bereu«» 

bi-n ,  heilst  bittere  Spottfucht  {fpiritus  caußicus) 
und  hat  etwas  von  teuflifcher  Fnude  an  lieh.  Sie 
ilt  aber  ebeu  darum  aucli  eine  deito  härtere  Ver* 
ItHmn^  -dec  Päicht  der  Achtung  g^en  andere 
iMlUaMn^  alfo  einer  (cbuldigen  Pflicht.  Betrifft 
der  Spott  etwas,  woran  die  Vernunft  nothwendig 
ein  nioraliiches  Intmeffe  nimmt  (z.  B.  eine  Pflicht 
oder  einen  Menichen),  fo  ilt  es  der  Wurde  des 
CiH*iufljHijifi^  und  der  Achtung  tmx  die  MenfchheiC 
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456  TadelfuchL  Talent. 

angemeflancr«  •  ämtt  üniptflu  -°^t weder  pir 
oder  eine  mit  Würde  und  Emft  geführte  Verth^a^ 
ditrung  enl^c^en  zu  fel»eii.     Am  wenig ßen  aber 
erlaubt  es  die  Pflicht,  v\  ti»ii  aiii  ditic  Aii  der  Gtv 
|:eiiüan(i  ei^onilich  Kein  Gegeniiand  für  den  Witx 
ift,  miiEulachen,    der  Ce^Der  iliag  noch    fo  viel 
Spötterei  ausAofsenf    hierbei  aber  feibft  rugleich 
noch  fo  viel  Blöfsen   zum  Belachen  gegeben  ha» 
ben.      Ift  aber  der  Ano:riff  nie  ht  auf  iMiiciJt  u/id 
Tii^ond  eines»  IMcnAiien,     lur  dern  auf  wiiklidic 
Fehler  gerichtet|    um  ihn  heiühzufetzen,  dian  iM 
aine^fchersbaftey  wenn  gleich  fpottenda  Ab* 
weifung  der  beleidigten  Angriffe  eines 
G  e  ^  n  e  r  5    mit    V  e  i  »i  c  Ii  i  u  n g    ^ruotjio  jocoja  ) 
wohl  erlaubt  (X.  i^?»)» 


Natur  gäbe,  taUnt.  Wenn  die  Vorzüglicli- 
•kait  d«d  firhenntnife  Vermögens  iit&bt 
Ton  der  Unterweifung,  Tondern 'vo4»'^Arr 
natiivlichen  Anlage  d«a  Siih^jeo^s  4>hlin#<t 
fo  heifM  üe  Talent,  ISdturgabe  (*<Al  tj^*,^ 
Diafe  iü:  ■ 

■ 

.  •        -  • 

a.  ^ar  productive  .Wit«,  f.  Witte; 

b.  die  Sagacitiit,  f.  Sagdcität;  und 


c  die  Originalität  im  Denken  oder  dpa 
Gania  und  d6r  Kopf«  f«  4xenie».  '  ^ 

fr 

2.  Das  Talent  iß  alfo  der  ein«  Theil  dai 
V  o  1 1  k  o  ni  IM  e  n  b  e  i  t ,  a  1  5  ß  e  f  c  h  a  f  f  e  h  e  i  t 
dea  Menlchen;  folglich  innerlicba  Voll» 
kommenheit  de^. Me n fchan  (P.  70.);  dafMi 
Votlhommenbail:  in  pTaktifeher  Bedeutting  Ift 
die  Tauglichkeit  oder  Ztilangllahkait  eines  fUngea 
XU  aÜt^rlei  Zwecken.     DiaU  Xaugliddheu  befiehl 
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I  f 

bri  ^em  Mcfnfclien  theOs  in  derjenioren  BcfchafFen» 

heu  des  Eikenntnifsvermögenfi ,    die  von  der  na»" 

t#iiichefi  Anln|t«^4es  Suhjects  abhängt,  welche  eben' 

INiieti  t  heifst;.  theilB-  in  deifjeni^en  Beichaffen« 

h«it  delTelben,'  Äe- allein-  (erworben  Th^ä^h  kann, 

A^rir.he  Ge  fc  h  ic  k  l  i  rh  k    i  t  heifst,  f.  Gerdiick- 

H^^hkeit.     Man  fiehet  hieraus,    dafs  Vonkom* 

mei^heit  d«  L  Talente  und  ihre  BefÖTd'ei^ung 

Cd«e*AlrMrerbiing  der  GefdMdilirhkeit )  niir  danim, 

vimh  dtefif*  ««i- Vorcheilefi  jAhs  l^ebens  beitratren,  alfo 

durcli   die  Gl  ück  fe  )      ]<  eir,    die  wir  dax  on  er- 

"wanen,  Bewf giiriache  zum  Handeln  werden  kann; 

dafs  alfo  der   BetjnfT    der  Vailkomm^rtheit 

k^in ^  mif  S4t  t liic  k k  ei  t  •  gehender  BcAilmmutigs« 

gfnmd'des  Willens  feyn  katin,  -^^iimal  da  £e  auch 

iiiunt^r  einen  Zweck    yoraus  fetzt«  > 
\  . 

i  - 

j.  Wenn  wir  auf  die  Wirkung:  des  Talenti 
fehen^^  fo)«toiine)^t«wir'e6>%Ülsb  durchs ^  Mk' ifi^n- 
g  e  b  o  h  r  n  e  'prodttctiv.e    Vermögen  des 

Kiin/Mers,  erkliuen  (U.  rgi.).  I^s  ilt  alfo  un- 
tcrichieden  von  dem  erwoTbenen  prodiictivm 
Vermögen  des  Kiinitlers,  welches  eben  Gcfchick- 
liohkeit^.Iieirt^  Nacj^  cfiebr.^kläi^nng  ift  B. 
das  Geniet,  ein  „Talent,  weil  es  die  iin^ebohmB 
licimiihsanlaEe  ift,  durch  welclie  die  iSatur 
d.ei:  KuQjli  die  Kegel  giebt,    f.  Genie»  i 

—  « 

t  §  m  ' 

4.  Das  Talent  ift  deninaeb  eine  gewiffa 
Spontaneität,  etwas  bervor zubringen,  es 

ilt  auf  gewifTe  Art  fchupferifch ;  der  gute  Kopf 
aber,  als  ui  I  j)r m^liche  Naluranla^e,  ift  nur  eine 
Art  der  Orieu^üLaty  i^od  dieie  ielbfl^  A^r  eine. 
Art  TalÄift'^'^' 

5.  Helvrttus   {de  Fhomme  fect.  V.  ch.  2. 
T.  //,   p.  6  ß')    ftelUe   (ich    unrichticr   vor:  der 
Geilt  im  Menfchen  fei  der  Inbegriff  feiner  Vor- 
foOttngen-Y    ünd  inan  h^itllP^en  Nameh' des*  Ta-' 
le«as  der  Art  Mir  gegebehy*  ^  4ev  in-eiftem  In-" 
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begriff  TO«  Mir  vialen*  VorAellungen  d%r(Mmk 

GiUtiiiig  bclitlic.  Dcv  Gciß  und  dab  TaleiU  werde 
allo  erworben.  Talente  feien  nichts  anders  als 
das  Producta  der  Aufaierkianikeity  di#  man  auf 
yorltallungien  einar  i^ewiffen  Gattuagi  ir^rwend«. 
.Br  vergleickt  zii  d$m  Binde  die  •  VerfiDbiedenea 
Talente  mit  den  Tangenten  eines  Clavicrs,  und 
die  Aufnierklaiiikeit ,  w  enn  fie  das  InierelTe  in  Thä- 
tigkeit  fetze,  fei  die  Ha^d^  die  ohne  UnterfchMd 
bald  diefe,  bald  jene  Tangente  behihren  li«Oii4k 
Alteiit  diefea  letztere  Beifpiel  ift  fahr  naglücklich 
gewählt,  und  lehrt  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 
was  Helvetuis  behauptet.  Die  Hand  benihrt  trei- 
lich  die  Tangenten,  aber  diefe  mufl'en  doUk  dfasn 
da  feyn^  die  fpielend€,.'Haiid  bringt  üe  veder 
herror,  noch  kann  fie  damit  aii^ricblüi«  wenn 
lie  Itocken,  hängen  bleiben,  klappern  u.  f.  w.;  und 
welches  find  denn  die  Tangenten,  wodurch  dief^ie« 
lende  kißfxd  j^ne  XwgeiiteB»b«i:vorgeb£a«bt  bat  2 


faltJiSf  dance.  So  nennt  man  das  Spiel  der  Ge- 
lt alten,  welches  fich  von  den  Spielen  der  Em- 
pfindung unterfcheidet»  f.  Spiel,  per  Tanz 
gemeiniglich  mit 'Mufik,  dem  T  oi^f^ie^^  vei^ 
bonden.,  alfo  daa  Spiel  dmr  Gelialten  iiiiteniem 
Spiel  der  Empfindungen.  Er  ift  urfpfungUch 
aus  dem  Naturtriebe  zur  freien  Eeweenn^,  ohne 
alle  Beilexion,  entitauden,  allmahiig  aber  durch 
Gefohmack  und  Genie  zu  einem  Wer)ie  der  fcliA* 
neu  Kunft  erboben  worden  (U«  2i%.S^  ' 


Täufcliuiig 

der  Sinne«  f.  Betxiigi  fan^iamua»  Öiaa 
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Taufe.  4S9 


Taufe, 

ßafrTiGixa  (Ephef.  4»  5-)»  ßatma^o^^  %ovr^QV  rou  v^oc- 
«TOS  fcv  ^T|/juxri  (  Kphel.  5926.  )f  Aour^ov  TraAriYtvtdtaj  xat 
iKV€ntAtvm^w^  nvsvfxaro^  aytov  (Tit.  3,  5.),  baplismuSp 
hat^me   Man  gtebt diefen Namen  der  Förn^licb* 
liei.fc  der  Attfnebme  eines  neu  eintretendeu 
Oiiedes  der  chriftlichen  Kirche  in  dieGe- 
meinfchaft    des  Glaubens,    als  Sviubul  der 
^or  tpflanzuDg  des  6it tlichguten  auf  die 
K  a  chkommenfchaf       oder  wie  Kant  fie  aueh 
«rklftrt:  die  einmal  gefc-iiefaende  feierliche 
"Rin  weih  ung  sur  chriAlichen  Kirchen* 
g  e  III  e  i  n  f  c  ha  f  t  ;    oder  die  Förmlichkeit  der 
criten  Aufnahme  zum  Gliede  der.chriixii» 
jCben  Kirche  (A.  300*  31a). 

f.  Be  iit  nehmKch'  hA  diefer  Handlung  nicht 
TOTi  einem  D  leji It  der  Herzen  (Dienft  Gottes 
im  Geilt  und  in  der  Wahrheit  die  Rede);  fondern 
nur  von  der  Kepräfentir ung  des  unfichtbaren 
X>ienites  Goties  durch  etwas  Sichtbares.    Da  das 

*Uii0islitb«re  bei  Menfchea  einer  (blchen  Veffinnli* 
chung  bedarf,  fo  fieht  man  wohl,  dafs  auch  die 
Vernunft  eine  folche  Beförderung  des  Sittlic hauten 
bedarf.  Der  angebliche  Dienß  Gottes  auf  feinen 
Geiit ,  und  feine  Urahre  Bedeutung»  nehmlicb  eine 

'  ilma  Meiche  Gottes  in  uns.  und  aufser  uns  fich  wen 
^liipbde  ftefliumng:,  zurückgeführt,  kann  lelbft  durch 
»  die  Vernunft  in  vier  Pfiichtbeobachtun«]:en  ein«;e- 
^heilet  werden,  denen  in  der  chriftHchen  Kirche 
'gewifTe  Fcmlich Reiten  correfpondiiend  beigeordnet 
ws^df  dilr  mit  ihnen  sieht  in  noth wendiger 
Verbiadang  Aehen  (f.  ComjnnnioOt  t«€«). 


'  '2.  Man  hat  alTo  in  der  chriftlichen  Kirche 
^^er  Symbole,    oder  finnliche  Miuei^  weiche 

anegefaiamt  die  Ab&cht,  de»  ^ttleahgute  m  beCäi- 
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dem^  '  durch  Ittfterliche  ffandlmigtii  darfMleii. 

Das  eine  tiieler  Symbole  iil  die  Taufe,  welche 
die  PÜicht,  das  SittJ^oligute,  durch  die  Grineiu« 
fchaft  in  einer  Kirche,  fortzupflanzen, 
TerlimilidiL  Zi^ei^h  Terfinolich.t  ^fajjjp  Haiwilunft 
w<*nn  i^e  .an  Kindern  ßefbhieht,  die  PAichi,  dieti 
AiM^  im  chrilUicÄ<$|i.  Gl^Jabeu  zu  bt^ltilii  ea  ^U.  ^qo,J« 

m 

3.  M.m  hat  diefe  fymbolifcfie  Handln  11 die 
Taute  genannt,  von  Taufen,  einem  uraheri  ort 
mehierer  Sprachen,  nach  Adelung  (Wörter- 
buch, Art«  Taufe  and  Taufen),  welches  mit 
fancheiii  odei*  eintauchen  einerlei  bedeutet» 
Sie  liiefs  ehedem,  als  eine  Rinweihung  zur  Ohrt* 
fieiiheit,  felblt  die  Chriltenheit  (Franz.  ehe- 
dem Chretientd)^  tauten  aber  chriltenen  (im 
Franz,  chrttieniier).  So  heifst  auch  das  gr iechi- 
fchcWort  ßamtft}ifi$  (baptisfims)  das  Ein  tauchen 
(^iinttiersio),  iiidtiii  die  altefie  Art  der  laufe  ein 
waln  es  Eintauchen  oder  Baden  war  (Marc.  7,  3. 
4.  und  Luk.  ii«38)>  daher  auch  Oif ried  noch 
badm  für  taufen  gebraucht. 

■ 

4.  Ks  ift  gewi/kf.  d^fe  dar  Stifte  der  cfacUtii- 
chen  Kirohe  felbfi  dichte  iFöcmlichlieit  angeoednet 

hat,  und  dafs  er  bei  derlei  ben  die  A  Wie  hl  hd  tir, 
dem  Ein?  11  \\  (  iht  ridtiu  die  Verbind lii  hkeit  aufzu- 
le^en||da3  butlu  h^u|e  hcii  zu  büfairdef«*  Wir 
Xehm  ua  Matth.  2g.  1^9.  so  Marc  16t  iS  >^  deb 
Jefus  die.Tau£a  fxiw  aUe  V^ölher  i^eosdnet  4at, 
als  eine  Aufforderung,  alle^  das  zu  halten, 
wis  er  verordnetlijabe.  Der  Stifter  der  chrift- 
liciien  iltitche  Cagte  nehtulich  zu  den  kun£u^^ 
Xjekrern  durlelben:  •  Ma-«rKe t  a'14#  Völker  «tf^ 
.  mein^b  Jüngern»»  und  Jtaiif^6'f»#  (lanüwt 
lie  in  Wafler  oder  wafchet  fie)  im  Namen  dei 
V.iters  und  des  Sohnes  und  des  beilisren 
ijrt^iites,  und  lehret  fie  iMiil^li^i^c^«  vaM 

46h  epich  bjflßhUu^  hab.e«(  .  ^äu  * ....  - 
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Taufeb  '  4^ 

a.  die  Ein  w  e  i  h  n  n  g  zur  Kirchengemeinfchaft^ 
'  d/i.  die  erfte  Aofnahme  zum  Gliede  der 

cliriHlK-hen  Kirche,  od'  r  zum  Mubür^er  des  ficiit- 
baien  eihilchen  Staats  auf  Eiden  nach  der  Siiining 
Jefu  Chriili.  Das  luatauchen  oder  auch  beneizea 
mit  Wafler  foll  den  Zweck  der  Kirche  bezeichnen, 
dait»  nehmlieh  die  Mitglieder  derlelben  uch  vom 
Siiilirhböleii  remii;eu  un  l  lu  h  dem  Sittlichgulen 
-wejiieii,  fotglich  das  Getelo  Gottes  alö  ddü  diefea 
eüiiidien  btaai«  befolgen  ibllen^ 

b.  die  Fortpflanzung  der  Kiiehengemein- 
fchaft  auf  die  Nach  koiii  tue d ich  ai  t.  l)admqh» 
dafs  die  neuein  tretenden  Glieder  durch  ein  Sym» 
bol  feierlich  aufgeriommen  werden,  wird  die  PRicht 

Tcrfinnlicht,  das  r  t  lichiiule  auch  in  d»  rii  füllen« 
den  Geiciiieciit  zu  ei  wecken  und  zu  bctoidein« 

C.  Die  Taufe  der  neusebohrnen  Kinder 
ifi  dücii  auch  ein  zweckniäiji»u*'J>  Svn>bül  der  Pfiichl; 
der  Kitern  und  Zeugen,  die  Kinder  im  rhiilüir 
eben  Glauben  zu  erziehen;  da  dann  der  ßinzu^ 
weiAmide  dkie  Fflicbt,  ala  cthifcher  Bürgte  des  chrift» 
liehen  Staats  zu  Itiben,  erlt  dann  ii  b  ern  inim  t, 
•  wenn  er  feinen  Glauben  felbll  zu  bekennen  im 
Alande  ilt.  Zu  dieier  Uebernehmung  iit  in  der 
proteHflincifdilien  Kirche  eine  andere  feierliehe  Hand- 
'  iun^  im  d^Bfirnation,  angeordnet.  Ob  maii 
,  fchon  in  den  beiden  eriten  Jahrhunderten  die 
Kinder  geiauit  h^ibe,  ilt  niclil  liei.auuL;  aber  Itiion 
Mi  dritien  Jahriiundert  ih  es  an  manclien  Or* 
teo,  obwohl  feiten,  gefchchen;  im  vierten  Jahr^ 
iMinderc  fchob  man  die  Taufe  fogar  bis  ans  Le* 
benserrde  auf;  im  fünften  Jalnliundert  entflan« 
den  endlich  die  vielen  failch'n  VOi llellunizen  von 
der  Noiii wendigkeit  der  Tau^e,   dats  man  nehm* 

liak  dl*  SundM  für  ewig  veflam  liielt,  die  ohUo 
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Taufe. 

\ Taufe  ffcfftorbm  "OvSren  (Semleri  infiii,  Jd  AMTm 

chriJL  Üb,  ly*  C.  III.  §•  212.        61 9.). 

6.  Diefer  Zweck  der  Taufe  könnte  auch  durck 
mancherlei  andere  lymboUlche  HandlungMi  «9* 
reicht  werden.     Allein  der  Stifter  der  GhriÜllchem 

Kirche   hat  einmal   diele  fynibolirche  Handlung 
d«iÄU  verordnet,  und   fie  iiltlit  nur  an   lieh  felblt 
irerrichten  lallen  (Matth.  St  ^3~^7)t  fo»»^«»  auüh 
bei  feinen  Lebzeiten  dieienigen  durch  feine  Jdn« 
ger  taufen  laden ,   die  feine  Lehre  an^nomiueaft 
hauen  (Joh.  3,  22.  2ö.  4,1.2.)-    Die fe  Feierlichkeit 
iwerlu  alTo  auf  etwas  Heiliges  ab.  MenlcUen 
machen  hch  anheifchig,    andre  Menfchen  zu  Bür- 
gern in  einem  göttlichen  Siaate  zu  byilden.    So  ifi 
'  alfo  di^  Tahfe  eine  viel  bedeutende  Pe&erUchkeii; 
die  in  der  chril^lichen  Kirche  von   den  Apolteln 
ift  ausgeübt  worden ,   und  in  der  Felben  durcli  alle 
Jahrhunderte  hindurch  fortgedauert  hai»    bis  auf 
nnfere  Zeiten;  fo  dafi^  alfo  nur  dieienigen  auf  4b- 
fchaffung  derfelben  dringen  können«  die  ihre  Kin» 
der  nicht  zu  Bürgern  des  chriftlichen  TTiigendftaats 
wollen  aulnehnien,    fondern  lieber  im  blande  der 
etlüfchen  Wildheit  wollen  leben  lallen.^) 

7».  Von  den  fruhefien  Zeiten  dee  Chnfien- 

thuniä,  befonders  dem  fünften  Jahrkundert,  an  fm* 
den  fich  IVIenrchen,  welche  rühmten,  dafs  GoU 
mit  der  Tauf«  befondere  Gnaden  verbunden  haba, 
dafs  fie  fchon  an  lieh  felbit  eine  beiliji^  oder  Hei- 
ligkeit und  Empfänglichkeit  füg  die  gMtUchia  <ipada 
in  dem  getauften  Subject  wirkenda  Handkung  im 
Piiellers,  iiiiLhin  ein  Gna  d  eti  mittel  fei.  So  fiand 
die  Xauiti  m  der  eiiüen  gricchifchen  Kirche  in  dam 


*)  Qnt  eam  i»apt!tme,  mM  omnalNM^iiiita/alSHMae  nSt» 
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fiberprofsen  Anfeh^,   dafs  mit  di^rfelben  alle  Sun- 
den auf  einmtit  ab^ewalchen  winden.  Hilarius 
f a  g  t  T,um  BeKfkiäl  (  ComineNi.  m  MattJut^urn^  Can. 
X.)  •     Wenn  wir  nun  in  dem  Bade  der  Taufe  et- 
neuert '  VI  f rdcn  ,    lo  werden  wir  diiic  li  die   K  alt 
d.es  Wovtü  von  den  Suriden   und  lirliebern  uiUcrs  ^ 
Uripfun^l  getrennt,   und  lo  ^ileichfam  durch  Gotp  . 
te&  ^chwAdtfchnitt  von  des  Vaters  und  'der  Mul- 
tJOT  Neigungen  geRiubert.     Unter  dem  Vater  und 
der    Müller   vtriteht    er  aber  ligürlirli  die  S linde 
Uiid   den  ünfilauben,    von  welchen  die  erltere 
durcb  Adams  üebertretunfi  der  Vater  unfera  Ci»is 
pt'ra,  der  letstere  die  Mutier^ unTrer  Seele  gewor- 
d^T%,  UA,  '  Bs  \\\  hier  nicht  der  Ort,  den  mancher» 
l*>i    'N\  ahn   von  den   Cinadfnu ii  Ii im^en    der,  Taufe 
anxuiuiiien.    Dafs  die  'laute  (alüßad  der  Wie» 
dergebuTt)  von  der  Krblünde  reinige,  den  Kin» 
dL«:rn  die  Vergebung  der  Sünden  verfchaffe» 
md  fie  aUb  nur  durch  die  Taufe  Ton  dei^  ewigen 
Verdammnifs  er! ölet  weiden  huitiun,   ilt  eine  be* 
liaanie  Lehre, -die  iciion  in  den  eriien  Jahrhunder- 
ten des  Cbriltenthums  in  der  ganzen  JKirche  iß  ge« 
lehrt  worden«    iMe  Liturgie  bei  der  Taufe  enthielt 
daher  diefes   BehenntnKs  «    und   die  herrfchende 
Partei  behauptete  jrciien  die  Pela^ianer,     dafs  die 
Tauff>4te  ö träfe  der  Krbründe  vvegneiiuie.  Die 
Pelagianvr  lehrten  dagegen,  dafs  durch  diefes  Gn»« 
djen mittel  die  Strafe  ihrer  zukünftigen  Sünden 
vernichtet  werde.    Cäießius  fprach  hingegen 
die  Kinder  feiig,    wenn   fie  auch  keine  Taufe  em- 
piangefi  hätten,   weil  lie  feiner  Meinung  nach  we* 
dar  'vtm  Natur  befleckt  und  unrcdn  wären ,  noch 
mit  ihrem  freien  Willen  fich  wider  Oott  äaflefei 
nen  könnten.     Pelagius  wollte  zwar  die  un£:e- 
taufien  Kinder  nicht  ewig  ver(?nmnu  v\  ifTen ;  doch 
-war. er  nicht  fo  kühn  als  fein  Schüler  Cäl eAius, 
er  hatl^f  für  fie  keinen  Sc^hlüffel  tum  Himmel,  at 
fo  bauet«  er  ihnen  einen  gewiflen  ndctlem  Auf- 
enthalt  zwifchen  dem  Himmel  und  der  Hölle,  und 

wasd  allo  der  wahre  J&r&uder  des  jtuuderlimbua* 
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Taufe.  Technik. 

piefe  lidim  Ton  d«r  Taufe  find  wk  «faicm  ndbr 

«I5  heiduifcbtn  Aberglauben  nabe  yerwabdt. 

8«    Die    Taufe   ift   blofs  eine  l^irchliolie 
HetidJung,  welche  nur  in  der  chriftliniieii 

li^ioiKs^efellfchaft  nothwendi^  ifu     Ucbrigens  iR 
fie  zuiaJlig,    und  kann  niciiL  etwa  allen  IVIen- 
iciten  zur  riiicfat  gemacht  werden^    welchem  ctodk 
imr  Kali  fey»  inufste,    wmn  fie  etn  G^nadetH 
«nittel  wi&re«   Aueufiinus  verdammte  dm  KSm^ 
der,  welche  die  Taufe  nicht  empfingen,    und  die 
Heiden,    weil   ihnen  Oou  die  Mittel  der  Gnade  , 
Vider  die  Krbiunde  (Taufe  und  Abeiidniai)  ver^ 
lagt  bätta;  daher  eistflandeo  die  fogenannUüi  gara 
vnnöthigen  Noth taufen  (baptisrttus  pencwü  cmt* 
fa)f    da  man   ki.niKe  Klr>d<T  fchni'll  laufen  lalst, 
lim  fie  diefes  vei jneimlicii  unenlbehrlichen  Mit- 
tels Sur  Seligkeit  nicht  zu  betäuben.     Die  Taufe 
eis  ein  foiches  Gnadenmittel  {»ledium  effica% 
gratiae  c&nferendae  tt  objlgrmndae)  anfehen,  tt 
tili    Wahn   dci  Religion,    d.i.   eine  liinhhnnjr, 
durch  die  man  das  ÖymboL  inil  der  Saciie  ieibii 
für  gleicbgeiteud  hält,   und  das  Zeichen  der  Yer-» 
pfliditungt  ^n  fittUdh  guter  Menfch  zu  -werden, 
für  ebf-n   To  gut  hält,  als   die  Erfutlnng  diefer 
Tflichi  lelblt.     Dir^fer  Wahn  aber  kann  nicht  jm- 
der5  aU  dein  Geihe  des  Cl)nitentiiums  gerade  ent- 
gegen  wirken;    indem  er  die  Eltern   zu  dein 
Wahn  verleitet,  dafs  (ie  durch  die  Taufe  ihrer  Rin- 
der hhon  binlj&nglich  för  die  Seli^l.eit  derfelben 
geformt  haben,  die  Getauften  aber,  dafs  (it-  ü  [lon 
durch  ihre  Tauie  im  ßeiilz  der  Gnade  Gelles»  und 
'  der  zukünftigen  Seligkeit  gewifs  find,   L  1  Petr« 

Kant   Bclip.  iiinerh.  d.  Gr«  IV»  5t,    Alldem.  AxmuJL 
S.  ,3O0i  3.  —   S.  310. 

Technik^  • 

Kunft,  T8xv»«f  M^iicoi  t^cimiifue  -L  Kunfii  b^ 
fondera«  3« 

t 


Technik  d«!"  Katur-  (die  K^anft  i3e<r«Nap 
tur)    heifst  in  Afw  Teleolpgie  das  Verfahren 

( die  C  a  u  l  a  l  i  t  a  t )  d  e  r  N  a  t  u  r ,  in  1  u  fem 
C^iic  in  den  Froducten  dierielbeu  etwai 
,   das  ^inem  Zwecji  äiuiJLicü»  ilt.  ^ 


.  K.  4ieilt  £e  ein  in  die  . 

«Ii 

abfioblliche  Xa^ohnik  der  Njitur^ 
JReeliamua  .der  Natursiwec^e  (teclmica  rio* 
Jutrae  uumtionaUs)^  d«.i«  di|8,p.rodactiye  Ver- 
j»ögen   de,r.  Natur  nach  fifidurfachen  ale 

jCine  btifondere  (vom  Mechiinibiiius  der  Natur 
liiiteriduedane )  Cauialität  (nach  Ablichten)^ 
XFatuni,  i9,.tL  Zweckmär^igkeit;  und  die 

2.  unabficbtl iche  Technik  der  Natui^ 
Idealisjiiui  der  Na t  ii  i' z  w eck  e  {  teclinica  no 
Münte  natural d.  i.  d  a  T  s  das  p  r  o  d  u  c  l  i  v  e  V  e  r- 
jßögtn  der  Natur  nacJbr  EudHrfachen  itLiit 
dmm  Mecb^ni^limus  der  Natur  im  Grunde 
gans^einerlet  tei ,  und  das  zufällige  Zi^ 
Xa Iii  iu  (  n  t  r  e  t  f  e n  mit  unlern  h  n  n  it  begrif- 
fen und  ihren  liegein,  a  Is  blol»  iub|ective 
JBediu|;ung  fie  zu  beurtheileai ,  f  ä  i  fc  Ii« 
J^icti  tur  eine  bcfondere  Art  der  N^ 
4uri^r%eug^tig  ausgedeutet  werde,  f.  Fata- 
lismus, 3.  u.  Fat  II  in,  16.  ff.  (U.  320.  f.  M.  II, 
846.  S47*  )•  &  Aiicik  Z  weciimäl'sigkeit  u./re- 
jbikoio||ie. 


Teleologie, 

^  * 

Sir/acikalehre,  t^leologia^  ieleol o gli*  Di^ 
B.#ttrtbeilungsart  der  Obiecte  der  Natur- 

wiffenfchaft  nach  dem  Princip  der  Zwe- 
cke C^*  ^95  )-  ^*  Organiiictea  VVeieiA,.^  und 


Digitized  by  Google 


4^  Tcleologic.  ^  ^ 

2.    Dafs  Dinge  der  Natur  einanier  als  Mittelr 
zu  ZwerUen  dienen,   und  ihre  Möglichkeit  felbft 
nur  durch   diele  Art  von  Caufalität  liinreichend 
Yerftaiidlüch  fei,  Wst  fich  aus  der  «UgemeitiAn 
Idee  der  Nfttur  (TNatttr/ö«)  nicht  s#igm. 
Wie  der  Natur   (wenn  wir  fie  nicht  als  intelli- 
gentes Wefen  an  nehmen)  7av  ecke  zukoinnien,  und 
diefe   eine   befondere  Gerctzuiüfsigkeit  der  Natur 
ausmachen  kdnnen  oder  folleti,  lifsi  fich  a  priori 
gar  fiii;ht  mit  einfigem  Grunde  prafumiren*  Was 
aber  noch  mehr  ilt,  fo  kdnnen  uns  auch  ßetrach* 
tunken   über  die  wohlthatigen  Folfren  der  wirkli- 
chen ILinrichtung  der  Welt  und  ihrer  ürefetze,  waren 
ihrer  auch  eine  noch  To  grobe  Menge  (wie  Geh  l er 
Wörterb.  Art.  Teleblogie  meinte),  die  Wirk» 
lichkeit  der  Zwecke  in  der  Natur  nicht  bewei- 
fen.    Man  fpielt  immer  den  Begtiff  des  Zwecks 
in  die  Natur  der  Dinge  hinein,    fiatt  dais  man 
ihn  von  den  Objecten  und  ihrea  £rfahrungserkennt» 
nib  herzunehmen  meint  (U.  267.  f.)-    Oie  Brlalfe>* 
rung  leitet  unfre  Urtheilskraft  ner  dann  auf  den 
BerrrifF    einer    obiectiven    und  materialen 
Zweckmafsigkeit  in  der  Natur ,  d.  i.  auf  den  Be« 
griflE  der  Einrichtung  der  Natnrdinpe  nach  Zw^ 
c^en,  wenn  wie  der  Urrache  derfelben  die  Idoo 
der   Wirkungen  als  Bedingung  ihrer  Möglichkeit 
linterlegen  uiülTen.     Diefes  kann  aber  auf  zwei- 
fache Weife  gefchehens  '  *  '  ^ 

a«  indem  wir  die  Wirkung  unmiCtdbtr  4^ 

Kimfiproduct  oder  Zweck;  oder 

b.  indem  wir  diefe  Wirkung  als  Material  für 
die'^Kunft  anderer  möglichen  Naturwefen  oder  ale 
Mittel  anfehen.  "  Die  letztere  Zweckmabigkeit 
heifat  die  Nutzbarheit  (für  Menfchen),  oder 

auch  Z  u traglichk eit  (für  jecies  andere  Ge» 
fchüpf),  und  üt  blofs  relativ;  indeflen  die  er* 
&ere  eine  innere  Zweckmafsigkeit  des  Natur- 
wefena  ift  (U.  279.  f.  7^2.)^  Dmmmgk 
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BOupgm     B.  dkrleL  Bum  Wachatbttih  i»  TUmzea  ' 

dieiiLiciie  Erde    mit  lieh  fort,    die    liv.  bi:^ weilen 
jl\\t i  eil  im  Lande  abfetzen,  oft  auch  an  liuen  Mun« 
duOfBren.    Die  Fiuth  fuhrt  dief^n  schlich  an  man«  ' 
cbfiin  Küßen  über  dM  iiand,  dadurch  nimmt  das 
fruchtbare  Lamd'  zu  and  der  Ackerbau  gewinnt  da 
Tieuen  IM  alz,    wo  vuiiici    l  ilc  he    und  SchJrallhierd 
üiii^tfn  Autenthait  gehabt  hauen.    Die  meiiten  Lau- 
dcserweitemngen  auf  diefe  Art  hat  wofai  die  Na« 
ttir  Mhd  irerriihtetf  und  fäbrt  damit  auch  noch 
fort,  obzwar  lanftiWn.  «Ift  nun  dies  alsein  Zvedc  ' 
der  Natur  zu  beut  theiien  ,    weil  es  eine  Nutzbar* 
lieit   für  IVleni4;hen  enthält ,    und   iß   es  im  Ge« 
genlbeil  (wie  Geiiler  llc|i  ausdinlokt)  Folge  eines 
wrcaiofen  Ungfföbrs?^)    (  II.  II,  793). 

T>cr  Sandboden  ilt  den  Fichteh  am  gedeihlichiten. 
War  itUü  wohl  die  uralte  Abfettung    der  Sand- 
(cVi'iciiien  ia^  unlcrn  nördlichen  Gegenden,  die  das 
alte  .Meer  -wrmkHe(s »  ein  2week  der  Natur  zum 
Bttbuf  dir*  da^taf*  möglichen  Fichtenwälder  f  Sa 
■  viel  id  klar,  dafa  dann  jener  Sand  auch  nur  ein 
rciiiriver  Zweck   der  Natur  ( blofs  Mittel)  war. 
£>«ijin.iD  de^.üeihe  der  einander  fubordinirten  Glie»  ~ 
^r  einer  Zweobwerbindung  mufs  ein  jedes  Mittd.« 
gUed  eis  Z,w94k^    obgleich -eben' nicht  als  End« 
zweck»    beti  achtet  wei  den,    wozu  feine^  nächße 
Uiiaciie  da&  Mittel  ift.    Eben  fo  mufste  für  gras* 
freüende  Tlnere,  die  aber  dann  wieder  wozu  an* 
dere/ds  find,.  Oras  suf  Erden  waebfen«   Mithin  ift 
die  objecrive  Kwsckmäfsigkeis,   die  fich  auf  Zu- 
träglichkeit  L'iundet,  mchl  eine  objective  Zweck* 
mät'sigkeit  der  Uiuge  an  fich  feibft.    6ie  iß  eine 
blofs  relative,    dem  Dinge  felbit  blofs  zufäl-^ 
^  lige  Zwedimäfsigkeit;  denn   jedes  Din'g  ift 
wieder  einem  endera  auträglicJi  (U. 


*)  Dm^UasoU^i  i&  nioiUf.   2^i«hu  lumn  «btf  ktiii«  Folgt 

»  * 
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4^       *      '  Tdiciolo^ei 

jSr  «^ai > « •  Haan  •  «lan  aUs  <imt  ^^h^ 
1er )  »)ui^ «    d«£i  lieb  rkterin.  iKcafcr  -Plafi  uhil  Aiw 

läge  zur  Liefurd^rimg  des.  Wohl»  uiizrählbaier  em- 
pLinli^nder  Welen  zeige?  Wenn  über  vollende 
der  Me  14  fch,  .durch  Freiheii  bdnew  CaulalitdC^ 
die  NAti}rdii>fr<'  feiger  oft  tbdrieli'leii  Abfichmi 
(die  bunten  Vopelftdern  zunk  Aimwerk  ferner  Be* 
kleidiiDg  ,  farbige  Erden  oder  l'ilanztiiliü le  zur 
SfiniiniKe  ) ,  rtiaiu  linial  auch  aus  \  ei  iinrjfiiirpr  Ah* 
Ucht.  (da«.  P£erd.  zum  heiuu,  den.  ätier«  iiuid-in  l^i« 
:qioWNfogar  deik  &hl  «und  €kis  -4»cbw«in,  nun  FAbh 
g^n),  - zuuägliek*  fiiNlet:    fe^bädm  ^dlalh  bier  auck- 

nu  iit  einmal  einen,  rela  ti  ven  .NaUirzweck  (aivE 
dielen  Gebrauch)  annehmen-.    Deni^  feine  Vernunffi 
den  Dingen  eine  UebeTeiniiiaifming  mit  («i^ 
nen  /yvifHkübtilicb'iQn/^inieUen*,  wbnu' er  felbfi 
Dicht  eUiRiai  Yos  id^t  Nrft»r  pdad^Mnirt^  wmr/  «Ü 
geben;    wie  könnte  man  ailo  (mit  Reimarns  *) 
uua  Gehler)    hiaraAl«  weifen   Plan   und  Anlage 
^ur  Meiij^derug^  d^s«- Wohle  der  ^JVlcnf eben  hiE^r« 
jLeiten.?.  ,  Nur  iiHAilii' im^nr  •«IniiliJRt;  .  Mefifcben* 
halben  auf^Etidea'  kbetif -Co  1 )  enS  mvAeA  die  M  i 
te  1  dazu  auch  als  N  a  L  u  r  z  \v  e  c  K  «  angelehen  wer- 
den.   Allein  weder  hiervon,  noch  von  dein  Zweck, 
dal«  die, Naturdit^g«.  zur  Ausbildung  des  Menrcheit 
a^ui  hülieiin  VoUJlj^<Miiin(9iih)iiit  dietutti  holten,  läfat  Hck 
etwa»  a^:»Mdeir  blör,aetir  Natur bairaebtun^  ableifteif 
( l'.  i^^a.'  M.  II,  795>).      Man  hebt  hifiaius  U-i>ht 
ein,  dafs  die  äui^ere  Zwechmalöigkeit  (Zu- 
t ra^lijCU'kcit.)    eljit^s   Din^«8.\ijur  ander# 
Dur  .unter  der  .Bedingung  iur  .eintm  äufeern-NlM 
turzw^k  angefehaa)  itravden  keaana^    dale  Sm  R«< 
iiitn;£  des   Zweck»    jenes-   Dinges    für   lieh  iolhlt 
Zweck,  djef  Natm.*!  iei»  t  Dmch  biuide  X^aturheiraUi» 


*)  £•  ift  «tna  feltr  falfcKe  teleolo^irdie  Regel ,  die  er  «udebt: 
«taTi  tUer  Nutzen  der  Dingo  tiAdrf^ttiicIl«  Abfi«ÄC 
fei  Art.  Heiig.  IV»  Abk*     la»  # 
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tm%  ift  dies  aber  nimmennebr  auMumacha»,  alfi» 
guch  nichts   ob  He  BxiiteM  eine«  Natordhigea 

Zwt;ck  der  NatiiT,  fei.  Folfilicb'  berechtigt  die  t9» 
iative  Zwt'oKnial.^i^keit  zu  keinem  abfüluiert" 
teleoLugir^hen  Unheil.  Am  allerwetiif^lien  laist » 
fich,  aifo  Gehl ers  Folgerung:  "-fehr  wahrfcheln» 
Ikb  erfireekt  fich  diefe  Xwecktnärd^igkeit  weit  ubei^ 
die  Grenzen  unfers  Rrdballs' hitfiane  Hnf-eiW  sabl» 
lof«  Menge  dtukeiuler,  emplWi^K  nrkr  und  man- 
nigfaltiger Gluckfeli^^keit  fahii:ei  (jerciiöpfe,  und 
ieibit  fiir  uns  ßrdbewobnet  fcheint  üe  Mmtter,  al» 
blofs  aaf  d|e  kurze  Dauer  diefes  gegenwiftigei^ 
Lebens  zu  reichen;**  wie'er^thor,  aus  'der  biof- 
fen Naliirbei  raoiuun  or  herleiun  (  U.  2S2.  f. 
M.  Ii,  796).  -Der  Sehnen  ücliert  die  Saaten  in 
kalieji  l^aiidern  wider  den  Froft,  er  erleichtert  die 
Oenteiuichaft  der  Menfehen  (durch  Schlitten),  der 
I.a^.  plander  findet  dort  dazu  Thiere  ( Rennt hiere )• 
Für  andere  Völker  in  der  Kiszone  enihalt  das 
M#0r  reichen  Vorrath  an  Thieren»  die  ihnen  ^jah<' 
rung»  KAeidong  i|ndBrennmateriei»»ur  Krwannuii|^' 
ihrer  Hütten  liefern«  Hier  ift  nun  eine  bewnn* 
dernswtitdige  Zufammeftkunft  Ton  fo  vielen  Be« 
Ziehungen  der  Naiiir  auf  einen  Zweck;  und  diefer 
Üt  der  Grönländer,  der  Lappe  u.  f.  w.  Aber  war- 
mu  'inuffen'  überhaupt  Menfchen  dort  leben? 
illfo  wire  es  ein  fehv  gem^agtea  und  willkuhrlicbe» 
ITrtheil:  dafs  der  Urfal^he  von  dem  altfn  die  Idee 
eines  Vortheils  fiir  gewiffe  aruifelige  Gelchöpfö 
»tun  Grunde  liege.  Denn  wenn  aile  diefe  Na« 
tücnütz  lichkeit  auch  nicht  wäre,  fo  wurden 
trit  dftoh  fliehte  an  der  2u1i-ngliofakeit  dev 
N^atiirurfachen  . Sur  Befcbaffenhrit  der  Natur» 
din^e  Termiffen ,  vielmehr  würde  es  uns  felbft 
irecuicilen  und  unüberlegt  dünken,  eine  folche  A»* 
Jage  auch  nur  zu  verlangen  und  der  Natur  ei» 
neu  folcfaen  Zweck  zuzumuthen  (U«  253.  f.  Mi 
Uf  797- )•   S.  Zweck« 

■ 

'  ^  ZvL  einem  Dinge  als  Naturzweck  wircl 
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erfordert,  daCs  die  Xl^^eiie,  (ihrem  Dateyn  «ad 
d«r  form  nftcb>  nur  durch  ihi^e' BeEiehung  auf 
das  GaTi«e  möglich  lind«  Dtpnn  aisdiantt  dag 
Dmg  felblt  nie  Zweck,  Folglich  unter  emeai  i:e- 
grit  fe  oder  einer  Idee  b*iaii>t,  die  «iUes  a  priori 
beftimiueii  amib»  was  ifi  ihm  enüialua  ie\a  loLi. 
£in  iolcbes  Ding  ilt  aber  ein  Kun  Ii  wer  d.i« 
die  Pruduet  einer  von  der  IVJ^iterie  (den  Theiieti) 
dcliciijcii  unter fchiedenen  v^rnünitigen  Lrfa- 
che  (U.  290.  M.Ii,  hC'ö ).  Im  Ait.  Oii^ani/ir- 
iea  VV.eien  wicd  gezeigt,  dafsuir  fokhe  Aaiur«. 
9weeke  ftwar  wirkiich  in  der  Natiu*  an  den  ar«» 
ganiflrten  Wefen  lindeiip  dafa  aber  dieter 
griff  nur  ein  regulativer  Begriff  für  die  re- 
ilectirende  Unheils  kraft  ift,  d,  h.  ein  Btjiriff, 
der  unlrer  (JrtheilöKraft  blofs  wru  JueiUaden  ctient, 
die  Oiti'ga  in  der  Natur  fo  aa  beiirtheilefi,  imd 
die  Nacbforfcfaunrg  darüber  fo  zu  lenken,  dafa  wir 
fie  mit  den  Zwedken  unfera  nioralifchen  Vernunft- 
veriuö^ens  in  Verbiiidung  Itlzm,  imd  aia  Zwecke 
der  Goiiheit  beUaUiieo« 

% 

4.  Wir  faabw  (in  a.)  von  der  aufsern 

Zweck iiiarbi^lveit  der  Naturdinge  gefeben,  dals  ije 
keine  iunreichende  I^erechtigung  gebe,  lie  zugleich 
für  Zwecke  der  Natur  zu.  eikläieoL  So  kaoa 
Min  die  Flüffe«  C  w.  nit^hyt  darum  roiört*£ur 
Hatar zwecke  halten,  weil  üe  al9  Mittel  wom 
dienen.  Denn  da«u  müfste  der  Zweck  etiras  an 
iicb  haben,  zu  dellen  Mög licl^Kt-it  nian  luh  geuo- 
thigt  (ähe,  eine  Gauialitat  nach  Zi wecken  aty^u- 
nehmen.  Eben  daa  gilt  von  Gewachfen«  .  von 
Thieren,  u.  U  w.  Von  Dingen,  deren  keines  far 
'  ficli  als  /.wecii  anzufehen  mau  IJt fache  hat,  kann 
das  äufücrc  Veiiiuii.nirs  mir  hypothetiich  fär 
atweckniäfsif;  beurtheilt  werüe.«  (L'.  293.  f.  üd.  1% 
SX9O*  Sin  Ding  deiner  inner n  Form-  wegM  %k$ 
Natu rz weck  beurtheilen,  iA  ganz  etwaa  i|tide» 
res,  als  die  Exiltenz  diefea  Din«;es  fiirl&w,e«fs  der 
Natur  halten.   Zu  der  leuuta  Jbt:iiau^UiD|g  buidttf^ 

.1 
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•.  *■  < 

-Jbn  wii^  nicht:  blofs  den  BegrHF  von  •m«m  mogli« 
cheii  Itwerchf  fondam  cBe  Erkenntnifs  des  End« 

zwecks  (fcopus)  der  Natur.  Das  letztere  bedarf 
aber  eine  ßeiiehung  d**r  Natur  auf  etwas  Ueber« 
fiimlkhe«»  die  alle  imiero  teleologifche  (aas 
Zwecken  ableitende)  Natureikenntnifa  weit  über* 
fteigt,  denn  der  Zweck  der  fixiftenz  der  Na* 
tur  felbil  111111*8  über  die  Nalur  lunau5  geflieht 
werden.  Die  innere  (ohne  Beziehung  auf  etwas 
anders,  oder  an  und  für  lieh  felbit  zu  beurthel« 
leade)  fomt  eines  blofsen  Grashalma  kann  feine« 
blofs  nach  der  Hegel  der  Zwecke  m&fi:lichen  Ur* 
fpriins:»  für  iinfer  nienrchliches  Beuttlicil ungs ver- 
muten hmreii  iit-nd ,  bevveifen  *).  Geht  man  aber 
TWi  diefer  innem  Zweckmäfsiglieit  or^janifirter 
Wefen  ab,  und  ficht  nur  auf  den  Gebrauch  derfel« 
ben  für  andere  Wefen,  alfo  auf  die  äufsere 
y.vvi  <  lunafsi^keit ,  Iü  lieht  man  wieder  keinen 
Zweck  der  Exiltenz  diefer  letzten  Wefen,  fo  ge- 
langt uian  nie  zu  einem  kategorifchen  Zweck  (das 
Dafeyn  eines  Dinges  ala  Endzweck),  dier  als 
unbedingt  ganz  aufserhalb  der  phyfifch  *  teleo- 
lüüifchen  Weltbetrach lung  liegt.  Al^idann  :ib(T  ift 
ein  loiches  Ding  (der  Endzweck)  anrii  nicht 
Katurzwecky  denn  es  (oder  auch  feine  ganze  Gat* 
tan]g)  ift  niisbt  als  Naturproduct  anzufehen,  (U. 
299.  f.  M.  II,  Sio).    DaiGs  es  alfo  nur  eine  fub« 


•)  Der  Begriff  eines  organifirten  Wef«ng,  dergleichen  ein 
GrasjU^lni  daiitellc,  uat»  es  ein  maieiiolles  Wielen  ,  weichet 
mnr  dtarek  die  BeKieiiung  »il«  feiner  Th«il«>iil  ainaiidttr  alt  ZWcck 
und  Mittol  niot;lic]i  i(t.  ^oil  nun  ein«  fotehe  Oiri^^inir.aiou  alt  ^ie 
WiiJiTnif;  ciuei  Gn.ndkiaft  gedacht  "wt-rflrn  ,  To  nmfs  diefc  als  eine 
nffch  Z  wecken  wiiKyide  Ui fache  gedacht  werden.  Wir  Kaofien 
aber  dv «gleichen  Kräfte,  iU v  c  ru  Bc  fti  m  mun^sgr  u  nde  nach« 
durch  Brialiiiing  nur  in  ««•  felbfv.  Wir  wirken  ««fmilleh  ta^ 
ferc  nacli  Zwecken  eincericlui  ;en  Producte,  die  Runftwerk«, 
durch  Verftand  liiul  W  i  l  I  m.  Vcin.Tiul  und  Vyille  lind  bei  unt 
Ol uMcLHr  «Ite .  ti.iv  >n  Jt-r  letztere  ein  Vcimogen  ift,  etwas  gcni  jf»  ei- 
nen;! Zweck  h«rrorzubii»j|ieii.  Daher  müflen  wir  uns  niui  die  UiU- 
tth«  org«i}i|bier*"#eron  •!»  ein  Terftän4ige«  Weflni  dtoKfa 

(a.  ur.  sTsr*)- 
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jective  Ma;cliue  xler  ,V«rmmft  ley;  dals  alles 
in  der  Welt  wo2U  ^ut  fey«  findet  man  mü 
Art«  Maxii^e,   z.  Es  verfieht  fiob,   deb  diefes 

Piincip   regulativ  und  nicht  coniiitutiv  ilt, 
Uebii^fiis   wird  dadurch  keineswe^tb  aiisgeuiacht, 
Qb  irgend  etwas  a  b  f  i  c  h  1 1  i  c  h  Zw«ck 
der  Natur  fey.     £s  i&  gut,  felbft  die« uns.  un« 
angenehmen    und   in   b^fpndern  Beuehungen 
zweck  \v  1  d i  i^c ik   Dinge  auch  von  ditfer  Seile 
zy.  betrachten.     So  könnte  niiin  z*  ß*  Tagen:  da^ 
IJngeziefer  an  den  MenCchen  fey  nach  einer  wei* 
Ten   Natiuranilalt  ein  Antrieb    zur  Reiniichkcdt. 
Od^r   die  Moskilomitcken  und    andre  flechende 
Inlccten   feien  foviel  Stacheln  zur  Thäliskeil  für 
die  Wilden  in  America.  .    Selbft  was  dem  Men- 
fpben  in  feiner  Innern  Organifa tion  widernatür- 
lich zu  feyn  fcbeint»  wenn  es  auf  diele  Weife  be* 
handelt  wird,  ji:iebt  eine  unterhaltende,  bisweilen 
auch  belehrende  Aubiiciu  in  eine  t  e  1  e o  1  o  g  i  f ch  e 
Ordnung  der  Diuge,  auf.  die  uns  die  biofa  pliy-* 
Cifche   Betrachtung  allem  nicht  führen  wurde« 
So  ftellen  fich  manche  vom  Band  wurme  vor,  da  fs 
er  dem  Menfchen  oder  l'hiere  gleichfaui  zmu  Ür- 
Utz  eines  gewiüen  Mangels  feiner  Lebensorgane 
Iteygegeben  fey.     So  würde  vielleicht  der  Sctila£ 
ein  vdlliges  Erlufchen  des  Lebens  feyn,  wenn 
nicht  die  Traume  (ohne  die  niemals  der  Schlaf  iü; 
ob  njan  lieh  gleich  nur  leiten  derfelben  erinnert} 
vermittel it  der  Einbildungskraft  und  der  groisen 
Gefchäftigkeit  derfelben  (die,. in  diefem  Zii6ande 
uehrentheils  Ibis  zum  Affeete  fteigt)  die  Lrebenior- 
gane   inniglt    bewe^lcn  311.  jff.  M.  II.  saj.). 

Auch  Schönheit  der  Natur,  d.  i.  ihre  Zulam* 
menttimuiung  mit  dem  freyeii  Spiele  unfrer  £r» 


•)  Da&ienige  ,  um  cieUwilleii  cia  v  e  i  fr  ä  n  J  i  g  c  s  VVeicu  ec\Tva 
BUT  Wirklichkeit  bringt,  witd  feiue  A b Ti c  Ii  i  uctianiit^  Aeima* 
«nt  aal«  Kelig.  IV.  AtO).  4. 
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kennfnirsvernioeren,   kann  auf  diefe  Art  als  obje- 
ctive  Zweciuiiaisigkeit  der  Natur  in  ihieiu  Gan^ea 
lietr achtet  werden.     Deon  dies  ift  mit  allein  Na* 
Erdingen  der  Fall,  wenn  einmal' die  teleologifcb« 
IRenrtheUung   der  Natur  durch  die  Natur  zwecke, 
r  VtJie  uns  die  oi  isjuHirten  Wefen  an  die  tland 
g.eben,    zu    der   idce   ein^   grofsen  Sylienis  der 
Zwecke  der  Niicur  uns  berechtigt  bat.     Wir  kön« 
i^en.es  al»  eine  Guntt  der  Natur  anfeben,  daT» 
Üe  liber  das-  Nutzliche  noch  Schönheit  und  ' 
ü  e  i  z  e   lo   n  ichlich  »i  u>tlu  ilte ,   um  uns  zu  unlrer 
Ciiltur  beförderlich  ^zu  feyn  (Ü.  303.  M.  II,  8^3')» 
T>M  Reluitat  hiervon  iß  alfo:   da(s  wir  jedes  f§it^ 
turding  a)a  zu  einem  Syftem  der  Zwecke  gehörig 
bemtheilen  dürfen,   weil   die  or^anilirt^'n  Natur« 
pi  ü'luf  le  nur  nach  deiu  Fie^riffe  der  Enduifaciien  * 
oder    wecke  gedacht  werdea  köOAen  (M.  XI|  $24» 

• 

5.  Eine  jede  WifTenfchaft  ift  für  fich  ein  Sy* 
flem,  man  rnufs  (ie  datier  als  ein  Ganzes  für  üch 
beliandeJn  (ü.  305.  M.  II,  8-^6).  Wenn  man  alfo 
für  die  Naturwiffenfchafir  und  ihren  Context  den 
Begriff  von  Gott  hineinbringt,  um  die  Zwechma«' 
fet^ikeit  der  Natur  zu  erklaren  ,  und  liernach  diefe 
Z< weckiucilsl^keit  wiederum  braucht,  um  das  Da- 
Gottes  zu  be weifen,  fo  ift  weder  in  det 
mbyftCcIken  Teleologie,  noch  in  dm  Theo« 
logie  ^nffrer  Beftand.  In  diefan  fehler  fallt 
Z.Ii.  Gehltr;  denn  wenn  er  faiit;  „da  kein  Unbe- 
fangener die  Zweckmäfsigkeit  in  der  Einrichtung 
der  W«lt  für  blofacs  Spiel  des  Zufalls  halten» 
oder  auch  diefes  aus  der 'Natur  hervorleuohtende 
Abfichttiche  und 'Zweck mafsige  läugnen  kann, 
fo  entfteht  hieraus  ein  Beweis  für  das  Dafevn  der 
Gottheit;'*  fo  beweiiet  er  aus  der  Zweckmäfsig- 
keit  der  Natur,  dafs  ein  Gott  ley;  und  Jeitet  doch 
die  Zweckmäfaigkeit  d)er  Natur  von  Gott  ab,  in» 
dem  et'  behauptet,  man  mofle  fie  fonft  für  ein 
blolses  Spiel  des  Zufalls   (eine  Erklärung ,  die 
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Bichu  eiliinn)  halten.  (U.  305.  M.  H,  S^S) 
Theismus  (der  die  Zwecke  in  der  Natur  von 

dem  Ur^rimde  des  Weltalls,   als  einem   mit  Ab* 
ficht   hervorbringenden,    urfprunglich  lebenden, 
ireritandif^en  Wefen  ableitet)  kann  die  MfiglichimC 
des  Natur  zwecks  nicht  begründen»  ob  er  zwar  | 
vor  ;i!len  ErlilärungiNgründen  derfelben  darin  den  ' 
"Vür/.uLT  hat,   dafs    er   duich    die  Annahme   eine^  | 
Teriiändigen  Ijr wefen s  die  Zwedsniäfsi^keit  der  | 
Natur  dem  IdeeUamua  dieü^  ZLweckmiifiigkeir  ma 
beften  enticeirst  (M.  II,  S^S  )-     Denn  dm 

niiifste  alicrcilt,  für  die  bcrtimmcnde  Urlheils- 
kxafi  liiiireichend,  die  Unmugiiclikeit  der  Zweck« 
einheit  in  der  Materie  durch  den-  blofsen  Mecha* 
niantus  derfelben  beriefen  werden^  um  berechtigt 
zu  feyn,  den  Grund  derfelben  über  die  Natur  hin«  | 
au»  iiuf  be/tiniuite  Weife  zu  fetzen.     Wir  kön- 
nen aber  nichts   weiter   herausbringen,    als  dali 
nach  der  Befchaffenbeit  und  den  Schrankm  unfrer 
Erkenntnilavermögen    (indem   wir   den  erlien 
innern   Grund   relbft  diefes  Mechanismus  nicht 
einleben)  wir  auf  keinerlei  Weife  in  der  Mate- 
rie ein  Prmcip  heltimmter  Zweckbeziehungen  CtM 
eben  muffen ,  und  die  Zweckmäfsigkdu;  der  Natiir 
mnr 'durch  •einen  oberften  Verfiand  aU  Wehairfndfce 
erklären   können.      Das  ilt  aber  nur  ein  Griuid 
für  die  reflectirende,   nicht  für  die  beilim- 
tuende   Urtheilskraft,   und  kann  frhTrrhrrrrfrn^ 
KU  keiner  obse^ctiv^n  Behmiptung  heitebtigm. 
(U.  32g.  f.  M.  II,  859  )-  AiisdrucK  «mes 

Zwecks  der  Natur  beusrt  diefer  Verwirrung; 
fchon  genugfam  vor,  und  hindert  die  ^ermeik- 
gung  d^r  teleologifi)hen  Beurtheilung  der  Na- 
tur (Zweckbeträchtung)  mit  der  r^ji^l^mgi 
f  c  h  e n  Ableitung  derfelben  (  G  o  1 1  e  9  he tirach- 
tinig).  Man  mufs  es  ja  nicht  als  unbedeu- 
tend an£ehen ,  ob  man  den  Ausdruck  ein^ 
Na  tur7AVf>cks  mit  dem  eines  göttlichen  2vecto 
Terwechfele  oder  nicht,  oder  wohl  gar  dte  hbts^ 
^mm  für  £phicklicber  und.^i^er  fygigimGix  Seelf 
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Hngcmcffener  aTisgeben.     Sondern  man  nrnfs  fich 
forgfalüg  und   beUheidcn  atif  den  Ausdruck  eia» 
ichninken,  der  gerad«  nur  £0  viel  fagt^  als  wir 
Waffen.     Denn  ehe.^ir  ii«ch  nach  dtr  Urfachtf 
der  Na€UT  (elbii  fragen,  finden  wir  in  der  Notinr 
ivnd  dem  Lauft:  liirtr  Erzeufirnnfij   derj^Ieirheti  Fro- 
ducte^  die  nach  bekannten  KrtahrungSgeictzen  in 
ihr  erzcii«rt  werden,   nach  welchen  die  Naitirwir* 
fenfchaft  ihre  Oegenfiinde  beurtheilen  mid  niiihia 
deren  Caufalitftt  nach  der  Begel   der  Zwecke  in 
ilir  felbfi  fuchen  niufs.     Daher  niufs  fie  ihre  Fren- 
ze nicht  uberfprin^en ,  um  den  überimnliciien  Be- 
griff ^ines  gottlichen  Zwecks  als  elnbeiniifchea 
Priocip  in  fie  hinein  zu  ziehen  (U.  305.  £.  M.  II, 
628-)-     Natarbefchaffenhciten   gehören   o^ar  nicht 
-  zur  Tcleologie  der  Natur,    wenn  iie  fu  Ii  a  priori 
demonltriren  laflen   und  iul{;itch  fcblechterdings 
nothwend^  find.    Nur  in  Anfehung  der  empiri* 
fchen  6eMm  4er  Naturzwacke  an  orj|;ani(irien  ■ 
"Wefen  ift  die    teleolo^ifche  Beurthei*- 
1  II  n  g  s  a  r  t  erlaubt  unu  unvernieidlich  (U.  306. 
f.  M.  XI,  8^9*)*     Damit  nun  Phyfik  fich  genau 
in  ihren  Grenzen  halte,  fo  ift  die  Abfichtlicli* 
]i«lt  odar  Unabrichelicblwit  der  ^aturzaraeke 
gar  kein  Gcgenüand  phyfifcher  Unterfuchung; 
Genu?,  es  lind  einzi«^  und  allein  erklärbare  und 
innerlich  erkennbare  Gegenitända  nur  nack 
ifelehen  Naturgefetsen  9  *die  wir  uns  nur  unter  der 
Idee  derZwecliealaPrincip  denken  können.  Um 
•allo  kernt'  übernatürliche  Ürfachc in  d ie Phyfik 
7M  Uli  fchen,  legt  man  in  der  p  h  y  f  i  f  c  h  e  n  r  e  1  e  o  1  o  - 
gie  der  Materie  die  abfichtliohe  Zweckmä« 
fsigkeit  bei     Dadurch  will  ma«'  (weil  hierubeiS  - 
kaui  BSirsverfiand  Aatt  finden  kann,  indem  von 
feibfi  fchon  keiner  einem  lebloieii  Stoff  Aiificiit 
in  eigentlicher  BedtiUun^  des  VVorls  bey legen 
jWird)  anzeigen,  dafs  diefes  Wort  hier  nur  ein  Fria- 
cipder  raflectireiiden,  nidiider  beitimmea» 
ian  Urtfaeilskraft  bedeute.     Daher  fpricht  man 
In  der  Tekologlcy  fofem  fie  zur  Fhy^Gk  gebogen 


Digitized  by  Google 


47^  Teleologie.  * 

wird,  pms  recht  von  d«r  Weislieit,  t 

der  Natur,  ohne  dadurch  aus  ihr  ein  verltan- 
diges  Weifen  zu  machen  (weil  das  un^ereiotC 
wäre).  Aber  man  eckühnt  ficb  euch  nicht,  em 
tnderee  verfiandi^ee  Wefeti  als  Weigkimüter 
über  üe  fetzen  zu  wollen  (weil  dae  ▼eriuef« 
fen  *)  Ware).     Sondern  es  foU  dadurch  nur  eine 

«Art  der  Qiuialuät  der  Natur  bezekiinet  werden, 
aech  einer  Analogie       mit  der  unCrigen  im 
techmCcben   (KunA-)    Gebrauche  der  Vernuntt, 
um  die  Regel  der  Nachforfchung  fiir  gewi/Te  lVa% 
turproducre  vor  Anp:t'n  zu  haben  (ü.  307.  fi.  M.  L£^ 
£30*).     Die    Teleologie   macht    übrigens  keiiHsii 
eigenen   Theil  der   iheoreafche«  Nacurwiffen* 
ÜDhaft  auA,  weil  in  derfelben  keine  fixperiniente 
möglich  lind,   und  man  allo  die  Zweckaiäfsigkeit 
nie    vollitändig    einfehen  kann.  Organifa* 
tion  überßeigt  unendlicfi  alles  Vernip(;en  «iner 
ihnlichen  Dariiellung  diMroh.KnnJit-  nnd  idie  Be> 

'siehung  der  aursem  für  zweckmäfsig  gehaltenen 
Natuiemrit hiungen  auf  Zwecke  kann  die  Phy- 
iik  §ar  iiicbt  daiiteliea  (M.  II,  g^i.  U»  309.  £1^ 

Wir  liönren  ddte  UnmAglichhelt  der  Cfmik 

gung  der  organillrten  Naturproducte  durch  den 
blo'vsen  IVIjm  lianisnnis  der  Natur  keineswe^es  be- 
weifen,  weil  wir  die  unendliche  Mannig£ilii^« 
keii  der  befondern*  NatoigefiBtae'  ihrem  erfien 


*)  Non  enim-ahstfue  temeritate  me  puto  invrßigart  ^^J§9  ,ßi9f* 
Carte/ius  A/tedtt,  IV,  f.  26.  ed,  Jm/tei,  lü^o.  4. 

ininft,  He  mag  nun  eine  fr'eniQe  oder  unfere  eigene  feyn.  Um 
fie  aber  in  fiennde  Vcrnifnft  7:11  fct»en  ,  mfinVn  wir  iht»  11  u  feie 
eigene  «U  rin  AnAlogon  zum  Grunde  Ifgen  ,  weil  ße  fonft  sai 
nicht  vorgeftellt  werden  könnte.  Nun  ünd  die  Zyrecke  entweder 
Eweeke  dSv  Nattir  o4mt  der  Fvtih«la.  tUh' 9^  ^'Mf  »mn 
2wecke  geben  mftffe  ,  l^&nn  kein  Menüeil  a  priori  einC«! 

dafs  es  darin  eine   Verknüpfung  d%t  UvIacjlaA 

Wivkttii^«A  gaben  aAffe  (a.  iB,  SS^j. 
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iiniierii  ^Grufide  nach  nicht  einrehcaii  und  fo  dik 

innei'e   •  durchgätisrig    zureichende    Princip  der 
IM  ö  II  l  i ch  k eit   einer  Natnr  (welches  im  Ueher- 
finn  liehen  Hegt)  fchUchterdin^s  niclit  erreichen 
l^ofiTien»      Unfre  Vernunft  kinn  fchlechterdings 
dftrükOT  keine  Aaslsunft  geben,  ob  für  Dinge  elb 
eiü  entliche  Natur  zwecke  ein  architc  k  ton  i^' 
fciier   Verfr  ind  zum  Grunde  lie^e.      Aber  dafs 
^er  bioiise  Naturmechanismus  die  Or^i^anUa» 
Xicm  nicht  tMrkläre»  ift  anch  gewifs.    Für  diie  raw 
flectirende  UrtbetUkraft  ift  alfo  dila  ein 

ganz  riciiti^er  Giuiidiatz:  dafs  für  die  iu  u  f * 
fei^bare    Verknüpfung    der    Dinge  nach 
£ndurfachen  eine  verftändige  Welturfa« 
che  rnnffa  gedacht  werden;  fo  übereilt 
und  ttner weislich  ee  fdr  die  beftimmende 
IT  r  t  h  e  i  l  s  k  i  a  f  t  fevn  würde.    Im  erltern  Falle 
ilt  er  blofse  Maxime  der  IJrth  eil  5  k  i  af  t,   im  * 
xweyten   Falle  würde  der  Grundfatz  ein  ob* 
jfctivea  Princip  feyn  (U.  317.  f.  M.  II«  84**)> 
Hak  man  nun  jenen  Grnndfats  der  refleciiren* 
den   Ürtheilskraft  für  einen  Grundl.uz  der  be« 
rtimoienden  Ürtheilskraft^  fo  entlieht  der  An« 
-Xchein  einer  Antinomie  swiiiuhen  den  Maximei^ 
der  eigentlich  phyfifchen  und  der  teleologi«. 
fchen  Erklärtmgsart ,  f.  Antinomie,  6-  (ML  11^ 
843-      3 lg.  f.). 

7.  Man  könnte  die  Frage  nech  dem  Princip 
4fr  Bndarfaohen  ganzlich  nnausgemacbt  und  un- 
beantwortet laflen,  weil  wir  an  der  Anwendung 
der  INIaxiuien  der  Endurfachen  und  des  Natuinie- 
chanitmus  genug  haben,  um  die  Natur  zu  Audi* 
ren  und  ihren  verborgenden  GeheiBUiiflen  nachzu- 
'  Xpdrent'  Die  Natnr  giebt  una  hier  aber  felbft 
gleichfam  einen  ^^*ink,  dafs  wir  vermittellt  {enes 
Begriffs  von  Endurfachen  wohl  gar  über  die 
Natur  hinauslangen  und  lie  felblt  an  den  hoch« 
-  Aen  ^unet  in  der  A^ihe  der  Urfacben  knüp* 
fin-Mwiteft  <'M.  II,  b45-  V^.  S19.  f.).    Dw  Bo» 
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giiff  eine»  Neliirswecks  mufs,  als  Begriff  Teti^  | 

nem  Natur  producta  Na  turno  i  h  wend-i^kt^  j 

und   doch  zugleich  /uialiiakeit    dor  FoiiU  de^  ^ 
Ob^ects  an  eben  deiiileiben  Dinge   als    Zweck  la  i 
fiih  faden.    Kr  muts  folglich  einen  Gvund  ftir  «lie 
Mögltcbkeit  dea  Dinget  in  der  Na  Cur  mnA  f«  || 
die  Möglichkeit  dibfer  Natur  felbft    in  BeEiehua^  ) 
auf  t'lwa.s    U  e h LM' I  i n n lieh c s    entlia liea.    Da  er  I 
alfü  für  die   buitiimucnd  e   UriheilsJüaft  ubrr-  | 
fch  Wang  lieh  ilt,  fo  konnten  auch  alle  {o^mnle  J 
Syfieme,  die  ihn  Air  einen  Begriff  der  beüioiiii»  \ 
den  UrtheiUkraft    anfallen    und    fo  belianddten, 
nichts  aubiKiilen   (C.  ;^3i.  f.  M.   II,  562.)-  ^'^^ 
Syiiejne  in  Anft  bung  der  Technik  der  Ndtur  imd 
aber  daa  des  Idealismus  und  das  dea  Aealit« 
j|iua  der  objectiven  Zweekintfiigkeit  dar  liitBf^ 
C  Technik. 

a)  Der  Idealismus  der  objectivea  Zwed- 
mälaigkeit  üt  wieder  entweder 

'«y  der  Tdealismua  der  Ca  fu  alitä  t  der  oif«^ 

tiveu  klwcduuafsi^^kiiit  der  ISülui:,  f«  Cafudii^'^^» 
oder  *  • 

* 

ß)  der  Idealismus  der  Fatalität  der  ohijectfr 

ven  Zwerkmafsigkeit  der  Natur,    f.  Faialismei 
und  Fat  um.  (U,  322.  M.  II,  849«) 

b)  Der  R^aliavkus  der  objectivea  Zwfldifll' 
(sigkeit  der  Natur  ifi  entweder 

« 

a)  der  HyiozoismuSi  f*  Trägheit;  oder^ 

ß)  der  XheismnSp  f.  Theiamus.    (fJ*  3^3* 

m  II,  850.) 

Dafs  die  Idee  eines  Nnturzwccl^s  ein  Pnn» 
cip  der  L'riheiläkrafi,  und  es  alfo  eine  i^enthüm* 

,  lichkeit  des  menfcblijchea  VerAaa|iü  Uk 
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hung  der  UrUieilsltmft    fey,    dem    Znfii1lic:€n  in 
der  .Nalur  die  Idee  eines  andern  uiu^iichen  Vcr» 
itandes  zum  Grunde  zu  legen ,  ündet  man  im  Arf •  ^ 
Terftand. 

g.  Gehört  nun  die  Teleolopie  zur  Natur« 
wiffenfchaft  oder  zur  T  h  e  o  I  o    i  c  V  Denn  zum 
ilebargang  aus  cu^er  WiflenfctiaiL  in  die  andere 
kann  keine  -Wiflenlchaft  gehören,  weil  dieter  nur 
die  Ärtiottlation  des  dyftems^  vnd  ktfitien  Flalz  in 
dfiiuielben   btdeuiet  (M.  II,  893«  U-  3^4)  Hnfs 
iie  in  die    llit^olojrie    als  ein   Theil    derfclbcn  ' 
nicht  gehöre,  obgleich  in  derielben  von  ihr  der 
wicbtigfte  Gebrauch,  gemacht  werden  kann ,  t A  fär  . 
Ach  feTbft.klaV.^   Dann*  fie  hat  Na turerseugtfn^ 
gen  und  die  Ürfaclie  dci  leiben  zu  ilirem  Gegen- 
iidode;    und  ob  fie  gieich  aut  einen  aul^er  und 
über  die  Natiu:  belegenen  Grund   (göLtlichea  ' 
Urheber)  hinausweifeit  to  ihnt  iia  diefea  doch 
Mofs  Kir  die  reflectirende  Urtbeilskraft  in  der  * 
N.Kurbetrachtung  (U.  365.  M.  II,  8v4-)*  B^^^n 
ia  wenig  icheint  iie  aber  auch  in  die  Natur  wif* 
/eafchaft  za  gehdren.     In  der  That  ilt  auch  • 
Ihr  die  Theorie  der  Natur,   die  ftir  die  Ver« 
nunft  immer  das  erüe  iil ,  dadurch  nichts  gewon- 
nen, Hals  man  fie  nacli  dem  Vtriiai inils  der  Zwe- 
.cke  (der  Z  weck  b eftimmun g)  zu  einander  be* 
trachtet*    Die  -AufAellung  der  Zwecke  der  Natur 
an  ihren  Preducten  (  befchreibende  Teleol<^ 
gie)  ilt  tigenilich  nur  zur  NaturbeTch  r  eib  ung 
geaorig,  denn  iit  gicbt  über  das  Entliehen  und 
die  innere  Möglichkeit  der  Formen  gar  k^i» 
nen  Aiiffehlufa,  -warum  ee  doch  der  theoreti« 
/chen  Natorwiffenrclinft  eigentlich  «u  thtm 
ift  (Ü.  365.  M.  II,  895-  S.  III,  340).      Uie  Te- 
leoiogie  ala  Wiiienfchaf t  aber  gehört  zu  gar 
keiner  Doctriii,  fondem  nur  zu  der  Griiik  der 
Urtbeilskraft.     Ihre  Methoden  lehre  aber 
hat  einen  negativen  Einflufs  auf  das  Verfahren 
in   der    i h e o r e t i f c  h en    Natur  w Iii enich «ift 
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finch  welcher  wir  das  Dafcvn  einer  verlt  ui eilten 
Weituriache  für  unfein  theoretifch  reflecii- 
rende  UrtheilBkraft  •nnehmen.  Wir  finden  aUr 
in  OD«  felbft  aMh  «ine  ttiaralifche  Talaolo- 
gie,  d.  i.  eine  tiothwendige  Anerkennung  eines 
ni  o  r  al  i  fchcn  /Zwecks  and  Endzwecks  des 
JMenichen*  Die  leizteie  aber,  weil  die  Zweckba> 
Aiehiuig  in  ns  m  priori  erkannt  werden  kaa% 
lyedarf  keitür  Terfiflndi(ten  Urfacfaa  aufsar  mm  Sär 

diele  innere  Gefetzniäfsi^keit.      Aber  diefe  mora- 
lifche  Tcleoloj^ie  betritt  doch  uns  als  Welt- 
vafen«    Von  dieier  moralifchen  Teleologie 
gebt  nun  die  FVage  aus:  ob  fie  unfara  ^amüBiüga 
Beurtbailung  nothige,  übet  die  Welt  hinaiia  va 
gehen.    Diefe  niiu.iJifchc  Teleoloftie  liän«t 
mit  der  Geietzgebung    (No ni^oi  Ii  e  tik }  der 
freihält  atnarfeicst  luvl  dar  der  I^atnr  ati^ 
verfaits  eben  fo  notb wandig  ztifammeot  als  knr« 
gerliclie  Gefttait4>ung  mit  einer  exaautiven 
Gewalt  (Ü. '41g.  ff.  M.  II,  9,51.)«     Wenn  man  das 
.  Dafeyn  gewUTer  Dinge  (oder  auob  nur  gewülär 
Formen  der  Dinge)  als  zufällig  annimmt,  (b 
kann  anan  fragen:  welcfaaa  itt  dia  oberika 
hervorbringende   Urfacbc,   oder,    was  ift 
der   obLi  ite   Zweck   der  leiben?   (U.  420.  f. 
9i»  II,  952.)*         Ansehung  der  ietitern  Frage  ift 
as  ein  Grundfatz,  dafa  das  varnilnftiga 
Weltwefen  (der  Manfch)  unter  moralifcben 
•     Gefetzen    der    Endzweck  der  5chu})fung 
fey.     Denn    (fo  urlheilt  ein  Jeder),    beltunde  die 
Welt  aua  lauter  leblofen»  oder  zwar  zum  Theil 
ans  le bendeup.  aber  vernunf  tlofen  Wefen^  Ca 
wurde  das   Dafeyn   Tolcbar  WeHen   gar  keinen 

Wertli  haben,  weil  IseiiiS  von  einem  Werthe 
den  uiindelien  liegriii  iialte.  Ware  aber  das  Wohl- 
befinden der  vernünftigen  Wefen  der  Zweck 
'  der  Naturdinge,  fe  waren  awar  Zwecke  in  dar- 
Welt,  aber  es  gäbe  keinen  Endzweck,  weil  das 
^  Dafeyn  lokiier  vefnunfügcn  \\i;ieu  immer  zwtck* 
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los  wäre,  Di*  iii^r«lifcheh  'Geretze  aber  find  • 
"von  fler  e  i  p  e  n  l  h  ti  ni  1  i  c  h  e  n  Befchalfenlieit ,  d.ifs 
fie  «iwas  «lU  jCtweck  ohne  ßedingiing  fvir  die 
V«rjiunft  votrchmb^ii,  alfo  -  kann  |dte  ßxiftens»  * 
vernünftiger  Wefen  unter  meralirchen  Gefet«ea 
allein  ab  Kurl  zweck  vom  Dafeyn  einer 
Weit  pedaclu  Werzlen.  lir  da^e«(ji  diffes  nicht 
fo  bewandt,  fo  liegt  dem  Dafeyn  derfeiben  ent^ 
weder  gar  liein  ZweCk  in  der  Urfache,  oder 
#s  liegen  ihm  Zwecke  ohfti^  ß.ndsweck  zum 
Grunde  (U.  421.  M.  II,  953.)»  S.  RndzwMuk,  1  li 
f.  und  Moraltheoiügie.  Es  heilst  hier  iml 
Fieiia:  d^^r  ]\leiircfa  unter  «loralifchen  Gefetseni 
nicht:  .der  MmCck  nach  moialifchen  Gefeizen« 
1  as  letztere  hiefse,  ein  folcher,  der  fich  ihnen  ge* 
ni  a  l  s  verhalt,  das  crftere  lieifst,  din  lolcher,  der 
eine  praktifche,  Vernunft  hat.  Denn  anil; 
dem  Auedrudk  nach  moralifcben  GeCeizen  wif^ 
den  wir  mehr  fa^en,  ala  wie  wiffen»  '  nehmlick 
d.ilü  der  VV'elturheber  die  Menichen  moraliich 
gut  iii.ichen  köime,  welches  über  unfere  Ver- 
n unf^einlioht  hinaus  geht.  Nur  vom  Men« 
Xcfa^n  unter  ».oralifchen  Gefetzen  können 
wir  fagen ,  ohne  die  Schrvnk^  unfrer  Btnltt^ht*  va 
überfchreiten ;  fein  Dafeyn  mache  der  Welt 
Endzweck  aus.  Dieles  itioimt  auch  voUkom* 
men  mit  dem  Urtheile  der  moralifch  über  den 
Weltlauf  reflectirenden  Men  tehen  vemunfc^ 
Wir  glauben  die  Spuren  einer  weifen  Zweck be* 
Ziehung  auch  am  13 Öfen  wahrzunehmen,  wenn 
wir  nur  (eben,  dafs  der  Böfc  nicht  eher  iüibtp 
ala  bw  er  die  wohlverdiente  Strafe  feiner  CJuthai» 
ten* Ritten  -hat.  Nach  unfern  gegriffen  von  freier 
Caufaliiät  beiaht  das  Wohl  -  oder  Uehelver« 
hatten  auf  uns;  die  höchüe  Weisheit  der  Welt«» 
regiejrung  fetzen  wir  darin,  dafs  die  Veran«. 
lafCang  zum  Wohlverhaken  und  der  £rfolg 
Tom  Wohl-  und  Dabei  verhalten  nach  moraUTchen 
Gefetzen  verhän^^t  fey.      In  dem  letztern  befteiit 

mpfHiili<;h  die  Jbklira  Gotlea,  weifihe  daher  von. 
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482  .  Teleologie. 

■ 

Theologen  nicht  unfchicMich  d«**  l«t«te  Zwcclfc 
der  Schöpfuns:  genannt  wird.  Sclioptiing 
aber.heifst  bier  die  Uriache  vom  Daleyn  ei* 
ner  Welt,  oder  der  Subiianzan  in  ihr  {nt^ 
atiS  fubfiaf^iae  eft  ■  creatio) ,  welches*  hier 
nicht  Iciion  eine  verltändige  Urfache  voiaus- 
fetzt  (U.  ^21.*)).  S.  JMoraitheologie  2.  o.  und 

Tatuttit  9«  ff* 

lo. -Wiif  fehen  'hieraus,  welchen  Rang^  dai 

moialifche  Argument  liir  das  Daieyn  Gotteg 
vor  allen  Argumenten  der  theoret ifchen  Philo* 
fopbie  hat,  da  da$  theoretifche  Vermögen  aUa 
feine  Anfprüche  vor  einer  anpartheiifchea 
Critik  aufgeben  mufs,  und  das  Dafeyn  Gottes  lieh 
aus  der  Weisheit  ih  der  Natui  allein  nicht  be- 
-weifen  lälst  (U.  46$.  M.  Ii,  99I«)«    Das  aus  der 
pbyf  ifchen    Teleologie   genommene  Argii- 
inent/ oder  der  Beweis  fwt  das  Dareyn  Gottes  ans 
der  Weisheit  in  der  Natur,  fft  immer  verehrunors- 
wertb.     Es  thut  gleiche  Wirkung  zur  Ueberzeu- 
\gung  auf  den  gemeilnen  Verftand,  als  auf  den 
fubtilften  Denker.     Reimarus  in  feinea 
»och  nicht  übertroSenen  Werke  (die  TOrnefam- 
ften    Wahrheiten    der    natürlichen  Reli- 
gion in  zehn  Abhandlungen  auf  eine  be* 
greifliche  Art  erklirrt  und  gerettet,  rom 
Herrm.  Öam.  Reimarus,  Prof.  2a  Hamk  A 
giebt  davon  mehrere  Auflagen,  die  zu  Hamburg 
herausgekommen  hiid),    worin  er  diefen  Beweis- 
grund  mit  der  ihm   ei<renen  Gründlichkeit  und 
Klarkeit  weitläuftig  ausführt,  hat  fiCjh  dadorch  eiti 
mifterbliebes  Verdienft  erworben.    Allein  wodarch 
gcwiiint  diefer  Beweis  fo  gewaltigen  Einflufs  auf 
das  Gemüth?   Die  alle  auf  emen  unergründli* 
chen  Verftand  in  der  Welturfache  Undeit* 
tenden   phyiifchen  Zweislce  find  dazu  Mai^näi» 
übend«     Denn  wozu  find  (fragt  die  'V^smunft^f 
alle  jene  Iwuiltliche   Naturdinge,,   wozu   ilt  der 

Manfch  icibü»  wozu  ift  die  ge£aauute 

I 

» 
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SSnin  Omiiben  (aor  Glückf«Hgkait)  kSnnm 

fie  rii(  hl  gefchaffen  feyn.  •  In  Ermangelung  eines 
En(V/'\'v^^<^  l^s  (der  allein  eines  beftimmten  Begriffs 
fähig  ilO  thun  die  Zwecke  der  Natur  diefer  Nach- 
:l^a;^e  nicht  Genüge,  denn  fie  kdnnen  keinen  be- 
ftimmten Begriff  von  dem  höchften  Wefen  als 
einem  a  1 1  g  e  n  u  1  a  in  e  n  (und  eben  darum  eini« 
gen,  eigenilich  io  zu  nennenden  höchften)  We- 
fon  und  den  Ge fetzen  delTelben  an  die  Hand  ge- 
ben (U.  JffCk  M.  996.)*  I>tfs  «Ifo  der  pky- 
fifoh-  teleologiTche  Beweis  nberzeugl,  rdbrt 
-von  dtr  unvermerkten  Beiiiiiiciiaug  des  jedeiu 
.  Menfchen  beiwohnenden  nioralifchen 
Beweisgründe^  her,  der  ihn  fo  innigfi  bewegt^ 
In  der  Tbat  bringt  alfo  nur  der  morelifch« 
Beweisgrund  die  Ueberzeugung  hervor,  der  phy- 
lil\h-  t  eleo  l  ogifc  he  aber  hat  nur  das  Ver- 
dieiiiti  auf  einen  verltändigen  Welturheber  zk 
)  r  i  t  e  u  (M.  II 9  997.  U.  472.).  Hierbei  kenn  ^  man 
«s  auch  in  dem  gewohnlichen  Vortrage  ferner*' 
liln  bewenden  jafTcn,  weil  der  Beweis  für  das 
lJa(e\n  Gottes  aus  der  Weisheit  in  der  Natur  im-,, 
iner  limine  Wirkfiing  thun  wird,  indem  der  mora? 
lUche  aus  dem  Endzweck  des  Menfphen.  immer 
ücb  einmifdi^  Denn  dem  gemeinen  und  ge« 
lundeti  Verfinnde  wird  es  gemeiniglich  fchv/er, 
die  verfchiedenen  Principien  als  ungleichartig  von 
einander  zu  fcheiden,  wenn  die  Abfonderung  viel 
Nachdei^ken  bedarf«  Der  moralifchti  Beweis- 
grund ¥om  Oafeyn  Gottes  ergimzt  aber  eigent- 
lich auch  nicht  etwa  blofs  den  phyiilch-  teleo« 
logi£chen  zu  einem  voiifiandigen  Beweife,  foib' 
dern  er  ilt  ejn  .besonderer  Beweis^  der  denlMbui- 
gel  der  Ueberzeugung  aus  dem  letztern  er  fetzt; 
Denn  der  Beweis  aus  der  Weisheit  in  der  Natur 
kann  in  der  That  nichts  weiter  leiften,  als  die 
Vernunft  in  der  ßeurtheilung  des  Grundes  der  Na* 
'.tur  und  der  zufälligen  Ordnung,  derfelben  auf  die 
Qanfalkät einer  Urfache  devlelben  nach  Z we* 
ej&.eju^zu  leiiken  und  aulmerkfam  zuuiadiea. 
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,Da8,        Ku^d«ln  l^Cfl&icm  Beprifl^  erforderltch 

ili  von   allt'iTi,    was    N  a  t  ii  r  b  r  ^  r  i f  t  e  t*m)ialLiia 
und  lehren  können,   fo  w #^  f  e ii  i  1  i c  h    un terk Iiie- 
den ,  dafs.die  Kxiüenz  eines  UrweTens  «sines 
b«fondern  von  dem  phyliich:-  teleol^^ifcfaen  gans 
unabhftD^i^en  BeweisfrtQTided  ttnd  Ueweifes  bedarf. 
Der  nioiaiifche  Beweis  (der  alxi  hti?ich  nur 
das  Da  Tay  n  Gottes  in  praktiicher,  doch  aucii 
«nnaeklarsiichery  Räckficbt  der  Vemiinft  be» 
weifet)  würde  daher  noch  imoier  In  feiner  Kruft 
bleiben,    wenn  wir  auch  in  der  Welt  *iar  Ji#?inei), 
oder   nur   zweideutii:en   Stoff  znr  plivfilchen 
Teleologie  anlräien,   f.  Na  t  iii  hej£  rif  f,  4«  t 
Safe  nun  aber  in  der  wirklichen  Weh  für  die  v«^ 
nünfri^ren  Wefen  in  ihr  reichlicher  Stoff  zut  phy* 
fliehen    Teleolopfie    ilt  (welches,    wie  ^ela::t, 
eben  nicht  nothwendig  wäre),   dient  dem  niora* 
lilohen   Ar|:unient  zu  erwunfchter  Bettätigung, 
Ibwtit  Natur  etwas  den  Vemunftideen  (den  mo* 
ralifchen)  Analoges  auFifruftellen  vermag.  Denn 
der  ßejri  ifl  eirer  ol> erden    %'erlt  an  d  i  gen  Ur- 
fache  bekommt   dadurch  für  die  r  eile  et  it  6ii<* 
de  lirtheilskrak  hin  reichende  Bealität^  w«|^ 
cbee  aber  fnr  eine  Theologie  lange  nidit  hinrei» 
ein  nti  iH;    aber  er  ilt  zur  Gnindung  dts  inoraJi- 
fclien    iieweifes    lürht   etwa    erforderlich,  noch 
dient  cUefer  zur  Ergänzung  des  phyfirch'  teieolo» 
gifcheii«     Zwei  fo  ungleichartige  Prindpieav 
Matnr  und  Freiheit,   können  nur  zwit  ver« 
*Xchiedenc    Beweisarten   absehen,    da  denn  der 
phy^fch •  teleolo^iiche  unzulänt^lich  befunden 
wird  (U.  472.  ff.  M«  il,  99S*>    Wenn  Vierer  leC9- 
tere^  Beweisgrund  eü  dem  gelücbten  fieweiagrUnde 
zvreichte,  fo  wäre  es  für  die  fpeculattiTe  Vernunft 
fehr  Lt  i  i  ic'digend ;  denn  er  wVirde  Hoffnuntr  «£eb#*n, 
eij^e  Thcofophic   hervorzubringen    ( f o  wurriiE^ 
man  nehmiich  die  theoretifche  Kikeummfe . de« 
göttlichen  Natur  utid  ihrer  Rxiftenz,    welche  uMf 
Erkläruncr  der  AVellbercliaifenlieit  und  zugleich  der 
Beftiaunung  der  f  iulichen  GeXetze  zurekiii^  nen-* 
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nm  nidffen).    So  Ufri»  dies. aber  noh  ^im  Dünkel  . 

drr  VVifsbe£:ierde  feyn  maf;,  fo  erfüllt  eine  folcha 

vermeiiuiiche  Theofophie  doch  nicht  den  WunTch 

der  Vernunft  in  Ablicht  auf  die   Theorie^  diib 

auf  Kenntnib  der  Nacor  Gottes  gegründet  byn 

niüfste.     Eine  anf  dem  Freiheitsprincip  ge* 

giuikdcte  Iheülogie  hin^e|:*  n  erfüllt  ihre  objective 

l^ndabUcht  beCFor,    denn  divAc  ilt   dem  prakti* 

fchen  Gebrauche  der  Vernunft  angemelTen  (U.  474. 

£  M.  II,  999.)«    Der  phyfifch-  teleolagifch« 

Beweisgrund  Veicht  aber  darum  nicht  sur  Theo« 

lo^ie  zu,   weil  er  l^eijien,   beltiui in  len  Bejjriff 

von  dem  Urwefen  giebt,  noch  geben  kann.  Geh« 

1er  fchiie&t      B.  aus  der  grofsen  Zweckmäfsigkeit 

der  Nattirformen  und  ihrer  VerhaltDiira  auf  eine  ; 

\  e  r  ii  a  i>  flig  e  Weltur fache;   aber  auf  welchea 

Grad    dieles    Vei  Ii  indes  ?    Doch    nicht  auf  den 

höchTtmo^ liehen  Verliand!  Denn  alsdänn  müfste  ec 

bewiefen  haben,  ein  gröfMrer  Verftand«  ala  auf  der 

^yVelt  berwr leuchtet,   (ey  nicht  denkbar«  Dies 

konnte  er  n hcv  nicht,    weil  er  fuiilt   felblt  allwif- 

Xend  hiittc  geweiea  feyn  niuilen.     Gehler  fagt; 

^us  dem  Zweckmäfsigen  in  der  Einrichtung  der 

W«lt  entßehet  eine  zur  Bewunderung  hiareifsendtf 

und  zu  Erfüllung  unfirer  Pfliehten  antreibende  Er- 

kennlnils  der  crliabenen  Ei^enfchaften  diefes  hoch« 

Xten  Wefens."     Nun  ifl  aber  die  mm  der  Gröfse 

Welt  hervorleuchtende  grofae  Macht  des  Ur* 

kebers  eine  folqhe  erhabene  EigenCibab  deflelben« 

j|.ber  aus  der   uns  bekannten  Welterofse  folgt 

dann  doch  nur  eine  fehr  grofse  Maciit  und  kei-  • 

ne  Allmacht  des  Urhebers  der  Weit.    Mip  ge» 

langl  alb>  auf  tiefem  VVege  z«^  keinem '.beftimmtcii, 

£ür.  eine  Theologie  taugUeiHMi.  Begriff  eines  Ur«* 

-^irefens,  weil  empirilche  Data  gar  nicht  dazu 

•verbellen  können ,  und  man  doch  oiine  einen  iol» 

ilH^n  beßimmten  Begriff  nicht  ^auf  ein  einige«  ' 

'  v^ßandigea  Urwefen  fcbliefaen  hßom.    Man  kann 

Cllbilich  (da  die  Vernunft  nichts  Segrtodeltfa  dawi- 

dM.  a^idi^en  h4i)  j^jilLuhrUcb  ligS^^  wo  io- 

•  * 
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4^6  Teleologie. 

Tiel  VolUscuomenheil  angeiroffeQ  wird»  »ogenm 
wohl  alle  Vollkommenh«k  in  einer  einzij^in 

"VS  elliirfache  ifcr^initft  aimelimen  ,  weil  die  Ver- 
jiuni  i  auL  einem  lo  b  e  lu  unn  t  e  n  Piiiicip  beflTer  zth 
ret  hl  koumU.     Aber  man  lianii  dann  doch  iiiäit 
iiiefen  Begrid  dm  Urwefens  «Is  be  wie  Ten  atipiih 
Sm.    Wus  hilft  ^Ifo  alles  Jammern,  tiber  den  W" 
iieblich-  n  Frevel  get^en  die  Bürifii^keii  des  phyfiCrÄ- 
teleolo^ircheti  Beweifes  fui  das  Dafeyn  Gottes;  da- 
wird  die  Seichugkeit  diefes  Ari^nnieTits  dacii 
aicbt  veggefcliafft  werden  (U.  475.  M.  JU,  KiD>jL 
Die  moralifche  Teli^olopi»  allein  reicbl  «ov 
Theologie  zu.    Denn  lie  beruhet  auf  Principi«! 
a  priori^  die  von  iinft^rer  Vernunft  untrennbar  tind, 
und  verdient  auch  fchon-  deswegen   den  Versag 
weil  fie  einen  beftiminteA  Begriff  vom  lArmka 
giebt»  und  to  den  Begriff 'eines  eins  igen  Wik* 
Urhebers  ganz  allein  veiA  haffen  kann   (U.  476.  t 
ISL  II,  looi.)»    Auf  foiche  Weife  fuhrt  au^h  Th«0» 
Jogie  unmittelbar  zur  Ueligion,  f.  Hvligioü» 
5.£.,  Theologie  u.  KunItHreisheit. 

II.  Die  Critik  der   praktifchen  Vem««ft 
zt^tf^ddU  es  reine  prakuiche  JPrincipien 
die  der  Vernunft  eineli  ZWeek  a  priori  geben.  Ul- 
her  kann  eine  reine  Zireckeleliire  (Tmlntlofi^ 
a  priori  odi*r  Mine  praktifehe,  d.  i.  ino 
fclic  Teleologie),  welche  keine  andere  uh 
der    i*reih4»it   üt,   allein  den  Urgrund 
a^weckna^Ciigcn  Verbindung  (den  ^mo/ali/c/K^n 
Weltlchöpfer)  vollAäBdffi^.'  und   für  ail^ 
Zwecke  beflimmt  angeben.     \\eil  aber  eine 
reine  praklil  chc  T  c  l eo ]  osrie,  d.  i.  eine 
jrai,  ihr«  Zwecke  in  dct  AVeit  wirklich  zn 
oben  beltimult  ilt,  fo  wird.üe  deren  Muglichk,#i^ 
in  derfelben  nicht  vei»h(au(uen  dürfen^,  JJei.b<^ 
die    Moral    mnfs  fowohl  die  von  ihr  gegtbc»**" 
Endurfnchcn  (Zwccise,  caujae  Jinales,  cauf^ 
f  t7iales)t  als  aiu;h  die  An^ejiteirenheit  der  obeii^*'" 

Weltnrfagbe  su  wieufii  Causanajier  Zwecke 


'S  • 
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Teleologie«    That.  a%j 

gen.     8i6ifiur9  «iro  fovv'ohl  ißm  natürliche  oder 

phyfifche   Ideologie,  als  auch  die  Möglich I'«eit 
einer  Natur  überhaupt,  d.  i.  die  Trans  Fe  enden« 
taj^philofophie,  im  Auge  haben«    Sonft  wärile 
man  die  objective  Bealitat  der  reinen, prak- 
tiCchen  Ziwecklehre  oder^  Moral,  in  Abficht 
auf  tlle  Möfrlichkeit  des  Ohjcctft  in  der  Ausübung, 
jDehmlich  die  objective  Idealität  Endzwecks, 
Aen  fie  4och  als  in  der  Wolt  zu  bewirken  vor* 
Tchreibt»  nicht  einfehm.    S.  Moral theolo^ie, 
2.  c.  (S.  III,  383  )•     Dafs  endlich  auch  die  ganze 
Philolopliie  eine  Telcoiogie   der   nienfch  li- 
ehen  Vernunft   genannt  werden  kann,  findet 
tean  im  Art.  Philofophie,  3.  S.  aber ^befondera 
auch  den  Art«  Theismus/ 

Kaat. '  Krit.  i.  XSeAuSMx.  IL  Tb.  (.  (t>  tL  S.  3(5.  ff. 


That, 

I 

factum^  fait.  So  heifst  eine  Handlung,  fo* 
fern  fie  unter  Gefetzen  der  Ver- 
b  i  lichkeitfteht  (T.  99.)$  folglich  auch, 
fofern  das  Sub^ect  in  derfelben  nach  dar 
Vielheit  i  e  i  n  e  r  W  i  1 1  im  1 1  r  betrachtet  wird 
(K.  XXIL).  Der  Handelnde,  d.  i.  der,  welcher 
daa  Handlung  witkt,  wird  durch  einen  folchen 
AqfL  als  Urheber,  Thäter  der  Handlung  und 
ihrer  -Wirkung  betrachtet,  und  beide  können  ihm 
ziif^eicchnet  werden.  Vorher  luufü  aber,  fo* 
>vohI  dem  Handeinden  als  dem  Zurechnenden ,  das 
Gcfetz  bekannt  feyn,  Kraft  welches  auf  ihm  eine 
Varbiiidlichkeit  (4.  i.  die  No th wandigkeit 
der  freien  Handlung 'unter  einam  kategorifcheii 
Imperativ  der  Vernunft)  ruhet  (K.  XXIL).  S.  Ge- 
Wiff e,jQ,  4.  ff. 

•        ^  m 

2)  Z«^ir^efaiiung  in  ttMralirchar  Bedeutung 
ift  das  Urtheil,  wodurch  Jemand  als  Urheber 
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4tt.    ,  l^aL 

>  *  p  ♦ 

f freie  Uifaehe)  einer  Hmdlung  «TigefelMi  wird. 

Diefe  Handlung  heifst  atsdann  That  (  factum  im- 
putabile)  und  Iteht  iniier  Geietzen.  Fnlirt  die  Zu- 
rcchnung  zugleich  die  rechtlichen  Folgen  aus  ei» 
aer  folchea  That  bei  fich,  fo  heifst  £e  eiiit 
'rechtskräftise,  fonft  aber  nur  eine  beurtbei» 
lenHe  Zurechnung.  Diejenige  (phyfifche  od  er  niO- 
ralifche)  Perfon  ,  welche  rechLski  altig  zuzu- 
rechnen die  Befu^nifs  hat,  heilat  der  Aichtcr^ 
t.  Aichcer  (K.  XXiX.) 

3»   Intelliiiibelc  That,  That  a  priori 
'^FactiiiÄ  iiUelligibile  f   j actum   nouinenon^  factum 
^iginarhitft ^  jait  int^lligible)ß   eine  That, 
die  blofs  durch  Vernunft  o.hne  eile  Zeit^ 
bedingung   erkennbar  rß  (R.  26. ).      Es  ifi 
iictunlich  niclits  fittlich  böfe,  d.  i.  zurechnunfs- 
fahi^,  als  was  unfere  eigene  That  ift.  Folg- 
lich ilt  der)enige  Gebrauch  der  Freiheit ,  wodurch 
die  oberfte  Maxime  (dem  Gefetze  gemife  oder 
zuwider)    in   die    Willkiihr    aufgenommen  wird, 
ebenfalls  unfre  That,    aber  Tliat  in  der    I  d  «e^ 
weil  e&    die  vor   aller  Maxime  hergehende  end 
doch  zurechnungsfähige,  alfo  abfolut  erA^  tfid 
.  eben  darum  unj^egreiflicbe»   d.'L  intelli^i- 
bele    [hat  ilt.    Wäre  fie  in  dtu  Zeit  gefcheh«-!!, 
fo  wäre  es  nicht  die  oberlte  Maxime,  weithe  in 
die  Willkuhr  wäre  aufgenommen  worden,  f^ndem 
die  Maxime  ^are  eher  gewefen,  nach  türetiker 
die  Aufnahme  gefchetien  würe.    Der  Hang  %Xkm 
Bolen   im  Menfchen  ift  eine  folche  intclligi- 
bele  That,   f.  Hang,  5.   (Ii,  24.  ft.  )•    DiEle  la- 
teliigi bele  That  geht  vor  aller  £rfahnm^  Ter- 
her,  daher  kann  auch  Nieniand  die  WurzeT{re» 
die €7/1*))  öts  Böfen,  in  der  oberlten  Maxiiiic  dec 
freien  Willliut^r  iu  Beziehung   4u£a  Gieietft^  aii^ 
decken  ( R.  39.  *).  . 
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That.   Tfaatifi«^e.  489 

^  tri  p  i  r  if  c  h  €  T  h  a  L  ( I actum  fenßbile,  f actum  phae^ 
4a omctiQn factum  dcrivativum ,   / « i ^  J  e '/ J  i  bie)^ 

eine  in  der  Zeit  gegebene  Thal  oder. 

auch,  derjenige  Gebrauch  der  Frei|ieit»  da 

il  ie  Hand  lun gen  fei blt  (ihr er  Materie  naclj, 
d.i.  lii  e  0  b  j  ec  t  e  d  e  r  W  il  1  k  u  lir  l^etreffenH) 
^ler  oberlten  Maxime  geuiäf^  ausgeübt 
werden  (B*25.)*  Laiter      B.  i[t  gefeti;- 

widrige  That  in  diefer  Bedeutung,  f.  Laßer»  2. 
Senfibele  That  ifi  alfo  das  wirkliche  lliua 

und  Laflen  (B.  39.  ^)). 

Thatfachei 

res  foclif  fcihi^e^  chofe  de  fait.  Die  Ten  Namen 
:^iebt  üciiit  den  Gegenitänden  für  Begriff«^ 
^ettnp  objeetive  Betlität  bewiefen  wai^' 

•  dien  Iwiliii  (U.  4^4^)  Man  eebraachte  bisher  die» 
[es  Wort  blofs  für  GegenftaDclc  folcher  ßet^riffe, 
ideren  objective  Eealitäi  duicli  w  irk  1  iche  Krf  al^ 
#iiV>g  bewiefen  werden  kann;    allein  K.  erwei» 

•  ^erta  mk  Becht  den  Begriff  einer  Thaifeche  uher 
jdiere  gewöhnliche  Bedeutung  des  Worts  hin- 
aus, w^eil  eine  blofs  mägliclie  Ertahrung  fchon 
hinreichend  iß,  um  von  den  Dingen  als  Gjegen- 
.itänden  einer  beßimmten  Erkenntniiaart  zu  reden. 
So  dafs  folglieh  alles  Anfchaubare  Tfaatfach.e 
lieifsen  kann  (U.  456.  M,  II,  983  )* 

2*  Wir  pennen  alfo  alles  Thatfache,    def-  . 
•S^n  »bjective  Realität  vermittellt  einef 

Ii  a  ^ 


S  emier,  inji.  ud  doctr.  chrift.  lib^  IL  C  FlI.  133.  p.  375.  I^ifi 
jbeb  Watidv-naeh  AuKuftiaä«»  fßfih  in  d«i<hinddrn  £ei,  fag» 
€  e  m  I  e  r  iin  CL>llogio .  das  gobea  wir'aMht  so.  M»  f«lilM  ililB  «B 
4ar  fkiMo^ihiloh^n  Eiaücbt, 
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if9P  Tbatiache« 

X^inem  Begriffe  correfpondirenden«  An- 
fchauang  dargethan  werden  kann  (U» 

456.)-     Diefer  Beweis    kum  von  manchen  Thab- 
fachen  gi:iuiirt  werden^  euiweder 

a.  durch  reine  Vernunft,  und   zwar  ia 
diefem  Fall  entweder  aua 

theoretifchen  Datis  der  reinen  Ver- 
nunft   Dergleichen  Thattachen  find  die  ma- 

thematilchen  Eij^enfc haften  der  Gröfsen ,  z.  ß.  m 
der  Geometrie,    weil   fie,     in  den  ^eomeii liehen 
Conitructionen,    einer   Darßeliung   a  priori 
für  den  theoretifchen  Vemunftgebrauch  fähig  ünd« 
Man  kann  diefs  Thatfachen  der«  fpeeulati- 
Ten  Vernunft  nennen ;    oder  aus 

ß,  praktifchen  Daiis  der  reinen  Ver- 
nunft. Solcher  Thatfachen  giebt  es  nur  eme 
einzige,  nehtniich  den  VernunftbegrifF  der  Frei^ 
-heit,*  die  zwar  an  Ikh  keiner  .DarfielluA^  in 
der  Anfchauung  (m^in  auch  keines  theore* 
tifcheii  ßevv  eifes)  fähig  ilt/  deren  objective 
Realität  üch  aber  doch  durch  p r a Ii ti i «he 
letze  der  reinen  IVernunft  und  Ihnen  ne^ 
mifae  wirk  ücbe  Handlungen  dartinn  mmt 
Dies  ifi  alfo  eine  Thatfache  der  praktifchen 
Vernunft^  f.  ßxpofition,  25. f  oder      .  ' 

« 

b.  durch  Erfahrung.     Dergleichen  That- 
fachen lind  Ding«,  oder  Befchaifenheitea  deiLeL* 
ben,  die  entweder 

durch  eigene  empirifche  Anfekan» 
nng  dar^ethan  werden  können',  welche  tditk  eine  . 

empirilche  Thatfaciie  aus  eigener  £rf<ih* 
rung  nennen  kann;  oder  ' 

^  jS«  durch  fremde  empirifche  Anickaik» 
nng,  und  welcl^e  emjpirifche  Thatfache  Ten» 
mittelA  der  Zeugniffe  heifsen  kann«  (IL 
456.  f.  M.  il,  5^830  "    .  . 
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3.  Der  Begriff  der  Freiheit  thut  feine  Keali- 
tat  als  Thatfache  in  Handlungen  dar  und 
peht  diivch  ein  beftimmies  Gefets  der  CaufalitaC 
SiüfT  zum  Erkenntnife  des  üeber finnlichen, 
Lrittr  allem  UeheriiMnHchfn  beweifet  allein  der. 
BegriiJi  der  Freiheit  unter  uioralilciien  Gele« 
tzen  uod  da«  durch  ihn  vorgefchriYrben«  höchlt«. 
Gut  tarne  Realität  in  der  Rrfahrung,  f.  Frei* 
licil  und  Gut,  höchfies  (ü.  466.  467.). 

4.  Alles  Fnrwabrhalten  mufs  lieh  auf  That* 

fachen  gründen,    wenn   eö  iiiclil    völlig  ^riind« 
los  Aeyn  foll;  entweder  zum  Wiffen  oder  Glau* 
ben.    Alle  Thatiachen  gehören  aber  entweder  zum^ 
Natorbegriff,   f.  Ntiturbegrif^^  a*«.  dies  Ui\d 
die  2.  a,  a  tt.  2.  b.;  oder  zum  Freiheitsbegriff^ 
L  Freiheit  und  N  .i  i  ur  beg  r  iif,  2.   diei  ilt  2, 
ß.    Der  Naturbegrifl  ift  nun  eiu w,cde^  ^ pnori^ 
aifeidiebt  es  Thatiachen  der  Natur  a  priori^, 
^s  ßnd  ^  .a,^«j  oder  er  ift  a  poßeriori^  dies  gieb|; 
die  phyrifehen  Thatfachen  in  3^  b.    Der  Na« 
turbegi  iil   a  priori   kann   aber  entweder  ein  ma- 
thematifcher  feyn,    dies   giebt  die  fpecuila« 
tiven  mathematifche^  Tfaatfachen«  tlB.Mkfk. 
I>reiecl()  oder  er  ift  ein  aaetaphy  fifcber,  dies 
giebr  die  fpeculativen  metap hy fifchen  iliat- 
iCacheDf  at.  B»  die  Subftanz» 

^  Theilbarkeity 

dhri/ibiliiaSt  divifihilite.  Oie^  allgemeim  und 
yiothwoftüge  Befchaffenheit  des  Raums,    der  Zeit 

lind  defTen,  was  in  Raum  und  Zeit  iß,  veiiiiöge 
delTen  es  lieh  in  T heile,  oder  in  kleinere  Räume, 
leiten,  Corpert  Gefchwindigkeitea  u.  f.  w ,  die  zw* 
fammen  das  Ganze  ausmachen  und  ihm  ähnlich 
lind,  zerlegten  und  decomponiren ,  d.  i«  in  Thefle 
-v^on  Theilcn,  u.  f.  vv .  beilegen,  läfst  (C.  554.),  f. 
Ha  um,  5.  Theil  (pars^  partie)  heifsl,  was  von 
mmn^m  Diage  weggenonüneii  etwas  übrig  läist* 
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2.  Die  T  hcilbark  eit  fetzt  zwar,  dem  Ver- 
ftande  p-ach,  ein  Zufamnieneefetztes  voraus,  abct 
£e  «rf«r«lertiachinotli wendig  ein  Zufatnhrm^ereta» 
tes  vöti  Bubltan  zen,   rondern  es 'Kann  mich  em 
Zuraiiitiicngtrelztes  von  Graden,   z.B.    der  nian- 
cheiiei  Seelen vern»ös:f'n,  einer-  und  derfelben  Sub* 
Aanz  feyyi,  i^elches  theilbar  ift.    So  kann  man  lieb 
.alle  Rraite  tmch  Vetm5gcm  -dtt  Seele»  die'  aM»ni4er 
Viihliclikeit  ihren  G^ad  hafien,    felMl'Aat  Verm*- 
gen  des  Ijcw  iifblfey  ns,  als  auf  die  Hälfte  iitfchwtin- 
den  denken.     Die  Vielheit,   welche  hier  verrinn 
gerf:  worden»  wai  aU  Y^^^^^^^        Realität,  als 
^uantMOi  dfr  Exiften;^  in  der  Subitajiz  (6.416.^) 

3.  Wie  der  B^iiff  'von  d<Jr  Theilbarlieit 

des  Raums  enlfteht,  und  dafs  er  fi(  Ij  auf  citn 
Be^irift  der  Continuität  des  Raums  eirunder, 
^det  maki  ilh  AruBailim,  5»  S.  776.  ff.  *)    Wie  Ikk 


*)  Den  V  irrten  Bewol»  fflr  die  Tlneilbarkeit  des  R.itims  in 
UA^KH^bcUt^iti  Art.  riflum  S.  7S8«.hat  eigenüi<;li  1. i b e  r  t  u  t  h  ei«^ 
nond  oder  Troniont  (i^g?  ut  Hareottit  an  der<  Maat  goboimll 
ihid  Lclnof  der  Plulofophie  zil  AtiToH ;   ^eiloilieti  1654}  ethtnjm» 
obwohl  tiuBr  lisili  die  voitiio«lin«n«  Geltalt  gegeben  hie  (Ticdr- 
in  A  n  n  Geift  der  Ipcc.  Plulolopli.  .5.  B.  S,  601.)     -E«  t-'ut  mir  leid, 
d«rt  ich  bernci'kei)  nui4s ,  wie  Tiedeniaiiu  ,   aus  UuKttndc  der  Geo- 
metrie, hell  veigcbUch  bciui.k&t,  diefcn  gans  unuialiofiliafc^n  fic* 
weit  All  eiitkidlien.    Kr  meint  nelimlich,  der  3.  Satx  in  der  Dc" 
inonß  ratio  it  hf  fallVh  :  das  iil  aber  nicht  möglich,  dei^i  f  n/r 
jniifiten  licli  awei  geraiic  l>iiupn  in  mehr  all  Einem  Piiucic  fchiit-i- 
den  Iviinncn.    Scoius  hat  atf«^  ganz  reciit,  djfs  eine  der  bc^Acn 
Linien,    die  beide  dnich  Einen  INinct  dos  iunern  Itr^et  giu^fo« 
lunimm  ^werden  malite.  Xiomoot  besieht  fich  nelimiich  auf  AicCw 
Sali  deik"$botu9.   Ti«d«dlfciii>  maHit  ihn  nuii  damit  mi  *#l4«ite|»fa» 
d^U  er  tagt:,  „Krumm  werden  fie,   lobatd  die   Abwetohting  «ice 
Au&dehnuiig  bciia^t,  nicbi  aber,  wenn  lie  ^ar  Keine  Ai)sachuuu| 
ausmiicbt. "    l>as  nieUe  ja  ^ar  ,  iie  waren  krumm  ,  vfenn  Ue  bicbl 
diueh  £iai^  FiiMt  giüp^    .I>«r  Geivdbett ,  unjM^ahMlAt  .-mfljKpa 
XBührere  Linien   der  ätifscxilcii  Pieriplici ic  .^m    }-!nde  aurch  elbea 
PiiMcr  der  KieiTiercn  geben.    Man  niAc!ie  den  Vcifucli  und  lr!»e  daa 
Lilolg.    r.i ,  ci,  eine  <')r'oni«  lie,  tiiti  Jich  .lut  Veifuche  gniiiiiet!  Al- 
lem aucli  uer  Vciiticii  lii  unmoglicli,   weil  die  6ache   an   lieh  021* 
»Oglicli  iA ;  denn  fonfi  tnfinien  ja  die  beiden  oder  gar  In  ^ 
rude  Linien,   vom  Mitielpunci  au  bii  :m  dem  Pnnct  d< 
Pe»ii.l«rTie ,  dn-.b  Aru  Im:  alle  dui  cbgcltcn  ,  eine  und  diefel^e 
von  «i.  :«  m  Pniici  aüci  bis  /u  ihren  End .  »ticien  in  der  CTüfaerm  ^e* 
riplicric  vei  iciiicJcnc  Linieu  Wio  luU      denn  TftMjiis^ 


TeyA»  dafa  «iaa  einaige  gerade  xiaSi 
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hierauf  unrl   auf  die  repulfn  en  Kräfte,  welche  die 
Undurchdringiichkeit  der  Mau  r  le,  als  Grundkräfte 
Acrfelbm,  bew«ifet,  die  Th«Ubarlieit  4er  JVUteri« 
Unendliche  grändet,  findet  man  im  Art  Gör* 
per,  5.  u.  Raum,  5.  6. 785.  ff.     Die  Iicalität  im 
i'iauiiie  d.i.  die    Materie   ilt  ein  Bedingte 
deffen   innere  Bedingungen    feine  Theile 
fmd«    Die  iaaern  Bedingungen  diefer  Tbeile  find 
wiederum  ihre  Theile^  fo  dafe  hier  «ine  Reihe  im 
BiKlUcliritt     (i  e    I  effi  V  er    Synthefis)  voiv 
Xiieiien  zu   Xheüen  Üatt  findet.      Die  Vernunft 
fordert  mm  die  abfolute  Vollendung  (Totaliti^t) 
diefer  regreiUven  Reibe ,  oder  immer  fortgehende 
Theilung  der    Theile.      Dadurch  würde  aber  die 
Realität    der    MaLerie  entweder    in  Nichts,  oder 
doch  in  ettWas,  was  keine  Theile  mehr  hätte,  aYfo 
nioht  mehr  Materie  wäre,  d«i  das  abfoliH  Kinp 
fiiche  Terfchwinden.     Dafs  dies  nicht  möglich  fei^ 
fiebet    man   fciion    daraus,    dals    lai    erliem  Fall 
die  Materie  aus  Nichts  zulamiuengeretzt  feyn  müTs- 
tey  im  aweiten  Fall  aber  man  auf  etwas  Abfolu« 
tea  kaoie,  -  welches  ein  blofaer  Vemunftbegriff  ift» 
und  in  dar  Erfahrung/ wo  alles  bedingt  i(t,  nicht 
'  exiliuen  kann  (C.  440.  M.  I,  492.)-     S.  auch  Ein- 
fache; Aniimonietj.    L  A.  b;    u.  4.  I.  A.  b| 
Piatonismus,  2.  b.    u.  RegreffttS,   1«  u.  3.  f. 
S&  ift  hiafbai  wohl  zu  merken,  dafs  man  fich  nicht 
vorfteUen  mcifs,  wie  b.  B.  Gehler  (phyf.  Wörterb. 
AiU  Theilbar kei t);  die  Materie  fei  aus  Theilen 


tufe.  ohfle  ßch  zu  krAninien  <>der  Winkel  zu  machen  ?  Tiedemsnn 
it  licherUcli  nienl  ^«tad  gedaeiit,  ilaft  die  IUlbmeir«r  £cli  einan« 
4ot  alle  im  Mittelpunct  barakien ;   dann  foiiA  würde  er  iticlit  fra« 

gftn  :  .,ob  man  ürli  frcnanf»  r.ii  be!i«tipten  ,  dnfi  xwei  fleh  eituTiuler 
nfhertide  (nelunlitJi  gerade)  J.inien  ,  lieh  nie  bciiihicu  kdiition. 
Aber  der  Schiiifs  dieTes  Abrai.'.es  ^clit  fui  den  Keniier  der  Ge-  ife- 
«M  über  aUe  VoiAeUung.  Er  heirtt:  »•Uebechaupi  htrrfcllt  bier, 
wie  in  den  raeifiün  ^  e  o  m  e  i  j  i  fc  Ii  e  n  Bewpifen«  Verwcchf* 
liiTi»  de«  Puncic»  mir  dem  A tttgedehmtn.  •*  Cnlbrcitig  fincr  von 
4«u  V  eTAWciQungdCvruneen  des  U*>ginaii^niii$  ?  Doch  Tieüenianii 
bat  mehr  folcha  BeUauptuu^cn  ,  z.  ß.  daU  zvini  i^uucle  au  dor  auf- 

An  PerirlMD*  iuiaa  aiiüt  make  am  IMItt^piwitte  eiWA  einer  Badl 


Digitized  by  Google 


r 


494  Theilbaikeit. 

zufaaimenpjcfctif,  von  ^enen  man  fich  ge^eitkcn 
Ikann,  dafs  ihre  Verbindung  und  Zur;imtueahang 
durch  binlänglicbe  Kräfte  könne  aitfgiehDben  wec»* 
den.  Denn,  die  Materie  ift  eine 'Brfcheinuni', 
nicht  ein  Oing,  Jas  an  und  für  fich  felbit, 
^ufser  unfern  Vorliolhmgcn ,  als  eine  folche  Ma- 
terie exiitirt.  Die  Materie  ilt  aUo  blofs  eine  Vor« 
fiellung  uaferer  äufsern  Sinne^  mitbiii  ei^iftkeik 
auch  die  Thejle  derfelben  blofi  in  der  Varrel« 
lunji,  folglich  er  Ii  in  der  T  heil  unp.  Man  foIU 
te  alio  nicht  fagen,  die  Materie  ilt  aus  Thcüen  zu« 
Xam|neng,e£e  tzt,  fondern  fie  ilt  in  Theile  zer« 
legbar,  denn  erft  die  Theilung  ilt  diejenige  mög* 
liehe  Erfahrung,  durch  ivelche  die  Theile  gege- 
ben werden,  und  die  wirkliche  Theilune  «reht  dv 
her  immer  nur  fo  weit,  als  diefe  Kriahrun^  reicht. 
|klan  kann  nicht  annehmen,  dafe  eine  Erfobeiiinng 
(z.  B«  die  des  Korpers)  alle  die  Theile  Tor  aller 
Erfahrung  an  fich  felbli  enthalte,  zu  denen  luitn 
durch  rheilunn  in  der  Erfahrung  nur  iuimt:r  ge- 
langen iiann.  Denn  das  hiefse:  ein^er  blotiBeii  Br- 
fcheinung,  die  nur  in  der  Erfahrung  nifil^ 
ren  kann,'  doch  «u^leieh  eine  eigene  der  Rrfah« 
rung  vorhergehende  I^xiftenz  geben ,  oder  la- 
gen: dafs  blofse  Vorfleliungen  fchon  vor  ih- 
rem Dafeyn  in  der  Voriteliungsktuft  da  üimI.  Dies 
widerfpricht  fich  aber,  und  alfo  kanm<  mn  weder 
lagen  t  ein  Corper  beftehe  an  fich  ane  unenilbcii 
vielen  Theilen,  noch,  aus  einer  endlichen  Zahl 
einfadit^r  1  heile  (Pr.  I49*)«  Man  ficht  hij^aua 
zweierlei,   einmal,  wie  wichtig  und  weit 

hloft 


Iii 

und  die  Materie  alfo  Erfcheiniing  oder  bJo& 
f i n  n Ii c h  e  V a r It ^  1  Tu n  g  f ei  ;  zweitens,  dafe 
die.  Erfahrung  uns  diefes  nicht  iehren 
d^nn  wir  können  nicht,  wie  bei  dem  Sin 
fchein,  von  der  E  r  fch  ein  n  n  des  runden 
Thurms  zu  deiu  w  i  i  k  1  i  r  Ii  e  n  vieieckigltin,  VQB. 

der  ii^richeinuQg  der  iVlaieiMi  zu  truMPi 

K 
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fe  c  Ti  d  e  n  t  a  1  e  n  Subfirnt  Herff  Iben,  oder  dem,  was 
«ÜB  IVtetet  ie  an  und  für  fich  ielblt  feyn  mag,    d.  i 
aus  der  Krfahrao^ ,  •       etwas  in  uns  iit,  aufsair 
uns  hinaus  gehen.    Der  Anfcbauun^  nach  letzt 
a\ro  die  TheilbarUeit  nicht  ein  Zuramuicngefclztes, 
Condern    umgekehrt,     das   Zvinimnien^efelzle  die 
Theilbarkeit  Toraus,  die  Qi£;eTitlich  eine  zur  Ka* 
te^ri«  dev  QuaAtaUt  gehörige  Fcadicabilie  itt, 
Endlich  ift  hier  auirfi  gar  nidit*  davon  die  Rede, 
da/5  wir  die  Kräfte  haben,  die  Theiluns:  ins  ün- 
•ndÜcbe  fortzuieizen,  denn  von  Kräften,  alle  auch 
wie  weit  lie  reichen,-  kann  uns  nur  die  Erfahrung 
Vel^riirrflii  ;  fondern  es  wird  hier  nur  behauptet,  dafe 
wir  in  der  ßf£alming  nie,   wenn  wir  auch  noch 
fo  eirofse  Kräfte  und  die  feinüen  Sinnen  w  erk seuge 
hatten»  auf  etwas  Einfaches  kouunen  könnten« 
Oenn  diefes  würde  nicht  im.  Raum  und  in  der 
'  Zeit«'  nnd  alfe  aoob  nicht  ErrdMdntuig,  d.  i.  Gegdi« 
fiand   in 'der  Erfahrung  feyn.       Der  Begriff  der 
T  heil  barkeit  ift  nicht  aus  der  Erfahriine  ent« 
fjurungen,  fondern  iii  ein  (yefctz  für  die  Erfahrung, 
oder  eine  fiefchaffenheit,  die  wir  durch  unfer  Er- 
kenntAiTsverindgeii  in  die  Erfahrung  hinein  legen. 
Vom  Raum  und  der  Zeit  lehrt  das  die  Geometrie, 
welche  die  Theilbarkeit  derfelben  a  priori  demon- 
&rirt^  VW  der  Theilbarl&eit  der  Materie  *)  aber» 


*)  GaTCf  ndi  lengncM  die  Th«Ub«rkat  dw  Mattn»  ioa  UneiuU 

liehe.  Will  ein  endlicher  Cörper  foiid  eine  unendliclte  Atitfthl  rom 
Ttieilen  entli:tlteii  niüfste.  Diefcr  Gnind  aber  Hnder  nnr  (tafi,  wenn 
d«tCoipp  fiu  Diniz  an  iicIi ,  und  foli^-icli  die  Tlieilc  clicv  leyii 
üiimeii ,  als  lias  aus  ihnen  ZniAinmeRgelcuce.  Ul  der  Corper  aber 
^Ukmnumgt  i'o  Ml  der  Cörper  eber,  ete  die  Tlieile,  und  da  nsarua 
die  unendliche  1  heilunf  vollendet  werden  konnea,  weiui 
feiler  Giiuid  /^'liUig  feyn  fdlte,  wclcbe*  ücii  ibev  ^viderfprlcht, 
uehrigens  war  auch  Gallf^ndi.  weh  her,  wie  irn  Air,  Unum^ 
^  .7ti3*  üeill  angeföhrt  iil.  Wchaopicie,  was  man  in  der  G  e  o« 

SAetTie  »niäo<7lieh  «nnelime.  ftv  in  der  Phyftli  anm/>;;iich 
(Tiedemann  ^.  a«  O.  6  B«  S.  71*  f»).  Detcartcs  hing<>^'<Mi  be* 
njiuptete  die  Tlitnibarkeit  der  Materie  ins  tlnendliche  (Printip.  P.  II, 


t  .340;  1-cibnitz  (Ov.  ^'  ^'  V-  P'  44-) 

Tiedcn)aaa,  d^f  dies  niuiit  wiil  ^clion  iiilen,  bchaup<i:t  bei  die 
fer  G«lcK<;;ilieit  |e.  i^O.  6  b-  S.  ^96.):  der  Pubm  Ui  ein  TlieU  dff 
Aiiiililifcg,  wie  A'Tio^a  XMI  «inei  Viuffn  kielee. 
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in  fo  fern  die  Theilima;  derfelben  eine  wirkliche 
Trennung   der  Tbeilc  ift,    lehrt  es  die  meta* 
ph)|riiche  Natur  lehre,  f.  Raum,  5.    AVie  weit 
aber  hierin  in  der  Wirklichkeit^  unfere  Kraft«  reit 
obenj  d|i6  kann- freiUdi  nur  Brfahrunfr  lafereni  : 
und  hier  haben  allerdings  unfre  Krute  Grenzeu,  I 
woraus  aber  nicht  folgt,    dafs  die  Theile,    hüi  do* 
nen  #ir  in  der  Decompoßtion  fichesi  blaiheii  lapCi 
fetif^ekifach  und  .niobt  mehr 'theil bar  wiratw    DaCi  i 
alfo,  vÄe  Gehler  fagt,  die  Theilung  der  Materie  I 
IcMon  daium  Grenzen  haben  müde,   weil  endlich  \ 
die  J^haiia  £0  fein  werden,  dal«  üe  allen  uuleri^ 
"Rinnen  ^ntgäUe«-  und  keine  weitem  Behaaiidliui|^ 
a^ulafiTen,  gilt  >a  ebenfalls  TonvfeaniatrirchtD  Baum» 
und  Ixann  kein  Kinwurf  ^epen  die  r  heil  bar  keif 
der  Materie   ins  Ünendiiche  ieyn.  Dena 
di^fer  Einwurf  iü  ja  nicht  aus  den^  Begriff  diff 
Materie,  fondem  aus  den  empicitibheo  Kräften  dic 
Theilenden  hergenom.fnen,  womft^  'eber  bei  dieser 
Fcage  gar  nicht  die  K^e  iß.  . 


4«  Gane  richtig   Tagt  daher    anch  Geblar 

felbft  gleich  darauf;  es  bleibt  doch  noch  die  Fr.ii:« 
iibng,  ob  die  Materie  an  fich  und  ihrem  VV  e- 
fem. Aach  nur  bis. auf  eine  gewiile  Grenze,  oder 
ohne  £  n  d.e  theilbar  fei  ?  Und .  eben  fo  richtig 
etrtwertet  er  •*  Aiefe  Frage  hangt  mit  der  VerUel* 
lung  zufammen,  die  man  ßch  vom  Innern  Wefen. 
der  Materie  macht,  und. liegt  aufser  dem  Gebiete 
der  Phylik  (Aehmlich  im  Gebiete  der  Metaphy» 
fik  und  Transfce.ndenta1|$hilofophie),  L 
Materie,  i.  Das  atomiitifche  Syltem  nimmt 
freiiich  erlte  untheilbare  J>eÜaM(ltIieile  der  Cör- 
per  an,  welche  felblt  noch  cörpeilich  lind,  und 
lieh  alfo  wegen  ihrer  Ausdeh nun g,  wenigftcaa 
in  Gedanken,  noch  mtifsien  thetlen  laflen?  wel- 
cln  iii  aber  entge^ren  ftehcl,  dals  doch  das  Znr.ini- 
ineii^t  li  iztc  aus  dem  zufammengefetzt  feyn  mulTe^ 

was  nicht  nii^hr  zufaousiengefeut  und  doch  was 
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fei,  welciies  ehan  Atom  heiise.  *)  Dafs  ^aber  bei 
diefem  Atom  die,  phyfircbe  Grenze  erreidit 
werde,     denn  irrt-  fieh  Gebier,   denn  auch  da^ 

Atom  ilt  ein  melaphylJfcher  Gegeniiand  ,  th  ii  dlo 
pkyiiiche  Kiatt  nicht  erreicht,  '  weil  dit  ic  iaimes 
noch  Grade  hat,  7.ur  Erreichung  des  Atoms  abet 
die.  «bfolute  gröfste  Kcaft>  d.  i.  eine  Kraft  in  de# 
-ISee,  oder'  müe  nietaphyfi*fehe  Kraft  (eine 
1?  ()  1 1  1  i  r  h  c  Kniit )  nöthig  le^'n  wurde.  Geh  let 
\erw€cUUit  hier  zweierlei  Bt^cutung  von  Atom^ 
nelMüticb  das  transfcendeBtale  und  da^  pby^ 
fifche  'oder  'Kliümpdbeii,.  f.  i.  A tomus '  iMd 
2.  Atom  US  auch  Atoniiftik.  Die  Schwierif^ktir, 
dafs  ein  Atom,  Ave^ren  (( mer  Aiisdeiniun'i,  lieh  we* 
fiigften8*noch  in  Gedanken  mnfle  «theiien  hmliani 
mecbie,  dais  man.diefe  Vorfteliting  Ton 'Atomen 
Verliefe  und  cur  Monadologie  -feine  Zufluefat 

naiini.  Diele  lieht  die  IMateiie  als  ein  i)!ofses  Pdä* 
nonien  an ,  das  aus  der  Verbindung  mehrerer  un* 
cörperlicher  Thcile  entfpringt,  Nach  diefer  Vor* 
Aellung'  itt  die  Materie  nur  fo  weit  theilbar,  bie 
man  auf  einselnd  Monaden  höiumi;  wäre  nehm« 
lieh  die  (»lenze  erreicht,  fo  x^nfirde  das  Phänomen 
drr  Muterie  ganzlich  verichw mden.  Jrragt  uieu^ 
^ie  mn  nttcorperjicben  Tbeilen  dennoch  fsbrp^w* 
Ifebe  Zufammenret^.iin^en  entAeben  können,  fo  ant^ 
wuiien  die  Monadifui»,  dals  daraus  nicht  Cor- 
per  als  Phänomene,  fondern  die  iiitelligibe^n 
Cdrper  entitehen,  von  denen  die  iinnlichen  nur 
die  ftrfdieinungen  find,  und  dafe  überhaupt  die 
Matevie  fo,  'wie  wir  fie  uns  denken,  nicht  wirk* 
lieh,  lüiidern  nur  in  unfrer  Vorfiel  lang  vor» 
banden  fei,  f.  Lieibnitz,  V.  2.  S.  ^23.  Da^£in« 


*}  El  ift  morkwArdig ,  daft  Araxagorat  in  feinen  Horn o i* 
omerien  (f.  Ana  r:  a  g  i*r  a» ,  2.)  auch  eriiu  Anf.mge  der  COr- 
per  .nniTalim,  tmd  doih  die  Thci.:  «iKeit  der  M;i'frie  ins  Uiiet>ilIicho 

zulicu.  AiiÜatßie»  war  iUc  dio  Tiuiibaik«ift  in»  Uneiifi- 
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fache,  fofern  es  nothwendio;  im  ZiifanimeTigefetz- 
ten  gegeben  feyn  foU,  heifst  Atomus.    Von  ihm 
fiellt  man  üch  vor,  daü  das  Zurammengefetzte  atif 
demfelben  beftdbe  und  alfo  darin  auf^elofet  wer* 
den  kdnna.    Das  Bifi fache  hingegen,  fo  fern  es 
fi  II  und   für  fi  rli  gedacht  wirti,    heifst  Monas. 
Von  ihr  iteiit  man  lieb  vor«  daf^  wenn  iic|i  viele 
derfelben  vereinigen,    ein  Uofe  «denkbares  Zu;» 
lammen  gefetztes  entfiehe,  welehes  Ton  d«n  Sinnen 
als  diejenige    verworrene   Vorfiellung  dariieltellet 
werde,    die  man  Materie  nennt.      Man  Aonnte 
daher  den  Lehrfats,    dafs    eine   jede  zufammen« 
gefetxte  Subftans  in  der  Weit  aus  einfachen  Thev» 
len-  befiehe,  die  tr^nsfcenden tele  Atomiftik 
nennen.      Weil  aber  das  Wort  Atomiitik  auch 
den  Lehrfatz:    dafs  es  abfolut  harte  und  da- 
her unthcilbare  Theilchen  in  der  Natur  gebe^  b#* 
dtttCet,  f.  2*  Ate>mus:  fo  nennt  Kant  jenen  Ltefar» 
fatz  den  dialertifch en  Grund  fatz  der  Mo- 
nadologie  (C.  46<?  f  M.  I,  527.).     Diefe  Mo- 
nadologie, man  mag  mm  auf  einen  Atom  kom* 
men,  oder  von  einer  Monas  ansgefaen^  läTst 
fich  doffmatifeh  bebauptian  nnd  widerlegen^ 
beides    .uich  mit  glticiiei  Strenge  tmd  Ununi- 
ftöf siiciiiieit   der  Bewerfe,    f,  Antinomie, 
/  O.  I.  A  ,  b  ;  u.  4.  I.  A«  b.     Es  ift  aber  falfch,  da(s 
die  Naturlehre  fach  an  dem  finnlichen  Schein 
begniigt,  wie  Gehler  Tagt;  er  meinte  weU,  ßm 
betrachtet  die  Dinge,  wie  he  uns  durch  mikt  Sinne 
erfcheinen,  nicht  wie  fie  an  fich  feyu  mögen, 
f.  Schein.    Bayle  ( Worterbtich,  Art.  Anaxago» 
ras  G.)  hat  aus  den  Wider fprüchen,  welche  über 
diefe  Theilbarkeit    der  Materie  entfpringen,  den 
Salz  lierg^'leitet :    dals  es  gar  Keine  Materie  und 
Iieinen  Corper  gebe;    und  er   möciite  ancii,  ohne 
Hülfe  der  crilifchen  Pliilofophie,  wohl  fchwerlich 
2u  widerlegeh  feyn«    Sein  fichlufs  ift: 

Wenn  es  Cörper  gäbe,    fo  würden  fie  entwe- 
der aiis  mathematifchen  oder  aus  phyfi- 
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fchcn  Puncten  (Atomen),  oder  aus  insUnenJ- 
licfae  tiieiibaren  iheilciien  ziUamiaeagefeUt 
feyn  ; 

Nun  find  fie  weder  aus  mathematirchen,  noch, 
ans  pliylifchen,  noch  aus  ins  Unendliche  thuiba*« 
ren  1  heilchen  zufaminengeleut } 

N 

Alfo  giebt  es  gar  keine  Cosper« 

r 

Im  Ober  falz  lind  wirklich  alle  möglichen  Fälle 
angegeben^     ini  Unterfatz  ilt  ebenfalls  alles  lich« 
tig,  wie  in  2.  und  3.  gezeigt  worden  ift«  DerCri* 
tic  ismus  löfet  allein  alle diefe  Wider fpruch«  auf, 
und  zeigt,  wie  \v  u-  gefehen  haben,  dafs  die  TJieüe 
der  Q>rpai  als  Erit  heiMung,  die  auf  diefe  Art  nicht 
aufaer  uns  vorbanden  find,  nur  erß  durch  die  Thei^  - 
lung  entfieb^ii;   dafs  diefe  Theiluog  uns  nie  auf 
das  Einfache  bringe  und  bringen  könne,  weil 
alles  in   dtr  Nauir  bedingt  iit;     dafs  die  Theilo 
die  Bedingungen  des  Zufauunengefetzten  und  ichon 
die  Foraien  alles  deffen«    was  angefchaut  wird, 
Baum  und  Zeit,  ins  Unendliche  theilbar 
find;    folglich  mufs  es  auch  das  feyn,    was  fie 
eriiillt,  ja  die  Materie  mufs  fogar  ins  llnendiiche 
trennbar  leyn,    weil  lieh  kein  Cüi pertheilcheu 
denken  Jafst»  was  nicht  surückfiofsende  Kraft  hätig^ 
folglich  nioht  noch  den  Theil  surucfcAofse,   der«  . 
nüth  durch  mathematifche  Thcilung  von  ihm  ver» 
Schieden  gedacht  weiden  kann,  . 

Kant  Grit,  der  reiuen  Vernnnft,  Flementarl,  IL  Th. 
n.  Ahth.  Tl.  Buch.  T.  Ilauptü.  S.  416.*;  —  ILIIaupt^ 
Mck.  L  Ablchu.  S.  440.  —  II.  Abijcbxu  Ö.  46s.  554,' 

^^X)eir.  Froleg.      52.     S«  149. 

Theilung^ 
dwifiOf  divijion.   Das  Geltiiiäft,  die  Ti^le  eines 

I 


I 
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GMiuh  «tt  btAkiiiimi.    fiir  ift  tniw^dar  dw  tt4^ 

ihcmatilche  oder  phyfifcJie  Thetlung.  Die 

mathematifche  Theilung  ift  die  Behimmtmg 
der  Grenzen  der  Theile;  die 

phyfifcbe  Theilung;  oder  Zer trenn ung 
sft  die  Trennung  der  Tiieile  einer  Materie  (N. 
42.).    Sieiß  entweder  die  m ech an ifch wenn 

die  Theilc  blois  lo  getrennt  werchii,  wie  £e  p.e- 
ben  einander  liegen,  d.  i.  durch  Aufhebung  ihrt$ 
Zuranimenhangs  mitteilt  aufserer  Gewalt.  Vi/n 
diefer  mechanifchen  Theilung  find  dtf  Zec* 
fchlagen,  Zerftofsen,  Pochen,  Zerniahlen,  Zerrei- 
Leu,  Zorfclmeiden,  Ztrreifsen,  Zerhobeln,  Zerrafpe^n, 
Zerfeilen,*^  Zeriianipitn,  Ablröpfeln,  Ab^ieUen, 
^erfpritzen  u.  dergl.  >i}eirpiele.  Die  TKeiie  felb&t 
"welche  man  auf  diefe  Art  erhält«  heifsen  fchleeht'* 
liin  Tiicile,  111  c  t  h  a nif che  Be  Ii  a  n  d  l  ii  eile, 
gleicii artige  Theile,  ganze  Tiieile,  Er- 
gänzungst  heile,  Theile  dea  Aggregats 
{jpartes  Junilares^  hojnogeneae ^  hue^rafUcs^  par» 
ties  iutSgrantes)^  iTAc^gregnt,  5.  Oder  dk 
llitihihii  ilt  die  ciiemi[t:iie,  die  Auflöfang, 
Scheidung,  f.  Auflöfurtg  u.  T h eiibarkeit 
(Gehler  phyf.  Wörter b.  Art,  TheiL). 


*  /  Theismus, 

iJmsmus,  theisme.     So  nennt  Kant'dea  by^ 

p  e  I  |>  h  y  1  i  1  c  Ii  cii  llealismiis  d  e  r  Z  we  c  W  n\  a  f. 
iigkeit  der  Nalur ,  oder,  die  Ahleilung 
der  Zwecke  in  der  Natur  yon  dem  Ur* 
gründe  dea.  Weitalls,  ala  einem  mit 
licht  hervorbringe  nden  (ur  f  pr  ün  gliClk- 
l  e  b  e  n  d  e  11  )  V  c  I  Ii  ii  n  d  i g  e  n  W  e  f  e  n  (  Ü.  jäS^*) 
.Der  TheiÜ  ilt  alio  derjenige,  d.cr  neben  dier 
tranaTcenden taien  Theologie  jauch  eaV^ 
natürliche  Theologie  annimrpt,  iMlir 
niobt  bipfs  eine  WeltuiTachc,  fontlern  aiua 
•ineii .  Wei tuiheber^       u    ejncii  xebeAiiM 


♦ 
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Sott  hfhmp^  (V.  323.  ♦)  C  659.)   Dw  Mr 

Bealisitiiis  der  Endurraclien  in  der  Natur  iirt  i- 
teiideii  Sylienie  (f,  Teleol  o  <rie,  5.)  glauben  ein« 
befandere  Art  der  Caufaiität,  nehmlich  abficht« 
lich  wirkender  Urfachen  begreiAicti  machm  sa 
l^önnen.  Wenigfiens  glauben  die  Mö^lich^ 
heil  folcher  Urfachen  ciiiziifehen;  denn  tut  Be- 
fugnis lelbit  der  gewagtelten  HypoLheie  muls  w«- 
nigitens  die  Möglichkeit  deifen  gewifsi  feyn, 
was  man  als  Grund  aftnimmt  (U.  327  M.II.  856.) 
Aber  die  Möglichkeit  einer  lebenden  Mate- 
rie laibt  fich  nicht  einmal  denken.  Die 
Möglichkeit  einer  befeelten  Natur  aber 
l^ann  a  priori  nicht  eingefehen  werden.  Folg« 
Jich  teiltet  der  Hylozoismue  nichts  (U.  327. 
M.  iL  S57)  Hylozoisnius. 

2.  Der  Theift  behauptet ^  die  Vernunft  fei. 
im  Stande,  die  Welturfacbe  nach  der  Analogie  mit 
ider  Natur  n^her  zu  befdmmen.  Er  nimmt  an, 
die  Welturfacbe  fei  ein  Wefen,  das  durck 
Verftand  und  Freiheit  den  Urgrund  aller  Din- 
ge in  lieh  enthalte.    Der  T heilt  denkt  fich  alfo 

.^ie  WeltifTfache  durch  einen  Begriff,  -  den  ec  aus 
der  NaLUL  uiifrer  Seele  eniichnL  (C.  659.). 

m 

3.  Ein  Theiit  ifi  folglich  der  Bekenner  einer 
Jitehfien  Intelligenz,  d.  L  einer  vernünftigen 
Weltorfacbe,  welche  die  Welt  nach  Abfichten 

'g:efch allen  hat.  Er  nimmt  eine  n  a  tür lieb  e  Th eo- 
logie  an,  d.  i.  er  fcliüefst   aut  die  £igenfchaitea 

nf»d.  Alt.  Dateyn  eines  W^ellurbebers,  aus  tler  0e- 
-Ahaffenbeit  der  Ordnung  und  Rinheit»  die  in  diSs- 

Xer  Welt  angetroffen  wird,  in  welcher  zweierlei 
Caufaiität  und  deren  liei^el  angenommen  werden 
.imufs,   nehmlich  Natur    und  Freiheit»  Der 
Yii'eift  ift  alfo  entweder 

a)  ein  P  h  y  fik  o  th  eo  I  oge ,  d.i.  er  Jfteigt  von 
jLieiw  Welt  suir  höchitea  Intelligenz  auf,  als 
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dem  Princip  aller  natüi^liclMii --Ofdmng  und 

VollkommeTi  iieit ,  f.  Intelligenz,  u.  Thyliko- 
.th^ologie;  oder 

b)  ein  Moraltheolöge,  d.  i.  cr.fittgt  van 

'dieCer  Wek  zur  bdchften  IncaHt^enz  auf,  als  dem 

princip  aller  fittlichen  Ordnung  und  Vuiij^oiü- 
Bieuh€it,  f.  Moraitheologie.  (C.  66o*M.  773-) 

Auch  ift  man  gewohilt,   unter  dem  Begriffe 

von  Gott  niÄht  etwa  eine  b  Ii  n  d  vv  i  r  K  c  n  Je  e  vv£- 
0e  Natur,   als  die  Wurzel  der  Dinge,  fondeiu 
ein  höchites  W'efen,  das  durch  Vecftand 
und  Freiheit  der  LTiheber  der  Dinge  feyn 
foll,  zu  verftehen.    Gewifs  intereffirt  im«  awck 
allein   dieler  Begriff  von  Gott,   alfo  kann  man 
Tagen,    dafs  der  ßegriü  des  Th  elften    von  Got^ 
iiehmlicli  dafs  er  ein  lebendiges  We£en  {fiMmm 
inteliigenria  t  J  upr^me  •intelligenee)"  Ui^  uns 
allein  am  Herzen  liege  (C.  660.  M.  I,  774.)-  Ich 
habe  in  den  Art.  Beweis,  Phyfikotheülogie 
und   Teleologie   die  l*ehler    erlUart,    die  der 
phyfikotheologifcbe  Theiß  in  feinen  Schlof- 
fen macht.    Kants  Abficbt  ilt  auch  hier,  den  Schwie- 
rigliciien  zu  l)egegnün-,   die  Hu  nie  in  Atifehung 
des  T  h  e  i  s  in  u  s  n)ach t.      H  u ni  e  s  Einwurfe  (  in 
den  Dialogen  über  die  natürliche  Aeligion^ 
über  diefen  Gegenstand  in  gewüTen  (in  der  Täet^ 
allen  gewöhnlichen)*  Fallen  unwiderleglich  Br 
halt  fich  iuuuer  dai.ui :   man  nuilFe  den  ßcgritt  ei- 
nes Urwefans  concret  machen;  zu  iagen :  er  fek  Us^ 
fache,  fei     B.  nicht  genug,  man  miith  fayato,  wie 
feine  Caufalilftt  befehaifen  fei ,   etwa  ^Nfch  V  pm» 
ßand  und  Willen.     Nun  fei  der  Alidiropoiiior- 
phisnius  von  dem  'rhei^mus  unablrenniich ,  uu4 
mache  ihn  doch  in  hch  felbft  w  iderfp  r  eojp^^^» 
ohne  ihn  aber  falle  auch  der  Theismus  (Fr.  173« 
Nur  der  moraltheologifche  Theiß  geht  deaa 
riciuigen  Weg.     Hier  will  icfi  übvv  die  \ ci w  ccb* 

feluug,  die  in  dea  Schlüüen  des  phyidiUlüaBklii^j^ 
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fchen  Tbdamus  voxgAt,  nv  aadi  folgendes  be- 

4«  l^ant  Z6igt  einen  fehr  wichtigen  Unter* 
fchied  in  der  Deiäangsart  bei  einer  und  derfelben 

Voraiisieizuiig:  man  kann ,  fagt  er,  etwas  r  e  i  a  i  i  v 
juid  etwas  fchlechthin  aiinehmcn  {fuppojuio 
relativa  et  ahfoluta^  J  up^po fition  reiaiive  et 
ahfalue)^  Wenn  es  nehmlich  um  ein  re<;ula« 
tives  Princip  zu  thun  ift,  wovon  ^ir  zwar  die 
N  o  t  h  w  c  11  d  i  g  k  e  i  t  an  fich  felbfi ,  aber  mcht  den 
Quell  derlclben  erkennen,  To  kann  ich  mir  (rela- 
tiv) zum  beltimmten  Denken  der  Allgemein-- 
lieit  des  Prindps  einen  ober  Ii  en  Grund  denken. 
Da  kann  ich  des  Dafeyn  eines  folchen  Dmges 
(das  der  oberfte  Grund  wäre)  iriemals  an  lieh 
(elbft  (fciilechthin)  annebmen.  Denn  es  feblc 
liann  an  Begriffen,  dadurch  wir  uns  den  Gegen* 
Hand  befiimmt  dmken  können)  indem  die  lie» 
griffe  der  Realität,  Subftanz  u.  dergl.  keinen 
'ßegeniiand  beftiramen  können,  wenn  ktin  tioä 
Ja^u  in  d«r  Brfahrung  gegeben  ilü  Nun  ifi  dae 
"Welt ganze  kein  Gegenitand  einer  möglichen  Er^ 
fahrung  (fondern  ein  blober  Vernunft  begriff), 
alfo  können  jene  ßtgriffe  auch  nicht  zur  Erklärung 
der  Möglichkeit  defTelben  gebraucht  werden; 
aber  relativ  auf  die  Sinnen  weit  kann  ich  ein  (oU 
ehes  unbegreifliches  Wefen,  als  der  oberüe  Grund 
des  Wcltganzen  ift,  annehmen,  obgleich  niciit 
üch  felbft  (fc  h  lec  h  ihin  }.  Denn  ich  mufs 
|edem,  dem  grüistuioglichen  empirilchen  Gebrauck 
meiner  Vernunft  zum  Grunde  liegenden ,  Vemnnft- 
begriff  einen  wirklichen  Gegenliand  i'etzen«  Wir. 
haben  alfo  Grnnd ,  Gott  relativ  (als  Subfiratum 
der  grüi^tlnug liehen  Eriahi  ungseinheit),  aber  nickt 
fol^lechihin  anzunehmen,  als  ein  Wefen,  das, 
jtirrch  dl*  I4een  von  der  gröfsten  Harmo« 
nie  tiad  Einheit,  Urfacbe  vom  Weltganzien  iB^ 
und  es  durch  lediirüch  zur  Sinnenwek  gehoK^nde ' 
j^iggiifdiaitcn  zu  denken.    Man  kann  alfo  dielea 
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erkennen  wollen,  denn  dazu  haben  wir  l^eine 
^iffe;  funiiein  wie  denken  iin^i  mir  das  Verhält- 
»ift  einea  ans  an  fich  felbft  (abColut^  nicht 
in  Beeiehtfng  auf  etwaa  andres)  gnnm  uobc4iiiinc«i 
XVefens  zur  gröfsten  Tyltema tifchen  Einheit 
des  Welt  ganzen,  lediglich  um  es  zuui  Schema 
des  regulativen  Triacips  des  groidiiuöglicbeii 
:  Gebrauabs  unfrer  Vernunft«  au  niaclMn  ( C.  704.  ff. 
M,  I,  Sj-  )-        '        '     '  ' 

5.  Werfen  wir  unfern  Blick  nun  tinf  dm  Mofa 
durch  daa  Natur  der  Vernunit  gegebenen  (transk«s»* 
dentalen)  Gagenltand  nulera  Vernunfibegrift^ 
fehen  wir,  dafa  wir  feine  WirkKchkett:  nach  den 
Begriffen  von  Realität,  Subhinz  u.  i.  w.  an  fich 
felbU  (  fchlechthin )  odc^r  abioiut  nicht  vor- 
euafet«en  können.  Denn  diefe  Begriffe  iaffen  ftck 
nicht  xur  Srkenntnifa  von  elwaa  mwende^ ,  daa 
von  der  Sinnenwelt  gnnz  unterfchieden  ift,  Alfo 
ift  die  Annahme  (Suppolition)  der  Vernunft  toä 
einem  hdchiten  Wefen,  als  oberiter  Urfa* 
ehe«  blofa  relativ.  £s  wird  bio^  4uv&  BAwi 
der  fyfiematifchen  Einheit  der  ftUMiiwelt 
gedaclu,  und  iit  ein  bloibci»  K  t  vv  a  s  in  der  Idee; 
wovon  wir,  was  es  an  lieh  fei^  keinen  Begi^ 
haben.  Hierdurch  erklärt  lieh  nuch^  wuher  wir 
des  Vemunftbegriffs  einea  an  bck  notkwead^ 
gen  Un^efeps  bedürfen,  in  Beziekuitg  nufdaa  dtm 
Sinnen  ala  exiliirend  Gegebene.  Aber  wir  koni^ett 
weder  von  dieleiu  Urweien  den  minderen  Be^iiä^ 
haben  I  noch  von  feiner  abfoiuten  Noch  wendig  heati 
eben  weil  es  Vernunftbegrifle  find*  und  es  «m 
alfo  an  einem  empitifchen  Inhalt  fiir  die  Anwen- 
diinjx  jener  Verliandfisbegiilfe  der  liealilat ,  Sub- 
fiaiiz,  u.  f,  Mf.  fehlt  (C.  707.  M.  I,  ^j^i^^.  Das  ie- 
fultat  hiervon  f.  im  Art.  Anianff^jjjff^  .  Wil^ 
wir  die  W'elt  ala  das' Werk  einea  hdoAnen  IferiUn- 
dea  und  Willens  anlehen,  fo  wollen  wir  fa'^en: 
wie  Jüch  verhält  <»ii^e  Uhr  zuai  hüniU^^  dit 
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Sinncnwelt  (oder   eigentlich  alles  das,    was  dia 
Grundlage  dieies  Inbegriffs  von  EriLhcinungen  aus» 
Hiacht)  sum  ÜnbekanDten  (Pr«  475.).    Eine  folcliB 
SrkflFnmoif»  Ut  die  nach  der  Analogie,  Welche  - 
«ine  vollkommene  Aehnlichkeit  zweier  Veriialtinffe 
(iuer  des  xwilchen  der  Uhr  uiid  dem  Kunltler,  und 
4ee  Zwilchen  der  Öinaenwült  und  Gott)  zwifcben 
^anz  unihulicheii  Dingen  (hier  der  Jühr  und 
»enw^ti,  dem  Künfiler  imd  Gott)  bedeutet  (Pr. 
176.  f.). 

6.  Die  höchfie  Einheit  der  Dinge,  welche 
allein  auf  Vernunftbegriffen  beruhet »  ift  -ifavh 
'^E^wackma feige  Einheit.     Es  ift  aber  ein  blofe 

^regulatives  Princip,  nach  welchem  wir  üherall 
«iMU  Zufammeniiang  nach  Zwecken  ocier  Knd- 
«fflacben  erwartent  aber  freilich  oft  nur  einea 
nach  Qiechanilchen  oder  phyfifchen  d*  i, 
«lach  wirkenden    Ur lachen   finden  können. 
Aber  fogar  diefer  Querftrich  kann  das  Gefetz  felbtt 
in   allgemeiner   und  teieologUcher   Abhebt  nicht 
treffen;   dean  man  kann  damit  doch  nicht  beweis 
fen»  dafe  ir^^end  eine  Natureinrichtung  ganz  und 
gar  keinen   Zweck   habe.  •   Daher  erweitert  auch 
die  rhyiiolo^ie  (der  Aerzte)  ihieltlu  einiierchiriu Ix- 
te eiupifiiche  üenntnifa  von   den   Zwecken  dee 
^liedeobaues  eines  organifchen  Oarpera  durah  den 
Oftegülativen  Grundfats  der  Vernunft,  dafe  allea 
an  dem  Thiere  feinen   Nutzen   und   gute  Ablicht 
habe,  da  uns  hingegen  die  Beobachtung  zu  einem 
üolcheo  conltitütivan  GrundiaU  «idit  berechti« 
gen  kann  (C.  714.  £  M.  L  838:)*  ' 

p  ...  ' 

7.  Geht  man  aber  von  dielci  lunfchranluing 
des  Vernuntibegrills  von  Gott  al> ,  dafs  er  im, 
theoretifchen  Gebrauch,  als  te  1  eo  logi  To h er 
Begriff  der  Naturbeurtheilung  nach  Zwecken ,  blofe 
dazu  dienen  foll,  una  ea  leiten  und  unfere  Kr- 
kLiiTUnifs  der  Natcir  zur  luKhffrri  fvftrmalifchen 
liüLuli«it  2u  bciugen,   lo  wnd  di«  Vecuuntt  auf 
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snancberlei  Weife  irre  gefülirt.    Detin  mdem  wm 

der  phylikotiieoloaifche  Theiß  alles  in  der  Natur 
Ton  einem  veritandigcn  Urwefen  ableiten  -will, 
irerlefst  er  den  Boden  der  Erfahrung  gerälieh; 
die  nberfinnliche  Ur fache  ^  fei  bft  kiinn  er  in  der 
Matur  niclit  finden,  und  er  kann  daher  von  allem, 
was  er  w«alii niamu ,  immer  nur  d^ulelbe  fagen, 
nahmlichy  da&  üt  ein  Werk  Gottes.  Der  BodeA 
der  ßc&brung  muft  aber  doch  >die  Merkzeichett 
ihres  Ganges  enthalten »  d.  L  in  der  Erfiibmr^ 
allein  iiaiiii  man  mir  die  Wiilumsen  auffitidt^n, 
denn  von  dem  ßegriidt  der  Gottheit  iailen  iich  die 
bettimmten  Wirkungen  nicht  ableiten^  eben  fa» 
XB^^tn  auch  die  Natururüachea  zu  diefen  Wiriraiv 
gen  in  der  Natur  eu  finden  feyn.  Dafs  es  z.  R. 
nach  einem  heifsen  Tage  bei  erkälteter  Atmo* 
.  Sphäre  nach  Sonnenuntergang  thauet,  Jafst  fic^ 
nicht  a  priori  aus  dem  Begriff  einer  Gotliiett  her- 
leitsen.  Wenn  fich  nun  der  phyl^otheologifcbe 
Theift,  auf  diefe  Weife,  dunnuch  über  den  iioden 
der  Erfahrung  hinwegwagt,  und  zu  dem  ünbe- 
gr^siflichen  und  U nerforfcb Ii ch  en  hinauf- 
Schwingen  will:  fo  mufs  er  nothwendig  üb«r 
iiofae  fchwiiidlicbt  werden,  d.  i.  es  mnfs  ih«  feyni 
•Is  habe  er  nun  gar  keinen  feilen  Fufs  niehr,  und 
als  fei  er  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  ieibll  die 
Kenniailft  su  variieren  ^  ^ie  er  bisher  hatte^  in» 
dem  der  Begriff  von  Gott  als  hdefaSer  Urfacfce  Mii0m 
Fragen  genug  thun  müfste  und  dennoch  girlmM 
Erkenntnifs  der  Natur  gewährt.  Er  lieht  hch  allo, 
aus  dem  Staiidpuocte  der  Gottheit  als  wiü^ndtt 
NatarurCache^  von  allem -mit  das  Erfihruig 
brnmenffimmenden  Gebfuuch  gänaJüch  abgefctuM» 
ten  {C.  III,  M.  1,  039^ 

g«  Der  erlte  Feiiler,  der  fax  den  pbjfiko» 
eheologifcben  TheÜten  hieraus  enlfprin^^  jliii 
«r  den  Vernunfthegriff  eines  höchfien  Werens  nidit 

blofs  regulativ,   londern  (weiches  der  Natur  ei« 

nee  Vexnunf  tbe^ri^^i»  zuwider  conil^itiL* 
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tiv  braucht,  iß  die  faule  Vernunft  (ignava 
ratio).  Man  Kann  jeden  Grundfatz  der  UnterlaT* 
fcng'  chs.  Vernu n  figebrauchs  fo  iienii«n; 
Denn  iftit  mem  folohen  Princip  kann  maii  alU 
fich  in  der  Natur  zeigende,  oft  nur  von  uns 
felblt  da?u  fiemarhte  Zwecke  dazu  i^t^brauchen^ 
C8  uns  in  der  l^forfcfaung  der  U  riachen  recht 
bequem  ku  machen,  nehmiioh  fich  geradeftu  auf 
clen  unerforfch  liehen  Ralhrchlufa  der  .höobi 
Ifen  Weisheit  zu  berufen  ,  atiltalL  iie  in  den  allge^ 
meinen  Geietzen  de^  Mechanismus  der  Materie  % 
Bu  fuchen«  Wir  muffen  dahe^  ()ie  fy^emattTch^ 
Binfaeit  der  Natur  in  Besiehung  auf  Aen  VerniinfD» 
begriff  eiacc  höchßen  Intelligenz  ganz  allge» 
jiiein  machen.  Denn  alsdann  haben  wir  ein  re* 
guiatives  Princip  der  fyftemaUfcbeA  Einheit  ei* 
-ner  teleologifchen  Verknüpfung ,  ohne  dafa  es  der 
Erfahrung  in  irgend  einem  Falle  Abi»ttcli  thul 
(C.  717.  u.  M,  I, 

9«  Der  zweite  Fehler,  der  fOr  den  phyTi« 
kotheolo gifchen  TheiA^n  daraiia  entfpringt, 
dafs  er  das  regulatire  Princip  einer  oberßen 
Intelligenz  für  ein  conltiiutives  hält,  ift :  die 
verkehrte  Vernunft  (perverfa  ratio  varsßoi^ 
r^^ov  ratiönis).  Der  Vemunftbegriff  der  fyAema«i  , 
tifchen  Einheit  foUte  nur  dasu  dienen,  um 
als  regulatives  Princip  diefe  Einheit  in  der 
Verbindung  der  Dinge  nach  alli^erneinen  Naturge- 
setzen SU  fuchen ,  und ,  fo  weit  lieh  etwas  davon 
auf  dem  empirafehen  Wege  antreffen  läfst,  dies 
ala  ^im  Annäherung  snr  Vallftlndigkeit  des  Ge» 
brauchs  diefes  Piincips  anzufehen.  Der  phyfi- 
Ko theologifche  Theiß  kehrt  aber  die  Sache 
um,  beftimmt  den  Begriff  einer  hochßen  In* 
telligens  anthropomorphiftifch,  und  dringt 
fodann  der  Biatur  Zwecke  gewaltfam  und  diaUMr 
rilch  auf.  Das  regulative  Princip  veilan^l,  die 
fyitemaiiiche  Einheit  als  Naiureinheit  a  priori^  aber 
nake&immt  yoragjanfaiaeu;  wie  woLUa  man  äß 
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fonft  in  der  Natiir  fliehen  ,  Reh  auf  Jer  Stu- 

fenleiter   derfelhen     der    hot  hiien    Vol Ikomrncn- 
beii  eines  Urheber»  nähern  ?  Lege  ich  aber  navot 
mn  hbchfxeB  ordnendes  Wefen  zum  OnuHte,  nwA 
licfiimine'den  Begriff  «Mr  folchen  lidcbften-  In« 
telligenz,    "weil   er  an   (ich   gänzlich  uner- 
forfchlich  ilt,    an  th  r  op  om  o  r  p  h  ilt  i  fc  h :  fa 
wkd  4ie  Na;lur«inheit  in  der  Tliat  att%elu>ben, 
nifid  wk  kann  man'  dann  das  Dafeyn  einer  fol* 
chen   intelUeenien   dberlteii  Urfache   wieder  rae 
der  Natur      weifen ?    Denn  die  Z  weck  rn  ä  fsiir- 
Iteit    ili  der  Matur  der  Dinge  ganz  iremd  und 
ftufalli^,   fia  in  ihr   alles  meehanifch  unl 
HO  th  wendig  gewiri«t'fByh  mnfs,  ohM  welehee 
man    die    Möglichkeit     der  Natarveränderiin^en 
nicht  erkennen  kann;  alfo  kann  jene  Zweckmä* 
taigkeit  auok  nicht  aus  ad  gemeinen  Gefetzea 
erkennt  weecten,  weil  diefe  Noth  wendig keit 
haben.     Daher  entrpringt  ein  fehlerhafter '  Oirkel 
im  Beweifen,  da    nian    das  voraubfetzt,   was  ei- 
gentlich h«it  bewieüßii,  werden  £»llen  (C  7^0«  L 

10.  Das  regulative  Princip  der  fyltem  a  t  i- 
fchen  Einheit  der  Natur  für  ein  conftituti- 
¥es  nehmen  9  und,  was  nur  im  Vernunft  be- 
griff «um  Grunde  des  einhdligen  GehraMke  der 
Vmmft  gelegt  wird,  eis  Uifache,  als  mm  wbtBm 
liciics  VVefen  vorausfetzen,  heifst  nur  die  Ter- 
nunft  verwirren.  Die  Ivaturforfchunc:  gehl  ihren 
Gang  ganz  allein  an  der  Kette  der  NatunnrbKhm 
jMch  aligemeineft  Gefetsen  -  derfelbdb ,  nww  madi 
dem  Vernunftbegriff  eines  Urhebers ,  aber*  in  hm 
Dafeyn  aus  dicfer  Zwcckmäfsigkeit  wo  möglich 
als  fehl  echt  hin  noth  wendig  zu  erkennoBb 
Ks  iit  aUe  nicht  die  Abhchr  bei  diefem  VerauMllK 
begriff,  die  Zwecknaisigkrity  der  di6  fteennidte 
überall  in  der  Natur  nachgeht,  von  einem  ürhc* 
her  abzuleiten.      Das  eritere  mag  nun  gelingen 

oder  iMchif  to  bleibt  des  VexmiaitbegBitt  limsfier 
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richtig,  und  eben  ftywohMBiieh  delTen  Gebmuchp 

wenn  er  darauf  einpefchrankt  wird,    dafs  er  eia 

\f  842»)'     ■  '    '**  *        '  *»  •  **. 

♦  IT.  Der  Vemunfi-heirrifr  einer  zwcchmafsi- 
gen  Einiieil  heilst  Voilhonuuenheit,  neiuuiicbi 
VoUkcHiiiiMiheit,  ohne  Beziehung  auf  etwas  am 
dm,  ekler  foklechthiin  betrachtet  Diefe  VolU 
1k  o  m  Iii  en  h ei  t  muffeB*  » wir  •  in  dem  WWeii  de« 
Dinge  £nden^'  welche  den  ganzen  Gegenltand  der 
J&ci^hriUDi^.4Ai&iiaa£hen«  Denn,  .es  giebt  w^ter  kei? 
»9  Gegiofiaadt}  unXerer  aligem.eingültagen  Er* 
kenninira,  äls  die  Gegeaftändei  deHV^Abnng^ 
mithin  giebt  es  entweder  gar  Keine  für  uns  er» 
Ironnbare  Voilkuiiuric^niieit  an  fich,  oder  fie  muls 
in  fialh»aodi|$«ii  und  aligiemeineii  Naturgeletzei^ 
n  Andm.  rleyn«  Weni»  wir  abec  diefe  Vollkook» 
■I  mim \% . !6ft leAtbin-  nkhiv  in  den  dotrck^Nattirgere» 
tze  beltimmten  Geg^nlianciin ,  d.  i; ''d«n  Erfah* 
riftikgsgege»itwden  Jiiiden ,  wie  wollen  wir  dann 
duch  vo^  diefen  Gag^itändi^  auf  dea  Ven»inflifr 
begriff  fusiBr:  fa6<dift«Pi<iaQrd«ichlechtbifli  »odbwendi* 
gen  Vollkommenheit  eidea  Urwefens  fcfaiiefsen, 
da  doch  ÄefjBS  ITrwel'en  djör  Urfprung  aller  Wir-t 
luiTigen  feyn  foll,  die  nur  von  Urfachen  können 
«fagfilnHiC  i:wer4en  ^  alfo  aller .  N^vr wtikngen  ? 
fim  grftbtftfysiMnatifche^  lolf^iich  auch  die<sw€clift 
niafsifie-,  Blnheit  ift  die  Scliule  und  Wbft  die 
Mo^ichkeit,  der  Meiiichenvernunft  den  grörs<^ 
in  Gebrüitch  zu  macheB.  Man  fieht  hieraua,  dafs 
der  V  munflbegriff  von  der  zweckmafsigeii  Ein« 
riditung.  dar  Natur  mit  dem  Wefen  unfrer  Ter« 

Dunit  iin7ertre»iii!irh  veibundeii  ift;  weil  ohne  ihn 
die  Beziehung  alles  deilen,  was  in  und  an  einem 
.GagenAatidfi .ift,  auf  einen  Vamunftbegriff  von 
iknttt  daa  ift  eiir  VenmufCpalinMich  §ar  nidU.mög-  ^ 
Höh'  feyn  wurdest  Eben  diefer  Vemunftbegtiff  det  ' 
Zweck mäfsTakeit  ift  alfo  für  uns  gefetzgebend, 
auMl  £p  üi^es  icsfag  ^aUisUak^^^eiae  ihr  €orcei|taudi« 
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midtf  gefetsgebeiiAe  V.^riiaii^t'  (in^dlMui» 
arclietypus)  «nsimehmeii.   'Dma  nahnMii  wir  keinft 

lolche  Vernunft  an,  /o  könnten  wir  der  rsaiur 
keine  fyrtematifchc  Einheit  zum  Grunde  legen; 
nun  ift  aber  doch  die  Natur  der  GegeoUand  untres 

Vernanftgebrauch  in  Anfahung  der  Natur,  dem 

einzigen  Gegen ftande  unfrer  übjectivgültigen  Er- 
kenntnifsi  machen ,  oder  wir  niuileu  die  fy Aemaci- 
fche  Einheit  der^Natur  Ton  einar  gafetsgpbendcift 
Vernunft  ableiten.  Folglich  ift  et  ona  gana  an* 
möglich,  den  Vemunftbegriff  von  Gott. auEeuget 
ben,   und  dennoch  Zweckmafsigkeit  in  dec  ^aiuc 

ZU  fuchen  (U  722«  £•  JVL  1,  843-)* 

.*» 

13  J  Alle  Fragen  I  welche  die  reinfe  Vernunft 

auf  wirft,  müfTeD  fchlechterdings  beant  wortlich  fern; 
weil  uns  diefe  Fialen  nicht  von  der  NaLur  ticr 
Dinge,  in  Anfehung  welcher  unfre  ^rkenntaif« 
8cbrankei|j>hat9  fiimdern  .^Uetn  durebtdae  Ma(«f 
der  V«rnniift  und  ladiglaah  «W«.  UweiinuM 
Einrichtung  vorgelegt  werden.  Oiefe  deai  An- 
fchein  aacb  kühne  Behauptung  läfst  ficb  hier,  in 
Anteboilg  einer  Frage,  bei  der  die  Vertlimft  4ee 
gröbte-Intereffe  bat,  befiitigm  (C,  723.  844*)» 

13.  Es  enthalt  allerdings  etw  as  von  der  Welt 
unterfcbiedenes  den  Grui^d  der  Welt  Ordnung 
und  ibx^atZufammenhangea  meii«  aUeffii^eift 
Gefetzen.    tDean  die  Welt>  ift  eiüe  SuiSiii'TM. 

Er  f  eil  c  in  un  gen,  es  mufs  allo  irgendein  trans- 
fc enden  taler,  d.  L  blofs  dem  reinen  Ver« 
ftande  denkbarer  Grund  derfelben  leyn»  <  Dafia 
diefea  Wefon  aber  Sabftimsr,.  n.  f.  w.  im,  hat  gec 
keine  Bedeutung;  denn  die  Begriffe,  Snii« 
ftanz,  u.  f.  w.  hönnen  (wie  fchon  Auguftinus 
bemerkt,  f.  Accidenz,  4*  *)  gar  nicht  auf  Got% 
londern)  nur  auf  die  Sinnenwelt  «igewandt  wer» 
den,  Aufaer  dieCem  Felde  kann  man  nifl|ua  duMli 
fie  veffieben.    Uebrigeua  darf  man  allex^ngs  die« 
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res  TOR  i€f  WAt  wit8rTch{sd«rie'  IfVMMi  tt^tlt  ei" 

jaer  Analogie  mit  den  Gege  nihi  n  den  der 
Erfahrung  als  Subitrat  der  fyltemaUfcheiiL 
ftiolMit  dleoken^  welche  fich  ^ie  Vernanfe  annt 
ve^ulatii^eii  ^Princtp  ihm  Netttrfbrlblmng  ma^ 
chen  mufs.  Wir.  könne«  uns  fogar  in  diefem  Ver«' 
nunftbegrifF  gewilTe  A  71  t  h  r  o  p  o  m  o  r  p  Ii  i  s  m  e  n 
npgcfrifiil'  umi  ungeiiidelt  erlauben,  die  dem  ge^ 
jitfhff^  regirimirati  >  Pmicq»  befiMrderlioh  ;  '^fiiad«': 
Aber  ee  ift  immer  nur  ein  Ye^rBunftbegr if f,' 
den  wir  blofs  relativ  auf  den  fyfemaLifclien  Ge- 
brauch dei:  Vernunft  in  Anfetiung  der  Dmge  der 
VMt  breudieA  Ibllesi  (G.  7934  &»M.  I,  845.).  ^ 

-  i.'  14.  So  bdmite  wir  alfo  dodb:,  wird'  ihanifnp 
|gen>  '^inen  einigen  ,  weifeh  und  allgewalticren 
Weliurheber  annahmen?  Antwori:  ohne  alles 
Zweifel;  und  Hiebt  allein  büniteil  wir  ihn  an^ 
wiAnsunr  foBdem  Wir  muffen  fogar  einen  «fofebrar 
Welturheber  annehmen.  Aber  alsdann  erwei- 
tern wir  i«i  doch  ,  wird  man  fortfaiiren  zu  fragen, 
unfere  firkenntnils  über  das  Feld,  möglicher  Er« 
iehmwg biiMWia ? > Ant#ort :  Keineswegea.  Den»* 
wir  luibeniiivr  etwae  voratiagiefetsty  wovonl 
\vir  gar  keinen  Begriff  haben,  was»  es  an  fich 
feiblt  fei  (einen  blofs  trans fcendentaleu  Gc-T 
geiifiand)^  aber  es  una  .nur  mit  den  Eigenrchaftea 
(nach  des  Analögie  ntii;  demt  empirifolien  Be«, 
griff  eiber  Ineeiltgenz)  gedacht,  die  tiatsh  diMi 
Bedingungen  urtfrcr  Vernunft  den  Grund  einer 
folchen  fyiUttnatilchen  Einheit  enthalten  können» 
SieCev  VemuBltbegriff  ift  alfo,  wenn  wir* auf  deii 
Weltgebraüch  unfrer  Vernunft  fehen,  ganz  ge« 
gründet.  Darum  Können  wir  aber  nicht  fagcn  : 
wir  wilfen  es,  dr^fs  ein  Gott  iit,  der  die  Welt 
2iach  Zwecken  gelchaiien  und  eingerichtet  hat,  fo 
^wifift  -wir  arUbbp:-  defii  Menfcben  und  wiv  felbft 
labM^  oiMl  naah  AbSehten  bandeln;  tmd  diefiir 

Gott  hat ,   fo  wie  wir,   Vernunft  und  Freien  Wil- 

len«  aVG^  i&  dar  grölftien  VoMkowneni^eit.  Wenn 
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€0  lediglich  «ni  Wufm  ift,  das  wijr  nicht  ran. 

fcb*ti(cn,  foiidern  das  von  uns  nur  in  einem. 
VtTßuniLbegrifl  tie dacht  wirdp.UBd  wir  wiirdoft 
diiilurcil  «über  Siami  gef«l£t  werdien,  diefai  f  rin^ 
ci|i  dam  «mpirirdiM  Variiii«fig«br«iidi  ahgeMffiM 

anzuwenden,  wnl  wir  dann  von  etneni  titurch  di* 

Wellbelvachtnnt;  £ar  Jiirlit  beltimmbaren  Grunde 
ausgangen  oder  unAc  Wolugk&niUJPiis  '^'^^^gm 
(P*  7^5«  'F-  M.  X»«a46->      '  ' 

,  15.  Diefcr  Varniuifibegriff  ciit^  höchfie»  W«- 
fcns  war  von  der  Vtrnuoft   zum  Giunde  gelebt» 
um  in  der  vernüniligen  Weltbetrachtang  davoft 
ISeArancIl  zm.  m^ckmL    Man  dmS  mach  j&wqrfkalin» 
Kella  iMMMrdnungan  ala  Abfichlen  anfabM,  abevf^n 
iiinfs  uns  einerJei  feyn ,    zu  lagen:   Gott  liat 
weisiich  fo  getwoUt,  oder,  die  Nütur  hat  es  aifa 
'WClsIich  geordn^;  dann  wir  -lagan  nuir  deiitVetM 
aainftbegriff  ainai!  hi^hftan  Intel  Ugene  aia'#ki 
Schema  («im  Raalifinuig ,  durch'  tiä  Objeca,  dh» 
fich  die  Vernunft  denkt)  des  rej^ulativen  Trincips 
aum  Grunde^  um  nach,  des  Am&lo^ie  einer  CÜkt 
lalbaiiiniimHig  dmf  M'thhmnnBf^  fia  ^  aU  iyAeoMr 
tifch  untarainander  Terfcnupft  ^fpauCaban.  (C.  7;^6»i£ 

t6.  Wir  können  daher,  die  «Waltiaracbe  gai; 
vahl  naab  einem  f tiibtUern  An  i  kr  apjo  mo r  p  hia« 
mna,  okne  welcben  fich  gar  niahta  imn  ihr  dcut 

ken  lallen  würde,  als  ein  Wefcn  denken^  daa 
Verftand,  Wohlgefallen  und  Milstrillen  ,  ingleichcm 
eine  demrelben  gemärse  Begierde  und  Willen  tu  f.  w« 
bat;  wir  können  deaablben  aber  anch.  unendjioika 
yollkonmenheit  bailegen ,  die  alfo  dieieniga  weit 
überlieii^t ,  zu  deren  Annalunt  wir  durch  empirifciie 
Kenntniis  der  Weltordnung  berechtigt  feyn  können» 
denn  das  regulative  Gcfetz  der  fyitematifchen 
Einheit  will,  dafa  wir  die  Natur  fo  fiudkan  fol» 
ler,  als  ob  allmthalban' Ina  UiiejidU€bi^.ryAa^ 
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matifche  tind  zwcc^niaraice  Einheit,  bei  der  erofst- 
möglichen  Manni£:tahi£:keUy  angetroÜen  würde. 
Wiewohl  wir  iHjlmilioii  nur  'wenig  von  diäter 
Woltvollkointnenheit  «usfpiihm,  oder  erreiehm' 
wel^Heri  ,  fo  eelioi  L  es  doch  zur  Gefetzgebiin^  dtfB^ 
VeinimfK,  fie  allatwaris  2ii  rüchen  und  zu  vf^rnui^ 
tben«^  Düker  «ntib  es  uns*  iederseit  Vorih<Uiuil| 
leyih,  niemala  -aber  liarfMo  M  Mcbtheitif  woi^eiy 
nach  diefem  P^nnipidKe  Natur betrach tung  an<r 
zu/tellen.  Alio  ie^en  wir  nifht  diis  IJalevri  uRdl 
ftwa  Uliire  Kenntnifs  ei&ea  vioicbun  W^inmAt 
fon4^n.n«r  4lie  iliee*  deffelben  isuiiiriGrumlet,.  wA 
leiten  alG»  eif^MltlMili  mebta  i  Ttitf  -  diefem  Welen; 
fbildern  blofs  von  luiferm  VernuTifibe^i  ilT  defTelt 
ben  y  d.  i.  voii  der  Nutiir  der  Dinae,  nach  olneaf 
Iblchen  Vemanflbegisfi »  ab.  %uch  icheint  ehn  igßf 
^BrtfTee ,  obswiir  *  IftocmMpioktk^ii,  •  *B  mt  u  £s  t  y^l 
dmB'mthten  iGebrAitchs  diefea  «nfers  Vernunftbei* 
prifFs  die  befiheidene  und  l)illi2:e  Spraclio  det 
Philofophen  alier  Zeiten  veranlofät  zu  haben« 
Dänii'  fie  reim  vo»  der  WeiekctC  und!  Vorforge 
der  N-etnr,  uod  der  göttlichen  Weiabeity  elf 
pleichljcdeutenden  Ausdrucken ,  ja  zielu  n  bei  den 
blofsen  Speculation   den  eiüern  Ausdruck  v&r.(Gi 

72g.  f •  M.  I,  848*)«   ^         Xei;eai<ogiey  5«- 

♦  •  '  .  •*  •  '  •  .    ,  »I 

•  17.  80  enthalt  die  reine  Yemunfit  nichts  e)e 

r-eg  u  I  a  i  i  V  e  Priiicipien  ,  die  ew  i^re  Widin  iprüche 
und  Slreiiigkeiten  hervorbringen^  wenn  man  ßa^ 
wie  die  phylikeitheologircben  Theiften  de« 
▼ernimftbegriff  von  Gott,  für  cjoniftitutive  fnm 

cipien  hält  (M.  I,  ö49«       7-^9.)«       auch  den  Art, 

Gott,  40.  ff.  ' 

•  » 

Kant,  Grit,  der  veiii«  Veril.  Elementarl.  IL  Tb.  II.  Aliftk 
-IL  Buch.  IIL  Hauptft.  VII.  AhCcbe.  S,  6^^  S.  ^ 
^104.  iL 8«.  714.  ff. 

B  e£L    Grit,  der  Unbeilsltf.  II.  Tb.  0.  72.  f.  S.  323.  £  \ 

*-^'DeH-  FfplegoMae»f  f.  ^.  f.  8.  173.  IL 


*  » 
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lihäodhami ,  ^Keödfe^«.  6.  Leibntts  XL  Dttr 

Verfaller  einer  Theodicee  willigt  ein;  dafs  der 
Bechlshandel  zwifrlun  der  hdrhiten  Weisheit  d^ 
W«ltarfaebers  gegen  di»  Anklage,  welche  die  Ver» 
nonfk  a«is  dem  "Zweckwidrigen  in  der  Welt  pegfft 
£e  erhehti  TOr'  dem  CerichtehefiB  der  Ventenft  e»» 

hängig  gemacht  wenJe;  und  macht  lirh  anbeiYr/ii^, 
den  angekiagien  Theil,  als  Sachwalter,  durck 
fdrmliche  Wideriegting  aller  Befckwerden  des  Geg,« 
siere  zn  TenreteD;- nob  fblgttcb.4ie  AnUageii  Im^ 
^ocbteffi  und  tügeti.  Er  dirf  aber  die  liMifle 
W'eiblieit  Gottes  nicht  ans  der  Ertahriinff  an  die^ 
flr  Welt  beweiien,  weil  dazu  Allwiflenhcit  eri#r> 
Verlieh  feyii  würde  ^8.  XU,  3%6*)*  6.  Leibaii«| 
XL   «.  $it.  S. 

2.  Alle  Theodicee  foH  eigentlich  Ausle- 
gung der  Natur  feyn,  fofern  Gott  durch 
Aiefelbe  die  Auelegling  f#iDee  Willene 
Ktind  thac»  Nun  ift.jede  AaeJegung  des  dede- 
rirten  Willens  eines  Gefetzgebers  entweder  do« 
ctrinal  oder  authentifch.  Die  erfte  ift  dieje- 
mtge,  welche  jenen  Willen  aus  den  Ausdrüdien^ 
deren  fich  diefer  bedient  bet^,  im  Verbindaog  ndk 
d»n  :fonft  bekennten  Abfichteo  des  Geretsgeber% 
heraus vemünfLelt;  die  zw  eile  müchl  dei  Gefcti* 
geber  ieibft  (S.  Ul,  402.)*       •  » 

a 

3.  Authentifche  Theodicee  {theodieam 
muthentica  j    theodicee  authifntiffue)  ift  hier* 

riiich:  die  blofse  Abf  er  t  ia  u  urr  aller  Ein- 
würfe  wider  die  göttliche  Weisheit,  wenn 
fie  tin  göttlicher  Machtfprucbp 
oder  (welches  in  diefem  Falle  auf  Sine  hinei» 
läuft)  wenn  fie  ein  Ansfpruch  derfelbea 
Vernunft  ift,  wodurch  wir  un«  den  J&e* 
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fen  II  uth  wendig  und  vor  aller  Erfahrung 
machen.    Denn  <ia  wnd  uott  durch  iinfre  Ver* 

■.nunft  felbii  d«r  Ausleser  leines  durch  dia  Scb6» 
pfting  Verküadi^ten  Willen»;  das  itt  eber  die  Am^ 
leiiung  einer  mechthebenden  praktifchen  Ver« 
tfkimit  (5,  Uly  403.)« 

4.  £ine  loldbe   authentifahei  Auslegung^ 
jdie  eis  dier  nnmittelbare  Erklärung  und  Stiu»- 
j^a  Gottes   angefehen  werden  kann,   durch  die 
er   dem  BuchftHben   feiner  Schöpfung  einen  Sinn 
giebt,  ündet  man  im  ßucbe  Hiob.  .  Htob  wird, 
ale'ein  Mann  Torgeliellt,  zu  delTen  l«e benage« 
AU  Ts   ficb  alles  Tereinigt  hatten  was  denfeJbeiri^ 
nur  vollkommen  machen  konnte.    Er  war  geiund, 
wonlhabend,    frei,    ein  Gebieter  über  Andre,  die 
er  glücklich  uuciieu  konnte^  im  Scboofse  einer 
glückiidien  Fauiilie,  unter   geliebten  Fteimdeiit 
und  mit  Seh  ielbft  zufrieden  in  einem  guten  Ge» 

willen.  Ein  fchweres,  über  ihn  zur  Prufunij;  ver- 
bangtes,  Schickial  entriis  ihm  piutziich  alle  diefe 
Gilter,  das  letzte  ausgenommen,  ein  gutes  GewiC« 
feil,  welches  uns  kein  äufseres  Verhängnifs  rauben 
kann« '  Von  der  Betäubung  über  diefen  unerwarte» 
ttn  Uniilur7>  allniählis:  zur  Bthiuiung  gelangt, 
bliche  er  nun  in  Klugen  über  feinen  Umiturz  aim 
werüber  swiTchen  ihm  und  feinen  vergeblich  ficli 
sunt  Tfedften  einfindenden  Freunden  es  bald  zur ' 
Disputation  kommt,  worin  beide  Tneile,  jeder 
nach  feiner  Deiikungsart  (vornehmlich  aber  nach 
feiner  Lage)  feine  befondere  Theodicee  auiiieiltp 
nur  moralifohen  Erklärung  jenes  fcblin« 
'  üen  Schick! als.  Die  Freunde  Hiobs  bekemiea 
£ch  zu  der  doctrinalen  Theodicee  (fi/coui- 
cnva  docirinalh,  thvodiccc  d o  ctritia! e) ^  d.  i. 
J>etracbteii  die  Welt,  als  ein  Werk  Gol;« 
lies,  das  als  ein«  göttliche  Bekanntma* 
e»fcung  der  Abfichten  feifties  Willens 
aiigcvtehen  werden  mufs.     Allein  hierin  ijEt 


fe  Mr'tiM  oft  «in  veifebloflimte  Ihicii;  jeicrr*' 

*»*it  aber  ift  fie  dlts,  wenn  es  darauf  anjrefehen 
ilkf  fo^ar  die  Endabficht  Gottes  ^weiche  ittfU 
VoniÜich  i&)  an»  ihr,  €ii^l«ich  einem  G^emlUndt 
Amt  Brfahrungy  absumhiMii  (4.  III,  4o2.> 

« 

5.  Dfe  Freunde  Hiobs  erl^lären  nun  allt 
Uebal  in  der  Welt  aus  der  aöttlichea 
4&^l:eck  tigb^ic  ((.  Leibnits  XI,  IIL).  D» 
-Uebel  kl  4er  Welt,  behaupten  iie,  iind  ebcrt  A 

viele  SiraicM  für  beLranj^ene  Verbrechen,  ou  he 
wohl  von  Hiob  licxne  zu  nennen  wu£sten%  Sio 
glaubten  n  priori  urtheilen  zu  können,  er  mutete 
daran  welohe  anf  Geh  rufaaif  baban,  w;ml  er  foaft 
nach  der  ^dttlichen  Gerechtigkeit  nicht 
u  n  H  l  n  c  k  i  i  c  h  f  e  y  n  könnt  e.  Hiob  da£je  ^en. 
der  mit  Enlräfiung  betheuert,  dafs  ihm  fem  Ga» 
Wiffan-  feinas  ganzen  Lebens  haibar  keinem 
•Vorwurf  mache,  übrigens  aber  Gott  felbft  iha 
zu  einem  gebrcciilichen  Gefchöpf  gem.icht  habe,  — 
erklärt  ilch  für  das  Syitem  des  unbedingt ea 
^öitliaban  Rath! chluffes.  Ich  fetze  xnai« 
yien  Pnfs  anf  feine  Bahn,  fagt  er  (Hiob  aj, 
11-— 13),  nnd  halte  feifi-an  Weir,  und  wei- 
che nicht  ah;  und  trete  nicht  von  dem 
Gebot  feiner  T.ippen;  und  bewahre  die 
'Aeda  feines  Mundes  mehr,  dettli  ick 
fchnldig  b4n.  £r  ift  ai^ig,  war  will  ihm 
antworten?  und  er  macht  es,  wie  er  will. 

6.  Es  verdient  blofs  der  Charakter^  in  wel^ 
^hem  beide  Theile  vernunftein«  nnfere  Atifinerli» 
fanfkeit;  denn  in  dem  falbft,  was  fia  vemnnfteln, 
oder  überverminfteln,  ilt  weni^  Merl»  w  itrdiges- 
So  fpricht  Hiob,  wie  wohl  jedem  IVienfchen  ie 
delTelban  Lage  zu  Muthc  feyn  würde,  und  nUa 
wie  er  denkt,  und  wie  ihm  zu  Mutbe  ift;  ftink 
Freunde  fprechen  da^e«:en,  wie  wenn  fie  ia 
Geheim  von  dem  IVliichtiirern ,   über  deifen  Sacka 

iia  fiecht  ff  reellen  ^  und  bei  dem  üch  doeok  ikr 
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ffrtliteil  in  Gmlll  z«  htzm,  *Utt«efi*  mdbr'am  Her- 

xen  H^gt  als  an  der  Wahrheit,    behorcht  würden, 
Sie  Q^eigtn  alfu  eme  Tücke,   Dinge  zum  Schein 
sv(  behaupten,  von  denen  fie  «doch  geßehen  tiiufi^ 
«en,  daCi  fi^  lie  nicht  eiirfahen>  und  heucheln  eine 
Ueberzeugung,  cKe  fie  in  4er  Thet  nicht  hatten.  * 
Diefe  Tücke  iticht  gegen  Hiobs   gerade  Freimä- 
tlii^k^ty  die  fich  fo  weit  von  alJer  Schmeichelei 
enifenit»  dafa  fie  faft  an  yermeffenheit .  grenxt, 
.fehr  Kum  Vortheil  dea  letztem  ab«     Wollt  ih¥ 
Gott    \  e  r  t  h  e  i  di  1^  e  n   mit   Unrecht,    fagi  er 
(Hieb   13,  7. ) »  lind  vor  ihm  Lift  brauchen? 
"Wollt  ihr  ieine  Fe  r  Ton  aniehen?    Wollt  , 
ihr  Gott  vertreten  (V.  g.)^         wird  ^uch 
firafen,  wo  ihr  PerTon  anfehet  heimlich 
(V.  9.).  Kein   1^  euch  1er  wird,  in  mir, 

-vor  feinen  liichtituhl  treten  (V.  (d* 

■ 

7.  Das  letztere  beltätiort  der  Aiiseane  der  Gc- 
^hichte  wirklich;  denn  Gott  würdigt  Hiob,  ihm  ' 
die  Weisheit  feinet  Schöpfung  ^  TOrnehmlioh  roll 
«Seiten  iht^r  Unerforfchlichkeit,  vor  Attgtn  eu  Aei> 
len.  Er  zeigt  ihm  aus  den  in  der  Schöpfung  be- 
Reiflichen  /wecken  die  Weisheit  und  eälige.Vor- 
-iorge  dea  Welturhebers,  dann  aber  auch  miCi.eiF» 
Ifetn  allgemeinen  durch  Güte  und  Weisheit  engi^  ' 
0rdneten  Plane  nicht  sufanifnenßinimende  Dinget 
wobei  er  aber  doch  die  den  weilen  Weiturheber 
*Verliündj*iende  Anordnung  und  Erhaltung  defc 
"Ganzen  beweifet«  Der  Schlufe  iit  .  diefe r:  dafs 
4ilob  das  Unweifa  feinea  Abfpreohana  geßeb«^^ 
%i|r  aber  übar  den  Mans^el  der  Gewiflenhafkigkei| 
det  .Freunde  Hieb«?  das  Verdammunpsuriheil  nu<- 
fpricht.  Alfo  veidieJii  die  Khr Jiich4eiL^  [eine 
^&«reifel  unverh  jhlen  zu  gefiehen ,  vor  dem  Heu? 
ohein  der  Ueberzeugung  bei  dem  religiölen 
eichltr,  im  göttlichen  Richterausfpnich 
4eo  y^u^  (8.  lU»  406.  f.). 
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8.   Eine    fo    befi  emdlii  he    Auflöfimg  feiner 
Zwäieiy   nehmlich   blofs  die  Ueberführung- 
feiner  Unwificnheit,  wirkte  einen  Glaubea  m 
Hiob,  der  nur  in  die  Seele  onesMamiee  koiaiMi  , 
konnte,    der    miUen   txnter    feinen    lebhafLeiiLa  j 
Zweifpin   fa<ite   (XXVII,  5.  6.):   bis   an  mein 
Ende  will  ich  nic4it  weichen  von  meiner 
Frömmigkeit.    Denn  mit  dii^eir  Gefinniuag  te- 
.wiee  er,   dafs  er  nicht  feine  MiDralkat  auf  dce 
Glauben,    fondern  den  Glauben  auf  die  INIuralilät 
.gründete;  in  welchem  Faiie  diefer,  fo  fchwadi  er 
euob  feyn  mag,  doch  aliein  vo|i  der  Art  ift|  welp 
ciie  ein«  Religion  des  guten  Lebensvandeb 
det  (S.  III,  447.  f.). 

^  Die  Theodicee  bat  e^^  wie  hier  gfmf^ 
.'Würden^  nicht  fowohl  mit  einer  Anfgabe  sni 
Vortheil  der  Wiffenfchaft,  ale  Tielmelur  mit 

einer  Glaubens  fach  e  zu  tiiun.  Aus  der  au- 
thentifchen  Theodicee  fahen  wir,  dafs  es  ia 
folcben  Dingen  dacaui;  ankoinime ,  feine  Cedankeft 
in  •  der  Ausfege  nicht  zu  verfaUcfaeii«  3o 
fich  aiich  hier  die  Notkwendigheit  der  Aufrichtig- 
keit, als  ein  Haupter fordernils  in  Glaubensfacbei^ 
mit  der  der  Hang  zur  FaUchheit  und  Lnlautav» 
•keit»  ala  das  Hauptgebrechen  in  der  loienjfalilickeai 
Memr,  immer  am  Widerfireit  ifi«  S^Ge^Kten,  i4 
^ö.  III,  403.)  '  . 

io<  Man  mufa  leider  die  Aufricktigkex^ 
fär  die  von  der  menDcUicben  t^atur  luf^  ^reateSeii 
jantfenite  Eigen  fokaft  halten.    Und  doc|i  bekfM» 

men  alle  andern  auf  Grundiatzen  beruhende  Et* 
genlchaiten  durch  iie  allein  einen  innern  Wiakrea 
Werth«  Ein  con templa  tiver  Menfcken Feli|4 
(der  keinem  Menfchen  Böfea  wünfckt»  wokl'-dbar 
geneigt  iü,  von  ihnen  alles  Bofe  m  glauben)* 
kann  nur  zweifelhaft  feyn ,  ob  er  die  Menfchctt 
kafft^ns-  oder  ob  er  fie  v  er  ach  tens  würdig  >Jei* 

den  foile«    £c  kiMiet  fie  ^  die  eifie  Bg^ätgniäif 
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4|mli&6iri»  vom  fie  imfiKsUob  robad«i>  ftr  die 
letzter«  aber^  wum  fie  .einen  obfeciiv  %n  nichu 

guten  an  fich  aber  böfen  Hang  haben.    Das  er- 
itere  i3ü6fe  ilt  die  Feind feliirkeit   (gelinder  ge- 
jagt, Lieblofigkeit),  das  zweite  ilt  di#  Lügen- 
liafLigkeit  (FeUchheit,  felblt  ohne  alle  Ab-  ■■ 
ficht  zo  rchaden).    Die  erftcre  Nei«;ung  hat  eina 
in  e^'wiffen  Heziehungen  erlaubte  und  wü/.ii  gute 
AblichL»  der  zweite  Hang  aber  ift  an  lieh  felblt 
bota  lilid«  TerwacAich*     in  der  Befchaffenheit  des 
niedlichen  vbn  dar  erjßan  An  ift  Boaiheät,  das 
Bofe  von  der  letztem  Act  ifi  Nichts  w  ürdig- 

■  T  * 

'  ;      •  .*    M  „ 

\  • 

II.  In  Harm  de  ^«ac  iBriaEen  ubav.die  Ga- 
'birge,  die  Gefchicbte  dar  fiMe  tind  aler  Manrrhen^ 

jsftehet  füllendes  Refultat  feiner  zum  Tlieij  antbio* 
^olo^ch.en  Keile.      De  Luc   luchte  die  Beltäti« 
tgung  feiner  YoratAS&iMng  der  ursprünglichen 
U&utar.tigkeit  unifrer  ^ttung  voh  .d«n«tehwa|. 
z  e r gebirgeti  an  bis  sum.Harxei»  Das  RefuU 
feiner    Beobachtungen    aber  ili :    d  a  f  s    d  ex 
Jtf eniah,  was  das  Wohlwollen  betrifft, 
gut^nog  fei  (kein  Wunder !  denn^diefea  ba- 
jtmMht  mS  eingepflanzter  Nei|»ungr  wovon 
Gott  der  Urheber  ill);   wenn  ihm  nur  nicht 
^i^n  fehl  immer  Hang  zur  feinen  Beiriigc- 
^^iibei^ohnt  (welches  auch  nidit  zu  verwnn» 
.^rn  lAf  denn  diefe  abzuhalten  bnuht^  auf  dem 
Cha  r  akter,  walcfaen  der  M  enfchifelber  in-fich 

^bildb&n  mufs)!  (S.  Iii,  415.  f.)*  -  ' 

f 

K&Dt.    Uebcr  da»  iMifsl.  aller  phü.  Verf.  in  der  Tl^§^p* 
dicee^  Berl.  Mouatsiciir.  Sept.  1791*  (I*  , 


ThcQlogifi, 

^  m 

■ 

Go  tt^t^arTtenntnifa  f  iheologin  ,,  theolo git* 
j-^e   Brkenntnifs  d:aa  ^|lx.w efens  (C.  659.}. 

J^sUins  phii,  H  ürierbuJi  5r  XiX  ■  Li  1 
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Das  Urwefen  {ms  origmärimn)^  jft daft|tfiige  W#» 
Cen,  WAS  dAm  erfie  ßediniriiiig  der  Mög- 
lich l^eit  von  allem,  was  jzedaciit  werden 
Kann,  enthiilt,  und  eine  E  r  k  e  n  n  t  n  i  Ts  deffct 
ben  itt  clie  Bezietumg  unfrer  Vernmi£tvorlt«l lan- 
gen TOtt  «ner  folchen  Bedingung  auf  «nem  6«» 
genftand,  der  (ich  ailfaer  dem  innern- Sinn«)  be- 
findet oder  uidil  blof&  Gedanke  Ut  (C.  ^^i») 

2*  Die  Theologie  kann  '  ihrem  Princip  e«ler 
ihrer  Qaelle  nach  eingecheih  werdeo  in  die  ^ffteoi» 

logie  aais  blofser  Vernnnft  {theologka  ratio^ 
nalis)  oder  aus  d  er  Off  en  ba  rung:,  *  ^«offen- 
bar te    Theologie   {theolo^ia    re^datn).  Die 
Offen  bar« nge t h e o  1  o g-i •  'fcböpfc  die  firkirntet« 
ufs  dee  Urarefinis  aiü  einer  OflFenbantns:,  und 

legt  ihr  gememi<rHch  eine  heilige  Schrift  zaia 
Grunde.  Geleiir facukeit  iit  eigentlich  nur  der 
Inbegriff  •  hiltorifoher  ^^WüTenfchafteDi:  fotglkh 
jMum  »Uriiddr  Lehrer »der^voffenbnl'ten  Theo» 
logie  eifrti  Got^esgelehfYter  heifsen  j (p.  •  24^.  *). 
Die  Vernunfttheologie  deT>kt  lieh  ihren  Ge» 
.genitand  (daa  UrweCen)  ent\iveder  bloüs  durch  rea* 
aie  Vebnai»£t,  ven^iti  i  t««l  ft  ie«iter -crnna» 
«fcendenteler  Begriffe*  (ala  -dae  »llnr^^lt» 
koninienlie  Wefen  oder  das  Wefen  aller  Wi^ 
fen,  ens  realiijiinwn^  en:i  entuati^  oder  durcli  ei* 
nen  ßegritt\  den  fie  aus*  der  Natttr  (uwfiei 
;6eele)  enttefant  (aU  ilie  4iöchfie  intell]f«nm|b 
Die  erftere'heifat  die"  tranafcendentale  Th%o» 
logie  oder  t  r  a  n  s  f  c  e  n  d  e  n  l  a  1  e  Got  teeer« 
l^enntnifs  {theologia  tj'ansfccudcntalis);  fie  erit- 
iieht  dadurch,  dafs  die  reine  Vernunft  die  Idee 
Ton' der  ahfoluten  Einheit  der  Bedingang 
aller  Gegenßände  des  Denkens  überhande 
an  die  Hand  giebt  (C.  39 r.)»  Oii'fe  transfc'endea* 
tale  Theologie,  wenn  he  ihri^n  Zwe4(k/,  Krhenn^ 
nifa  der  oberften  Bedingung  allev^Aegfoitande 
des  Denhena  als  eines  eiirenen  Gecre^Randies ,  ar- 
reichte,  wäie  ein  Theil  dci  Aiciaj^hyhli,  nelunliüi 


Digitized  by  Google 


Theologie;  f^^f 

■ 

Anientg»«  w«lcfa«r  Ton  dem  VarnimfibefirHff  Gott 
und  dem  Gegenftande,  der  daduich  ^itdacin  und, 
aus  blülsen  Begriffen  a  priori  handelt  (C.  393. 
Allein  dieie  transfcendentale  Theologie  ^rufidet 
i^ch  auf  einen  blofsen,  aber  der  Vernunft  eine» 
Ännlichen  und  darcb  Begriffe  erkennenden  \%e- 
Xens  nothwendig  anhangenden,  Schein,  f.  Idt-rtl, 

Transfcenden  taies,  u,.  Gott,    X.  iL,  4-  tf», 

28*       II*  .  31*  ff« 

3.  Diejenige  Theologie,  die  ihren  Ge^nfiand 
durch  einen  ßegrifF  aus  der  Natur  (der  öfele)  ent- 
lehnt, heifst  die  natürliche  Iheolugie  {tlieo^ 
logia  naturalis)  y  f.  Teieologie,  Xheisnius  u. 
Gott,  40.  ff.  (C»,6s9.> 

■ 

4.  Der,  fo  allein  eine  t r  a  n  s  fcen  d  e  n  t  a  1  e 
.Theologie  einräumt,  wird  Deill  genannt.  Kr 
.giebt.zja,  dafs  wir  allenfalls  das  Dafeya  eines  Ür** 
weCeos  durch  biofse  Vernuhft  erkennen  kön» 
jien,  wovon  aber  unfer  Begriff  blofs  iransfcen- 
dental  fei.  Er  nimmt  nehmiich  dns  IJrwefen 
Jfür  ein  folches  Ding  an,  das  alle  iiealitat  hat, 

man  aber  nicht  näher  beitimmen  kann 
/C.  659.),  Denn  das  Beifpiei  dazu  niüfste  aus  der 
Kaiienwelt  entlehnt  werden,  in  welchem  Falle 
man  es  aber  immer  mit  einem  Gcfienliande  der 
^nne,  nicht  aber  mit  etwas  ungleichartigem,' 
ta  thun  haben  wurde.  Denn  man  wurde  ihm 
z.B.  Vfrftand  beilegen;  wir  haben  aber  gar  keinen 
Begriff  von  einem  Verfiande,  als  dein,  der  fo  iff, 
wie  der  iinfrige.  Unfer  Verltand  iit  neimilich  ein 
folcher ,  dem  durch  Sinne  A  n  f  c  h  .1  u  u  n g  e  n  muf* 
im  gegeben  werden,  und  der  b4l|  damit  befchä£» 
tigt,  fie  unter  Regeln  der  Einheit  des  ße- 
wufstfeyns  zu  bringen.  Aber  alsdann  würden 
die  lUemente  iinfers  Üe^riffs  immer  in  der  Er- 
fahrung liegen.  Der  t  r a  n  &  f  ce  n  d  e  t)  t  aie 
Theologe  wird  aber  eben  durch  ,di«  Unzuläng* 
lichfceit  der  Erfcheinungen  genöihigt,  über  ,  die  fir« 

LI  2 
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fahrung  hifiilas  eil- fi^toHen,  Vinn  Ite^i'itf  cftScft 

fens,    was  gar  nicht  von  Erfcheinunoeii  ahhan^Vf^ 
oder  damit,  als  Bedingungen  feiner  BeHimmang^ 
verflochlen  ift.     Sondern  wit  aber  den  Veritaiil 
Ton  der  Sinnlichkeit  ab»  um  einen  reinen 
fland    zu  höben,   fo  bleibt  nichts  als  Hie  blofni 
Form  (Irs  üeiikens  oline  Anfchaiiunti  libiisr. 
durch  allein  können  wir  aber  nichts  Beilimiu* 
tes,  alfoi keinen  Gegenfiand  erkennen.    Wir  mit* 
Ten  uns  zu  dem  Knde  einen  andern  Yer/faml 
dtnken,  der  die  Gt'irenftände  anfcliaiiet,  wotou 
-wir    aber    nicht    den     niinflefren    Pej^riff  bähen, 
£ben  das  ilt  auch   der  Fall  mit  dem  Wille»« 
Dann  den  Begriff  von  einem  Willen  kditnen 
nur  aus  unfrer  innern  Brfahrons^  ziehen,  4^ 
bei  aber  aus  der  Abhängigkeit   uniier  Zufrieden- 
heit von  Gegenftänderi,  deren  Ex.iitenz  v^^ir  bedür- 
fen (Pr.  171.  ff).     Der  transfcendentale  be- 
griff von  Gou  ift  alfo  deiftifcb,  d.  L  die  Vet- 
nunft  giebt  dadurch  luia  den  Verhunf-tbegriff 
von  Etwas  an  die  Hand,    worauf  alle  empiri^ 
fche  Realität  ihre  hochite   ui^d  nothweft^ 
dige  Einheit  gründet  (M.  1,  828-  0,703.).  Df^ 
her  berechtigt  uns  zwar  das  fpecul-atiV;« 
tereffe  der  Vernunft,  von  dem  Begfriff  von  Gq|K 
auszugchen,  aber  nicht  die  £iniicht  der  VernuiM» 
(M.  1^  8^9»  C.  703.  f.)*  ^ 

I 

5.  Der,  (q  neben  der  transrcendentalen  Theo- 
logie auch  eine  nai  11  r liehe  Theologie  annimmt, 
wird  T  h  c  1  it  geuannt  ^ .  L  Theismus.  Der 
T heilt  behauptet,  die  Vernunft  fei  iln  Stitnck^ 
das  Urwefen  nadi  der  Analogie  mit  der  Nat^r 
näher  zu  beflimmen,  nehmlich  als  ein  Welen, 
das  durch  Verltand  und  Freiheit  den  Ur- 
grund aller  Dinge  ip  lieh  enthalte.  Kr 
Jtellt  ßch  alfo  unter  dem  Urwefen  einen  Welt* 
Urheber  vor  (C.  659-  M,  I,  771.).  &  Itaeiamus 
u.  fhy fikotheologie. 
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(S,  Die  transfcendentale  Theologie 
l  anrv  wi^er  ia  zwei  verfchiedeno  Arieq  abg^» 
theiit  werden.  Sie  pedenkt  entwedei"  das  Ur«> 
wefen  von  «'iner  Rrfahrang;  dberhaiipt  abzu* 
It^ilt^n,  ulme  darüber  etwas  näher  zu  belÜinnrifn^ 
Dieie  Art  der  transfcendentalen  Theologie  heifst 
'  Kosmotheologie«  und  dar  Beweis,  den  fie  füc 
das  Dafeyn  dea  Urwefens  führt»  der  koamologi* 
J  ch«,  f. 'Gott,  30,  b.  u.  35.  ff.  Cosmologi«« 
[chvr  Beweis  u.  C  o  s  m  o  t  h  e  o  1  o  s  i  e.  Oder  die 
trau  s  Tcen  de  n  t  a  I  e  Theologie  glaubt  durch 
blofae  Begriffe  daa  Dafeyn  des  Urwefens  za 
erkennen.  Es  Toll  hier  nicht  die  mindefte  J^rfah» 
ruiig  in  den  ßewei>  i^emifcht  werden,  wäre  es 
auch  nur  die  Vorausfelz-ung  der  Erfahrung  über- 
haupt. Aus  dem  blofsen  Begriff  eines  Gegen- 
flandes  di^s  Pafeyn  deffelben  erlcmnen  zu  wol« 
len,  ift  freilich  ein  ganz  fonderbares  Unterneh« 
men ,  aber  dennoc  h  hat  diefer  Beweis  viel  Freunde 
gefunden.  De^cartes  felblt,  fo  fkeptifch  er 
auch  dachte,  hat  ihn  voranglicb  in  den  Gang  ge» 
bracht.  Diefe  Art  der  transfcendentalen 
Theologie  heifst  Ontoiheologie,  und  der  Be- 
weis, den  fie  für  das  Daieyn  des  Urweicns  führt, 
der  ontologifche  (argumentum  ontoLogicwn^ 
argument  onto,logique)f  L  Gott  30»  c.  vu 
31 .  £  Dia  Sophtfierei  in  diefem  Schlufle  ift  im  Art» 
Jbeweis  3.  nuf^edeckt;  er  kommt  auch  niemals 
über  die  Schule  hinaus  in  das  gemeine  Wefen,  und 
liann  auf  den  blofsen  gefunden  Verßand  nicht  den 
jaiittdetten  fiinflob  habent  (C«  66o.  M.  I,  772.)* 

Kant  felbfl  hat  ehemals  (1763)  einen  Vcrfuch 
Igcmacbt,  diefen  Beweis  auf  eine  bündigere  Art 
aror^lltragen»  abe  er  die  Unfiatthaftigkeit  deffelben 
a^nfaliau  (Der  einzig  'mögliche  Beweisgrund  zn 
einer  Demonfiration  des  Dafeyns  Gottes,  von  M« 
Immanuel  Kant,  Königsberg  1763.  g.  S.  III, 
%A^-  ff')  £r  meinte  auch  fchou  damals  nicht,  dais 
ifa  «riid^ti^  Okz  mifiei;  £fkennliufle:  a«  i&  ei^ 
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Gott,  ohne  Beihülfe  tiefer  metaphyüfcher  Unter- 
fuchungen  wanke  und  in  Gefahr  lei    Was  er 
ferte,  Tollte  nur  der  Beweisgrund  su  einer  De« 

iiiaiillratlün  feyn ,  ein  inuliram  gefammletes  Dau- 
geriithe,  um  aus  dellen  braiu  ii baren  Stucken  nach 
den  Hegeln  der  Dauerhafti|:kt?it  und  der  Wohlge* 
rüimtheit  das  Gebäude  zu  vollführen.  Diefe  Be> 
trachumgen  waren  die  Folge  eines  langen  Nadn 
df'iikens,  und  lolltcn  mir  die  erlten  Zui:e  eines 
HauptnUes  entwerten,  nach  welchem  (wie  tuint 
damals  ni^inie)  ein  Gebätide  von  nicht  geringer 
Vortrpfflicbludt  konnte  aufgeführt  werden  (S.  IHt 
147.  ff.).  . 

I.  Der  Beweisgrund  felbß  (S.  III,  155.)- 
Die  Möglich  hei t  ^^Ht  weg,  wenn  kein  Mat^ 
riaie  (Datum)  zu  denken  da  ift.     Denn  aliliiia 

iit  nichts  Denkltches  gegeben,  alles  Mögliche  aber 
ift  etv\  a8,  was  getlacht  werden  l^ann ,  und  dem 
die  logiiche  Beziehung  (dem  batze  des  Wider« 
fpruchs  gemafa)  zukommt.  Wenn  nun  alk» 
Dafeyn  aufgehoben  wird,  fo  ift  nichta  fchlechthln 
gefetrt ,  es  ift  überhaupt  gar  nichts  gegeben,  imd 
alle  Mö2!i(blieif  fallt  panzlich  weg  (S.  III,  i  69.  f.). 
Wodurch  alle  Möglichkeit  überhaupt  aufschoben 
wir>i,  das  itl  Itnleehterdings  unmöglich.  Mithin  itt 
fchleehierdings  unmöglich,  dafs  gar  nichts  exiftire 
(S  in,  170).  Alle  Möglichkeit  iß  in  irgemi  et- 
was \VijKlicheni  gegeben,  entweder  in  demieiben, 
als  eine  BeH immun«!:  des  Wirklichen,  oder  durch 
daflelbe  als  eine  Folge  des  Wirklichen  (S.  Ulp  ^'4^ 
Da  nun  etwas"^  Wirkliches  feyn  niufs,  weil  fonR 
par  nichts  mogllcii  feyii  würde,  fo  exilHrt  dieks 
^^irkIiche  auch  abfolut  nothwendiger  Weife 
(S.  III,  177.).  Da  aber  die  Data  zu  aller  Möglich- 
keit in  ihm  anzutreffen  feyn  muffen«  fo  m&  ea 
die  höchße  Realiiat  enthalten  (S;  HI,  igi.)* 
den  Realitäten  i:(  hört  aber  auch  Verftand  und  Wil- 
len ,  alfo  ift  dieies  abiolut  Nothwendige  ein  Geift 

IU|  IS4.>   Da  ea  nun  noch  wendig  ifti  bk^m 
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auch  ewiof  in  feiner  OAuer,  u.  f.  w.  Folglich  ilt  ein 
Gou  (Ö.  Ul,  187*)* 

II«  Kritik  diefes  Baweifes.  Diefer  Be» 
wei»  ift  in  feinem  Gange  gatie  dogmatirch,  und 

bi  ruhtet  auf  dem  Satz,  dafs  die  TVIöt^liclikeit 
weiitälU  ohne  irgend  eine  Wirklichkeit,  welche 
Data  zu  dem  gii^bt,  was  möglich  feyn  folL  Denn 
dauut  etwas  Denkbares  oder  Mögliches  da  fei, 
müh  nicht  aHein  kein  Widerfprucb  in  dem  ge- 
dachten BesrifT  feyn,  fondern  es  inuHitn  auch  Data 
zum  Deiiken  oder  Merkmaie  des  Begriffs  da  feyn, 
die  aber  nur  das  Wirkliche  geben  kann«  Allein, 
fo  fahr  es  das  Anfeben  hat,  als  werde  hier  das 
Wirkliche  ans  dem  Möglichen  gefchlofTen,  (o 
ili  das  doch  eine  blofse  Täufchnno:;  denn  wenn 
wir  nun  leugnen,  dals  etwas  möglich  fei?  fo  kön« 
Mn  wir  sugi^bttn,  dafs  das. Mögliche  ohne  das  Wirk* 
li^he  nicht  ftatt  finden  könne.  £s  mufs  dann  erft 
aus  dem  Wirklichen  gezeigt  werden  ,  dafs  etwas 
mö|^lich  feij  dann  liegt  aber  docli  immer  etwas 
Wirkliches  zuoi  Grunde  und  der  Beweis  wird 
dann  %icht  mehr  aus  blofsen  Begriffen  geführt,  d.  h« 
ift  dann  nicht  mehr  ontologlfch  oder  tränt* 
fcen dental.  Üebrigens  iß  hier  wieder  nur  die 
Rede  von  dem  Logifchmögl  ichen  oder  dem. 
luöglichen  Betriff.,  mit  welchem  das  mögli« 
che.Diog  oder  das  Bealmöglicbe  verwechfelt 
*wird*.  ^  Der  Beweis  Tagt  daher  nichts  weiter,  als, 
foU  etwas  als  möglich  gedacht  werden,  fo  müden 
Pradicate  dazu  voihanden  feyn,  und  diefe  müHen 
ihre  ReiiUtät  ip  der  empiritcheii  Anfchauung  finden^ 
denn  nur  von  etwas  in  der  empirifcben  Anfchammg' 
4tegebenen  können  wir  uns  den  Begriff  machen, 
dafs  es  da  oder  wirklich  fei.  Werm  aber  nun 
..^iMeravis  gefolgert  wird,  dafs  darum  etwas  Noth- 
3llren4ig^A  exiiiiren  jppi^ffe,  fo  (ind  wir  nieder  ia 
4fm  ttnßtlltltfi^  und  phyfikötbeo- 

iogifchen  Bew^m.  Kant  fiel  folglich  auf  jenen 
•fif^CJW»>        ^.J?.^^^  uicht  den  Unterfclüed  zwi* 
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Ichen  der  Kategorie  dee  Möglirben  und  dem 
mögliclien  Dinge  Juunnte,  und  noch  Biöbft 
wiifste,  dafs  nur  dae  real  möglich  genannt 

werden  kann,  was  mit  den  formalen  Bedin* 
guiigen  der  Erfahrung  übereinkömmt. 
Abtr  es  find  doch  in  diefer  Schrift  fchon  Tiele  Tor» 
.  trefOiche  und  richtig«  Vorfbeliungeii  über  M&giieih 
keit  und  Dafeyn. 

7.  Dnfere  Erkenntnifs  von  dmn,-  wsls  da  ii^ 
heifat  theoretifoh)  von  dem,  was  da  fejn 
foll,  prahtifch,  f.  Praktifch  u.  Theorettfclk 

(C.  661.). 

g.  Ein  jedes  in  .der  Erfahrung  gegebene 
Bedingte  iß  sufällig,  alfo  bann  die  M  ihm  ge» 
«hörige  Bedingung  daraus  nicht  als  fchlechthi«* 

nothweiidig  erkannt  werden.  Soll  aUo  die  ab» 
folute  Noth  wendigkeit  eines  Dinges  im 
iheoretifchen  Erkenntnifle  erkannt  werdao«  S$ 
'  könnte  diefes  alleiti  iius  Begriffet  a  pri&ri 
gelchehen,  niemals  aber  als  einer  Urfecne,  in 
Beziehune:  auf  ein  Dafeyn,  das  durch  Erfah- 
rung gegeben  ilt;  denn  eine  folche  Uriache  Üt 
Hur  eine  nöihige  (refpeotiy  noth weiidige)^ 
an  lieh  felblt  aber  und a^^riori  willkd'b rücke 
Vorausfeizung  zum  Vernunfterkenntnils  des  Be- 
dingten (C.  662.  M,  I,  776.)*  SpeiQulaLtiF* 

9.  Der  Grundfats:  von  dirm.  WiS 
i'chieht,    dem   EmpirifcheufiHlr^eiiy  m\% 

Wirkung,  auf  eine  ür  fache  zu  fchliefsen, 
iA  ein  Frincip  der  Naturerkenn  tnifs,  aber 
nicht  der  fpeculati ven,  d«  1.  es  bat  Gultigli eil 
für  Gegenfiände  der  Erfahrung »  aber  Mcfat.  für 
genßände,  oder  folche  Begriffe  ven  GegenAändeni 
Müzu  man  in  keiner  Erfahrung  gelangen  kanAi 
Er  ift  blofs  ein  Grundiatz,  der  die  Beding uag 
mdglicJie^r  Erfahriia^  uberlll4l|M^  tMlM 
Im  fpeculativen  firkenntnifs  likig6^||ii^ilM0 
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Bepiiff  einer  ürfache  eben  fo,  wie  der  des 
2u£allig>«iit  «11«'  Bedeutung   (C  663.  JML 

10.  Nun  gehört  es  zum  fpeculativen  Ver* 
nunflgebrauih ,    f^enn   man   \oni    Dafeyn  der 
I^inge,  oder  d»r  Form,  in  der  Welt  auf  eine 
VrfMhe  aufs  er  derfelben  Cchll«fu$  denn  weder 
jMe  Meierte  allein,  mmch  eine  ürfache  aufser 

der  Weil,  lind  Ge^enitande  der  Erfahrung  (M. 
779-  C.  66}.)*    ^«  f  hy^Ukotheologie. 

•  tu  Die  transfeendentalen  Fragen  erlait* 
hm  alfo  nur  f ransfcendentale  Antworten^ 

i.  betrifft  die  Frage  einen  bloi»  a  priori  denkba- 
ren GegenMand,  fo  kann  lie  auch  nur  aus  lauter 
Begriffen  a  priori  obune  die  niindefte  enipirifche  Bei» 
niCthnng  bieantwovtec  werden.  Nun  Ut  die  Fra^e. 
nach  dem  Urwefen  in  Beziehung  aiif  das,  was  da 
ifr,  offen bai  fynlhelifch  und  verlangt  eine  F'.iwei» 
terung  unlerer  i^rkenntnifa  über  alle  Grenzen 
der  Erfahrung  hinaus.  Die  fynthetifche 
Brkelintnira  a^priori  ift  aber  nur  dadurdi  mög- 
lich, da  1 5  fie  die  formalen  Bedingungen 
einer  möglichen  Erfahrung  ausdrückt 
(f.  fy nthelifche«  Urtheii),  und  alle  theore«* 
tifebe  Grundfitze  beziehen  (ich  lediglich  auf 
Brfch«iniint!eti|  aUo  wird  auch  durch  trans* 
fcendentales  Verfaiiren  in  Ab  Ii  cht  auf  die 
^fheologie  einer  blois  fpeculativen  Ver« 
«.Ünf  t  nichta  auagericbtet  (C.  665.  f.  M.  I»  78i0< 

'  t    -xa.  Wollte  man  aber  lieber  alle  diefe  Bcweife 

Ytm  der  Unit  tLthaftigkeit  der  bisherigen  Bcweife 
für  das  Daleyn  Gottes  in  Zweifei  zieiien,  als  diefe 
fieh  ranben  lallen»  (0  «eige  man,  wie  man  alle 
Mgikh«  MBahrung  durch  blofae  V«rnunftbe- 
'  l^if  f  e  überfliegen  will.  Mit  neuen  Beweifen, 
ed^  Ausbefferung  alter  BewciL,  ift  hier  nichts 
amaurichten»    Daun  man  mui»  kdk  zmoK  alige- 
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mein  iincl  aus  der  Natur  des  menfchluhcn  Verfian- 
des,  famnit  aller  übrigen  ßrk^nnlDilö^ueliea,  du« 
über  rechtfertigen I  '  wie  man  es  anfangen  wall^ 
fein  £rJienn|f»ifii  gans  und  gar  a  priori  zu  crweip 
tern»  und  bis  dabin  %vl  erftrerlien,  wo  k^ne  mö§* 
]iche    Erfahrung    und   kein    Mittel  hin- 
reicht, irgend  einem  von  uns  felbß  ausgedachtao 
Begriff  feine  objective  Realität  (d.  i  cbUs  et 
auch  einen  folcbm  Geganltandi  gd>e)  su  verfighem 
(C.  666.  f.  M.  I,  782).     Der  fpeculative  Ge- 
brauch der  Vernunft  hat  aber  doch  den  ^ror>eii 
•  Nutzen,  dafs  er  die  Erkenntnifs  vom  l^rweCeik 
berichtigt  und  reinigte   Allein  reicht  er  nkktxu, 
su«n  Dafeyn  eines  oberften  WeCens  £u  gt-lan* 
gen,  aber  er  reinigt  den  BegriflF  deflelben  von  aller 
Beimifciiung    empirifcher  Einfchränkungen« 
wenn  die  firkenatnifs  deffelben  aus  der  Mi>rel* 
theologie  gefefaöpft  wird  (C.  667*  f.  M.  1,  7S3-)* 
Die   transfcendentale  Theoiope  bleibt  deui- 
nach,  aller  ihrer  Unzulänglichkeit  ungeachtet,  den« 
lAOcb  von  einem  wichtigen  negativen  Gebrauch 
wenn  fie  blofs  mit  reinen  Vernunftbegriffem 
SU  thuh  hat.  Sie  ift  njahmlich  eine  b^ftSndige  Cen* 
für  unlrer  Vernunft,   und  räumt  alle  atheiiti- 
fchen,  deiltilchen  und  an  th  r  o  po  m  o  r  phi- 
fiifchen  Behauptungen  aus  dem  Wege  (M.  I»  754. 
C.  668.  fO-  höchfte  Wefen  bleibt  aUb  Mur  den 

blofs  fpec lila ti Ten  Gebrauch  der  Vernun/t  ein 
Be«£riff,  de/Ten  objective  Realität  (dafs  ein 
foickea  Weien  exifiirt)  auf  dielem  Wege  zwax 
bewiefen,  aber,  auch  nicht  widerlegt 
kann;  der  gereinigte  Begriff  eines  höcfafien  VTe- 
fens  über,  wenn  fein  Dafeyn  in  der  Morallhco- 
loüie  bewiefen  ift,  kann  blofs  aus  der  trans* 
fcendentalen  Theologie  gezogen  werilfB  ^ 
785-  ^  669.  f.)  Die  Sinwürle  des  pum^/ 
den  Deiamne  find  fchwach,  und  Mfi» 
etwas  mehr  aIs  die  Be  weisthümer,  nie  aber  den 
Aata  der  deiitikken  ^eha^ptiuig  f^lh^fc  C*^«*. 
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S.  übrigens  £thiJio theologie  u.  Moraltheo*, 
lo^ie«  ' 

Käst.  CSnf.  der  rvnen  Yiaifmfl(,:  ElMentitl,  H.  Tb. 

IL  Abth.  L  Buch .  Ijf.  AbCchn.  S.  391  ^  995.  *  ^ 
/     IL  Bucb  III.  Haaptft.   VH.  Abfcho.  S.  659.  & 

S.  703.  f. 

Delf.  Krit.  dto  pift«t  Vera.  L.Th.  ELB.  ILHcnpiflL 


Thearetifch^ 

theorcticus ,  theoretique^  theorique.  S.  Rr- 
kenntaiisy  t  heoreiifche.  Die  eieren tliche  Be- 
deutung des  Wovts  theoretilck  •  iü  betracht 
tend,  fpectilativ.  So  helfst  theoretifche  ^ 
Erkenptnirs  eine  folche,  die  deu  Gegenftand  durch  ' 
BetracliLung;  oder  Specuidlion  erkennt,  und  dadurch 
feine  Berdiatienheit  beßimmL.  Kine  Voritellung 
kann  nehmUch  auf  zweierlei  Art  auf  ihren  GegeA» 
Aand  belogen  oder  ßrlienntnifs  werden,  entwede« 
diefen  und  leinen  Betriff  blofs  zu  bcftimmen, 
oder  ihn  auch  wirklich  zu  machen.  Die  erite 
iß  theoretifche,  die  andere  prahtifche  £r« 
kenntnifs  der  Vernunft  (C.  IX.)*  Die  theoreti« 
'fche  Erkenntnifs  ift  alfo  tine  folche,  wodurch  ich 
eriiennei  was  da  iit  (C.  66i.} 

2.  Der  theofetifche  Gebrauch  der  Vernmifit 
Befteht  in  einem  -fotchen  Gebrauch  derfel* 
ben,  durch  den  ich  a  priori^  als  nothwcn- 
di g ,  erkenne,  was  da  i  ft  (C.  06 1.).  Theo- 
retifche  Gef e tzgebung«  f.  Gebiet,  3,  ff. 
TheoretiTch  {thcoretice)  er  wegen  wir  alfo  etwas, 
indem  wir  blofs  das  vor  Augen  *häben,  was  ei- 
ifem  D  i  n  e  zu  h  omni  t.  So  er  wegen  wir  die 
^VoUhoiiimenheit,  als  Vemunftwefen  (perfeaia 
'^t^umencn)^  theor^tifeht  oder  bi  tb&ordtt« 
ltali€V- JI«A9tttnng,v  ^entt  wk  fie  als  ttwaa  be- 
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trachtfti,  ins  At  ift,  und  de^i  ^ws^  ^Prad^^ 
zukommt  (Ö.  Ui,  $•  9* 

The^retirthe  Pkilordfi>h»e,  tVlulefopU^ 
theore tifche  und  Praktifchg  2. 

Theoretifciies  Pri&cipt    L  GeXcliici* 

Theofophie, 

« 

Tbetil«, 

ihetica.  Die  Thetih  ift  ein  jeder  In'begrifl 
d ogmatiTcher  liehreTi  (C.  448)*  ^  i^  einli- 
beirriff  dei  doüinaiifVhen  I. ehren  der  Tlicolos^ie  eine 
thcülogifchÄ  Thetih,  befTer  line  Thetik  de« 
Theologie  oder  thetitcbe  Theologie;  eben 
fo  kann  man' euch  Tagen  eine  Thetik  der  Phi» 
lofophie  oder  t  hctifche  t^hilofophie.  Das 
Wort  ift  ^^riechifc  h  und  heifsl  eirc  Wiflenfchaft^ 
welche  letzt,  ieliletzt,  beAimxuU 

Thenrgie, 

iheurgkif  theurgie.  Ein  fcliwar merif cker- 
Wahn,   von  :  andern    ü  b  e  r  Ti  n  n  I  i  c  h  en 

Wefen  Gefühl  und  auf  ü  e  wiedeium 

Ulli»  baben  zu  köuncji  (U.  440«)« 

Tod, 

nUfrs^  mort.    Denenige  Zuitand  de^  Thieres,  da 
ee  für  jede  Bropfindung  vdllig  unempfUngiich 
beifst  der  Tod.    Er  iil  der  phyfifcbe  Tod,  vrentt 

das  Thier  für  jede  Empfindung  durch  aufsere  und 

innere  Sitme  völlig  uaau|tti(uglAcb  ift«  -  bifl^egea 


% 
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dar  fittliche  Tod,  wenn  der  Mepfch  ohne  alles 
iikovalifche  Gcfiihl  ift.  Wenn  die  phyfilche  Le» 
benskraft  keinen  fiei^  tnehr«attf  daa  phyrifch# 
Gefühl  bewirken  kann,  fo  lofet  ficb'  die  Thier* 
heit  nach  cluniüfchen  Gefet/.en  in  blofse  uiiorga- 
nifche  Materie  auf  und  vennilchi  (ich  unwie- 
deH>ringlich  mit  der  MafTe  anderer  leblofen  Natur* 
dinge;  dies  ift  der  phyfifcii«  Tod.  £ben  fo 
wenn  die  PittHche  Lebenskraft  keinen  Ren  auf 
das  iittiiche  Gefühl  bewirken  köimie,  (o  würde 
fich  die  Men  Ich  heit  (gleichfam  nach  chemifohen 
Oefetten)  in  die  blofse  Thierheit  auflöfen  und 
mit  der  Malle  anderer  Naturw^en  unwiederbring* 
lieh  Tcrmifcht  werden;  dies  würde  der  fil  t  liehe 
Tod  feyn.  Allein  ohne  alles  moraiiiche  Oefühi  üfc 
lütm  Menfch  (T.  37.). 

2.  Zu  den  vonkommenen  Pftiebten  gegen  lieft 

felbft,  als  ein  animalifches  Wefen,  gehört  auch, 
wenn  gleich  nicht  als  die  v  o  r  n  e  h  ni  it  c ,  —  denn  es 
gi^bt  Pfliofaten,  welche  noch  hdher  lind,  z.  B.  nieht 
TU  Ittgffn,  dobh  als  die  erfte  Pflicht  d«6  Men* 
fchen  ^egen  lieh  felbft,  in  der  Oualität  feiner- 
fTli  ierheit,  die  S e  1  b ft  e  r  h  a  1 1  u n £^  in  feiner  a  ni- 
antt  Ii  fchen  Natur.  Das  Wider fpiel  diefer  Pflicht 
des  M^nfelMn  gegen  üch  felbft,  als  ein  animaii* 
fches  Wefen,  itt  der  willkiikrilche  phyfifehe 
Tod,  welcher  wiederum  als  toial  oder  blofs  par« 
tial  gedacht  werden  kann.  Diel  er  phylifehe 
9o4  heiflit  i^#Bnt  ieibung  {autochiriajio  micide 
Üe  soi''mitk4)9  Die  totale  Entleibung  heifst 
^düe   'Sei  bftentleibnng   (fuicidkifii,  fuicide); 

partiale  Entleib  ung  heifst  die  E  ntgl  je- 
der an  g,  Veritummel ung,  welche  letzte, wie« 
lim  dm  in  die  materiale  and  formale  kaim 
üil^cflheHt -werden.  Die  mnterxale  Verltüntnri^ 
1  IL  II  ^  iii,  wenn  man  fich  iülLlt  gewillcr  iT»te«irt 
retiden  Tlicile  (als?  Oiaane)  beraubt;  die  ior- 
maie  JiTerÜünimeiung  üt,  wenn  man  fich  (auf 
immer  oder  auf  einige; >&eit)  des  Vermögens  des 
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phyfifchen  («nd  hkmit  iiidir«Gfc  «Mb  des  m^r» 

lifchen)  Gebrauchs  feiner  Kr&fle  beraubt 
(T.  70,f,).    S.  Selb^mord. 

$•  Die  HfUDdluQg»  durcb  irelcbe  ein  Menkk 
den  phyfifchen  Tod  des  andern  Ternrfficht,  lieifat 

die  Tödtung  (des  letztem  {iiOjnicuiiu7n^  homi' 
cide).  Die  Tödtung  eines  Menfcheii,  wenn 
'  Abücht  war  9  und  doch  wider  das  Gefell  ^erchfik^ 
iMler.aucb  an»  gefeu widrigen  Handiungen  «rfol^i^ 
und  alfo  ftrafbar  ift,  heifst  Mord  (homkidum  do» 
lo y  M"»,  o  in  icide  v  ol  ontairc^  ineurtr  tf).  Wenn 
im  Duell  der  phydlcbe  Tod  des  Duellanten  erfo\|2(| 
Sa  iß  daa  Tödtung»  nicht  Mord;  es  habe  denn 
4er  fiine  der  Duellanten  «^Uich  die  Ah  tickt 
gehabt ,  den  andern  zu  tödten ;  denn  4er  Kampf 
gefchieht  mit  beiderfeiriger  Einwilligung,  und  die 
Tödtung  ungern  (K.  205.)«  S.  Ötraie  u*  üöie«,  u 

.  4.  Der  Tod  einer,  gefunden  Phtlofophie  Ü 

derjenige  Zuüand  der  Philofophie,  da  gar  keine 
Erkenntnifs  durch  Begriiie  mehr  möglich  ilt.  Dies 
ift  der  FaU,  wenn  uian  lieh  einer  rkeptifchen 
Hoff nungalofigkeit  überläist,  d.  L  ücb  vov» 
ftellt,  es  gebe  gar  keine  philofophirche  Rriieiintn»rS| 

.  foTidern  alles  fei  zweit cliiaft.  Es  iit  aber  aucli  d  r 
Fall,  wenn  man  einen  dogmatilchen  1  rot2 
annimmt  und  den  Kopf  /teif  auf  gewl-tie  Uebaupi 
tungen  fetzt,  obne  don  Gründen  des  Gegenik^to 
Gehör  und  Gerechttskeit  wiederfclmtn  sti  Jaffem 
In  beiden  Fällen  veripent  m.m  hrh  lelbit  den  Weg 

.zur  EihennLniis.  Der  erllere  Fall  kann  iil!enfa|jä 
noch  die  Eutiianafiei  d.  i  ein  glückii4:hm 
Tod  der  reinen  Vernunft  genannt  werden,  wull 
lie  von  dem  Widerltreit  ihrer  Gefetxe  bei  dem  Skep» 
ticismud  niiht  lo  beunruhigt  wijrd,  als  bei  4^ 
Dogmatismus  (0.434.)« 

1 
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Ton,.. 

Mmif,  ton^  L  Miilikt  Kauft  fchön«  nv  und 

F a vhv  11  K  u  n  A  ,  2.  ff.  Jeder  Ausdruck  der 
Spi'ache  hat  im  Ziirammcnliange  einen  dem  Sinne 
J^Seiben  angemeileiiim  T  o  n ,  diefer  beieicbuet 
snebv  ^der  weniger  einen  Affect  des  Sprechen^* 
-den  iimd  bringt' «lieffQ  Affecl  auch  ^rgenfeiüg  im 

Hi>re»»<^i*^i^  her\üi,  wodurch  denn  in  deni leiben  die 
in  der  Sprache  mit  rolcheai  Lüne  austiedi  nckie  idte 
erregt  wird.  Dafs  übrigens  bei  dtn  Tonen  die 
proportionirte*  Stimmung  de^  Kmpündungen  auf 
d<  m  Verhältnifs  der  Zahl  dfer  Luftbebungen  in  der- 
fe'lben  Zeit  beiuht,  findet  uiaa  im  Art*  Faxben- 


Tonfpiely 


C'Mu&k,  3.  und.SpieL 


•  tf 


Topik, 


Mpic^f  tQjfitfue.     Bie  logifche  Topik  ift 
,Waohwen  für  allgemeine  Begriffe,  Ge- 
rn einplitze  (logifche  Oerter,   loci  topici, 
$opiquei>)  genannt,  welches  durch  Claflen- 
e  in  t  Ii  ei i  ung  (z.  B.  wie  weit  man  m  einer  JLkib|io* 
die  i^uofaer  m  Schränke  mit  verfobiedeni^n  Au£* 
fchrtfsen  vertheik)  die  Erinnerung  erleicb'^ 
t  er  t  (A.  C5  ).     Die  t  r  a  n  s  fc  e  n  d  e  n  t  a  1  e  Topik 
iit  die  Ii  eu  V  l h  ei  1  un g  der  Stelle  (7..  B.  obii^ 
^j^-  W^^^^  V  erltand  denkt,  oder  die  Sinnlich** 
k  e  1  C  ui -der  Erfcheinun^  gic^bt),  die  jedem  Uj»«» 
^riff  nach   Verfchieden h eit  feines  Gm- 
b  r  a  11 1  ii  s    z  u  U  0  ni  m  t ,    welche    Stelle  fein 
4;  i|^A  iLiU^  e  ikd  e  n  I.  al  e  r    Ort    keifet,  und 
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die  AnweiXung  nach  Regeln,  dieTen  Ort 
aUan  Begriffen  zu.bafiimmen  (.C  324.). 
Sie  ift  eine  "LthMf  die  Ter  Erlchleickunf^  des  rei- 
nen Verltandes  und  daraus  entfpringejfiden  Blend- 
werken gründlich  bewahren  winde.  Man  Kann 
einen  jeden  i^griff  einen  lo gifchen  Ort  iür  dii 
fivioMintniffe  nennaaf  die  vanmc  ihn  gehöivn.  Ari* 
fiotelee  liat  eiM  logifche  Topik  gefchrie^e^n, 
eine  ausführliche  tr  a  n  $  fce  n  d  e  n  t  a  l  e  Topik 
fahU  uns  naci!,  1.  Ort,  a.»  LiO^ifck  unii  üa- 
^laxion«  o. 

Totalität, 

Allgameiiihait,  Allhaat^  Gaasea,  -mnimerjih 

litasy  tmhmjuas,  totalitS.    '£ina;der  drei  Kate- 
gorien der  (Quantität  (C.  106.  Pr.  go  ).    Sie  ifi  niciiU 
anders  als  die  Vielheit  als  £inheit  betrach- 
tet (C.  illO*    £iA  jedes  Ding  in  der  Welt  ift  mt 
Ganzea,  d.h.  entbäU  eine  Vielheit,  die  in  den 
Begriff  des  Dinges  als  eine  Rinheit  betrachte! 
wird.    Dicfe  Einheit  kann  dann  wieder  zu  der  Viel- 
heit eines  andern  Dinges  gehören  und  mit  eferbt* 
ben  wieder  ein  Genua  ausmachen.    Bei  dem  na- 
thematifohen  Ganzen,  wobei  von  aller  Qualität  ab- 
ftrahirt  wird,  ilt  diefes  am  deutlichiien.    So  hat  r. 
B»  ein  Fufs  Totalität,,  oder  er  ift  ein  JGan9m%^ 
das  aus  einer  Vielheit  (zehn  Zoll  nach  dem  Dec»» 
malmaafa)  befiehat,  welche  in  dem  Pblirale  eWa» 
Einheit  (Fufs  genannt)  betrachte^,  wird«  0\e(er 
Fufs  macht  nun   wieder  mit  den  übrigen  in  dei 
Vielheit  (den  ülMrigen  neun  Füfsen)  der  R*uiii&ft  ein 
Gajisea       1^  in«dem  fie  die  .£in^eit  od^  |b 
Maafs  ift.     Diefe  Quantität  liimmt  alfo  ftMm. 
Dinge,  als  einer  Grö fse  zu,  und  es  kann  im  der 
Natur  nichts  geben,  was  nicht  für  hch  j^jin  Gan- 
zes wäre,  ob  es  wohl  in  Beziehung  auf  «^|fi 
anderaa  ein  Theil  feyn  Jede  £inliei|^ 

ein  Ganzes»  d«  i  die  JSiiibak  irgend  tr« 
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Heit;  jede  Vielheit  iß  ein  Ganzeit,  d.  i.  (ie  xxiufs 
tfTs  Einheit  gedacht  werden.  Abe)r  auch  jede 
Bealitä^t  ift  ein  Ganses ,  denn  fie  ift  zugleich  eind 
inten five  Gröfse,  und  auch  diefe  ift  eine  Viel- 
heil (von  Graden),  die  als  eine  Kinheit^  d.  i.  eiu 
Ganses  gedacht  werden  muis. 

2.  Der  Quantität  nach  find  alle  Urtheile 
entweder 

a)  allge^neine»  oder 

b)  befondere,  oder 

M 

c)  einzelne. 

'      Das  allgemeine  ürtheil  ift  ein  felches, 

durch  vv(  1(  lies  das  Siibject  von  dem  Begriff  des  Prä* 
dicats  ganz  eingefchloffen  wird.  Es  wird  in  die- 
feni  Urtheile  die  Sphäre  eines  Begriffs  (im -Subject^ 
ganz  innerhalb  der  Sphäre  eines  atidern  (im  Fräi 
dicat)  befcbloflen.  Das  Frädicat  gilt  nehmlich  hitt 
vom  Subject  o  Ii  n  e  Aiisnahine,  z.B.  alle  Men* 
fchen  ünd  fterblich,  denn  es  giebt  keinen  phy^ 
fifch  unfterblichen  Menfchen  (Ln  157* f*)* 

Wenn  man' nun  hierzu  noch  das  nimmt,  was 
im  Art.  Function,  6.  u.  7.  zu  im  den  ift,  fo  wird 
man  zageben «  dafs  ein  Unheil,  feiner  Quantität 
nach,  ausfege:  wie  weit  *die  Sphäre  eines  Be^ 
griiFs  in  Anfehung  eines  andern  BegriiFs  reiche* 
8.  Grufsc,  3.  Urtheile,  welche  ausdrucken,  dafs 
ein  iolcher  Begriff,  der  gar  keine  Öphäre  hat^ 
blofs  nls  Theil  unter  die  Sphäre  eines  andern  be» 
fchloiTen  ift,  heifsen  einzelne  Urtheile;  folcfae« 
welche  aiisfagen,  dafs  ein  Theil  der  Sphäre  *) 

^)  pi«Co  W«rM  lind  L.  «utgoUITBn« 
ßMiim plüL  PV9rUrhmch  ^BJ.  Mm 
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des  eineif  Segriffs  unter  die  jpbfire'  des  «tidem 

befchlüOTcn  iß,  heiüen  beiondcre.     Beide  Artetv 
der  Urtheile  befchliefseii  alfo  ientweder  einen 
griff  oder  einen  Theil  dpv  Sphäre  emea  Begriffs  un- 
ter die  Sphäre  eines  andern,  ohne  im  geringftea 
das  darunter  BefchlofTene  als  ein   Ganzes    zu  be- 
(limmen.      Aber  nicht  fo  diis  allire meine  XJr* 
theil.   Diefes,  z,  B»  alle  Menlohen  find  (terb« 
lieb,  befcbliefst  swar,  Wiedas  befondere  Urthdli 
eine  Sphäre^  s.  B.  Menfchen,  nebmiich  tncht 
einen,  ionJern  riiehiere,  unter  die  Sphäre  ei- 
nes FrädicatSy  z.  B.  il erblich,    welches  aufser 
den  Menfchen    auch   alle  übrigen   Thiore  &nd« 
Allein  wie.  ift  die  erfiere  Sphäre  befchafiEen?  Dec 
Begriff  im  Subject ,  z.  B.  Menfchen,  ift  durch 
das  Wort:  alle,  fo  befiimmt,  als  wäre  es  nun  ein 
Begriä^  der-  gar  iseine  Spiiäre  hätte;  denn,  es  gebt 
iiufser  dem^  was  er  enthält »  nichts  mehr  drunicrt 
er  fchliefst  die  Menfchen  nun  nicht  mehr,  als 

unter  ihm,  fondern  als  in  ihm  enthalten,  ein. 
Das  allgemeine  Urtheil  befchliefst  alfo  die  Sphä« 
-ce  des  Begriffe  im  Subject,  gleich  als  wäre 
08  ein  einzelnea  Ding,  «nter  'cUe  Sphäre  dee 
Frädicats.   Es  gefchehen  hier*  alfo  drei  Acte : 

a)  das  Befcbliefsen  einer  unbeitimmtea 
jSphäre  ein^s  Begriffs,  gleich  als  einer  blofiiea 
llieilfphäre,  d.  i.  einer  Vielheit,  unter  dieS^Jhi^ 

re  eines  andern  Begriffs ,  oder  das  Fällen  eines 
befondern  Urtkeils^  , 

b)  das  Befcbliefsen  eines  bJofsen  BegrifEs ,  als 
eines  einzelnen  Dinges,  oder  einer  Binheit« 

unter  die  Sphäre  eines  andern  Begriffs,  oder  dai 
Fällen  eines  einzelnen  Urtbeüs^  und 

c  das  Befcbliefsen  der  Sphäre  eines  Be- 
griffs, als  fei  fie  einzelnes  Ding,  oder  der 
Vielheit  als  Einheit,  d.  i.  der  Allheit,  un- 
ter die  Sphäre  eines  andern  Begriffs»    Diefer  lece» 
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te  Act  ift  eigentlich  der  Uract  des  VerAande^  in 
dierer  Art  von  Urlheilen,  und  ift  ninhth  wreiter 
als  die  Vorftellnnp  von  der  ßeftiiniiuiTii^  der  an 
lieh    un  l>eit  i  m  m  ten   Spiiare  eines  Be::rifl[s,   d.  i, 
eiue«   Vielen,  auf  eine  folrhe  Art  dmih  f>inen 
andeni  Begriff,  dab  diefes  Viele  dadurch  zugli>ich 
m    als  ein  folcher  Begriff  betfachlet   ^iv^rde,  unter 
den   nichts  weiter  t^eliort,    d.  i.  der  keine  ^pli  jre 
weiter  hat,  oder  als  ein  Ganzes.    Ein  Ganzes 
.  üt  nehmiich  nichts  anders  als  ein  Vieles^  zu  deai  ' 
in  To  fern  nichts  mehr  gehört,  dafs  es  für  fich 
als  Eins,  und  nicht  als  etwas,  blofs  tax  einem 
andern  Vielen  gehöriges  belracliiet   wrrden  k.inn. 
Das   Hervorbringen    diefer    Vur/tellung    ilt  der 
Hauptact  in  den  allgemeinen  Urtlieilen.      So  wie 
^alfo  das  befondere  Unheil  den  Betriff  der  Viel- 
heil hervorbringt,  indem  dadurch  aiisgefaet  wird, 
dafs  ein  Theil  der  Spiiäie  eines  Bcgrifls  nnier  der 
Sphäre  eines  andern  begriilen  lei;  io  wie  das  ein» 
zelne  Urtheil  den  ßegiifl  der  Einheit  zu  den^ 
ken  möglich  macht:  fo  erzeugt  das  aligeuiein« 
Unheil  die  Vorfiellung  der  Totalitat  od.  r  ä  \  U 
heit,  indem  es  eigenllich  ausfagt:   die  Menfthea 
lind  alle  iterblich,  welches  einerlei  ür  niii  dein: 
die  Totalität  der  Menfchen  itt  iterblich, .  oder 
die  Menfchen,  als  ein  Ganzes,  Jind  hei  blieb, 
oder  alle  Menfchen  find  Herblich.      [),}s  Denken 
des:  find  alle,  oder  der  Totalität,  ift  bei  dem, 
allgemeinen  Urtheil  eben  fo  die  Haiiptfa^he,  als 
bei  dem  befondern  das:  find  viele,  in,  dem 
Urtbeile.:  von  den  Menfchen  find  viele  gut;  oder 
bei  dem  einzelnen  da^:  als  eiri/.  eines  Dijig^ 
z,  B.  Cdjus,  als  einzelnes  Dxng,  ih  grofs«  ' 

3«  Es  würde  uns  alfo  in  der  That  die  Ftm» 
ction  allgemeine  Urtheile  zu  bilden  gänzlich  feh- 
.  len,  wenn  iinfer  Verfland  inrhi  die  Anlage  hatte, 
fich  ^in  Ganzes,  d.  i.  Vieles  als  Eins  vofzu* 
itellen,  und  dadurch  die  Sphäre  eines  Begriffs  alt 
vollendet  zu  denken,  und  in  diefev  .Volltfn^ 

Mm  2 
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tzen,  und  Tich  z.  B.  die  Menfchra,  die  Aer  Vtf«. 
Itand  (ich  als   viele  denht ,   zugleich  auch  fo  zu 
denken,  dafs  ei»  aufser  diefen  vielen  weiter  ke^ 
na  mehr  geben  kaim,  die  nicht  mit  unter  daefiea 
^elen  gedarbt  wurden,  To  dafs  fie  nun  als  eia 
V  o  1  1  e  n  d  1'  t  e  s  ,   als    das    G  a  n  7,  e   der   Meii fch^n,  * 
als  die  Totalität  derfelben  gedacht,  und  in  dio 
fer  Tetalitat.  unter  die  Clafle  der  Sterbliclian 
fetzt  werden.    Gefetzt  nun»  wir  hätten  in  «inferm 
Veritaiffde  die  Möglichkeit  zu  diefem  Act  des  Den* 
kei>s  nicht,    fo  härten  wir  auch  nicht  den  ßcgriS 
der  Totalität,  jder  Allgemeinheit,  der  All- 
heit, des  Ganzen,  welches  der  ßegriff  iii,  in 
welchem  diefer  befondere  Act  des  Verftaades 
giiffe   zu  verknüpfen  gedacht  wird  ,  und  fo  wäre 
aui  h  die  Vorltellung  von   allen   Menfchen  und 
damit  das  allgemeine  Uitiieil  nicht  möglkh« 
Uebrigens  mufs  ein  Begriff,  der,  wie  diefer«  aias 
allgemeine  imd  nothwendige  Funetton  za 
urtlieilen  möglich  maclit,  felbft  allgemein  und 
nothwenäig,  d«  h.  a  priori  feyn. 

« 

« 

4.  Bis  jetzt  haben  wir  blofs  von  dem  Ur* 

fpiung  und  lo^ifchen  Gebrauch  des  Begriffs  der 
Totalität  geiedet,  Soll  aber  der  Oeljiauch  die» 
les  Begriffs  real,  feyn,  d.  h.  füll  er  nicbt  von 
Begr if f i»n> Aiod  ihrer  Sphäre,  fondent  von 
Dingen  und  ihrer  Allheit  gebraucht  werden t 
fo  bedarf  er  eines  transfceadentalen  Schemas j  dies 
ift  aber  eben  die  Vorltellung,  die  wir  Zahl  nen- 
nen, f.  Gröfse,  5.  «Die  Vorltellung  nehmUd^ 
dafs  ich  ein  Vielfaches  der  Einheit  durcbsaUea 
kann,'  bis  ich  damit  fo  zu  £nde  bin,  dafs  iih 
vfc^eiter  keine  fokher  Einheiten  noch  hinzu7.uretzen 
habe,  iit  die  Totalität  in  der  Erfcheinung 
oder  die  Allheit  als  bnnlicher  Gegenftaad, 
{univerßtas  phaeftafnenon).  Sie  iit  die  Totalitat  dar 
Dinge-,  nicht,  wie  die  lo^^ifche  Allgemein- 
heit {umverjaiita^)^  oder  die  reine  Kategoriet 
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ocler  der  trati«  freu  dental«  8tainiii*1>efrriff  des 

reinen  Verllandes,  wenn  man  von  aileiu  Snui- 
liehen  abOrahirt,   wodurch  dann  h^in  Realgan* 
^es  denkbar  ift,  die  blofse  Totalität  der  Sphäre 
^inea  Begriffa  oder<die  vollendet^  Grdfae  • 
cl    s   ümfan^s  in  Beziehung  auf  die  Bedingung 
iiii  Piadiiat  (C.  379.).     Die  Totdlitat  o  ier  Ail- 
)iait  iü  demnach  eine  Kategorie,  und  jeder  Ge^ 
|i;enftand  n^ufa  von  una  ala  ein   Totttm  oder 
Ganzea  gedacht  werden.     Die  Totalität  ilk 
folglich  eni  weder  die  der  Sphäre  des     e  griff  i, 
und  heii'sl  die  logiiche,  oder  foruidle  (Allge- 
meinheit des  Begriff s),  oder  die  eines  linnli». 
chen  GegenAandea  und  heifst  die  phyfifche  (Atl* 
heit  der  Rrfcheinunt^)  im  Gegenfatze  g(f:en 
die  m  e  l  a  p  !i  y  Ii  l  c  h  e  (Allheit  des  Gleicharti- 
gen),  weiche  die  logiiche  Kategorie  in  Vethin- 
dang  mit  ihrem  Schema  oder  ein  Ganzes  v6n  * 
Xinheiten  ifi.     Diefea  letztere  läfat  fich  con* 
firiiiren  und  kann  daher  auch  die  mathema^* 
fche  Allheit  genannt  werden;  he  ifi  nelunlicli  im« 
eine  beitiuunte  Zahl.    So  iind  zehn  Kinheiten 
IBine  folche  Vielheit,  die   man  als  ßinheit  oder« 
Gamiea   ein^h  Zehner  nennt.     Man  kann  daa 
Allgemeiue  von    ße^i  iffen    oder  das  logifche 
auch  U«id  AnalytiTch- Allgemeine,   und  das 
AFI  gemeine  oder  vielmehr  daa  AH  der  An« 
Icfaauung  ehiea  Ganzen,  ala  einea  folehen, 
etidi  das  Synthetifch-  Allgemeine  nennen, 
L  Verltand. 

■ 

5.  In  den  allgemeinen  Urtheilen  gilt  alfo 
daa  Bejahen,  Verneinen  oder  Limitiren  aiJg^- 
«aein,  eben  To  wie  in  den  einzelnen  Urthei- 

len;  indem  in  den  crliein  das  Pradicat  dei  felben 
auf  alles  dellen,  was  unter  dem  Begriff  des  Sub* 
jecta  enthalten  iA,  gezogen  oder  verneint  wird 
oder  die  Begrenzung  davon  auafagt,  in  dem  letz* 

fern  aber  der  Begriff  im  Sub)ect  gar  keinen  Vm* 
lang  hat  und  foigiich  das  Prädicat  von  demfelben 
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ohne  AusTiahme  ^ilt  (C.  96),  f.  Function,  ig* 
Diele  4^1{£^(ii^^nheit  imn  ilt  entweder  eine 
wahre  und  ftrengi},  abfolute  und  unbe- 
fcfarinlite,  oder  fie  ift  nur  eine  angenommen 
Tie  und  compara  tive,  bedingte  und  empiri- 
fche.  Die  erftere  ift  das  Kennzeichen,  ddfs  eine 
ErKenntnifs  a  priori  üt,  f.  ji  priori^  44«  f.,  K«^ 
tegorie  2g.  u.  Allgemeingültig,  auch  Ueber* 
tr«tung  u.  Gut  höehftes,  4.  b.  Vom  [nter* 
e^Ie  der  Allgemeinheit  f.  Gleichartig- 
l^eit,  5,  a.  Von  der  abToluten  Totalität  L 
Vei  nunft  begriff. 

Ka  11  t.  Grit,  dar  rein.  Vern.  F^ementarl*  IL  Tb.  I.  Abdk 
I.  Bucb«  L  Uauptft.  III.  AI  lehn.  ^.  10.  S.  106.  — 
0.  II*  S.  IIS«  —  II.  Abtb.  L  Buch.  IL  Ah£cha.  & 

DeXr.   Lo^ik.  J.  31. 5. 157.  C. 

■ 

Trägheit, 

inertia^  inertie.  Die 'Trägheit  der  Materie 
iß  das  blofae  Unvermögen  derf elben, 
lieh  von  feibfi  zu  bewegen  (N.  i33.)«"  Die- 

fes  Unvermögen  beruhet  gar  nicht  auf  Erfah- 
rung, foudern  auf  dem  Geietz  der  MechaniJ^ 
dafs  aile  Veränderung  der  JVIaterte  eine  aufs  er  e 
Vr-fache  habe,  d.  h.  dafs  ein  jeder  Kdqper  in  /«- 
nem  Zuflande  der  Ruhe  odtr  Bewegung  behar» 
ret,  in  derfelben  hichtiing  und  mit  derfelben. 
Gefchwindigkeit,  wenn  er  nicht  von  einer 
^ufsern  Urfache  zär  Veriaiiang  diefts  Znftan* 
des  genöthigt  wird.  Dies  bemerlien  wir  frei* 
lieh  auch  allemal,  wenn  ein  ruhender  Körper 
in  Bewegung  gefeist,  oder  wenn  die  Rieh* 
tung  oder  Gefckwindigheit  eines  bewegtem 
Korpera  verändm-t  werden  Toll.  Denn  wir  wer» 
den  gewahr,  dafs  .dies  nur  immer  diurch  eine 
Urfache,  welche  Bewegung  hervorzubringen 
oder  a^u  änd^n  iUebt,  uud^war  eine  äufeere  IJr* 
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fachet  d«  i.  eine  folche,  welche  fii^h  auch  im 

Räume  befindet,  d.  i.  Materie  oder  Körper  ift, 
gefchieht ,  f.  Btw^egung,  VIII,  2.  S.  627.,  Auf* 
gäbe,  10.  b.  Allein  au^  der  Erf  a  h  r  ung  lälst  üch 
die  JNothwendigkeit  und  Allgemeinheit 
jüefer  T^^g^^i^  der  Materie  nicht  herleiten,  und 
darauf  beruhet  doch  die  Möi^lichkeit  einer  ei^iint* 
liehen  Naturwüleuicliaft  ganz  und  gar  (N,  119. 

wi.  129.). 

2.  Alle  Verlndernng  hat  eine  Urfache  (f.  Ana* 

logie  der  Urfaclie  und  Wirkung);  es  ift 
alfo  nur  zu,  be weifen,  dafs  die  Urfache  der  Ver» 
anderung  der  Materie  nicht  in  der  Materie 
felbft,  fondem  jederzeit  in  einer  Sufsern  Urfa- 
che liege.  Die  Materie,  als  blofser  Gegenltand 
a u  f serer  Sinne  {des  Sehens,  Fuhlens  u.  f.  w.) 
hat  keine  andern  Beitimu^ungen  (es  können  ihr 
keine  andern  Frädicate  beigelegt  werden),  al«  die 
der  au/eern  Vei'hilltnifle  im  Räume,  und  erleidet 
alfo  auch  blofs  durch  B  e  w  e  u  n  g  Verände- 
rungen. In  Anfehung  diefer  Veränderungen, 
als  Wechfels  einer  Bewegung  mit  einer  andern^ 
oder  derfelben  mit  der  Ruhe,  und  umgekehrt^ 
mufs  eine  Urfache  detXelben  angetroffen  werden, 
(weil  nchmlich  alle  Veränderung  eine  Uil  iche  ha- 
ben muls).  Diefe  Uriadie  aber  kann  nicht  in- 
nerlich feyn,  d.  i.  in  der  Veränderung  er- 
leiden de  A  Materie  felbft  liegen,  denn  die  Mate« 
rie  hat  keine  fchlechthin  innere  Beftim- 
mung  (d.  L  keine  folche,  die  ihr  an  und  ftir  ßch 
£eibft,  ohne  alle  Beziehung  auf  etwas  Aeufte* 
res,  oder  die  nicht  äufseres  Verhältnifs  wä- 
re, zukäme)  und  Beftimmungsgründe  (d«  L 
folche,  die  nicht  in  Rauracsverhältniflen  lägen,  fon- 
dern in  der  Materie  ftlblt);  denn  fonft  nuifste  fie  im 
Innern  Sinn  (weil  wir  keine  anderen  inneren 
oder  nieht  äufaeren  Beftimmungen  kennen  ala 
folche,  die  im  innern  find,  z.  B.  Gedanken)  und 
folglich  nicht  Maieiie,  feyn*    Alfo  ilt  alle  Verän- 
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Gerung  «iner  Materie  äni  ä  u  Ts  e  r  e  (niebt  m  jänr« 
ä.  L  in  einem  .innern  Sinn  liegende)  Urfacne  f^e» 

gründet,  d.  i.  jeder  Körper  (jedes  materielle  Ding) 
beharret  in  feinem  Zuitande   der  Ruhe  und  Be* 

3.  Die  Varftellung  ▼Ojn  Trägheit  ift  al(a  «wer 

der  Satz  des  zureichenden  Grundes  auf  die  Ver- 
änderung des  Zußandes   der  Körper  ange^andl^ 
aber  nicht  um  eine  Erfahrung  zu  erklären,  iofl* 
dern  mn  ein  Gefets  der  Br&ltriing  zu  ibegruodeD, 
nach  welchem  es  unmöglich  iü ,  dafs  ein  blo- 
£s^er  Körper  ilch  feibit  bewegen  könne;  deun  der 
zureichende   Grund   der   Veränderui^  .  könnte  ]a 
vielleicht  in  der  Materie  f^bit  liegen  ^  und  doim 
firäre*  fie  nicht  träge.    Eine  materielle  Subfianz, 
die  lu-h  felbft  zur  Bewegung  oder  Ruhe,  als  Ver- 
^derungen   ihres  ZuÜandes,   beitixum^n  j^oni^UC^ 
würde  leben,  d.  i,  es  würde nujt  ihr  i^pck  ein  ai^ 
deres  Princip  des  Witkens^  VorArilungeii  in  ei» 
nem  innern  Sinn  (wie  beim  Tläer),  verbiindtjü 
feyn;  dann  läge  aber  duch  wieder  das  Leben  nicht 
in  der  Materie,  fondern  in  diefem  hetero^M^ 
jPrinctp,  L  Leben,  2.    AlSß  i&  aUe^  Materie  «le 
folche  leblas  oder  träge.    Dje  Trägheit  der 
Materie  ilt  alio  liicht  biufä  ein  aus  der  Erfahrung 
her.genom|iienes   Merkn^^l,    fondern    eine  fb|ahe 
nöth  wendige  BejUnimiuig  jlerfelben,  ohne  w«l* 
ehe  jBe  nicht  blofse,  fondern  befeelte  Nstcm 
feyn  würde  (N^  12Q.).    S.  Bewegung,  Ylii,  2* 
6^7.  fc). 

4.  Die  Benennung  der  TrägheilsVraf t.  {w 

inertiae  *),  force  d*  ineriic)  mufs  alfo  aus  der 

Nat iir willciuchnft ,  infoiern  iie  von  der  Materie 
)iandeit,  gänzlich  weggefcha£[t  werden,    So  liäufig 


Auch  Kevrcpn  bi^ifiie  .44^ie  ücu^unung,  ^rimifim  Defitu  3« 
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auch  diefer  Name  gebraucht  worden  ift»  und  noch 

i  gebraucht  wird,  fo  liegt  doch  im  AtisrhucKc  leibii 
f  ein  Wid  erlpruchf  denn  Trägheit  lit  das  Nicht» 
^  TTorhan^iiJCeyn  einer  hjoktt  iich  felbit  zu  bewegen 
:  und  kann  alfo  keine  Kraft,  feyn.  '  Durcti  die  Ee* 

nervnuiig  der  Triighcitskraft  wurde  auch  das 
i  Gefetz  der  Trägheit,   d.  i.   dafs  die  JVIaterie  an 

f^oh  als /olcbe  leblos  üt,  leicht  mit  dem  ^efetze 
ß  ||€z  Gegenwirkung  in  jeder  nuqgetheilten  Be» 
'  wegungy  d.  L  dals  in  aller  Mittbeil  iing  der  Bewe- 
%  gnng  Wirkuni:  und  Ge^^en  v\  ii  J.ung  tinander  jeder« 
1  gleich  ünd,  f.  Gegenwirkung,  leicht  ver- 

c  ]wec^eU  werden  können.     Hauptlacblicb  aber  i$ 
r    der  Auadrock  Trägbeitakraf t  darum  verwerfr  ' 
i   lieh,  weil  er  die  irrige  Vorftellung  von  einer  Auf- 
L    "zchrung  der  Bewegung  in  der  Welt  erhalten  und 
be&ärken  würde  (N«  ^32.). 

5.  Man  ift  nebmlicb  auf  diefe  verroeinte  Kraft 

j  der  Trägheit  dadurch  gekommen,  weil  diejenige 
j  JKraft,  die  eine  Acnderung  des  Zufiandes  bewirkt, 
durch  diele  Aenderung  gleich fam  zu  yerlxhwinr 
i  den  9  oder  vedohren  zu  gehen  fcheint;  daher  mau 
ficb  vorgeAellt  bat,  die  Trägheit  des  Körpers  fei 
eine  entgeojengefetzte  Kraft,  die  lie  aufzehre,  L 
G ege n  w ir u n  g,  9.  Allein,  man  ilt  gar  nicht 
jgenöthigt,  lo  etwas  anzunehmen^  lobaid  man  fich 
nur  überzeugl,  dafs  die  wirkende  Kraft  eines  Kör* 
pers,  die  auf  die  Aenderung  des  ZuAandea  eines 
andern  verwandt  wird  ,  nur  durch  die  Gegen wir- 
jk.ung  des  letztern  vermittelß  feiner  Bewegung  iia 
abfoluten  Raum  Widerltand  leidet ^  f.  Gegenwip» 

Imng,  2.  ff* 

6.  Descartes  lehrte  (Princip.  PJiiJof,  P.  IL 
$.  43>)*  ruhe,  habe  eine  Kraft  zu  ruhen,  u» 
f;  w..  Er  behauptet  aber  damit,  dafs  da  ein« 
Kraft  fei,  wo  doch  gar  keine  ift,  ui\d  leitetauch 
davon  den  Widetfiand  her,  wodurch  er  eben  das 
Gefetz  d^f  Trägheit  mit  dejj^der  ^egi^Awir* 
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Icung  verwechfelt.  Die  Träcrheit  bedeutet  Tdcht 
ein  pofitives  ßeftreben  der  Materie,  ihren  Zu- 
Itand  erhalten,  fondern  ein  Unvermögen 
derfelben,  ihren  Zuftand  toh  üotbft  za  veddEs» 

(N,  121.). 

7.  Newton  {Princip.  L,lTDefin^,^,  ^ociofnata 
f*  leges  motus:  Lex,  L)  läfst  das  Wort  Kraft 
"weg.    Kr  drückt  lieh  darüber  fo  aus»  wie  iidi 
Descartes  vorher  (L  c.  $.  37.}  ausgedrilckt  harte: 
ein  jeder  KörpeV  beharret  in  feinem  Zuftand e  der 
Üuhe  oder  Bewegung  gl eichf armig  und  in 
derfelben   Richtung ^   wenn  er  nicht  durch 
ein gedirückte  Kräfte  genödiigt  wird,  dMen 
Zuftand  zu  verlalTen.    Wolf  {Cofrnologia  ^  Sect.  11^ 
cap,  //^.  §.  309.)  fetzte  noch  hinzu:  und  in  der- 
I^eiben  G ef ch w iudiglieit,  und  fagt  (tatt  ein- 
gedrückte Kräfte,  eine  aafaere  Urtach« 
(N.  XX90* 

g.  Diefer  Satz  iß  feitdem  unter  dem  Namen 
des  Gefetzea  der.  Trägheit  (lex  inertiae^  loi 
d*  inertiey  eine^  der  erften  Grundgefetse  der 
Mechanik  geworden.     Kant    hat  es  als  das 

zweite  aufgeftellt  Ihm  zu  Folge  wird  eine  äu- 
fsere^  d,  1.  in  einem  andern  Höiper  liegende, 
Urfache  erfordert,  ruhende  Körper  zu  bewegen^ 
die  Bichtung  und  Gefchwindigkeit  der  bewigten 
Körper  zu  ändern,  und  fie  zur  Ruhe  zu  bringen; 
fobald  aber  Hiefe  Urfache  zu  wirken  aufhört,  bleibt 
der  Körper  in  dem  letzten  Zußande,  in  den  fie 
ihn  verCetzt  hatte,  d.  h.  er  behält  die  letzte  Ge* 
fchwindigkeit,  und  fetzt  mit  derfelben  feine  Be- 
wegung nach  der  letzten  Richtung  gleich fönnio; 
und  ceradlinigt  fort,  oder  bleibt  in  Ruhe,  bis  eine 
andere  äufsere  l^rfache  diefes  ändert*  Dies  z«igt 
nun  auch  die  Erfahrung;  denn  wenn  z.  iB.  die 
aufsern  Urfacben,  die  einen  Körper  in  der  krum- 
men Lini«^  NM  (Fig.  64.)  erhielten,  in  M  jiloii- 

lich  aufhuren  zu  wirken,  fo  fiiegt  derfafbe  mit 
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der  Gcfchwindiel^eit,  die  er  in  M  hatte,  nach  der 
nichliing  des  lei/jen  Theiichcns  der  Curvt?,  d. 
nach  der  Tangente  Ml  ^eradltnigt  fort.    Das  fdgt* 
«ler  Sais  der  Trägheit,  und  nichts  mehr;  nur  dafs 

die  Nothwenditjkeit  diefer  Rrfahrung,  und 

dals  üe  ganz  allgemein  fei,  behauptet. 
« 

9*  Da  nun  die  Urfacbe  der  Verändeningen  des 
Kufiandes  eines  Körpers  ftets  in  einem  andern  Kör* 

per  iie^t,  {actii  um  J,  ap^ens),  fo  ift  diefer  eigentlich 
das  Thätige  oder  Wirkende  und  der  erltere  das  • 

ei  den  de  oder  Träge  (paj/ivumßiirers).  Erfolgt 
Uofs  den  änfsern  Urfachen,  die  auf  ihn  wirken^ 
und  thüt  iur  tich  nichts,  d.  i  er  bleibt  in  dem  Zu« 
fi^nde,  in  welchen  ihn  jene  verfetzen.  Diefes  hat 
nun  die  Benennung  der  Trägheit  Yeraniafst* 
Man  nennt  insgemein  Keplern  als  den  erfien^ 
der  von  Trägheit  der  Materie  geredet  habe. 
Ein  Himmelskörper,  fagt  er  (f.  Käfiners  höhere 
IVlech.inik,  IL  Cap.  §.  23.)»  ^^^^^  vermöge  feiner 
Materie  ein  natürliches  Unvermögen  (ac)uvajui(av) 
Seinen  Ort  zu  verändern»  er  hat.  eine  natürliche 
Trägheit,  durch  welche  er  überall  ruhet,  wo  er 
ganz  ifolirt  hingeitellt  wird.  Ob  der  Körper  ein- 
mal erhaltene  Bewegung  vermöge  der  Trägheit  fort- 
fetze,  darüber  erklärt  fich  Kepler  nicht. 

10.  Bs  hat  auch  Phyfiker  gegeben ,  welche  die 
Trägheit  für  einerlei  mit  der  Schwere  gehal- 
ten haben«  Allein  diele  haben  gar  nicht  einmal 
'  eingefehen,  was  die  Frage  wat;  \denn  es  ift  ja  hei 
der  Trägheit  gar  nicht  die  Rede  yon  der  Ueber- 
Windung  eines  Widerftandes,  wie  bei  der  Gegen« 
Wirkung,  fondern  hlofs  von  der  Möglichkeit  der 
Veränderung  des  Zidtandes  eines  üörpers,  ohne 
auf  die  Gröfse  der  Kraft  su  fehen»  die  dazu  gehört« 
Wehn  auch  die  Schwere  vernichtet  wurde,  fo  wür- 
de doch  ein  Körper  feinen  Zuftand  nicht  Iclbft  ver- 
andern können,  und  folg:lich  dennoch  träge  Tevn, 

oder  aUieia  eine  äufseie  Urlaohe  ihn  in  Bewegung 
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» 

fetsen«  Mm  B«wttfriuig  und  Riobtttag  iftdMiv  9im 

ihn  zur  l\uhe  biiii|^eii  i^umieo. 

II.  Mao  fiehet  hieraus,  dafa  der  phyfif&ht 
Re^ilismua  der  Z w€clsiiiäfsigl(eic  der  Natu^ 
oder  die  Hypoibefey  welche  behauptet,  man  möSi 

die  Zwecke  in  der  NdUir  aus  dem    Leben  der 
Materie  erhlaren,    welche  ein  Vef  mo^^en  h^be^ 
nach  Abfichten  zn  handeln «   gana  .grun^lne 
Denn  entweder  müfste  diea  Leben  in  der  Mata» 
rie  felbft   liefen,   diefe  ßehimpiiin^  nennt  man 
den  Hy  loEoismus,   der  alles  bei t-bi  (S.  II,  405.)6 
wir  haben  aber  gefehen ,  dais  ihm  die  Trä|;h«i( 
der  Marerie»  fda  werenUicher  Charakter*  darlelbc^ 
antgegen  fleh^     Auch  wurde  er  der  Tod  allet 
^.ii ui  piiilofophie  fes  n.     Denn  wie  lollle  eine  Na- 
tur winenfchatc  uiogUcb  feyn»  wenn  daa  JLeben  ia 
der  Mateiie  läge,  da  wir  ai$dann  mit  einer  Urfache 
der  Natiirwirliungea  zn  tfaun  hatten,  Xm.  dar  wir 
weder  ihr  Dafeyn  ,  noch  ihre   Möglichkeit,  no^k 
auch    die  Möglichkeit  ihrer   \Vit  kurvten  einfciiea 
lionntenV  —  Oder  das  Leben  der  Materie 
liegt  in  einem  eigenen  innern  Prinepipt  daa  dim  Ma* 
terie  belebt,  aber  von  der  Matetie  felbft  ▼arfchi^ 
den.  und  nur  als  eine  befoiidere  Subltanz  mit  ihr 
verbunden  ilL    Elin  üoJLches  Fiincip  nennt  mau  die 
Weltfee le  (U.  gas*).    Diejenigen,  arelcha  diefea 
Veltaupten,   betrachten  die  ganze  Natur  ab  eiu 
Thier,    die  ganze  nidterielle  Subftanz  in  der  Wel^ 
als  etwas,    dem  eine  Seele  zugefeilt  ifi,  aus  der 
ßch  alle  Zweckn)ar;^igkeii   in    der   Weit  ablaiian 
liifst.    Diefea  läfit  ficli  wenigltens  denken  ^  waldig 
mii  dem  Leben  in  der  Materie  felbft  «n1nd|(lieh  ife 
denn -wir  halben  au  der  Or^anifatian  der  Niaieiie 
im  iiieinen  lo  eiwtt^t   wir  haben  wirklich  ThiM 
in  der  Welt^  abef'Wir  können  doch  die  Möglich^ 
keit  einer  (olcben  iVeltCeele.  nicht  a  priori  ainfahi 
Es  nuifs  alfu  ein  Cirkel  im  Erklären  begangen  wer* 
den,   wenn  mar»  die  Zwec luiiäisigkeit  in  der  Natur 

an  orgiii»iiicV*a  ypiftim  iw.dw  U^^ßMr  d^^a  Jklai#^ 
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rie  ableiten  will.  Denn  man  kennt  dieles  Lebea 
Mtcbt  and«r»,  aU  in  orgasiifirren  Wcfen,  und  wür* 
de  fich  ohne  dergleichen  IfiTfkhrung  keinen  Begriff 
von  der  TMöglichkcil  derfelben  machen,  und  doch 
will  man  die  Zwec kmäfsigkcit  in  der  Natur  von 
dif fem  Leben  ableitem  Wenn  die  ürganilation  das 
Lieben  möglich  macht,  wie  Jiann  dann  auch  umge* 
kehrt  da»  Leben  diefe  Organiration  möglich  ma^ 
chin?  Der  Hylozoismus  leiltet  alfo  das  nicht, 
was  er  verlpricht ,  nehaiiich  einen  Realismui 
der  NaturswecXe  2u.  eiklären  (U.  3^7.  fr). 

12.  Die  Trägheit  lebender  Wefen  hin- 
gegen ifi  ein  V  e  r  m«d'g  en,  ihren  Zufland  zu 
er  hatten  (N.  i2i.).  Diefes  Vermögen  beruhet 
jUdiglich  %uS  Erfahrung  und  liegt  in  der  Seele  oder 
dem  Princip  des  Lebens.  Sie  ift  <rin  pofitives 
Bcitreben,  und  folglich  giebt  es  allerdings  eine 
Tragl^eitskraft  der  lebenden  Wefen,  aber 
nicht  der  Materie.  Denn  die  lebenden  Wefen 
Jiaben  eine  Vorüeüung  von  einem  andern  ZuAande^ 
den  ße  verabfcbeiten ,  und  gegen  den  fle'  folglich 
iiire  Kraft  anitrengen^  oder  eme  T  r agheit&iir aft 

b«w,«Uen  (N.  i2i.}. 

Transfcendent, 

1^  UeberIchwengUcb. 

■ 

Transfcendentaly 

tra99s/händmtalis ^  tranfctndental.  Diebr  Aus« 
druck,  der  fchön  bei  den  alten  Logikern  von  et«» 
Tieni  J^egriiF  gebraucht  wurde,  der  von  jeder  Kate- 
gorie ^i't,  und  alfo  noch  über  die  Kategorien 
hinaus  ^eht  (trajisfcendit) ^  2.  B.  Ding,  Sache  u. 
£  w,..ift:van  K.  feitgefetzt  worden^  um  diejenige 
SrkcDioÜniCs  damit  au. bezeichen ^  vrflche  die 
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Möglichkeit  u;nd  den  Gebrauch,  dmr  Ir« 
]ieniitiiir$  a  priari  betrifft  (C.  so.)  C  RrlceniiV 
i^ifs,  t  r  a  n  s  fcen  d  en  tal^.  So  iJt  die  Erkennt- 
nifs,  daTs  der  Raum  mit  alJen  geometrifchen  Be- 
ftimmuiigen  deßelbcn  gar  nicht  empirifchen  U^ 
fprungs  ift,  und  die  Möglichkat,  wie  er  fidi 
gleichwohl  a  priori  auf  Gegenftände  der  Erfahrung 
bezielieiv  kann,  trarssicendental;  To  heifst  auch 
der  Gebrauch  des  liaumd  von  GegenAänden 
überhaupt  (d.  i,  ohne'  darauf  zu  fehen,  ob  iie 
Brlcheinungen  oder  Dinge  an  fioh  ßnd^  « 
Ii.  von  Gott  und  dem  nienfchlichen  Geifie,  ah  VVe- 
fen ,  die  fich  irgendwo  beiiiid€n  füllen)  traus» 
fcendentaly  f.  Gebraucb.^  tranaicendenie* 
1er  u.  Ding»  .  . 

2»  Transfcendentale  Aefihetik^  11  Ael^ 
hetiK,  3.  ff* 

3«  f  ranafcendentale  Bejahung»  f.  Ding 
u.  Realität« 

4.  T  r  a  n  s  f  c  en  d  e  n  tale  r  Beweis,  £,  Be» 
weisy  transfcen^entaier, 

5»  Transfcendentale  Critik^  f.  Critik 
der  reinen  Vernunft. 

6.  Tranafcen den taleEinbildunga kraft, 
r.  Einheit,  fyntketifche  u.  Eiikhildiitxgm* 

krait,  3.  ff. 

7.  Transfcendentale  Einheit,  L  Rea- 
lität, 3»  • 

3.  Transfcendentale  Elementarlehre, 

f.  Eleincntarlehre,  4.  it  transfcendentale  Me- 
thode u  lehre. 

9.  Transfcendentale  Erkenntaifs,  L 
Erkenntnifs,4ransfcen  dentale. 

10.  Transfcendentale  firortocung^  L 

E^f  oütioa,  3.  u.  c^.  il« 
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11.  Transfcendentale  Expolition,  Ex* 
poütion,  3«  u*  9*  £F« 

12.  TraTisfcendentaler  Gebrauch,  L 
Tr  ansfcend^n  i  al,  1.,  Begriff,  22«  a.  u.  Ge« 
brauch,  traiiafcendeii täler. 

m 

13.  Transfcendentaleir  GegenAand,  t 
Gebrauch,  transfcendentaler» 

14.  Transfcendontale  Hy.pothefe,  4* 
Difciplin,  17.  ff.  ♦  , 

15.  Transfcendentale  Idealität^  f,  Idea« 
lität.  ^  "  . 

16.  Tranafcendentaler  Inhalt,  f.  Ein* 
heit,  14. 

17.  Transf^^endentale  Xogik,  f.  Logil^ 
2.  ff.    Sie  ift  die  Wiffen fchaft,  welche  die 

Principien  des  reinen  Denkens  enthält 
36.).  ;S*  inXondeiheit  JLpgik,  4. 

Ig«  Transfcendentale  Methodenlehre» 

tnethodolo^ia  transfcendaitalis.  Die  Beftimmung 
der  foriiialeii  Bedingungen  eines  voll- 
liän^digen  Syüenis  der  reinen  Vernunft 
{C^  735.  £)•  Man  kann  nehmlicb  entweder  die 
Materialien  zu  einem  vollftändigen  Gebäude 
überfchlagen  und  beßimmenj  wie  hoch,  feft  u.  f.  \v, 
das  Gebäude  aus  foichcn  Materialien  werden  könne. 
I>iefe8  gefchieht  in  Anfehung  des  Gebäudes  der 
durch  reine  Vernunft  möglichen  Fhilofophie  in  der 
tr  an  sfcendentaler  Blementarlehre.  Oder 
man  Kann  den  Plan  entwerfen,  nach  \^clcheni 
jene  IVlaterialien  verarbeitet  werden  müITen.  Die- 
fiM  gefchiehet  nun  in  Anfehung  der  Fhilofophie  der 
reinen  Vernunft  in  der  transfcendentalen  Me- 
thodenlehre  (C.  735.  M.  I,  S.  auch  Cr i- 

tih  der  reinen  Vernunft,  7.    Sie  beiteht  aber 

•ue  vi^r  Öiucken ,  nehmlich  aus  . 
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a)  der  Difciplin  der  reinen  Vernunft, 
L  Difciplin; 

b)  dem  Kanon  der  reinen  Vernunfii  t 

Kanon; 

c)  der  Ar ch iiecton ik  der  reinen  Ver- 
nunft,    Architetitoniki  und 

d)  der  Gefcliichte  der  reinen  Vernunft 
L  Metaphyiik,  13.  ff-  (M.  I,  85^.  C.  735.  £j 

19.  Tranafcendentalphilofophie,  ontfh 

logia  ,  philofophia  tramfcertdmtalis  ,  onto  log  ie^ 
p  hiloj  0  p  hie  t  r  a  HS  cen  dentale  y  f.  Cr\tik  der 
reinen  Vernunft,  4.  fF.      Die  «illgemeine  Auf* 

fabe  der  Transfcendentalphilofophie  ift:  wie  (knd 
yntlietifcfie  Sätze  a  priori  oioglicK,  unft 
die  ganze  WifTenfchaft  ift  nichts  anders,    als  die 
volllthndige  AuHüfunL:  die  Ter  Aufgabe,  nur  in  fy/te* 
malilcher  Ordnung  und  Ausführlichkeit ;   fo  zeig^ 
die  transfcendentale  AeAhetik,  ein  Theil  der  Trans-> 
fcendentatpbtlorophie ,    dafs  Tyhthetircbe  Sätze  m 
priori  möglich   lind  durch  reine  Anfchauuiinrcn  a 
priori^  Raum  und  Zeit  (M.  I,  go.  C.  73.).  S.  Satz, 
14.  u.  Bncyclopädie,  13*     Diefe  WiOenfdiaft 
geht  notfawendig  '  vor  aller  "Metaphyfik  -  wdrherl 
Man  hat  bis  jetzt  noch  keiii  atisfdhrlicbes,  SyHem 
der  Transfcendentalphilofophie,   das  diefen  Nnnien 
verdiente  (Pr.  46.)*     Kant  hat  in  der  Critik  der 
reinen  Vernunft  die  Materialien  ui^d  den  gan» 
Ben  Plan  zu  einer  *  Transftendentalphilöfophie  aus 
Principien    angegebeu   und   entwürfen   und  nack 
fyntlieiifch  er  Methode  behandelt;  in  den  Pro- 
legomen en  hingegen  hat  er  diofcs  nach  analy* 
t  i  fc  h  e  r  Methode  geleiftet  (Pr.  46.)-  Das  TornetimBe 
Augenmerk  bei  dtefer  Wiflenrchaft  ift,  dafs  in  der» 
felben  tUe  Erkenntnifs  a  priori  völlig  rein, 
d.  i.  gar  nichts  Empirifches  in  ihren  Begriffen  ent* 
halten  feyn  mufs.     So  gehören  s.  fi.  die  oberfien 
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^miidCktM  Aer  Modalität  und  die  Grundb^riffiei 

derfelben  nicht  in  die  Transfccndental  philo  Top  hie, 
weil  im  Beü:riff  der  Pflicht  der  ßeo::riff  von  l^eber- 
-^indiing  der  der  Sittlichkeit  entgegenltehenden 
Heigungen  (alfo  ton  etwas  Bilipirirchem}  vorkömmt. 
Die   Tratisfeendentalpbila^opfaie    Ht  alCa! 

eine  Weltweisheit  der  reinen,  blofs  fpe« 
culativen,  Vernunft  (C.  29  ).  Denn  alles 
Fraktifche,  fo  f^n  es  Tri e  h  federn  enthält, 
bezieht  ßch  auf  G^-fuhle,  welche  zu  den  empi« 
rifchen  ErKenntmfsquellen  gehören  (G.  28*  f-  M. 
r,  32.)-  Die  Rintheilung  der  Transfcendentalphi** 
l^fophie  ilt  wie  die  der  Critik  der  reinen  Vernunft,^ 
H^^ritik  d^er  reiBea  Vern«nft|  7.  f: 
33»      29.  f.). 


fto.  Transfcendentale  Fty cbolojgie,  f. 
pfychologie,  .3.  . 

ai.  Tranä  Ig  enden  tale  Hefiexion,  f« 
Eeflexion. 

22.  Transfc.endentaler«  Schein,  .  £J 
Scbein«  6* 

23.  Tf ansfcendentale  Topik^  f*  7opik/ 

24.  Tr an  sfcendentale  Ur theilsksafC|  f«- 
Ortheilsliraft«  V 

. . .  *  • 

25;.  Transfcendentale  Verneinung, 
Ding,  2.      u.  Verneinung, 

26«  Transfcendentale  Wahrheit,  £* 
Wahrheit,  '  '   '  '  -  ^' 


, .  -Ii 


Ivvmiovt  fomniuin,  fonge.    Man  bemerkt  alle 
Wf*nn  man  die  Einbildungskraft ,    als  Phantafie^ 

ader   N  a  (  h  b  i  1  d  ti  rj  2  8  V  e  r  m oge »-^  nicht  -ziigelt,  ' 
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da&  Cie  alsdann I  bisweilen  fehr  ung^le^en,  mitei% 
nem  Tpitflt.  Wenn  nicht  die  lebhaft  ig  keit  Aer. 
finnlidien  Bindrucka  im  Wachendes  binderte,  b 

'  wurden   die  ßiidtr   der  Phantaliti   noch  lebliafter 
häuiiger  feyn,   und  wie .  wiurcl^n  z.  B*  nod^ 
lange  »acbber  in  dem.  Sturm  auf  der  See  sa  feyn 
glaub ei^».  den.  .wir  einmal,  erlebe  haben.,  oder  die  I 

*  jßilder  auch  im  Wachen  haben,  die  wir  kiiri^  vor- 
her im  Schlafe  ^eliabi  haben.  Dieres  c^efchieht  auch. 
SU  weilen  wirklich,  wie  man  davon  ßeiXpieie  fia« 
dec ,  z«  H.  in  M  o  r.  i  £  ]>Iagaz,  ßrfabrungsfeeka-i 
Inmd'e  i.  B.  i.  St.  S.  53.  S.  ^D^i^fet  Spiel  dec 
F  h  a  n  t  a  il  e  mit  de  in  M  e  n  1  c  ii  e  n  ,  gefchehe 

.  nun  im  i^cbM^e  ode«  im  ^Yacbej^«  ne^i  man  Auam, 
Traum. 

2.  Die  Geftalten,  welche  mßn  im  Traume  &eht^ 
find  Dichtungen  der  Phantafiel   /Weil  mm  dieCe 
Dichtungen  unwillkübrlSch  find,  'indem  dabei  der 

Verfland  nicht  willkührlich  mitwirkt,    fo  heifsen 
fie  nach  ihrer  Quelle  auch   Ph  an  t allen.  Die£e 
£|iantaii<;n  h^t  4er  Menfch  auch  im  Wachen,  vor* 
n^hnslich  wenn  er'^fich  in  einem' Krankhaften  Zu» 
Bande  'befindet ;  fie  find  dann  oft  folehe*  Bilder, 
deigleicheB  in  der  Erfahrunij   lucht  vorkonunen, 
und  die  daher  auch   Traumbilder   eines  Wa» 
ch^nden  (^velut  aegri  fownia  vanue  ~  ßrigwuur 
fpecies)  genannt  werden  (A.  so*)-  Hypo^ 
chondrilten  haben  z«  B.  folche  Traumbilder.  So 
bildete  (ich  ein  Hypochondrift  einfi  ein,  feine  Reine^ 
waren  von  Glasi  ein  anderer,  er  fei  durch  eine Kdlie* 
fc^le  yerjgiftet^^orden  (Moriz,  a,  a.  O.  4.  B.  3.  Sc, 
8.  21^).  oVePhantafien  des  Pieberkrankep^  des  Wahn» 
finniL^en,  u.  f.  w.  lind  nichts  ,  als  unwillkührliche 
Trduuie,  welche  fie  bei  offenen  Sinnen  haben,  weil 
der  Verfiand  die  Phantaüe  nicht,  7ÜPeln  kann.    IVlan  1 
nennt  aber  diejenigeA,  die  aar  diefe  Art  im  Wa* 
eben  un willkührlich  trai|men,  beffer  Phan* 
talun. 

« 

9.  D«r  Tra^,  ^enn  daM  ««f  dim  Unter-. 
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fehied  des  Schlafens  mwA  Wachens  par  nicht  gefe- 
hen  wild,    ift  der  Walaht^it  der  Rrfahriino:  ent^e-, 
gengefetzt.     Unfere  Fhantalie  fch wärmt  nehmüch» 
wenn  fie  ticb  ohne  unfern  Verftand  und  wider  ün« 
fem  Willen  Bilder  wählt,  die  fo  oder  doch  in  dem' 
Zulamnienhange  in  der  Erfahruni:  ^ar  nicht  vor- 
kommen.      Nun  kann  man  einen  folchen  Tiauii^ 
ohjectiv  hetrachten  (foinniuvi  objectioe  finntuin\ 
wie   die  ScholaAiker  lieh   ausdrücken,  infoferii 
nehmlieh  «dem  Triiimenden  gewifle  Bilder  ei  fchei- 
nen ,  deren  Gegen  ilande   nicht   exiltiren:   oder  * 
man  kann  ihn    fubjcctiv   betrachten  {fonuinttn 
ßibjedMe  fumtum)^  infofem  nebmlich  diefe  Bil- 
der in  dem  innem  Sinn  des  Traumenden  wirklicli 
exiltiien.    In  der  erliern  Beziehung;  lind  die  Tratimi 
bilder  unter  einander  nicht  nacli  den  Verftandes^e* 
fetzeti  vfi  knüpft,    es  gefchieht  z.  B.  im  I  ratim  et«^ 
was  Widarfpr^chendes»   ohne  wirkende  IViachen»' 
ti.  f;  w.;  in  der  letztei'n  Beziehung  aber  erfolgen^ 
aiJe  diefe  rränine  dennoch  nach  Verftandt^s^^efetzen,' 
und   es  iind  z.  ß.  wirkende  Urfaclien  vorhanden, 
die  da  machen,  dafa  gerade  diefe  und  keine  andern* 
Phaniafim  im  Innern  Sinne  des  Träumenden  find.^ 
Der   Traum  ift  alfo  in  der  erftefn  Bedeutung  der 
Wahrheit  in  der  Erfahrung  entge^jent^rlcf zt ,  d.  h. 
der  Traunl  kann  nicht  aU  etwas  in  den  äufsera 
Sinnen  Befindliches ,  und  naeh  den  Gefetzen  der 
Erfa/iriuig  Verbundenes,   alfo  für  alle  Wahmeh-' 
nieudcn  Gültiges  betrachtet  werden.  londein  er  ift 
gerade    das  Gegentheii  davon  {^PVolJü  Oiitologiap 

$.  4930  i^^^  2ö9-  *). 

*  ... 

4.  Ariftoteles  ft^gt  irgendwo:  Wehn  wir 

wa  c  h  e  n  ,  fo  haben  wir  eine  geni  ein  fc  h  a  f  t- 
liclia  Welt,  träumen  wir  aber,  fo  hat  ein  ' 
Jedat*  feine  eigene.    Kant  fagt:  man  feilte  die* 
Ten  Sats&  wohl  umkehren  und  fagen  können:  wenn' 
von    verfchiedenen    Menfchcn   ^in  jegli« 
cb#r  leine  eigene  Welt  hat,   fo  ilt  zu  ver-  • 
muthent  da£a  ße.  träumen.     Wenn  wir  alfo 

N  n  a  \ 
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die  nietaphyfirrhcn'  L.  u  1 1  h  a  \i  m  e  i  fi  er    der  man« 
cherlei  Gedankenwelten  betrachten,   z.  die 
mit  Wulf  aua  wenig  Vauseug  der  Erfahmng;  ab« 
meht  erfchlidieiien  BegriflFen  gezimmert,    die  de  ^ 
i}\'it  Crufius  durch  die   luagifche   Kraft  einiger 
Spriiche  yoiu  Denklichen  und  Undenkiioihea 
aus, nichts  benrorgebracht^  oder  die  mit  Fichte, 
ecbelling,  Schelvar,  Stephens  ^  L  w* 
Erfahrungswelt  a  priori  oonftruiren:  fo  müfTen  die» 
(e  Herrn,   bei  dem  Widerfpruch,   in  welchem  di^ 
Vifionen  des  einen  mit  d^nra  des  andern  und  aikc 
lübrigen  jy^Lenfcben  üeheiit  notb wendig  triumea. 
IMian  kann  diejenigen ,  die  fich  in  folehe  meta- 
phyfifche  Träume  verlieren,  Träumer  der 
yernunft  nennen  (S.  II,  425.  f.). 

5.  Mit  dei)  Tr^Mmfl^>^  der  V«rnunft  fie^i 
l^en  die  Tränmer  der  Empfindung  in  gewiC* 
(er  Verwandtfchaft,  das  find  dieienigen«  we\ch# 
ganz  andere  Empfindungen  haben,  als  andere  Mcn- 
ich^i^»  Unter  diefelben  werde;n  gem^niglich  dieje- 
nigen ges^ahUt.  welcihe  bisweilen*  niit  Geißfqm  z« 
l^un  b^h^n ,  weil  fie  etwas  fehen  ^  was  kein  asidrer 
gefunder  Menfch  ficht,  fo  gute  Sinne. er  auch  ha* 
heu  mag.  Es  iß  auch  die  Benennung  der  Trau- 
mereien, -—.zu  welchen  Sch  w.eden  borge 
abenth'euerlicbe  und  feltfame  Binbildungen  sma 

'ifteifpiel  dienen,  die  aber  hier  aus  Mangel  an  Raum, 
nicht  erzahli  werden  können  (S.  II,  465  u.  467)  — 
wenn  man  vorausfetzt,  dafs  jene  £rfcheinungeix 
der  Träumereien  der  Vernunft  fowohl  als  der  Rm» 
pfindung  auf  blofse  HimgefpinnAe  hinauslaufen  ^  in 
io  fern  paflend,  als  diefe  fo  gut  als  die  Tritmie* 
reien  im  Schlafe  felbll  ausgeheckte  Bilder 
find,  die  gleichwohl,  als  waren  lie  wahre  Gegen« 

.  Aände  der  äufsern  Sinne,  tiiufchen;  darum  find  aber 
doch  beide  Arten  der  Täufchungen  (durch  Tmume 
im  Wachen  und  im  Schlafen)  fich  einander  in 
ihrer  EnilieliLnigsart  nicht  ähnlich  genu^,  als  dafs 
die  Quc^Ue  der  einen  auch  zur  iilrklarung  der  an* 
dern  zureichend  leyn  foIUe  .(6.  JU^  4261 
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(f.  Derjetiige,  der  im  Wachen  fich  in 

Er    ich  tun  gen  und  Chimären,  welche  TeU 
ne  fiets  frudhibare  Einbildungskraft  aus* 
becktf  dermalsen  vertieft,  dafs  er  auf  di^ 
BmpMndung  der  Sinne  wenig  AcBt  hat'^ 
die  ihm  jetzt  am  meiften  angelegen  find*, 
-Wild  mit  Recht  ein    wachender  Träufnet 
'  genannt.     Denn  es  dürfen  nur  die  Empfindungen 
der  Sinne  noch  elwae  mehr  in  ihr^  Stärke  nach« 
laflen,'  fo  wird  er  fchlafeti  nnd  die  vorfgfeii  Chi« 
mären  werden  wahre  Träume  fevn.    Die  Urfa« 
che,    weswegen  fie  th(  ht  fchon  im  Wachen  wah- 
^re  Träume  find,  Ux  diefe,  weil  er  fie  zu  diefe^ 
Zeit  als  in  fi^h,  andre  Gegehftände  aber,  die  et 
empfindet,  als  atifser  fich  vorflellt,  folglich  jene 
zu    Wirkungen    feiner    ei<?enen  Thätigkeit 
(Spontaneität)  zählt,  und  dabei  etwas  Willkührli^ . 
chea  ift.  ,  Im  Schlafe  aber  bleiben  blofs  diefe  felbft- 
gedichteten  Vorftellun gen  nbrig,  und  mtiflen  den 
Träumenden,  fo  lancre  er  fchläft,  betrii2;en,  weil  er 
lieine  äufsern  Vorltellungen  hat,  mit  denen  er  jene 
inneren  Dichtungen  der  Phantafie  yergleichisn  kann 
(S.  M ,  427.  f.)- 

7.  Vom  Traum  im  Schlaf  fehe  man  übri^ 
gene  den  Art«  Schlaf,  7. 

g.  Die  Geilterf eher  find  demnach  nicht  blofa 
dem  Grade,  fondern  der  Art  nach  (fpeeififch)  gän^* 
lieh    von    den    wachenden  willhuhrlichen 
Träumern  unterfchieden.    Denn  die  Ge  ift  er  fe- 
il er   ver fetzen  das  Blendwerk  ihrer  Einbildungs- 
|ira£t  in  ein  ganz  .andres  Verhältnifs,  nehmlich' 
'aufs er  fich,  d.  i  in  einen  Ort  und  unter  die 
C^enftändc,  die  fich  ihren  wirklichen  Emphndun- 
gen  durch  äufsere  Sinne  darbieten,  gerade  wie 
in  der  Fieberphantafie/   Dafs  aber .  dergleichen  in' 
der    Fieber  phantafie  auch  gefchieht,  erklärt  daa 
Phänomen  nicht.      Es  wird  damit  die  Frage  nicht 
beantwortet:  wie  ilx  diefer  Betrug  möglich?  (S* 
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9.  Dar  Ort  ein«»  Buhmt  GegimRämits  iSk  «die 

nothwendige  Bedingung;  der  Rmphndung  deflfelbtS; 
denn  fonft  könnien  wir  uns  ihn  nicht  als  aufseir 
uns  voiitelien.  K.  Iii  et  nun  lehr  walirfcheinlicii; 
dafs  unfere  Seele  den  empfundenen  Gegen  Rand,  m 
ihrer  Vorltellung  dahin  verfeue,  wo  die  verfcUe- 
denen  Ric.hlungslinien  des  Eindiuckö,  die  derfelbe 
gemacht  iiat,  wenn  fie  fortgezogen  werden  ,  zu- 
ianmienitofsen.  Daher  fiebl  man  einen  firabiendea 
Punci  an  demjenigen  .Ort,  die  yqn  dem  Aag$ 
in  der  Richtung  des  Einfalls  der  Lichcfirablen  xs- 
rüi kgezogenen  Linien  (ich  fcfnieiden.  Diefcr  Punct, 
welchefi  man  den  Sehepunct  nennt,  iit  zwar 
in  der  AVirkung  der  ZerÜreuungepun-ct,  aber 
in  der  VorJiellung  der  SammlunKspunot  dm 
Diiertionslinien  ,  nach  welchen  die  Empfindung 
eingrdi  (u:kt  wird  (focus  ijnas;inarius).  So  be- 
Jtimnit  nmn  feibit  durch  ein  eiaztges  Auge  eineoL 
ficht  baren  Gegen  Hände  den  Ort  gerade  da«  wo  die 
aus  einem  Puncte  de^  GegenAandea  «uafliebenden 
Strahlen  lieh  fchneiden ,  ehe  fie  ins  Auge  fallen 
(5.  II  9  429.).  ^  .  • 

to»  Bei  den  Eindrücken  dea  Schallea  wird  je- 
'  tier  Samuilungspnnct  {facus  imaginarixts)  ehern» 

falls  daliiii  weletzi,  wo  die  geraden  Linien  des  in 
Bew^;iuii^  geleizien  Nervengebaudes  im  Geiiirne  ^ 
aufserlich  fortgexogen'  aufammenftoCsen.  So  be* 
merkt  man  die  Gegend  und' Weite  einea  fchiUen- 
den  Gegenltandes  einigermafsen ,  wenn  der  Schall 
gleich  leife' und  hinter  uns  ift,  obfciion  die  vom 
fchall  enden  Gegen  (tan de  aus  ges&ogenen  Linien  nicht 
die  Oeffnung  dea  Ohia  treffen,  fondem  auf  andre 
Stellen  dea  Haupts  fallen*  DafTelbe  kann  auch  voa 
den  übrigen   diei  auf^ern  Sinnen  g^fagt  werden 

(a  u,  430.  f.). 

II.  Wenn  man  diefea  nun  auf  die  Bilder  der 
.  Einbildungskraft  en wendet,  fo  kann  man  dabei 

dü^jeiu^tf,  was  De^cartes  annahm  uud  die  jmei« 
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fkm  PhAofepIim  nach  ihm  billigten,  zum  Grütide  . 

legten.  Nehmlicli,  alle  Vorltellunpcn  der  Einbil- 
dungskraft mögen  vielleicht  zugleich  mit  frewifTen 
Bewegungen  in  dem  Nervengewebe  oder  Nerven- 
geilte  des  Gehirns  begleitet  feyn»  welche  man  ma- 
terielle VorAellungen  {ideas  mnteriales)  nennt,  d.i.  « 
niit  der  Erich ütterung  oder  Behling  des  feinen  Ele- 
anents,  welches  von  den  IScrven  abgeiondert  wird,  * 
«nd  die  derjenigen  Bewegung  ähnlich  ilt,  welche 
wir  diirch  die  Bmp&ndungen  der  äufsem  Sinne 
empfinden.  Es  werde  nun  K.  Folgendes  einge- 
räumt. Der  vornehmfte  ITnterfchied  der  Nerven- 
bewegung in  den  Phantahen  von  der  in  der 
Smpfijidung:  foll  darin  befieben,  dafs  die  Rich- 
timgelinien  (Directionslinien)  der  Bewegung  bei  je- 
nen iirh  innerhalb  und  bei  diefer  aurüerhalb 
<dem  Gehirn  Ichneiden.  Nun  wird  jener  Sa  mm-« 
lungspunct  der  Di-rectionslinien  {fociis 
imaämarms)^  *m  welchem  das  Object  Vbrgeftellt 
wird,  bei  den  klaren  Empfindungen  im  Wa- 
chen aufs  er  mir,  der  von -den  Phantahen  aber, 
'  die  ich  zu  der  Zeit  etwa  habe,  in  mir  gefetzt. 
Felglich  kann  es,  So  lange  ich  wache,  nicht  feb* 
Im,  dafs  ich  die  Einbildungen  als  meine  eigenen 
Hirngefpinnße  von  dem  lundiuck  duicii  die  Öiiine 
«mericheide  (&  Ii,  431.  f.),  ,      '  ' 

•  ♦ 

la*  Diefes  eingeräumt,  kann  man  über  diej»*  • 
nige  Art  von  Stöhrung  des  Gemüths^  die  man  den 

Wfthnfinn  und  im  höhern  Grade  die  Verrük- 
kung  nennt^  etwas  begreifliches  zur  Urfache  an- 
fuhren« Das  Eigenthümliche  diefer  Krankheit  be* 
^  Üiehet  nehmlich  darin,  dafs  der  verworrene  Menfch 
feine  Einbildung  für  wirkliche  äufsere  Gegen  (lande 
anfieht,  die  ihm  gegenwärtig  find,  und  fie  alfo 
kuiser  lieh  hinaus  in  den  Kaum  fetzt  (S«  II,  432^  

^  13.  Gefetzt  allb,  dafa  durch  irgend  einen  Zu- 

fali  oder  eine  Kraiildieit  gewille  Oreane  des  Ge- 
lui:ns  fo  verzagen  und  aus  ihrc^n  gehörigen  Gleich- 

«  I 
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einigen  Pbanlalien  iMnnoiiifeb  bebenden  Nerveil 

nach  Geh  aufserhalh  dem  Gehirn  durchkreuzenden 
Biihtung&liuien  aefchieht,^  fo  ift         Samni) ungii» 
^puT  rt  diefer  BkhtuBgsliiiieD  (Jocus .  muBf^nanm} 
auberhalb  dem  denkenden  Subject  gebcet»  Dae 
Bild,  welches  ein  Werk  der  blofsen  Einbiidun|p>» 
kraft  ilt,  wiid  darin  als  ein  Ge^enltand  vorgelieHf; 
der  den  äufsern  Sinnen  gegen^i'ärtig  ift,  und  beiiBr 
det  lieh  ^n  der  Einbildung  des  Wahofinrngen  iiadit 
in  ibm  9  fondera  aufser  ihm  im  Rainn.   Die  Befti» 
zun^  iiber  die  vermeinte  Erfcheinung  einer  oa^hc^ 
die  n^ch  der  n^tuiiichen  Ordnung  nicht  zugegen 
ffiyn  follte,  wird,  obfcbon  aucb  anfange  ein 
cbes  Schattenbild  der  Phantafie  nur  fchwacb  wini^ 
bald  die  Aufmerk  famkeit  rege  machen  ,  und  der 
Scheinempfindung  eine  fo  grofse  I.ehhaflig^ 
keit  gebf^n,    die  den  betrognen  Menfchen  an  det 
Wahriieit  nicht  zweifjßln  laiat«    Diefer  Betrug 
einen  jeden  aufaern  Sinn  betreffen«  denn  au^  je^ 
lichem  haben  wir  copirte  Bilder  in  der  Thantafie^ 
und  die  Vermeidung  des  Nervengewebes  Kann  die 
iirfacbe  werden,   den  Samml ungapunct  der 
piree tionalinien  {fomm  imaginarium)  dahm 
^u  verfetzen  9  von  wo  der  finniicbe  Bindnicli  e&» 
nes   hurpei  liclien    Gegenltandes    kommen  wurde, 
wenn  er  dafelbft  wirklieb  vorhanden  wäre . 

14.  Bei  den  gemeinen  Erzählungen  von  GeW 
fiererfclieinungen  findet  man  daher,  dafs  nur  im» 
mer  £iner  (der  Phantaft)  etwaa  geleben  bat  odee 
dafa  ea ,  nur  feinem  G  e  Ii  c  b  t  vorgaukelte ,  deai 
Gefühl  aber  durcKdringliob  war.  Wir  können 
Ge  d.ilui  uülil  aus  einer  lulchen  Oiielle  ableiten* 
Der  gangbare  BegriiI  von  geiftigen  Wefen  ift 
daher  auch  diefer  Täufchung  febr  gemäfa,  und  Ver- 
la ugn  et  feinen  Urfprung  nicht«  Die  E^genfcfaaft 
einer  durchdringlichen  Gegenwart  im  Ran» 
a^^^  foli  neiiuiiich  d>iä  wesentliche  IVi^iUmül  diefer 

I 
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Begriffs  attsmailien;  auch  ift  es  (ehr  walirrcbpin*  •  * 

lieh,  dais  die  Krriehiingsbegrifle  von  Geiftei  y  t  ll.ili. 
ten  dem  kranken  Kopfe  die  Materialien  zu  dea 
^ttttCehenden  Phaiitafien  geben,  and  dafd  ein  ^oik 
allen  folohen  Voruttheilen  leere»  Gehirn  wohl  nicht 
fo  leicht  in  einer  Verkehrtheit  Bilder  von  fokher 
Art  aushecken  wurde.  Auch  heht  man  daraus, 
Aafa  der  Unglückliche  leine  Blendwerke  durch  kein 
YernnnAeln  heben  kdnne,  weil  die  Krankheit  dei| 
PhantaAen  die  TänfehtiTig  der  Sinne  betrifft.  Denn 
die  wahre  oder  fch^inhare  Empfindung  durch  die 
6inne  ^ht  vor  allein  ürtheii  ties  Veritandes  vor» 
'Jmt^  nnd  bat  «im  onraittelbafe  Evidenz,  die  all# 
a&dM  U«berMdttng  w«r übertrifft  XS*  U,  434.  S,). 

15.  Es  ergiebt  ßch  aus  diefen  Betrachtungen, 
ekfs  man  iiehr  unrecht  hatt%  die  Geifterfeher  zu^ 
"Weilen  m  ^erbYennen,  mim  foHte  fie  Mofa 
p  iir  giren;  denn  ihre  ein^rebtldete  G^iltergemein« 

fciu:ft  ift  Wahn fmn,  und  die  Geifterfeher  find  nichts 
anders  als  Candidaten  des  Narrenhofpitals.  Der 
^Dfaarffinnige  Hudibras  lufet  das  Rath  fei  mit  ib> 
e»m  «am' hriten^  fo^  auf :  wenn  «in  hypochön- 
drifcher  Wind  in  den  K ingeweiden  tobet 
und  abwärts  geht,  fo  wird  daraus  ein  F..., 
iteigt  er  aber  aufwärts,  fo  ift  es  eine  Er« 
fcheinung  oder  eine,  heilige  Eingebung 

(S.  II,  435- f  )* 

i6*  .Zum  Befchlufs  diefes  Artikels  mache  ich 
flloch  darauf  aufmerkfam,  dabman  bei  dem  träne» 
Xeandlentalen  Realiamna^  oder  dem  Lehrbe- 

priff,  dafs  die  Ge^enftände  der  Sinne  Dinge  an  fich 
Xelbit  lind,  nicht  mehr  Erfahrung  vom  Traum 
imterfcheiden  hann,  )a  dafs  man  diefen  Lehrbegriff, 
eleu  Kant  fehon  den  träumenden  Idealis* 
mus  -nennt,  fefitf  wohl  analogifeh  einen  Traum 
nennen  kann.  Jede  Erfahrung  nui(s  eine  für  alle 
WebrD«$ii'^i^nd^  gültige  Wahrnehmung  enthalten; 
üsnn  daran  Cehen  wir  eben«,  daCs  fie  kein  Tram, 
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fondern' wirUlche  Evfahitaif  ifi;  Snd  wüii  «Ue0e> 

genßände  der  Erfahrung  nicht  unfere  Vorfielluii- 
^vn  durch  äufsere  Sinne,    fondern  an  fich  felb& 
vorhanden,  fo  iind.lie  auch  nach  eigenen  Gefe- 
tften  Terkndpft»  die  mia  aladann  blofa  durch  Wafai^ 
Mhinung  der  einzelnen  Wahrnehmenden  bekennt 
wtTclen,  und  folglich  weder  NothwMldigkeit  noch 
^Allgemeinheit  haben,    fondern,  famt  der  durch  üe 
bewirkten  Verknüpfung,   eben  Ce  zufallig  find^ 
«Is  die  Gegenfiande  der  Rrfahrtuig  felbft.    Oer  wk 
uberdem,  wenn  wir  die  Gegenftände  der  eufsern 
ßinne  für  Dinge  an  fich  felblt  hallen,  das,  was 
in  den  äufaern  Sinnen  ift,  eben  fo  auf;»er  alle  äuroe 
hineuB  dichten^  wie  der  Phantaft  daa»  wie  im 
dem  innern  Sinne  iR,  in  die  aafseren  Sinne  and 
den  Bdum  hinaus  träumt:    fo  ift  diefe  transfcen- 
dentale  T«äurchunor,    wenn  man  fich  durch  fie  bc» 
Iboren  laf&t,  mit  Aecht  ein  Traum  bu  Mnnen« 

Kant    Anthropologia«  fik  a}*  S«  So« 
Deff«  Prolegomena.  S.  209«  ' 

Deff.    Traume  eines  Geifterf.,  adiaiart  daidl  TsiaM 
der  Meuphyfik,  a.  Haaptft.  ;  . 

■ 

trieb,  . 

Inftinct,  Naturtrieb,  o^fiT^,  impetus^  * infiiniius^ 
inftincb,  V\  enn  man  das  Wort  Trieb  in  feinem 
weitJäufligfien  Umfange  nimmt,  fo  begreift  es  al- 
lea  b  1  o  f s  Leidende  im  Begebrungavermagen» 
ein  mit  Vorftellnngen  verknüpftea  Bernnfaen  sn 
gewiflfen  Handlungen,  ohne  dafa*  man  einmal  den 
GegenRand  kennt  oder  Bc^rriffe  von  ihm  hat,  kurz» 
die  Wirkfamkeit  der  Kräfte  duvch  VoiitcUungeDi 
aber  ohne  alle  Begriffe.  Der  Trieb  iit  Mne  wixlip 
liehe  Begierde,  deren  ^Gegenfiand  aber 
der  B  e  g  e  Ii  r  c  n  d  e  nicht  kennt.     Er  ift  folg- 

Ucii  ^eine  Begierde,  die  unbeXlimmt  iß  in 
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AttfahAng   a«s   ef^genfttndett    *  Bin  Kii<fl' 

kennt  Aoch  Tiicht   die   Bnilte  leiner  Mutier  nn^ 
doch  "hat  es  einen  Trieb  zu  Raupen,     Wenn  bei^ 
derlei  Gefrhlechter  zur  Mannbarkeit  gelangen ,  fo 
Jftaben  £ut  einen  Trieb  fich  au  vereinigen,     Ea-  ifi 
ein  blinder  Antrieb,    wobei  man  nichts  erkennt. 
Man   kann  den  Eltern  eine  gewifTe  natürliche 
Xtiebe  zu  den  Üinderik beilegen.    Oieier  Trieb  wirkt 
fchön  xua  ▼orausi.  «be  die  Kiiider  noch  da  find. 
Sine  kranke  oder  eine-  fbhwan^ere  Perfon  bat  oft 
einen  Trieb  zu  einer  sewiilen  Spelle,  kann  ße  aber 
nicht  angeben,  man  mufs  ihr  Speifen  hernennen, 
bie  fi«  derauf  kommt.    S.  Hang,  i.  (Manufcrpt. 
A.  ^3«)   Man  kann  auch  £agen:  der  Trieb  üt  di« 
innere  Ndthigung*dea  Begehrun  ver* 
inö^ens  zur  He  Titznehmung  eines  Gegen« 
Itandes,  ehe  .man  noch  einmal  eine  Vor« 
Itellang  von  ibm  hat  und  ihn  kennt  (A. 

2.  Der  Trieb  in  diefer  Bedeutung*  ifi  da5, 
was  lieimarua  (Allgemeine  Betrachtung  über  die 
Triebe  dte  Tbiere»  bauptfacblich  über  ihre  Kunfi? 
triebe,—-  Torgeil eilet  von  Herrn.  Sam.  Keima« 
ru  s,  Prof.  in  Hauiburg  und  Mitgl.  der  kaiferl.  AkM» 
domie  in  St.  Peterab«  3te Ausgabe,  Hamburg,  1773« 
5.  I  Cap.  $.2.  &  2.)  willkührliche  Triebe 
naniit«    Br  nimmt  nehmlich  das  Wort  Trieb  in 

einer  noch   umfallendem  Bedeutung   utuI  verlteht 
darunter :    alles  ndtüi liehe  Bemühen  zu  ^ewülen 
Handlungen,  und  rechnet  dazu,  nebit  den  wiU« 
liührlacben  Triebe» ,  «ticbi  unter  dem  Namen  der 
tneehanifchen  Triebe^    die  Wiikfamkeit  dee 
lebenden  Corpers,   in  fo  fern  iie  ohne  Vorßellung 
und  Willkuhr  iß,   z.  B.  das  Schlagen  des  Herzens; 
laiglei<^ra  unter  dem  Namen  der  Vorfiellungs- 
«raebft»  das  Bemühen  der  Seele,  (ich  der  Dinge 
nach  dem  gegenwärtigen  oder  vergangenen  Zuflande 
ihres      Corpers     bewiifst    zu    werden ,    z.  B.  das 

Pfiwinhi*n  zu  ütben^  dm  äi^na      gebrauchen  und 
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,  fich  die  Din^  nach  der  Art  des  finnltcheh  £b- 
drucks  vorzukelleii. 

3.  Die  VorfteUubg«,         tnil:  Am  Tmba 
yerlmnpfe  fitid,  find  dunhely  imdl  ia^t  Emftokim 

gen,  auch  dem  Gefnhl  der  Luft  oder  Unluft  ver» 
bunden.  So  geben  die  EmpAndungeii  von  Hud« 
ger  und  Dürft  einen  Trieb  sum  Eflea  und  T» 
ken ;  die  Kilider-  baben  einen  Trieb  itont  ^mImi 
und  zum  Gehen ;  Erwachfene  oft  einen  Tri^  Mi 
Sinsen  oder  zur  Mali  lei  ei.  Von  den  Trieben  und 
der  ihnen  angeiueiienen  fiinrichtung  der  Organe 
rührt  et  het^  defe  «in  G^;enitettd  dem  Thim  ht 
oder  Unluft'  mmklt.      Der  Gegettfiund,  dtr  Mi 

Thiere  feinem  Triebe  p:emäfs  Luft  macht,  heifstrin 
Bedürfnifs  zur  Befriedigung  feines  Triebeit 
ift  ihm  daher  nutzlich;   der  Gegenftand  hinge* 
gen,  der  ihm'  Unluft  maebt,  ift  ihm  fcb&dlich. 
Wird  nun  der  Trieb  öfters  durch  den  Gegen&ni 
befriediet,    fo  wird  das  Regefeyn  des  Triebes  zur 
Gewohnheit  oder  habituell  und  heifst  dann  Nei- 
g  u  n  g ,  das  gewohnte  RegefeyH  der  Unluft  an 
nem  Gegen  Rande  aüs  einem  Triebe  heifst  Abnsi' 
^ung,  f.  Neigung,     So  Kehrt  ein  Pferd  gern* 
die  alte  Herberge  ein,    und  der  Hund  verkriecht 
fich  vor  dem  aufgehobenen  Stocke,  jmes  aus  Nei- 
gung, diefer  aus  Abneigung   (ReimaruSi  a.i*ft 
3.  Cap.  $.  32.  ff.  S.  51.  ff.  A.  203.)      Die  Ndgfl»j 
und  Ahneiiiung  find  auf  einen  Gegcn/tand  befti»*'** 
Sie  können  alfo  nicht  angebohren  feyn, 
die  Erkenntnifs  nicht  angebobren  ift.    So  bald  uo* 
fer  Trieb  sur  Neigung  wird«  fo  ift  er  zum  Ob)^ 
befiimnit.      Die   Neigung   ift   cniweder  fortui* 
oder  material.    Die  erftere  iit  diejenige,  die  bloW 
auf  die  Form  un  lerer  Glück  fei  igfceit  gehet; 
Zweite  diejenigei  die  auf  die  Materie,  diis, 
zu  un  frer  Gluckfeligheit  cttent  oder  unfere  Neigut< 
befriedigti  geht. 

4,  Man  kann  die  Triebe  in  aatur  liehe  mi 
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ab  artet!  de  eintheilen.    Natürliche  Triebe  ßnd 
folche,  welche,   vermöge  der  Natur  jeder  Thieiart, 
Ton  felbft,  in'  der  vollen  Freiheit  der  Thieire,  fteia 
Ulf  «inacln  Weib  wirkfam  iindL    Dm  aJbatteii» 
den  Triebe  ab#v  find  fdche^  welche  von  der  na« 
turlichen  Art  zu  handeln,   aufseroidentlicher  Um» 
-ftinda  oder  eines  gewilfen  Zwanges  wegen,  ab* 
weichen»  «fo  dafs  ße,  theils  (ichwädbar  und  faß  im^ 
wivkim,  -theils  mii  eine  amiere  Weife-  beüimnit 
werden;    wovon  die  Möglichkeit  in  deioi  natürli* 
eben  Triebe  ihren  Grund  hat.     So  ändert  die  Er- 
niehung  und  Wartung  der  Thiere  ihre  nalürlii 
cj)«'»'- Triebe  ab».  &s:iSt  -ein  nelürlieher Trieb  xler. 
ia^  Freiheit  lebenden  Thiere«  dafs  lie  fich  Mofa  aic  « 
ihrea  Gleichen  paaren i    die  Zähmung  aber  kann 
'vecanlallen«  dafs  diefer  Trieb  Co  abartet^  dsd^ 
'fie  ihxe  Brunft  auch  en  einer  fremden  Thierart  zu 
lutlilen  fttchen*     Der  naturliciie   Trieb  reixet 
jeden  Vogel  einer  Art  zu  einem  gewilTen  Laute 
oder  -Gefang;  in  der  Gefangcnfchaft  artet  diefer 
Tpieb  To  ab,    dafs  er  auch  einen  andern  Gefaug 
Utmt.  Der  natürliche  Trieb  der  Kaubv^el  führt 
fie  cur         auf  eigene  Speife;  aber  fie  laffen  fich 
zum  Thril  auch  zur  Jagd  für  die  Menfchen  zie- 
heu.     Alle  Ablichtung  der  Thiere  durch  die  Men« 
lohen  iß  eine  durch  Kunlt  bewirkte  Abartung  der- 
abierifohen  Triebe,  eine  Frucht  nienfchlicher  Bk* 
findung,  die  gleicbfam  auf  den  wilden  Stamni  der 
t^ierifchen  Triebe  gepfropft  iit  (Aeimarua  a.  su 

i*  33*     &  57*  ff-  )• 

^      5.  Man  kann  aber  znv6rdevft  den  allgemein* 

nen  Gr  und  trieb  aller  Thiere  bcLrachlen,  und 
fodann  die  befondcrn  Triebe»  Der  Grund« 
trieb  des  Thiers  geht  darauf,  lieh  entweder  in  fei- 
nAa  IndtTiduo,  oder  doch  in  feiner  Art  zu  erhalten« 
Man  kann  daher -diefen  allgemeinen  Grundtrieb 
der  Thiere  die  natürli  clie  Selbftliebe  nennen. 
Die  Stoiker  nannten  diefe  Selbftliebe  frßivniv  ig- 
(proimvi  ünpchmt  denterften  Trieb),  n^r-. 
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frfv  ohtiov  (prima  nnturalia^  den  erficn  Na  tut* 
(rieb),  n^vtiw  Kara  (purriv  {principia  tiatura^iOf 
premieres  impreffions  de  la  naturt^  den 
ejrfien  Natorinftinct),  «iich  nach  Cicero  pr^ 
mum  conatinn  (das -erftc  Bern  üli.«ti ),  prhnum 
appetituui^  f,  priinntfi  aj^pctitioj.ein  (die  erlte  Be- 
f;i«rde)y  quoä  natura  otmaa  miunaUa  docmi^ 
(was  die  Natnc  alle  Thier«  gelehut  bat); 
Diopefies  Leertius  fefrt  von  den  Sioikern 

(?!^.  /'ii.  in  ZeffOTf.)i  sie  fprechen,  dafs  tin  TMer 
dielen  etilen  Trieb  habe,  fleh  zu  erhalten;*} 
•und  Aulua  Gelliua  {lib.  XIL  c,  5.):  Die  Natxv 
aller  Dinge,-  die  uns  erzengt  Hat,  legte  vrrprüng- 
lieh  in  uns  eine  folche  Uebe  zu  nna  TaUMt,  dafs 
uns  nichts  Heber  ift   inid    luf^hr  am  Herzen  lic^it, 
als  wir  felbfL      Sie  hat  das  zum  Fundaimnc  der 
imiserwähsendeii  &rhaltiil>g  der  Menkben  gemackt, 
dafs  ein  Jeder  Ton  uns,  k>  bald  er  gebohreti  ift, 
'von  den  Dinizen  auf  die  Art  aillrirt  wird,   dafs  er 
dabei  die  l«lriiipbndung  hat,    welche  die  alten  Fhi- 
lorophen^den  erlten  ISaturinliinct'^*)  nanmcn, 
dafs  er  nebmlich  an  allem  dem  Freude  hndet,  wae 
feinem  Cörper  suträgUch  ift,  und  alles  das,  was 
deinlelben  nachtheilig  iß>  verahf«  lu  uet.     Kin  jeder 
unter  uns,  fagt-Seneca  (EpisU  121.),  weifa,  dafs 
etwas  fei,  was  feine  Triebe  re^e  marht;  was  das 
feiv  weifs  er  niebt.    Er  weifa,  dafs  ei^Oemilieii 
(Stieben,  conatum)  in  ihm  fei;  was  es  fei,  oder 
woher  es  fei,    weifs   er  nicht.     Rhen  fo  hat  nun. 
das  Thier  Liebe  zu  der  Brut   und  zu  dem* 
Jungen;  eine  Liebe,  die  wir  nicht  blofs  bei  den. 
Thieren  finden,  welche  lebemBga  Junge  gebihrcn, 

*•  I 

■ 

**)  S.  Aueh.  Orptiut  de  Jiir.  B0IL  et  Pae/Uh,  X.  tf.  a.  4.^ 
Fmfemdorf^de  Jun  J^«l. e$  Gemt.  Ith.  ü»    3.  {•  XiF. 
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fondern  auch  bei  den  eierlegeiiden  Thieren  (Rei* 
mar  US  a.a.0«  $•  37»  S»'  S«  6o.  ff.). 

6.  Ans  diefem  allgemeinen  Gr  und  triebe 

laden  fich  alle  befondem  Triebe  der  Thiere 
herleiten,  wenn  man  die  befondern  Reit initTiungen 
ihrer  Lebensart  *  unJ  ihrer  Uailtände  dazu  nimmt« 
Di^fe  befondern  Triebe  aber  laffen  fich  wieder  ein- 
tbeilen  iii  Äff ecteti triebe  und  KunfttHebe. 
Der  erftere   iIi  der  Trieb  zu  gewi (Ten  Handlungen 
durch  Affecten  ;  der  letztere  der  Trieb,  der  fich 
durch  nicht  erlernte  regehnafsige  Fertigkeiten  in 
ItBwiffen  Handlungen*  seigt.      Affecten  trieb«    ^  . 
iiiui  z.B.   die  Begierde  nach  beftiramten  Gegen«. 
Aand^n,  der  Abfchen   vor  andern  u.  f.  w. ;  Kunft- 
trieWe  oder  Kun  itin  it  inc  te  find      B»  das  Be» 
mähen  der.  Olotte.,  iicb  ein  Kleid  su  weben;  das 
Bemühen  des  Eremiten  (Kr^bfes  mit  nacktem 
Hin  ter leibe  ) ,   eine  leere  Sc  hnecken fchaale  zu  fin» 
den,  womit  er  leine  blofsen  Theile  fcliutzen  könne; 
der  Trieb  der  Spinne,  ihr  Netz  zu  firicken;  der 
Trieb  des  Ameifenlowen»  fich  im  Sande  eineiig 
hohlen  Trichte»  zu  machen,  u.  f.w.  (U.  409.  Bei« 
niarus  a.  a.  O.  $.43.  ff.    S«  70..ff.)|   f.  Fhyfiko- 

Kant.    Aitthrop»  {•  6).  S.  70,  S.  sie. 

0.  7a.  S.  aj3.  ' 

I>eXr.  ;Krit.  der  Urtheiltkn  U.  Tb.  0.  8$.  409. 

Triebfeder, 

'  eliiter  anirni^  ßmudus,   reff  01  t  de  V  mne,    f.  B  e- . 
«^egungsvermogen,  5«  Handlung,  4.  Glau- 

3*  Wiljte- eines  vernünftigen  Wefens, 

d^s  suc^leich  Naturtriebe  Sinfiufs  haben,   und, er  * 
s&uni   Be«:ehren  eines  Objects  bewegen,  oder  han- 
di^rid    machen  können,    mufs  not!» wendig  durch 

itjire.ierlei  »um  Woilcn  bdtimpu  wcrd«A»  neiw.** 
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gultiH^ri  LieltiminungsgruTul,    der  nichts  andere 
feyn  kann,  als  das  moraliiche  Gt^ielz,  welches  die 
Uandluii|:i  welche  gefcbehen  foU»   ob^jectiT  al» 
BOth wendig  vorlielk^  d.i.  »ur  IPAicht  mechi; 
und  dann  auch  durch  einen  fubjectiven  Ceklim* 
ntimfisgrund,  d.  i.  einen  Grund,  der  gerade  in  die« 
£«111  iiidividiium  verurlacht,  dafa  daÜeibe  entvnim 
dM^m  obiei^Uveii  MÜaniatiuogagraind  folgt,  &dk  vqb 
demfelbeii  zur  Handlung  bdttniinfln  UÜMt^  oder  nid^ 
jii  diefeni  ßeitinimungstirund  wohl  gerade  entge£ea 
bandeit.     Dieier  fubjective,  d.i.  nur   für  diea 
tebject  giiUige  Bdtimninr}g$a;riiiid  leines  Willeu 
-  bßifat  ebaH  die  Tri'eb£eder.    8ie.  ift  das,  vrai 
das  finnlicke  Begehren^  entweder  tisr  oder  gesem 
den    objt'cüven    BeltinimunEsgrund    in  Bewegung 
tet£tf  und  liann  daiier  in.  einem  gdillichea  >IV'iUta^ 
aicbt  kau  Anden  (F.  I27r.)w 

r  -  I 

2.    Süll   eine   Handlung   dem  Geiile  nach 
moraiilch  gut  feyn ,   fo  mufs  der  objectiTe 
Balitfiiinungsgrund  zugleich  der  fubjective^  odef 
däa  niqraUljphe  Geret;&  (eibA  die- Triebfeder  wnm 
Hßndlunf?  feyn^  und  folgHdr  das  moralifche  Gefeu 
felblt  fifh  Rinfliifs  auf  den  Willen  eines  vernünf- 
tigen ünuliciien  Weiens,  das  eine  moralifche  Natur 
bat,  verfchaffen  können.     Denn  wirkte  eine  *  an* 
dere  Triebfeder  ab  das  moralifche  Gefets,     B.  der 
Khririeb,  auf  das  handelnde  Wefen ;  lo  liönnie  die 
dadurch    hervorgebrachte    Handlung   zwar  imniet 
noch  g  e  l  e  t  z  m ä i sig  .  feyn  ;    allein   da   fie  doch 
nicht  gefchehen  ware^  um  dem  moralifchen  Gefets 
zu  gehorchen,  fondern  um  den  Ehrtrieb  »zu  befrie» 
diiien,  fo  winde  he  doch  nur  dem  Buch  Ita  beit* 
nach  m  oral  i  Ich  gut  feyn,  d.i.  mit  dem  Gefets 
(MfaUig)  übereinhifsmen  ,    aber  fie  Wörde  niotaC^ 
dem  Geilte  nach  mbralifcb  gut^'  d«i;  aus  einer 
moralifcb  guien  G^finnung  entfprungen  feyn.  Wer' 
alfodarin  Mor.'tliiai  lnchen  wollte,   dais  er  gefetz*' 
mAlaig  haudeite,  4er  wmde^  wenn 'doch  bei  ihm' 
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tndere  Triebfedern,  als  das  moralifche  Gefete 
wirkien,  \ki6i^  deu  öcKein  eines  moralirchguteii 
Ifenicbaki  amnehmen^  welchfs  Befir«ben  Cleif»« 
nerei  heifst.  Auch  wurde  «•  ohne  Beftand  feyn; 
denn  fo  bald  die  Triebfeder  zu  einer  unmoralifchen 
Handlung  antreiben  follte,  fo  würde,  da  die  Ge« 
finnung  nicht  moralirch^t  ift,  auch  die  uninora* 
Üfcbe  Handlnng  gefcbehen«  Darunfi  iß  es  fogar 
bedenklich  »  neben  dem  monrlifchen  Gefets 
nach  einige  andere  Triebfedern  mitwirken  zu  Inf- 
jen.  Es  niuls  alfo,  da  hier  von  einer  Wirkung 
dpa  moralifchen  Gefetsea  auf  jedes  Einzelnen  Wil- 
len, unabhängig  T<m  dem  EinAufa  der  GegenAinde 
der  Erfahrung  auf  denfelben,  die  Rede  ift,  auch  a 
priori  gezeigt  werden ,  was  dis  moralilche  Gefetz 
ala  Triebfeder  nothwendig  iiu  Geoiüth  wirken . 

3.  Wenn  der  Wille  durchs  ßttliclie  oder  mo- 
ralifciie  Geret7, ,  welches  die  Handlung  als  Pflicht 
vorfielit,  und  ein  blofs  thcore tifches  Erkennt' 
mib  der  mdgli<;hen  Beftimmung  der  Willhtthr^ 
d.  L  praktischer  Regeln  iß,  foll  wirklich  be* 
ftinimt,  d.  i.  die  Verbindlichkeit  fo  zu  hand^tln  mit  . 
eu>em  i^eitimmungsgrundc  der  A\iilkiihr  überhaupt 
im  Subjecte  verbunden  werden,  fo  befieht  das  We* 
«lentliche  einer  folchen  Befiimmung  *darini  dafa 
als  freier  Wille  blofs  durclie  Gefete  beHimmt 
werde,  und  zwar  mit  Ueberwindung  aller  der 
finnlichen  Antriebe ,  die  jenem  Gefetz  zuwider  * 
And«  '60  weit  Ut  alfo  die  Wirkung  des  morali* 
Ibhen  Gefelzes  nur  negativ,  d.  i»  ea  hält  den  Ein- 
flufs  anderer  Triebfedern  ab,  und  dicfe  Wirkung 
hnt^n  n  prior l  erkannt  werden;  denn  könnte  die 
VorfieliliMig  des  blofsen  Gefetzes  da^  nicht  bewir^ 
ken«  tö  wäre  keine  dem  Geifte  nach  fijltM^  : 
gruie  Handlung  möglich*  Alle  finnlifihen  Antriebe 
find  nehmlich  auf  Gefühl  gegründet,  und  die  ne- 
gative Wirlsiniii;  rtuic>  Gciulil,  dmch  die  Üeberwin- 
du^^  der  iinnlichcn  ArvtriebCp  iü.^^it  GeiiiriiL 
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Folglicli  können  wir  a  priori  einfehen,    dafs  das 
.moralirche  Gefeiz  als  Beßi  inuungsgrund  ,des  ^V'\i- 
lens,  oder  Trieb  fad  er  im  Gemüthe,  em  GefnU 
des  Scl/inerses  ^^tficen  indfle,  weil  es  den  fim» 
liehen  Antrieben  Eintrag  thut,  die  unfern  Neigun- 
gen zum  Grunde  liegen.      Alle  Neigungen  zutub 
inen  machen  die  Seibftfucht  (folipßsjnus)  aus> 
deren  Befriedigung  eigene  Gliickfeligkeit  htitit,  L 
.  Gliick/eliglieir und  6el b ftfiaclitrifi:er.  Dicfe 
SelbTtfucht   ift    die  Sclbftl  iebe   entweder  eines 
über  alias  gehenden  Wohl  wollen s  gegen  /ich 
felbft  {phiiautia  be7ievol€?7tiae)f  oder  einet  Wollt 
gefallene  an  fich  felbft  {philautia  coniflacm» 
tioe)^    f.  Sei bft liebe,  5.  flF,      Jene  heifst  beion- 
ders  Eigenliebe,  diele  EigendünJkcl,    f.  El- 
genlietDe  und  Eigend^Hinkcl.    Die  reine  pradt- 
tifche  oder  moraUfch  gefeugebende  V/Brnuttft .  «iHt 
der  Eigenliebe  blofs  Abbrach,  indem  fie  fol- 
che  aut  die  Bedingung  der  Einftinimuni:  mit  dem 
nioraliichen  Gefetze  einfchränkt,    da  die  Seibit- 
liebe alsdann  die  vernünftige  genannt  wM» 
Aber    den    Eigendünkel  fcfala^t  die  rem 
praktifdie  Vernunft  gar  nieder;  denn  die  erfie  Be- 
dingung alles  Werths  einer  Perfon  ift  die  Ucbci^ 
elnlUiuumng  ihrer  Geünnuiig  mit  dem  morali^cbcn 
Gefeiz.     Beruht  nun  tmferc  Selbftfchälsuiig  niiiil 
auf  der  Sittlichkeit,  fo  ifi^fie  blofa  die  Folge  «Im» 
linnlichen  Antriebs,  der  alfo  das  moralifche  Goictn 
Abbruch  thut.     A 1  f o  fchlagt  das  moi.ilifdit^  Geletz 
den  Eigendünkel  nieder,  wenn  es  als  TriebtedM 
wirkt.    Dadurch  wird  es  aber  zugleich  mi  G^esh 
ftand  der  gröfsten  Achtung,    mithin  muiki^dm 
Grund  eines  pofitiven  Gefnhls,   das  11  iclifltr^iftni- 
pirifchen  Urfpr ungs  ift.    A  i  fo  ift  A  c  b  tiim^  j^trs 
moralifche  Gefetz  ebi  G«  fühl,  welches  diMh  ei- 
nen intei lectuelien  Grund  gewirkt  unA^voUIg 
a  priori  cfrkanat  wird    (P.  123.  ff.    M.  11^ 
K.  XIII.  f.).  • 

4.  Man .  findet  im  Art«  Guttij»idafa  •  «liv» 
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was  (ich  dem  Willen  zum     ollen  darbietet ,  eh« 

das  Geletz  darüber  entfcliicden  hat,  ob  es  geboten, 
verboten  oder  erlaubt  ili^   den   Willen  nicht  zum 
Wollen  b^timmen  darf.     Nur  das  Gefeu  allein 
foU  den  Willen  beltinunen,  und  was  dielea  dem 
Willen    zum  Wollen'  darbietet,    heifst  eben  das 
Gute  an  lieh  oder  das  Un  bed  i  n  ii  1 u  i.  e.  Die«, 
fea  iit  die  uberlle  Bedingung  der  moralifch  gefetz« 
gebenden  Vernunft,   oder  nur  daa  darf  der  Wille 
wollen,   was  durchs  Gefetz  zum  Gegenfiande  des  . 
' Wollen vS  l)ei(imnit  wird.      üb  nun  etwas  ein  fol- 
cher  0('<icnüand  fei,    das  er^iebi  iich  wieder  dar- 
aus, dafa  die  Maxime,    nach  welcher  er  gewollt 
wird,   zu  einem  allgenieinen  Gesetze  tauglieh  id. 
Kun  finden  wir  aber  nnfere  Natur,  als  finnlicher 
Wefen,  fo  befchaßcn,   ci^fs»  die  Maicrie  des  Beneh- 
rungaveruAOgens    (die  Gegenliände  der  lionlichcn 
'An'triebe,   es  fei  der  Hullnung  oder  der' Furcht) 
Bch  zuerft  auf^p'ingt,  f.  Pa tholo^ifcb,  2.  Wer 
xmn  durch  diefe  Materie  des  Begeh rungsvermögens  * 
ücli  ziun  "Wollen  bclHnimen  lälst,  der  handelt  aus 
blof^er  luigenliebe,    welche   als  gefetzgebendes 
Frincip  auch  wohl  ßigendünliel  heifsen  kann* 
Ntin  fcbliefst  das  nsoralifche  Gefetz  den  Einflufa 
der  Eigenliebe  ßuf  dtii  Wilitn   gänzlich  au.s,  ver- 
•  -wandelt  üe  in  vernunftige  Selbliliebe,  und  fchlägt^ 
den  Kigendünkel   nieder,    oder  thut  ihm  unendli* 
chen  Abbruch.    Wae  aber  unferm  Eigendünkel,  in 
unferm  eigenen  Urtheil  Abbruch  thut,  das  demn» 
thi^t,  d.i.  Itiuunt   unlre  Meinung   von  iiiifenu 
Worth  herab.     Alfo  demutbi^t  das  moralifche 
IJete  unvermeidlich  jeden  INIenfchen,   indem  diefer 
mit  dcinfelben  den.  iinn liehen  Hang  feiner  Natur 
xer^lcicht.      Was  uns  aber  als  Beftim  m  un  ^  s- 
gl- Ii  71  fl    unfers   Willens   in   unferm  Selbfibe- 
^igX^iieyn  demütbigt,    d.  i.  unfern  Willen  gegen 
«Ififre  Solbfifucbt  beftimmt,  miifs  Achtung  hkt 
fich  erwecken«    Alfo  i(t  das  möralifche' Gefetz  auch 
fu  b  j  t;  c  tiv  ein  Grund  der  Achtung,  d,  i.  jtder  Rin- 
^MdAt^  iielit  kcli  ^enoüiigt^  es  als  etwas  zu  betrach« 
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'ten,  dem  er  an  Werth  weit  nachfiehe.  FolgKdk 

fehcn  wir  a  priori  ein ,  dafs  die  Voi  lielluns:  des 
moralWclien  Gefetzes  auf  unfer  Gefühl  wirken  uimI 
eine  iittliche  Triebfeder  unfeca  WiUem  Te^a 
mnk  {i\  130.  ff.  M.  Ut  27a).  ' 

5.  Die  negative  Wirltung  dea  moralifchen  Ge- 
fetzes  auis  Gefühl  der  Unannehmlichkeit  ifr,  io 
wie  alle^  Einßufs  auf  daffelhe,  pathologrfch,  (• 
Pathologifcb.    Allein  die  Urfache,  welche  ibier 
wirkt,  iit  in  telligibel,   diefe  ift  nehmhVii  das 
Subject  der  reinen  prnUtifchen  yci  nun  fr,  durchs 
Bewiifsifeyn  des  nioraliichen  Gefetzes}  denn  dielen 
ift  ein  Gefetz  des  freien  Willene,  welches  dctt 
Gefetz  der  CauCalität  in  der  Brfahrnng,  das  ^ 
Gefetz  d er   p  hy  f  i  f  c  h  c  n  N  o  t  h  \v  e  n  d  i  g  k  e  i  t  ift, 
gerade  entge|^engefetzt  iit.    Daher  hann  der  freie 
Wille,  welcher  hier  wirkt,  keine  Rrfeheiiia»^ 
feyn,  wir  können  ihn  nicht  wahrmebmen»  mA 
würden  gar  nichts  von  ihm  wifTen,   wenn  nicht 
das  Bewulstfeyn  des  moralifchen  Gefetzes    in  uns 
wäre,  welches  oiine  einen  ireien  Willen  gar  zucbt 
tauglich  iii,    Diefes  Gefiihl  eines  vemünfdgeii  warn 
Neigangen  aflicirten  Stibjects  beifst  swar  fkM  ITfiiii 
hung  auf  diefes  linnliche  Subject  Demüthigunj 
oder  intellectuelle  Verachtung:,  aber-  in  )^ 
Ziehung  aut  den  politiven  Grund  der  fei  bem 
oder  das  Gefetz  zugleich  Achtung  f fir  ^iiaiftat 
welches  eigentlich  nur  ein-  im  Urtheil  §m  Tot» 
nunft  liegendes  Analogon  eines  Gefühls  ift.' 

Xelbe  heifst  aber  Gefühl,  weil  es  (>ei uhJen  entH.egOT> 
wirkt.  Diefe  negative  und  pofitive  WirkuK 
.der  Vorfiellung  des  moraiiichen  Geffl|||M  vgi»f  tf^ 
finniicfae  Stibject,  die  Demiit  )ßgui|i{^  jlieirell»«ß 
'und  die  Achtung  deltelb^n  fürs  moralifche  üc- 
fetz,  fo  Wie  auch  die  Fäid^kcit  zu  dieiien  Gefuh» 
len,  heifst  das  uioralifobLe  Gefühl,  LwMt^iA^t^ 
tung  (F.  133.  JVL  11^  27I.)»   '  •#^'W  I. 

■ 

6.  Das  moralifche  Gefeu  üt  ein  formal«^ 
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Beßimmnngsgrund  zu  der  Handlung,  d.  1.  es  bc- 
ftimmt    den  Willen  ,dadurch,    daf»  die  Maxime, 
nach  welcher  gehandelt  werden  foll,  die  Form  ei- 
nes Gcfetzes,   Allgemeinheit  und   X  o  t  h  w  e  n- 
digkeit,  annehmen  kann,    welches  blofs  in  der 
nioralifchgeretzgcbenden  nofchafFenlieit  \mfrer  Ver- 
nimfl  liegt.    Das  moralifchc  Gefetz  iß  aber  auch 
ein  ma  terial  er  Beflimmunfrsgrund  zu  der  Hand- 
lung, d.  i.  es  beltimmt  den  \Villen  auch  dadurch, 
d.tfs  es  ihm  einen  Gegen It and  des  Wollens 
unter  dem  Namen  des  Moralifchgu ten  darbie- 
tet, und  einen  Gegenitand  zu  verabfc heuen 
und  nicht  zu  wollen,  unter  dem  Namen  des  Mo- 
ralifchböfen,  gebietet.      In  beiderlei  Rück  ficht 
ift  es  ein  objectiver  Beftimmungsgrund  zur  Hand- 
lung, d.  i.  ein  folcher,  der  für  alle  moralifche  linn- 
Jiche  \Vefen  gültig  feyn  foll.     Allein  es  il't  auch  ^ 
ein   fubjectiver  Beltimmungsgrund  zur  Hand- 
lung, d.  L  ein  folcher,  der  auch  wirklich  auf  jeden 
einzelnen  Menfchen  wirken  kann,   d.h.  es  ift 
Triebfeder  zu  der  Handlung,  indem  es  auf  die  , 
Sittlichkeit  des  Subjects  Einflufs  hat,  und  ein  Ana- 
logen von  Gefühl  bewirkt,  welches  den  Finflufs 
des  Gefetzes  auf  den  Willen  befördert.    Hier  geht 
!kcin  Gefühl  im  Subject  vorher,   das  auf  Morali- 
tat  geiiimmt  wäre,   fo  dafs  der  Menfch  blofs  den 
Xinnlichcn,  etwa  angenehmen  Eindruck   des  mora- 
Jifchen  Gefetzes  bekäme,   und  dadurch  zur  gefetz- 
Jichen   Handlung  geneigt  gemacht  würde.  Denn 
das   iß  unmöglich,    weil  alles  Gefühl  finnlich  üt; 
<lie  Triebfeder  der  fittlichen  Gefinnung  aber  mufs 
von    aller  finnlichen   Bedingung  frei  feyn,  weil 
fonit    das  Subject  nicht  frei  handeln  würde.  Die 
Achtung  für  das  Gefetz  mufs  alfo  nicht  patho- 
logifcK  fonJern  praktifch  gewirkt  heifsen; 
Indem    dadurch   blofs  das  Hindernifs   der  reinen 
praktifclien  Vernunft  vermindert,  und  die  Vorflel- 
luTig    des  Vorzugs   ihres  objectiven  Gefetzes  vor 
den  Antrieben    der  Sinnlichkeit   im  Urtheile  der 
Vernunft  hervorgebracht  wird.    Und  fo  iß  die  Ach- 
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Iun0  fürs  Gefetz  nicht  Triebfeder  snr  9kt- 
lichkeit,  fondem  fie  ifl  eigentlich  die  SittlicW» 

keit  felbft,  fubjecliv  als  Triebfeder  be- 
trachtet. Es  iA  die  Sittlichkeit  felbit,  die  gleidi 
einer  Triebfeder  das  Gefühl  einfchrinht,  and 
durch  dem  finnlich  afficirten  Sabject  Schmer^  wo* 
urfacht,  aber  dem  niorali/chen  Gefetz  Rinflur»  (Ae- 
fehen)  verfchafft.  Hierl)ei  i(t  nun  zu  bemerken: 
^afs,  da  die  Achtung  fiira  Gefetz  eine  Wirkung 
auf  die  Sinnlichkeit  einea  vernünftigen  Wefeiw 
fie  einem  Ton  aller  Sinnlichkeit  freien  Wisfen  ^Goct) 
nicht  beigelegt  werden  könne  CP*  I33<  ff«  M.I1,  27 i«)* 

7.  Das  moralifche  Gefühl  ift  alfo  ledi^ 
lieh  durch  Vernunft  bewirkt,  es  ift  nicht  eine  e> 
gene,  befonder e'Ffthigkeir,  fondetll  wird  ner 
durcli  die,  uns  iibrip;ens  unbrpreifiiche  Einwirkung 
der  nioraJirchgefeLzgebenden  Vernunft  auf  das  Ge- 
fühl möglich.  Diefea  moralifche  Gefühl  dient  mck 
gar  nicht  zur  Benrtheilung  der  Handlnngieii»  im» 
dem  blofs  zur  Triebfeder.  Mh  welAetn  Na- 
men könnte  man  aber  ditfes  fonderbare  Gefühl^ 
velches  mit  keinem  palbolo^üchcn  in  Vergleich un^ 
gezogen  werden  kann»  fcbicklkher  belegeaf  (F. 
135.  M-  II,  i73.)  •  ,  . 

e.  "-.  • 

'g.   Achtung  geht  lederzeit  nur  i«if  Perfo- 
nen,  niemals  auf  Sachen,  f.  A ch tung^^O^.*  EUe 
fcherzhafte  Lauiie,  der  Muth  und  d^l^^»iitws 
'  Menfchen  lidnnen  mir  die  Rnipfindung4HPv 
be,  Furcht  und  Bewunderung  euifiöfsen,    es  feVilt 
aber  immer  nocli  an  innerer  Achtung  gegen 
ihn.    Fontenelle  fa^:  Tor  *  einem  V^rMk* 
men  bücke  ich  mich  fhab'  ich  äaCsev«  JWb* 
tnng),   aber  mein   Geift   bückt   fich   n  rcht 
(hiib*  ich  darum  noch  keine    innere  Achtnne). 
Man  k;mn  liinznfet/ien;  vor  einem  bürgerlichgeaifli' 
nen«  aber  rechtfchaffenen  Mann  büefct  fleh  aM4k 
Geift,  ich  mag  wollen  oder  nicht.   'S.  Aoht«m|^ 
7.    Ich  mag  mir  iiügar  bewuf^t  icyn»  dais  icii  ebM 
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fo  rcchtfcbaffen  bin,  und  die  AclUung  bleibt  doch. 
&  AgJi  t>ungy  7«.  DaB  BeUpiei  von  Perfimea  kanii 
itti  allein  da»  momlifcb*  .  Gefets  •  Vorhaltet!'  (M% 

■     '  -  .     .     ■  ' 

.  9,  Die  ABfatnng  ift  To  wenig  ein  Gefühl  der 
'%MU&f.  itun  fich  ihr  in  lAnfehung  eines 'Men^ 
fehen nur  nngernaiberlä&t, C  Achtung,  6.  a.  Hat 
nian  aber  jener  Achtung  er  II  Ein  flu  fs  verftaLtet,  fö 
k^nn  man  ßch  wieder  an  der  Herrlichkeit  des  MoraU 
ifefetze^  siebt £alt  fehen,  f.  Achtung,  6.  b.  Zwap 
Jionnen  grofse  Talente  und  eine  'ihnen  proportiiH 
nirte  Thäiigkeit  auch  Achtung,  oder  ein  mit  der^ 
felben  analoges  Gefühl,  bewirken,  und  fo  fcheini: 
Bewunderung«  mit  Achtung  einerlei  zu  ieyn.  ^  AI* 
lein  diefoiiiUhtiaig,  die  .  wir  einer  folchen  Forfonf 
(eigentlicb- den!  Gefetse«  waa  uns  ihr  Beirpiel  voiv 
hiilt)  beueiftn,  ift  nicht  blofse  ]je\viinderiing. 
J>€nn  die  Vernunft  fielk  uns  dann  dio  Crefchick* 
liddkeit  der  Ferfon  nuuhmarsitch  ala  Frucht  der 
■Cakur»»  folglich  als  Beifpicd.  für  una  vor  (P.  139V 

-  .  X0.'.Aclit ung  füra  moralifche  Gefetz  iß  alfo 
Aie  einzige  und  zugleich  unbezweifelte  mo« 
ralitciie 'Triel>f  eder,  fo  wie  diefee. Gefähl  auek 
auf  keinen  .Gegenßand  aus  einem  andern  Grtnd» 
j^eriohtet  il'r,  als  lediglich  um  aus  Pflicht  zu  han* 
dein«  Der  Gang  bei  der  Willensheftimmung  durch 
diefe  Achtung  nirs  mowiUfihe,  Gefeti  iß  nehnUicH 
iolgendiar  :")zuerß  befiimsiti.daa  niöraUfehe  Gefeuc 
eleu  Willen  und  fch rankt  die  Neigungen  ein, 
f.  Achtung,  2.  Diele  Einfchränliimg 'thut  nun 
eine  Wirkung  auf  das. Gefühl^  und  bringt  Kmpfin- 
d«tg>der  Uii|uft  hervor  (4.'u.5.)  DiefetWirkuiig 
,  «ha$  ^MEatzes  aufs  Gefühl  ift  'blofa  'Demüthigung, 
.  an  der  wir  aber  nicht  die  Kraft  dt:^  reinen  111  o- 
^■ralifchen  Gefctzes  als  Triebfeder,  fonderii 
nur  den  Widerßand  gegen  Triebfedern  der 
6>AaUobJi;eit  erkennen  können.   Weil  aber-  da& 
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fclbe  Gefetz  doch  objectiv  (d.  L  in  der  VorffeF- 
lung  der  reinen  Vernunft)  ein  unmittelbarer  Ho« 
fiinmittngsgrund  dee  WiUene       folglich  diefe  Dm» 
müthi^ung  nur  .relativ  auf  die  Reimglc^  das 
fetzes  ftatt  findet:  fo  ilt  die  Herabfetzung  der  An- 
fprüohe  der  woralifchen  Selbfircbätzung   (d.  i.  di« 
Demüthigung  auf  der  finnlichen  S«ke)  ifiDC  Sr* 
bebang  d«r  moralilchen.  Schätzung  das  .GeCrtM 
felbft,  mit  eiiieni  Worte,  Achtung  fürsGcfetz  (3 — 6-) 
Denn  wenn  die  Hindernifle  einer  Thaütikeit  ver- 
mindert werden,  fo  wird  diefe  Thatigl(«i%..  iiaUiAt 
iMfördert;  ntm  vermindert  die  VacfieUung^  4ti6^. 
fetzes  daa  Hindernira  der  Befolgung  deflUlmi,  .nAn 
lieh  die  Einwirkung  der  finnlichen  Triebfedern 
aui:>  Begeh rungi vermöge n,  alfo  befordert  iie  dea-- 
Gehör fam  gegen  daa  Gefetz.    Die  Antckennua^  da% 
mortlücben  Gefetzea  aber  Ift  daa  Bgwuftlfiyn 
ner  Tbäti^keit  der  hioralifcbgefetzgebenden  Ham 
nunft  aus  objectiven  (d.i.  in  der  Yorltellang 
der  reinea  Vernunft  liegenden)  Gründen,  dia  blob 
darum  nicht  ihre  Wiithung  in  HandhMagqa  iaC- 
ferl,  weil  fubjective   (d.i.  im  .tiiiikeinen  JNk 
ject  liegende,   nehmlich  p  a  i  h  o  1  ogifche)  ürfa- 
chen  iie  liindern»     Alio   muis  die   Achtung  furt 
moralifclie  Gefetz.  auch  als  fubjectiver  GxunuA 
4er  Xhätigkeit»  d»  i,  ala  TriebCader  sw*B^ 
folfinng  delEblben  angefehen  werden«   Am  deaiAi> 
griiie  einer  Triebfeder  entfpringt   der  Begiüf 
eines  interelfe,  welches  eine  T riebf ede r  dei 
Willen a  bedeutet,    fofern  (ie  durch  V^t* 
nunft  v^pgeftelU  wird«  f.  Inteireff«,  infim* 
der  heil  4.  und  Achtung,  3.      Auf  den  Begriff 
ieines  Inte  reife  gründet  lieh  auch  der  einer  Ma- 
-  xime,  f.  auch  Intei  e  riet  4*     Alle  drei  Begriffe 
aber  (TriabCeder, ^Maxime  und  Intereffe^ 
gelten  nur  von  endlichen  Wefen,  al(ii».n^k#veA-. 
Gott,  f.  Intcreffe,  i.     Denn  die  fubjective 
BefchftiFeniieic  des  Willens  Gottes  ftimmt  mit  dem 
ebjectiven  Gefctze  der  moraUrchgeretzgebenden 
Veanimft  vim  felbii  überein,  *  alfo  kxsaL  ea  aveh 
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fÄT  Gott  keine  fubjectiven  Gründe  feiner  Tha- 
tii^keit  oder  Triebfedern  und  keinefubjecUv&nHa]!  1- 
ImgsrageiA  oder  Maximen  geben  ( P,  1 39.  ff.  I^b 
D,  276.) 

II.    Es  lieoft  etwas  eranz  Befonderes   in  der 
gmse&kifen  Hochachtung  des  reinen  moraUrdieis^ 
fl^fetM»  bri  der  gar  kein  Voftheü  fiinflafa  haf^ 
Vad  -fb  Kellt  uns  doch  die  mofaltfchgefeugebende 
Verniinft  das   moralifche  Gefetz  auf,    und  nicht 
etwa  *  als  ein  Mittel  zur  Beförderung  unfers  Vor* 
aiieiU.    Dennoch  macht  die  Stimme  diefer  Vernunft 
den  käbnften  Fn^vler  Btttern»  undndibigt  ibn^fich 
Tor  dem  Anblicke  de»  Gefetzes  zu  verbergen.  Die- 
fer Einflufs  einer  blofs  intellectuellen  Idee  aufs  Ge- 
fühl üt  tür   die  Ipeciiiative  Vernunft  uner^criind* 
Jich,'itnd  es  ift  -genng,  doCs  man  noch  fo  viel  11 
priori  davon  «infehen  kann.     Wäre  diefea  Gefnhl  % 
pathologilcli  und  alfo  ein  auf  den  inner  n  biiiu 
gegründetes  Gefuiil   der  Luft,     fo  würde  man 
limme  Vedlindung  derfelben  mit  irgend  einer  Idee 
0.pnm  enideeken  können*    ^un  geht  aber  4i«fe»  ^ 
Gefäfcl  Uefa  auf  daa  Praktifchet   und  •bringt 
dennoch    ein   Intereffe  an  der  Befolgung  dea 
te£eize9  hervor,   welches  wir  das  moralifche 
nämmm      Diia  Fähigkeit,  ein  üelekes  IntexefiV 
Ml  Oifiüe  an  nehmen* (oder  die  Achtung  fürs 
moralifche  Gefetz  felbft)  ift  eigentlich  das  mora- 
lifche Gefühl  (P.  141.  f.  M.  II,  277.).  5.uhj:i- 
gana  Fiiiahtf  3.  und  Xiegalitäi^ 

'   «ft.  la  ift  von  der  grofsten  Wichtigkeit  in 

allen  moralifchen  Beuitheilungen,  mit  der  äufser- 
.  -Ren  Genauigkeit  darauf  Aciii  zu  haben ,  aus  wel- 
ch ent*  ober  ften  Grunde  das  handelnde  Subject  baa* 
delt  und  bandeln  foli »  öder  -  auf  das  £ub)eotive 
Wtikdff  aller  feiner  Bfaxinien»  damk  aU4  Morali- 
tat  der  Handlungen  darin  gefetzt  Wierde,  dafs  aus 
keinem  andern  oberften  oder  letzten  Grunde  ge- 

krwiait  weiden  dütt^  als  euaiBfiielit^  d.  i  aus 
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Aclitun<r  fürs  mordürche  öefetz.    Dean  ift  der-bäM 
Grund  Liehe  und  Zuneigung  zu  dem,  was  dieHani» 
langen  bewii  ken  iolUn ,    fo  find  cüe  Haudlungen 
ohne  Moralität,  obwohl  darum  noch  mtht  ohlü 
I^egalitit.     Far  Menfchen  und  alle  erfchaffaiie 
\  cMn'inftii^t;    Vv  eleu   ift    die  niüralifche  Nüth- 
weDÜi^iicit  Nöliiigung,  d.  i.  Verbindlioik  | 
]ceit,   und  jede  darauf  gegründete  Handli0i||^  ab 
rflibht  Tontn&eUen«     Gkkh  als  .ob  wfntctf 
uialft' dahin  bringen  könnten;   4ihne  AehtMg.-fiirf 
Gefetz,    welche   mit  Furcht  oder 
foii^ails  vor  l^ebcrtretung  verbunden  ilt»..vie  uie 
über  alle  Abhängigkeit  erhabene  Gottbot,  *id  äm 
»Irfite  einer  Heilig k*eit "des  Willens  (^  ni»  | 
mals  zu  vcirncliendc  Uebereinirimmung   deav Wil- 
lens mit  de  in  reinen  öiLien^^cretz ,  bei  welcher 
fclb«  nicht  Gebet  iit)  zu  kommen  (F.  I4sw:£  'M. 
Uf  280.).    &  Heiligkei<t.  -    •  . 

15.  Es  ik  fear  liebenswürdig,  andern ^-M'^l* 
fcheii,  Liehe  zu  ihnen,  oder  aus  theilnehnenr 
dem  Wohlwollen,  Gutes  thun.  Sfaen  fo  nngninhw 
ITt  es,i  wenn  Jemand  aus  laobe  mmt  Ordsinng  geh 
s^'cht  ift.  Aber  diefe  Liebe,  diefes*'W(Mwfdle»  ifi 
riocl)  nicht  die  Lebensregel,  die  urfftr  Verhalten 
nioraiiich  gut  machen  ,  kann.  AI»  M  e  n  f  c  heni^elie 
unter  vernünftigen  Wefen  leben,  -  tamSmmt^HittM  mm^ 
icre  Handlungen  von.  *einem  ändern .  1Hfnfiil||iiKin 
bctra eilten,  den  allgemeinen^  folglich  noth wendi- 
gen Willen  aller  in  den  unfiigen  mit  einfc^lieC- 
icn  und  dies  zum  oberAen  Beiiimmungsgrund  un* 
tl^ee  Handlungen  n^achen.^  Ua  dacs  Üim  der  .Bf  1  hü" 
{ucJit  oft  zuwider  ift,  die  ^nK«ewas' «ndhsr»«Ab^ 
dert,  nehmlicn  uv^ijö  Neigungen,  feien  fie  auch 
dem  Willen  aller,  unrem  eignen  v  ernün^ftigan 
Willen  mit  eingefchloüeni  entgegen^  zum  obes^Mii^ 
Befiimmungsgrimd  unfirer  ffimdlnageMSii  mnniKW' 
fo  fiehen  Mar  iititer  eitler  Di£oi^  l%i» 'd«r  Väk 
nunft,  imd  niufTen  in  allen  Maximen  der  Unter* 

würiigkeii  uatcr  dexleiben        vei^effeu.,  &r iko  b* 
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tunp,  II.     (P.  146.  M.  II,  282h).     S.  ferner  Ach* 

tnng,  12*  £.9  i7el>ot,  g*  &  und  Seh wärm^reii 
4|,       .'  •    ./  »    .      •    •  ^ 

•  •  •    '  . 

'  '  14.  Welches  »tB*  derUrfpTangr  der  Pflicht 
fei,  die  nicliis  Beliebtes  bei  fic  Ii  tuh:  r,  welche  alle 
'^«rwaiuiifchaft  mit  Nei^uDgeii  llolz  au«rchlag% 
titid  von  wel^bvr  Wuteel  abzufiamnien^  die  fu>  ' 
fUieh1tff8li€h0.0adUngung  desjenigen  Werths  ifi»  den 
fich  Menfchen  allein  felblt  geben  hönnen  (M.  II, 
387-  P-  154-)»  ^^^s  ündet  man  im  Art.  P^r fona- 
t^itct^  1.   nnci  Heiligkeit.  '     ^  ^  ^  i 

i^j:  -9b  ^  TitPK  die  achte  Triebfeder  d«f 

reinen  praktifcii  c  n,  d.  i.   der  uiornlifchgefetf^ 
'gebenden  Vernunft  befcha Fl en.    Sie  iit  l^eine  an- 
bete, als  da*S'  rein«  moralifche  Gefecz  {elhfl^ 
foferH  ' ce  una^die' firhabenheit  ttnfrer  #^ 
genen   über  fi  ntil  ich  en    i^siltenz  fpüren 
läfst.    Sie  wirkt  im  Menfchen  felbli,  der  lieh  zu- 
Mgleich   feines  ßnniichen  Daleyns   und  der  damit 
imrbiiiideneti  Abhäiif igheit  von  Ciiner,  in  fo  fem 
-«dtitch  die  Einwirkung  finnlicher  Triebfaderli 
afliciiUTi,  Niitur  bewufst  ift,  Achtung  für  feine  hö- 
here BtiUinmuiig^.    Ein  Kpikuieer,  der  veniua£i> 
*tig'  ifi,  und  über  das  gröl&te  Wohl  des  Lebwa 
^cbdenkt,  wivd»  "«renn^er  die  hlügfte  Wahl  trei^ 
'ftm  vräA,  lieh  aHerdin&rs  aucb  füTr  das  fit  t  He  he 

Wo  hl  ver  h  a  1  t  en  eiKKütii.  Allein  er  venuuei- 
nigt  durcli  feine  Triebfeder  (das  gröfste 
Wohiy  die  moralifche  Gefinnung  (ohne alle 
Bet&efaiing  aut  Wohl  tun  des  Gefetees  willen  däf» 
•felbe  befolgen)  in  ihrer  Quelle,  weil  er  blofs  mo- 
ralifch  gut  feyn  will,  um  einen  früliil(hen  Lebens* 
genufs  zuhaben.  Die  £hr  Würdigkeit  der  Pflicht 
•iMt  nichts  mit  Lebensgenufs  zu  febaffen;  -fie  h«t 
'ihr  eigenthämtichea  Gefets  und  auch  ihr  eigen« 
Ihüiuliches  Gewicht  (P.  153.  M.  Ii,  291.). 


Im  Art«  Meibode,  2»  i&  gefagt  worden» 
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d^b^ham  gezeigt  wtudmk  f#U,  wie  die  b^wegmi» 

Krait  der  reinen  Vorfielliing  der  Tugend  auch  die 
Ki.ichtiizrie  Tiit bieder  zum  Gu'en  fei.     Diefes  iil 
Aun  in  den  vor ii erteilenden  Abiatzen  a  priori  ff^ 
Bsigjt,  worden.    '6«  auck  den  Art«  Fo^fieiv  faeocfe,  3. 
Jotot  wollen  -  wir  ee  nim  neeh  «durch  BeolMcbtiia^ 

pen  bcvv  eifen,  die  ein  Jeder  nnftellen  liaun.  Wenn 
man  aiii  dzn  Gang  Acht  giebt,  den  die  Cvefjpraciie 
ion  geniilchten  Celellfchaften  nehoieDy.  dLi  a 
iolclien,  die  nidit  blofii  aus  47^IeWtiin  uad  Vet^ 
miinftiem»  fondern  aus  Gefchi^f tslen ten  und 
F r a u e n  z  i  m Hl e rn  befteheii :  fo  benie ^ L i  luan,  dafs 
die  Unterredung  gewphnlicii   durch  drei  Stufoi 
gebty  f«  Humanität!  7.   Au&er  dem  firsjUklen 
wd  Schersen  findet  nebmlieii.  noch  eine  Ointe»» 
Lallujug  darin  Platz,   und  diefe  iR  das  Hu/onni- 
r  c.n .     Das  Erzählen,    wenn        folcha  K  c u i sj- 
l^eiten  betreilen  folJ,  wrlche  In  teseffe^bei  üchi 
iKUiren,  wtid  bald  erfchöpft.   Dea  fiohersevL  wini 
leicht  £ohaal,  weil  fich  der  Wits  -nicht  erswiiigen 
laist  und  unijefucht  fevn  mufs.  .Dann  bleibt  nur 
noch  das  Käfonnircn  übr^,    das  gemeuniglich 
gleich  an  die  Reihe  könmu,  wann  der  erfte  Aff^ 
tit  nach  Neuigkeiten  befriedigt  iCL   £a  ift  dfe  fjt* 
meini^lich  fchon  einmal  an  der  Reihe  ^ev/ciiii, 
ehe  die  Fcrfuuen,   welche  die  Gefellfchaft  aufma- 
chen, die  zum  Scherzen  nötiiige  JLebbaftigkeit  es» 
reicht  hatten.   Aus  den  ängdführten  Udaehen  kcMit 
^  aber  immer  wieder  an  dae-Haihei  nnd  ea  unMT- 
liaU  aiu  lebiiaf teilen,    wenn  es  den  fittlichen. 
"Werth  diefer  oder  jener  Handlung  betrifiEt^  da- 
diurch  der  Charakter  irgend  einer  Perfon  aiif^e^ 
macht  werden  foU.    Bin  Jeder  ift  difna  ittfaaft 
l^blerilbh  und  fubtil,  allea  .ausaufinnen,  was  den 
<7  r  a  d  der  Tugend  in  einer  er  zahlten«  guten  That 
lyerinindern  und  die  Reinigkeit  der  AbXich.^ 
bei  derfelben  auch  nur  verdächtig  SMchen  kann« 
rOiefea  uQlerhält  auch  fchon  danun  mrn^  iM 
mehr,  weil  es  fchlechtcrdings  unmöglich  ift,  felbft 
durch  die  ange&reiigteAe  Prüfung»  vuilig  iiinter 
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kommen,  weil  die  innem  ^nmpien  derfelben  nicht 
erfcheinen  (M.  II,  3^^,  F.  26.)«    Man  K.Jim  In  die* 
Cbb  Beurtb eilungen  oft:  deii  Charahter  der  über  An* 
dere  uctheUenden  Ferlmen  leibä  henrarfohimmem 
feben  \  denn  eini^  fucben  das  Gute  von  dieCer  oder 
jener  erzablten   liiat  wider  alle  iu'änkenden  Ein* 
würfe  der  Unlauterkeit  und  zuletzt  den  gan^ 
sen  littlichen  Werth  der  Ferfon  wider  dett 
Vorwurf  der  VerfleUung  und  geheimm  Bdeortig« 
keit  zu  vertheidigen,  andere  finnen  da^egert  mehr 
anf  Anlilagen  und  Fipfrlnilflicuiiii  ui.      Doch  kann 
man  den  letztern  nichi  immer  die  Ah  licht  bcimef'* 
ien,  die  Tugend  aus  allen  Beifpielen  der  Menfcbeoi 
weff^vemunfteln  zu  wollen,  um  fie  dadurch  zmm 
leeren  Namen  zu  machen;   fondern  es  ift  oft  nur 
wohlgemeinte  Strenge   in  Beftimmung  des  ächten 
£ttUcben  Gehalts.     Dennocl)  liann  nian  den  Ver* 
tfctfidigera  der  Beinigkeit  der  Abliebt  in  gegebe# 
nen  Beifpielen  es  mehreutheih  anfehen»  dals  iia 
Üir  gciM  aiu  Ii  den  mindeJten  Flt:ck  al^wifchen  möch- 
aeOy  damit  i*ichl  nlle  menfchliche  Tugend  endlich 
fnr  ei?«  blofaea  Uirngiefpinait  gehalten  wanif 

<p.      f.  at  u,  S7I.)- 

17.   Es  ift  zu  bewundern,  dafs  die  Erzieher 
dar  Jugend  -von  diefem  Hange  der  Vernunft,  ii^ 
jnif|geworfai«n*  prahtifchen  Fragen  Mbfi  die  fubn 
tilß#  FräÜDng  mit  Vergnügen  msuftellen,  niefat 
fchon  längft  Gebiduch  gemacht  haben.    Mau  foKie 
daxu    einen   blofs  moralifchen   Katechismus  zum 
OroTide  legen,  und  die  Biographien  alter  und  neues  - 
Zeiten  in  der  Abilabt  durcbfuohen^  mn  Beläge  zo 
den  vorgelegten  Pfliehten  bei  der  Hand  zu  haben. 
I>iefe    Beifpiels  müfsien   fo  gefammlet  feyn,  dafs 
rnaa^  in  ihnen  ähnliche  Hand  Lungen  unter  verfclüe* 
denen  (^^Euftünden  i^trafe,  die  man  mit  einander 
vergleichen  hkmMi    Da4ureli.;|omiten  dann  die 
Kisciclicr   die  moraliTrhe  BeurtMInng  ihrer  Zöir- 
\ingyt        Tbätigkeil  leuen»   und  lie  den  mindetn 
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od«r  gfbhern  mortlifchen  Gehalt  der  Hmdlun«:eii 

bemci  hcii  lalieni  weh  hes  relbft   die  fiulie  Jugend 
fehr  intereiiirt,  die  zu  aller  Speculation  fonß  nodi 
unreif  iß.     In  der  l&eurtl^ilung  des  moralUrhea 
Aaiialu  der  Handlangen  Anderer  hingegen  ilt  b 
fehr  icharfficbtig ,  und  diefe  bat  auch  ein  ^ro(^ 
Intereflc  für  fie,  weil  fie  dadurch  iuhlt,    dais  ihre  | 
Urtiieilsliratt  Fortfehritte  macht.      Was  aber  du 
Tornehmfie  iß,  fo  können  die  lärxieber '  mit  Sicher* 
heit  hoffen,  dafs.  di^fe  öftere  Uebnng  einen  datinw 
haiitn   KindrucU    der  Hochlchatzung  der  Tuncnd  I 
.  und  der  Verabfcheming   des    Lafter»  zurück *uilea 
werde.    Nur  mufs  uian  die  Jit^end  mit  Beilpie\ca 
Xogcnanster  edler  (überverdienftlidier)  HandltnH 
gen  verfchoam,  und  alles  Mofs  auF  Pflicht  unl 
den  Werth  zui  uckfüliren ,    den    ein  Menlch  ficli 
in  feinen  eigenen  Augen  durch  das  üewuii^iiaya 
der  Erfüllung  -feiner  Pflichten  geben  kann  uad 
foll  (P.  275.  t  VLllf  37i.).  '  &  übrigens  Sit^ 
^        lichkeity  2.  *  '  . 

Ig.  Man  fangt  endlich  in  unfern  Zeiten  aa 
einsufeheni  dafs.imt  fciiinelxenden,  w^eichherBigeu 
Gefühlen  über  das  Gemuth  nichts  4iu*KurichlQn  iff. 

Auch  die  Zeit  der    hochflieizeiidin    Gefühle  wird 
vorübergehen.      Diele  leizieren   blähen  auf,  jene 
aber  machen  das  Hers  eher  welk,  als  Aark.      £e  ' 
ife  daher  der  meufchlicben  UnTollkommenbeir  umd 
dem  Fortfchritte  im  Guten  weit  angemeflensr,  dena 
Gcniiiih   die  Pflicht  trocken  und  ernfthaft  \uiz.u- 
itcllen,     Kindern   Handlungen  als  edle,  grofsmü* 
tbigti  verdienftlicfa  zum  Mtifter  vor^ußeUen,  ift 
▼ollcnds  zweckwidrig.    Man  vesfeblt  dadurch  fesne 
Absicht  ganz,   die  Kinder  durch  Einflöfsiing  eines 
Enlhuilasmuü  für  folche  Hnndlui  i;en  einzunetiiuen. 
Denn  da  iie  noch  in  der  lieobachuiiig  der  geaiM^ 
ften  Pflicht  fo  weit  zurück  Ümäg  und  üefiB  wmtk 
nicht' einmal  richtig  betiftheilen  kdtttten«  fo  heiftlt 
das  fo  viel,    i)\s  lic  bei  Zeilen  zu  i'haiitailen^JÄ 
maclien*   Es  thut  aber  ^uch  bei  btiUbxiciAotjfad 
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erMirmvR  MenfDbM  lieiiie  ichl»  motalifche  Wir* 

Kimg  auis  Herz  (P.  2So.  M.  II  /  374,).  '         ■  1 
t    ^ ;   . :  > 

19.  Alle  Gefühle  muffen  in  dem  Augen» 
tiliilie  ihrer  HeftigkeU  wirken,  fonft  thiin  lie  nichts« 
Dies  ift  befondefs  mit  denen  der'  Fall,  die  iinge» 
wohnte  Anftrengung  bewirken  rollen.  Wenn  didfe 
verbrauCet  iind,  to\  werden  iie  Uchcilicii  keine 
Wirkimg -meh^  tban.  Denn  fobald  diefe  Gefühle 
▼orüber  lind,  fo*  verfallt  das  Hers  in  feine  vorige 
Mattigkeit  und  kehrt  natürlicher  weife  zu  lein  er 
gemäfsiglen  Lebensbcwe^iin^r ,  die  es  von  Natur 
hat,  zunick.  Denn  daö  Herz  wird  durch  foLche 
Gefühle  hiofs  gereizt,  aber  nicht  geftarkt»  Gcun  d- 
fatse  tiraflen  anf  Begri  f  f  en  errichtet  werden,  auf 
aller  audem  Grundlage  können  nur  An  wanden 
1  Uli  gen  zu  Stande  kommen,  die  der  Pcrfon  ktu- 
naiv  moralifchen  Werth,  ja  nicht  einmal  eine 
Suverfieht  auf  fich  felbft  verfcliaffen  kön« 
xieH4  ehne^  die  doch  das  Bewiifstreyn  feiner  mo% 
ralifchen  Gefinnung  und  eines  iolchen  Charakters 
( das  huchite  Gut  im  Menichen )  gar  nicht  Itati 
finden  können.  Wenn  nun  diefe  BegriAe  auf  den 
Willen  wiriten  feilen,  fo  mufs  man  Vlamit  nichk 
bei  den  objectiven  Gefetzen  der  Sittlichkeit  liehen  . 
bleiben,  lundern  fie  nmliV  n  im  VerliaUnifs  auf  den 
.  einzelnen  Menfchen  betrachtet  werden.  Mit  ei« 
nem  Werte,  das  moralifehe  Gefetz  verlangt  Befolg 
gitlrip:a»s  Pf  licht,  nicht  aus  Verliebe  (P.2S0.  f. 

II.  375).    S.  Handlung,  g,  Gang,  2.  und 
Methode,  3. 

-  20.  In  diefem  ntid  den  fo  eben  angeführten 
^(ikeln  find  die  allgemeinfien  Maximen  ah* 

gegeben,  juai;ii  welchen  man  die  Jugend  zur  Mo- 
raiitäe  bilden  und  üben  lallte.  Die  MannigfaUi|^ 
keit  der  Pflichten  für  jede  Art  diefer  Bildung  und 
tlflnrng  erfordert  aber  befondere  Befiiminungen, 
und  mufs  in  einer  ausführlichen  Methodenlehro 
d«r  Mpral  weiter  ausgeführt  werden«    Kant  iiat 
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nur  esft  die  Gmndsu^e  daaa  «»gegeben,  mi 

die  Critik  der  praktifchen  Vernunft  nut 
eine  Vorübung  zur  Moral  üt  (P.  aSS*  M.II|  ^\ 

Kauf.    Crit.  (3er  rein.  Vern.  Von.  S.  26.  —  L  Th.I( 
III.  H^uptiü  S.  124.  ^.  —  IL  Tb«  5. 172.  £ 


Ä^.-rrj,  forHtudö  moraUs ,  ixituf ,  rereii.  Nk 

nennt  die  Sichei  iieit  des  ins  UnendliUc 
e henden  r.rogr effus  der  Maxime  11  eines 
Man  feil  en  zur  Heiligkeit,  und  die  Üd« 
weDdelberkeil*  derfelben  sum  beftia'i* 
gen  Fortfehreiten,  Tu£;end  (P.58-)»  '  **** 
ligkeit.  Es  wird  die  l  ugend  rr  -f  a,  als 
Stärke  des  Vorlaizes  in  Ar^üllung 
Bf  lieb  der  Untugend  oder  moraliickte 
Seh  wl  ob  e      o,  als  einem  Mangel  att  A^' 

ra  Iii  eher  Starke,  und  deni  Lalle  r  oderiw 
negativen  Tugend  rz  —  a,  als  vorfetzh- 
eher  oder  zum  Grundfatz  gewordeaer 
IJebertretung  der  Pf  liebt,  ea^^g^ 
fetzt,  f.  Lafter,  3.  f.  Wenn  man  nehmlicb  aMl 
ficher  ilt,  daTs  man  im  Fortfehritt  der  Maxiai* 
y.ur  Heiligkeit  beharren  werde,  lo  ilt  diefer  inner« 
Zuftand  Untugend.  I&  man  aber  lieber, 
«man  im  Rückfohritt  der  Maximen  Ton  derib*' 
lig]»eit  beharren  werde,  fo  iß  diefer  ZuÄand 
fter.  Weder  bei  der  Tugend  noch  dem  Laftat 
iA  die  Voilendung  möglich,  denn  im  erltern  F^^^ 
wäre  die  Heiligkeit  erreicht,  .welches 
möglich  iß,  wmI  fonß  alle  Sinnlichkeit 


im  letztern  Falle  aber  müfste  felblt  die  Anlage  z«^ 
Sittlichkeit  erlorchen  feyn,  welches  wi^^  uamöf* 
lieh  ift,  indem  eine  Naturanlage  nicht  tMkhf» 


Tugend^ 


fcliw  unden  leyn  müfste,  w 
Anlagen  in  unferer  Natur  g 
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ren  müfsle  moralifcher  Natur  und  der  Ziirpchnnnsr 
fahl»!  feyn.  Der  J&uitaiid  der  Untusjerwi  aber 
ifi  um«r  den  Menfcheii  ckr  gewöhn  liebe  (F.  5g. 
T.  10.).  8.  Potinlatf  3.,  Progreffus,  2,,  Hei- 
iis uns,  Clirilterithuin  etc.  Ö.  761.  3.  f.,  u. 
Filicht,  ethifche, 

2.  Man  nennt  anch  wohl  die  Würdigkeit 
glncklich  zu  feyn  T  11    e  n  d ,  f.  Gut,  höch-' 

lies,  4.  ff.  Afich  krinn  uiaii  iktaen:  die  Tiisrend 
ili  das  Ii  e  w  u  f  s  t  r  e  y  n  rl  e  s  V  e  rui  o  2  <•  n  einer 
rOinen  pruktifchen  Vernunft  durch  die 
That  (P.  213.V  Denn  ein  folches  BewufMleyn  ift 
zugleich  ein  Bewufstfeyn  der  Obermacht  Vi  her  unf- 
re  Neiainio:eTi ,  w  elches  uns  el»pn  d<*r  Ol  i.cl'.ff'J i£r- 
lieit  ^iriirdig  macht.  Ja  dielüS  Bewiiistfeyn  bringt: 
fogar  Zufriedenheit  in  uns  hervor,  welche  in 
ihrer  Quelle  Zufriedenheit  mit  unfrer^  Perfon  iit, 
welche  aber  weder  G  1  li  r  U  fe  H  k  e  i  f  not  h  Seli<^- 
keit  heifsen  kann.  Denn  zur  G  I  uch  iel  ig  U  eit 
gehört  der  poütive  Beitritt  eines  Geluhls,  und 
Seligkeit  ift  gän>Jiche  Unabhängigkeit  von  Nei- 
gungen und  Bedürfniflen  (P.  21^^«  f  ),  f*  Zufrie- 
denheit, Glüclifelig,keif.,  lo.  17.  f.,  u,  Pofi- 
tiv  Boie,  6. 

3*  Tugend  als  Pbinomenon  und  Nou- 

menon  findet  man  erklart  "im  Art.  Gnadenwir- 
kuns:.  4.  Man  fielit  den  Unif  irrhieH  zwi'chen 
Tugend,  Frömmigkeit  und  Go  t  tf  e  I  i  <:  k  eit 
im  Art.  Frömmigkeit.  Die- fitt lieh  gute  Gefin«« 
nung.  in  uns  wird  darum  •mitT  dem  lateinifcheit 
Wort  virtiis  ^  weklies  eitrentlich  fo  viel  als  Tap- 
ferkeit  {fortituäo)  iieilst,  benannt,  weil  die  1  u- - 
gend  gleichfam  eine  moralifche  Tapferkeit 

denn  Tapferkeit  ift  daa  Vermögen  ynd  der  . 
überlegte  Vorfatr.,  einem  fhirken  aber  ungerechten 
Gegner  Widerüand  zu  thini,  die  Tnizend  i(t  aber 
das  Vermögeil  und  der  über  legte  Vor  Tat  z, 
dem  ftarken  und  ungerechten  Gegner 

*  ^ 
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untrer    fittlichen    Gefinnting  ii 

uns  Wideiftand  zu  thun  (T,  4.).  Die  Ta- 
gen die  hie  lehrt  uns  daher  die  innere  Freiheit 
g^gea  den  mnern  Feind,  die  Rechts  1  ehre  die 
äufsere  Freiheit  gegen  den  äufsera  Feind  der* 
Telben  vertheidigen »  die  allgemeine  Pflicbtei- 
lehre  aber  unifafsL  dicic  beiden  Theile  (T.  3.  f.). 
Das  Wort  Tugend  itamuit  von  taugen,  Untu- 
gend von  zu  nichts  taugen  (T.  21,),  geraib 
wie  das  griecbifche  Wort  a^nf  von  [a^^u;,  paff^iv 
herkommt,  und  eigentlich  die  Tauglichkeit ti 
einer  ßeltimmung  bedeutet  (f.  Schneiders  gdttk* 
Handwörterbuch,  Art.  a^jci}.). 

4.  Tugend  ift  aber  nicht  blofs  (wie  Wolff 

in  den  Grundf.  des  Natur  -  und  Valkerrechts,  1 1^ 
3.  H.  §.  ^5.  S.  53.  u.  rhu,  qjvacL,  unlv.  P.  I,  J.  32t. 
lehrt)  für  eine  Fertigkeit  (habitus)  und  (wie(üe 
Freisfchrift  de$  Hofpred.  Gochius  fich  ausdrückt) 
eine  lan^^c  Gewohnheit  moralirch  guter  Hafli* 
Innt^en  zu  erklären.  Denn  wenn  dicfe  Gtwohn- 
heit  nicht  eine  Wirkung  ielter  und  immer  laehr 
geläuterter  GruTidf ätze  ift,  To  ift  £ie  weder  «oi 
alle  Fälle  gerüftet,  noch  vor  der  Veränderuiig 
hinreichend  gefiebert  (T.9.f.).  S.  F  t  1  t  igkeitjf 
Vielmals  wird  auch  Schwäche,  welche  da5  Wage« 
Itück  eines  Verbrechens  abrath,  für  Tugend  (di^ 
doch  den  Begriff  von  Starke  giebt)  gehalten» 
und  viele  haben  nur  das  Gluck  gehabt,  d^  Ver* 
fiichungen  ent^^an^en  zu  feyn  und  Jiaben  darWÄ 
ein  langes  (chuldioies  Leben  gefuhrt  (T.  2'y\ 
Man  kann  gar  wohlTagon:  der  Menfch  fei  zur  Tu* 
gend,  als  einer. mora Life hen  Starke,  verbnA" 
den  Das  Vermögen  der  Ueberwindimg  all* 
d^r  Moralitiii  liiuiiich  entgegenwirkenden  Antriebe 
kann  und  mufs  zwar  fchlechthin  vorausgeietzt 
werden,  denn  ohne  diafes  Vermögen  würde  dleh 
Ueberwindung  entweder  nicht  möglich,  oder  dock 
mechanifch  ,  im  letztern  Fall  ohne  Freiheit  nni 
ZurethnuDgi  d.  i  nicht  luoraüfch  feyn«  Alie^ 
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demungeachrec  Ift  docli  diefes  Veraiogen  etwas,  was 

erworben  werden  mufs.     Denn  es  ilt  eine  Star-» 
lie,  die  man  dadun  h  erlangen  nuiTs»  dafs  die  mo-  , 
r-aitfohe  «Triebfeder  (die  VorAellung  des  Ge- 
«  fettes)  durch  Betrachtung'  dee  reinen  Vernunftge« 

fetzes  in  uns,  zugleich  aber  auch  durch  Uebung, 
erhoben  wird  (T.  33.).  '  '  ' 

1;.  Tagend  bedeutet  alfo  eine  moralifche 
Stärke  des  Willens  (T.  46.)-    Aber  dies  er- 

fchöpft  noch  nicht  den  Beo;riff.  Denn  eine  lol- 
che  Ötärke  könnte  auch  einem  heiligen,  d.  i.' 
ubermenfchlichen -Wefen  «ttkominan,  in  weU^bem  ' 
]i«in  hindernder  Antrieb  dem  Gefetse  feines  Wil« 
Jens  entgejren  wirkt.  Ein  folches  heiliges  We- 
fen  iit  alfo  dasjeni«^e,  welches  alles,  was  dem  Ge- 
Iistze  gemäfä  ilt,  gern  thut,  Tugend  ilt  folglich 
die  moralifche  Stärke  des.  Willens  eines 
Manfchen  in  Befolgung  feiner  Ffli^cht 
(T.  46.),  r.  Pflicht,  3.  u.  Laiier  13.  In  dem 
jbeiitz  der  Tugend  ilt  der  Menfch  alfo  allein  frei^ 
gefiind  u.  f.  w.  Er  kann  Tie  weder  durch  Zufall, 
noch  Schickfal^einbüfseD^  weil  er  Ach  felblt  b«fitir 
(T.  47  ). 

■ 

6.  Die  Anthropologie,  welche  lehrt,  dafs 
die  Menfchen  in  der  Erfahrung  (der  Menfch  als 
Phänomen)  eben  nicht  tugendhaft  find ,  kann 
der  A  n  t  h  r  o  p  ü  n  o  ni  i  e,  welclie  lehrt,  wie  das 
Ideal  der  Menichheit ,  vermöge  der  unbedingt 
gefetsgebenden  Vernunft ,  in  ihrer  moralifchen 
Tollltommenheit  (der  Menfch  ab  Noumen),  be* 
fcha£Pen  ift,  keinen  Abbruch  thun,  und  wiewohl 
die  Tugend  (in  iie/.iehung  auf  Menfrhen ,  nicht 
aufs  Geietz)  auch  hin  und  wieder  verdienitiich 
heifsen  und  einer  Belohnung  würdig  feyn  kann, 

fo  mufs  fie  doch  ihr  eigener  Zweck  und  ihr  eigener.  • 
Luhn  feyn  (T.  47  ). 

—  t 

7.  Die.  Tugend  wird  alfo  Torgefielit,  ai«ht 

Pp  » 
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wie  d«f  Mrafeh  die  .Tugend  bifitst,  fitadmi  di 

ob  die  Tu£:end  den.Menrchen  befltM»  Denn  fenft 
v/uide  es  fo  ausfehen,  als  ob  der  MenTch  noch  die 
Wahl  gehabt  hätte,  woptx  er  a)sdaii&  noch  einer 
andern  Tugend  «bedürfen  wurden  um  die  Tugeirf 
jeder  andern  angebotenen  Waare  Toreuciehen.  ti 
dieler  Bedeutung  giebt  es  denn  auch  allerdings  nur 
£iiie  Tugend,  fo  wie  nur  i2«in  Juafter.  S.  mck 
Sictliohkeit. 

Ee  giebt  nicht  mAr.  als  Eine*  Tugend 

Und  «tIs  ein  Lalter  neben  ihr. 
HaÜ  du  den  Voriau  -  nickt ,  nach  allen  bmkgtm 

Pflichten 

-Dicdi  in  und  anrsec  dir  zn  richten^  ^ 

So  prange  hier  und  da  mit  guter  Eigenfchafti 
Dein  Uerz  iit  doch  nicht  tugendhaiu 

Bo  oft  du'a  wagft,  nw  Ein«'  von  den  6#> 

*  Cetzen, 

^jV^il  es  dein  Herz  verlangt,  mit  Vorfatz  zu 

letzeB«9  " 

So  Cohwächft  du  aller  Tugend  Kraft, 
Und  wirft  bei  hundert  guten  Thaten, 
Die  Hoffiiung  oder  Furcht,  Ruhm  und  Natur  dir 

rathen, 

Doch«  eh'  du's  glaubft«  bald -gänzlich  lafierbaiti 

s  5«  Man  liann  die  Bedeutung  des  Worts  Tm« 

gend,  fo  wie  wir  es  jetzt  erkliirt  halxMi,  die  tub- 
*^e<;tiv,e  Bedeutung  nennen,  weil  es  eine  Betel ^Af- 
fenheit  des  Subjects  der  Moralität  bedeutet.  Ob- 
jeotiv  kann  jede  Pflicht  fowrohl,  als  aueh  die  ilic 
angemeflene ,  oder  gar  aus  derfelboi  ^efcheheM 
Handlung ,  Tugend  ( tnrtus  derlvntiva )  genanzit 
werden.  Es  erhellet  hieraus^  dafs  eine  Mehr* 
keit  der  .Tugenden  in  objectiver  Bedeutwug 
fich  denken  läfst.,  welches  nichts  anders  keifst^  alt 
fick  verfchiedene  moralifche  Gegenltände  denken, 
ifuf  die  der  Wille  aus  dem  einigen  Fcincip  der 
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*tugcnd  geleitet  Xvitd  (T.  43.).  S.  auch  Laß  er,  7.  , 
Wenn  man  aber  das  moralilche  Verniögea 
des  Sei  bits  wanges  Tugend,  die  Pflichten^ 
welche  dat  moralifcbe  Gefeto  vorfohreibt«  Tu  gen* 
den 'nennt:  4b  thot  man^  'befler;  dafis  man  den 
aus  der  Gelinnune;  der  Pflicht  (der  Achtang 
fürs  moralilche  Geietz)  entfp ringenden  Hand* 
lungen  den  Namen  der  Tugeodkandlungeft 
giebc   8.  Pflicht,  ethirche. 

9.  Wahre  Tugend  ift  erhaben,  und  zwar 
nnter  allen  moraliichen  Eigenfchaften  fie  allein» 
Sie  heifst  »ber  wahre  Tugend  im  Gegenfatz  ge» 
geh  gewiffe  mit  der  Tugend  harmonirende  gute' 
fittliche  Qualitäten,  die  aber  darum  doch  eigen t« ' 
lieh  nicht  zur  tugendhaften  Ceßnnung  gezählt 
w  erden, liönnen.  Man  kann  gewiis  die  Gemütbe* 
faffnng  nicht  tugendhaft  rennen,  die  zwar  gleiche 
Handhmgen  mit  der  Tugend  hervorbringt,  deren 
Grund  aber  feiner  Natur  nach  '  den  allsjemeinen 
Hegeln  der  Tugend  auch  öfters  widerfireiten  kann« 
Eine  gewiffe  zum  warmen  Gefühl  dea  Mitleids 
geftimmte  Wrichmäthigkeit  zeigt  eine  gütige  TheiL 
nehmung  an  dem  Scliickfale  andrer  Menfchen  an, 
worauf  Grundfätze  der  Tugend  gleichfalls  hinaus- 
führen. Denn  wenn  diefes  Gefühl  den  Mitleidi- 
gen bewegt,  einem  Nothleidenden  mit  dem  auf  zu* 
helfen,  womit  der  Mitleidige  feine  Schulden  be^ 
zahlen  füllte,  fo  kann  offenbar  die  Handlung  aua 
keinem  tugendhaften  Vorfatze  enifpringen,  Ei 
ift  auch  nicht  moglicht  dafa  unfer  Bufen  vor  An* 
theil  an  jedes  Menfchen  Schickfal  von  Zärtlich« 
keit  auffchwelle,  und  bei  jeder  fremden  Noth  in 
Wehniulh  fchwimme,  fonft  würde  der  Tugendhaf  ie 
unaufhörlich  in  mitleidigen  Thränen  fchmelzend 
bei  aller  diefer  Gutherzigkeit  gleichwohl  nichte 
weiter  als  ein  wehmuthiger  Muffiggänger  wer» 
den  (S.  II,  306.  ff,).  Bei  näherer  Erwegung  fin- 
det  man,  dafs  fo  liebenswürdig  auch  die  mit« 
lei4ige  Sigeafcbaft  feyn  mag.  Im  doch  die  Wüsdt 
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ier  Tngeni  nicht  an  lieh  habe  (8«  II,  30$.  C. 

Herz,  piiicj*.     Ein  eben  fo  liehcnswnrditre>  Ge- 
fHibl,  aber  noch  nicht  die  Grundlage  einer  wahrem 
Tugend,  üt  die  Gefälligkeit.     Sie  iß  fo  gar 
keine  Tugend,  dafs  alle  LaRer  daraus  entfpringen 
Können  (S.  II,  303.  f  ).      Demnach  kann  wahre 
Tilgend   nur  auf  Grundfätze   gepfropft  wer- 
den,  die  A  1  i^ejii  einhei  t   haben.      Nur  indeai 
man  diefen  Grundiatjsen  feine  befondere  Neigung 
unterordnet,  können  auch  unfre  gütigen  Triebe 
den  edlen  Anftand  zuwege  biiiigen,  der  die  Schön- 
heit der  Tugend  ilt  (S.  II,  309.  f.)-      Aus  Ruck- 
ficht auf  die  Schwache  der  menfch liehen  Natur  hat 
die  Vorfehung   dergleichen  bülfe^ittende  Triebe 
als  Supplenii^nte  der  Tugend  in  uns  gelegt, 
einige  auclj  ulme  Grundfätze  zu  fchöneii  fJ.niJ- 
lungcn  bewegen.      IViitleid  und  Gefälligkeit 
find  Grimde  von  fchönen  Handlungen,  die  viel* 
leicht  «Uircb  das  Uebergem^icht  eines  grobem  Ri* 
gennut/.es    insaefanimt    würdtn    erftickt  weidtn, 
allein   nicht    unnuitelbare    Griinde   der  Tugend« 
.Da  fie  aber  durch  die  Verwandtfchaft  mit  der  Tu» 
g(nd  geadelt  werden,'  fo  erwerben  lie  auch  ihren 
Namen.    Man  kann  iie  daher  adoptirte  Tugen» 
den' nennen,  die  auf  Grundfätzen  beruhen- 
de aber,  ächte  oder  wahre  Tugend.  Jene 
find  fchön  und  reizend,  diefe  allein  ifi  erha* 
ben  und  ehrwürdig  (S;  II,  310.),  f.  Hers, 
edles.      Diefe    adoptirten    Tugenden  haben 
gleichwohl    mit    den    wahren   Tui^enden  grofse 
Aehnlichkeit»  indem  iie  das  Gefühl  einer  unmit- 
telbaren Xu(t  an  gütigen    und  wohlwollende!» 
Handlungen '^enthalten  (5.  310.  f.).    Was  aus  dem 
Antritjbc  dti  ICJire  gefrhieht,  ilt  nicht  im  luijide- 
fien  tugendhaft,  weswegen  auch  ein  Jeder,  der 
auf  den  Ruf  der  Tugend  Anfpruch  macht,  den*^  Be- 
wegungsgrund der  Ehrbegierde  forgfältig  verhehlt. 
Es  iß  auch  diefe  NeiguDg  nicht  einmal  fo  nahe 
wie  die  Gutherzigkeit  der   ächten   Txigend  ver- 
wandt, weil  iie  bXofa  duzck  den  in  fremde  Augea 
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fallenden  AfifiaTid  der  HancHungen  bcw^t'  werdca 
liapn.  Man  himn  dalier  das  Tii^endähnliche,  was 
durch  das  Gciuhi  der  Ehre  vcrtUilafst  wird.  d6n 
Tugendfcbimm€l^  nennen  (S»  II,  311.  f.}.  Die 
achte  Tugend  »aus  Grandfötzen  hat  etwas  an 
lieh,  was  am  meißen  mit  der  meiancholi- 
fchen  Gemüthsfadung  im  gemilderten  VerAande 
zufammen  zu  iiimmen  fcheint  (ö«  II^  3I3-)**  Iq 
dem  fanguinifchen  Temperamente  werden  vir 
die  beliebten  EUgenfchaften  zu  fuchen  haben,  die 
K.  adoptirte  Tugenden  nennt  (S.  II,  3130* 

Tugendlehre^ 
L  Moral,  3.  S.  u.  Pflicht,  ethifche. 

■ 

Tugendmaxime, 

inaxima  virtutis ,  itLax  ime  de  la  vertu.      Wenn  . 
die  Autonomie  der  praktifchen  Vern  unft 
auch  (ubjectiv  ift,  und  folglich  ein  Menfch 
nach  der  Maxime  handelt,  das  moralifche  Gefets 
feiiiCL  eigenen  Vernunft  um  diefes  Gefetzes  willen 
zu  befoli^en  ,  fo  lieifst  das  die  Tugendmaxime., 
Die  Tugendmaxime  beliebt  aUo  darin,  'dafs  ^ 
uns  nicht  etwa  das  Verhalten  anderer  Menfchen, 
oder  fonft  etwas  anderes,  fondem  lediglich  das 
nioralirche   Gefetz   fclbft,    alfo   die    Pflicht,  zur 
<   Triebfeder  unfrer  Handlangen  diene  (T.  löj.)*  S. 
Maxime. 

Tugendpflichti 

f.  Pflicht,  ethifche. 

<  • 

Tngendftolzi 

« 

mrrogamia  woralis^  arrogance  tnorale.  Die 
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Ueberredung  von  der  GcöUe  feines  mora* 
lifcheti  Werth»,  aber  nur  aus  Mane^'l-  ^^t 
Tergleichung  mit  dem  mor^lifclien  Ge* 
Xetz  (T.  94.> 

Tugendverpflirhtungy 

* 

chligatio  ethica ,  Obligation  m  orale.      Die  Nö- 
tiiiguiig  (einer  £elbit  zur  Handlung  aus  Achtung 
fürs  Gefets ;  oder  die  Unterwerfung  ieiner .  feJw 
unter  das  unbedingt  gebietende  Gefet«  feines  et- 
£irjun  freien  Willens.      Diefe  Nöihigung   ilt  das 
formale  im  Frincip,  ^er  Pflicht «  d.  i.  die  Ge[eiz^ 
mäfsigkeit   der   Tugendhandlung.     Die  Tugeoil» 
pflichten  felbft  find  aber  das  Materiale  oderdas^ 
was  der  Tugendhandlung    zugleich  einen  Zweck 
giebt ,    oder   lie   zweckniäfsig:   niaclit.      Die  Tu- 
gendverpflichtung ilt  alio  von  der  Tugend« 
|) flicht  in  ob|ectiver  Bedeutung  wohl  zu  uo? 
terfcheiden,  da  fie  hingegen  die  Tugendpflieht  m 
fiibjecüver  Bedeutung  Tel  1)11  iit.      Die  Tugend- 
pflieht in  ohjectiver  iiedeutung  ilt  ein  Zweck, 
der  zugleich  PiUcht  ift;  die  Tugendverpflich- 
tung aber  ift  die  Achtung  für  das  Gefetz ,  info- 
fem  lie  für  mich  Triebfeder  ifi,  jenen  Zweck  eben 
darum  zu  dem  miiinnen  zu  machen,  weil  es  eine 
Fiilcht  ilt.     Daher  giebt  es  nur  Eine  Tugend- 
Verpflichtung,  aber  viel  Tugendpf licli» 
teni  weil  es  zwar  vi^l   Gegenftände  giebt,  d^ 
für  uns  Zweclie  find,   welche  zu  halben  zugleich 
Pflicht  Ift,  aber  nur  Eine  tugendhafte  Gefinnung^ 
Sie  üt  der  einzig  moralirchgute  fubjective  Beßim- 
mungsgrund  (die  achte  moralifche  Triebfeder,  die 
einzige  Tugendmäxinie),  unfre  Pflicht  zu  erfüllen, 
welcher   lieh    aber    iowolil    über  Rechtspflichien, 
als  über  Tugerul pflichten  eritreckt,  obwohl  die  er- 
ftern  darum  nickt  Xugendpflicbten  heifaen  liönnen 
(T.  55).  *^  ' 
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4  _ 

Typus,  ' 

«vfro9»  C^ii5,  type*  .  K«  bezeichnet  mit  dem  Na» 
men  Typus  des  Sittengefe tzee  das  Natur* 

gefetz,    welches  'feiner    Form  nach  von 
^ein  Verftande  einer  Maxime  zum  Behuf 
der  Ur V4ieilsliraf t  unter^e  1  egt  wird,  um 
die  Maxime  nach   Üttlichen.  Principien 
zu  beul  ih  eilen  (P.  i22.  i  i3  ).    Es  ift  ein  ^lie- 
chifches  Wort,  (las  Vorbild  bedeutet.    Der  Ty- 
pus iß  eigentlich  da»  für  das  moraiifche  Ge* 
fets,  was. das  Schema  für  die  Kategorie  ifi; 
«r  nriacht  die- Anwendung  des  moralifchen  Gefe* 
tzes    auf    Gegeiiftande   der    Sinnen  weit  möglich, 
oder  macht  es  thunlich,   die  Handlungen,  als  Er» 
icheinuageii  in  der  Sinnenwelt,  unter  das  Sitten* 
geCetz,  das  doch  etwas  intelligibeles  ift,  zu  fub*- 
fumiren  ;   oder   ße  für  folche  zu   erkennen,  die 
das*   Sltten^iefetr    gebietet,   verbietet   oder  erlaubt; 
z*  ß.  ob  es  geboten  fei,  in  gewiilen  Fäilen  einem 
Monfcfaen  das  Leben  «n  nehmen,  ob  es  verboten 
fei,   lieh  irgend  einmal  zu  betrinken,  ob  es  er- 
laubt fei,  den  Gefchlechtstrieb  auch  aufser  der  Ehe 
jUL  b^i^riedigen  oder  im  Concubinat  »u  leben«    %  • 

2.  Die«  Begriffe  des  Guten  und  Böfen  beAimp 

men  dem  Willen  zuerit  ein  Object,  d.  i.  erft  mufs 
ich  eine  Handlung;  für  gut  oder  böfe  erkennen, 
ehe  ich  He  wollen  oder  verweilen  iiann.  Diefe 
Bogriffo  -fiefaen  aber  felbft  unter  einer  praktifchen 
Be^el  der  Vernunft,  welche  den  Willen  in  Anfe^ 
1)11  ng;  feines  Gegenftande^  a  ])r'wri  belÜniiiit,  wenn 
iie  reiße  Vernunft  ilt.  Wollen  wir  nun  eine 
ifolcfae  priüitifohe  Regel  der  Vernunft  wirklich  an^ 
^^nden,  fo  müITen  wir  wilfen,  ob  eine  uns  in 
der  Sinnlichkeit  mögliche  Handlung  der 
f*all   f*^' >  unter  der  Regel  ftehe.      Denn  es 

}iaiui  aMh  li  aUe  wo  die  li^el  g;ar  nich^ 
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anwendbar  ift  nni  von  denen  die  Regel  gar  nidit 

|;ilt.  Dies  zu  belUaimcn,  dazu  gehört  pralui« 
iphe  Ui  th eilskraf  t.  Diefe  mufs  das,  was  in 
der  Regel  allgemein  gabgt-  wurde»  anf  eine 
Handlung  in  cfmcrtto  anwend^.  Nun  beliifc 
aber  eine  praktifche  Regel  der  reinen  Vernunft 

a)  als  praktifch,  die  Exiitenz  eines  Ge- 
genftandes  (nebmlich  die  SxiAenz  einer  Hanl» 
luug  in  der  Sinnetiwelt)i 

b)  foli  üe,  als  praktifche  Regel  der  ttv- 
neu  Vernunft,  den  Willen  unabhängig  Ton  at 
lern  Bmpirifchen  beftimmen. 

Hier  fcheint  nlfo  etwas  Wldei  fmnifche»  ftttt 
linden^   die  Idee  des  öitllichEuten  ifi  darck 
reine  Vernunft  gegeben,  fie  ift  etwas  Uebcs* 
iinnlichea,  und  kann  alfo  weder  durch  Sinne  an^ 
f<jhaiiet  werden,  uocli  in  der  Handlung,   als  einer 
Erich  einung«  enthalten   feyn;  und  doch  foU 
narh  derfelben,    ohn^  dafs  das,  Empirifche  dea 
Willen  beftimmt,  gehandelt  werden,  obwohl  alle 
möglichen    Handlungen   nur    empirifch  find. 
"Wie   Ixäun   denn    allo   eine   Regel »  die    fich  gar 
nicht   um  die  RelchaSenheit  des  ßnipirifchen  be* 
Kümmert,  fondern  vdllig  davon  abftrahirt,  den- 
noch darauf  angewendet  werden  ? -^Sotl  nefamlick 
-der  Fall  im  Empirifchen  angegeben   werden  ,  von 
welchem  die  Regel  gilt,  fo  mufs  ja  doch  das  Em- 
pirifche eine  folche  Befchaffenheit  haben,  dafa  ich 
fagon  kann,  das  ift  eine  empirifche  Handlung,  die 
gefchehen  foll.  und  das  ift  eine,  die  nicht  gefche» 
lien  foll.      Und  doch  foll  von  aller  Befchaflenheit 
der  empirifchen  Handlung  abftrahirt  wenden? 
Outes,'  IX.     In  Anfehung  der  Subfamäon  des 
SBur  Erkenntnifs  gegebenen  Bmpirifchen  unter  die 
reinen   Verltandesbegriffe    helfen   die  Schemate 
il  er  Felben  Schwierigkeit  ab,  f.  Schema.     Es  mufs 

alfo  gezeigt  werden,  wie^  Cefetze  der  Freiheit 
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•  auf  Ilanfllanpen   in  der   Natur  angewandt  wcr- 
deu  könuisUf  L  Guteii»  Xi  (F.  iiy.f.  M.!!^ 261«}. 

4 

3.  Hier  oroffnet  ficfa  nun  für  die  reiae  prak« 

tifche   Urtheilskraft    eine  günftige  Auslieht:, 
die   bei  der  reinen  fpeculativen  Urtheilskraft 
nicht  liatt  fand«     Es  iü  nehm  lieh  bei  der  Beur* 
theilun^ ,  ob  eine  nur  in  der  •Sinnenwelt  mög- 
liche Handlung  ,  s.  B.  einen  Men leben  todt'  zu 
fchlagen,   unter  einem  reinen  praktischen  Gefetze 
-  ilehCi^  d.  i.  Utilicbgut,  oder  böfe,  oder  erlaubt  fei, 
gar  nicht  die  Frage ,  ob  die  Hand  hing,  als  Bege- 
benbeit  in  der  Sinnen  weit,  mö^lieh  fei,  z«  B.  ob 
ich  auch  werde  die  Kräfte,  dte  Gewandtheit 
ti.  f.  w.  dazu  haben,   oder  ob  man  mir  nicht  zu- 
vorkommen und  mich  leiblt  darüber  todt  fchlagen 
werde.     Diefe  Frapie  gehört  gar  nicht  für  die  fie» 
mtbeilung  nach  fittlichen  Grundfatzen,  fondera 
für   die  iieurtheilung  des  thtoretilchen  Gebrauchs 
der   Vetnunfi,    nach  dem  Gefetz^  der  Caufalitat; 
denn  was  für  wirkende  Urfachen  nöthig  lind,  un^ 
den  gewaltfamen  Tod  eines  Menfcben  zu  bewir« 
]i  e  n ,   wie  ich  ihm  am  heften  werde  beikommen 
liöiiXK^n  y  in  welcher  Huitit  die  Banditrn  in  Italien 
viel    Kenntnifs»   Gefchicklichkeit   und  Erfahrung 
Jiaben  foHen,  das  bat  mit  der  Frage,  ob  ea  nach 
cler  Moral  erlaubt '  fei  oder  nicht ,   eine  folche 
JHrinciliing  zu  begehen,   gar  nichts  zu  tlum.  Bei 
der  erlten  Frage  kömmt  alles  auf  den  Begriff  der 
Ur fache  an,  der  ein  reiner  Verßandesbegriil;  ilt; 
diefer  hat  fein  Schema  an  der  Folge  der  Be^ 
^ebenhetten  in  de*r  Zeit,  infofern  fie  einer 
Siegel    unterworfen  und  folrilich   11  oth  wendig 
find;    denn  wenn  nur  der  Bravo   erft  das  Her& 
grifft 9   fb  müfa  der  Tod- des  ihm  Bezeichneten 
erfolgen.     Die  phyfifche  Caufalitat  gehört 
unter    die    Naturbegiiffe,    deren    Schema  die 
traosfcendentale    Fi  inbildungs  kraft  ent- 
'^rixftf    f«  Einbildungskraft,  3.     Hier  iit  es 
^ber  um  das  Schema  eiiKis   Gefetze s  zu 
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thttn  ,  wml  die  Willensbeftimmun g  flbiths 

Cielctz  allein  den  Begrifl.  der  Cauialität  an 
ganz  andere  Bedingungen  bindet,  als  an  dia 
der  M  atur  verknüpf  an  g  (F.  lai«  ALUt  26ü.y 

4.  Das  Natnrgefets  ift  ein  foldiee,  dtm 

die  Gogenilande  linnlicher  Anfchauung,  als  folch«^ 
unterworfen  iind ,    d.  h«   es   beftimmt   a  priori^ 
wie  diefe  Gegenfiände  für  die  &kenntniCs  dwck 
Aiirchauiuig  beschaffen  feyn  mnffen,  fo  dafa  tmi 
gar  keine  andern  Gegenftande  in  der  Anfchauung 
vorkommen  können,  als  nur  foiche,  die  diefe  Be^ 
fahaffenheU  haben.     finiem  folehen  Naturgefets 
mufs  aber  ein  Scbema  correfpondiren.  Diefef 
Schema  ift  ein  allgemeines  Verfahren  der  Ein* 
bildungskrafty  den  reinen  Verltandesbegriff,  (z. 
B.  ilrfache),  den  das   Gefetz  (z.  B.  alle  Ver* 
inderung  mufs  eine  Urfache  haben)  beitimmt 
(dafs  es  z.  B.  die  Urfadie  als  nothwendig  for  alle 

Veränderung  erklail),  den  Snnicn  (i  priori  darzu* 
iieiien,  (indem  üe  z.  B.  die  LUiache  als  vor  ieder 
Veränderung  nolhwendig  vorhergehend  daritelltV 
S.  Schema«  7.  Dem  Qeblse  der  Freiheit  abet 
*  kann  nicht  ein  folches  Schema  snm  Behuf  fei» 
ner  Anwendung  in  concreto  untergelegt  werden, 
londern  der  Veritand  (nicht,  wie  bei  dem  Schemi^ 
die  £iabildungskraft)  legt  einer  Idee  der 
Vernunft  (dem  Sittengefets)  dn  Gefets  uneer,  des 
an  Dingen  in  concreto  d  irgeftellt  werden 
*  kann,  welches  nur  mit  einem  Naturgefetjse 
adgUch  ift,  (P.  .121.  f.  M.  U,  263.). 

5.  Die  Regel  der  Urtheilskrafft  nadi  welcher  fie 

einen  Fall  in  concreto  beurtheilt,  ob  er  dem  Sitten« 
gefetz  nach  geboten  oder  verboten  oder  erlaubt  fai^ 
iiTt  alfo  diefe:  Frage  dich  felbft,  ob  du  die  phyfi* 
fche  Noth wendigkeit  der  Handlung  na^ii 
einem  Na  Lurgefe  tz  wollen  kannlt.  Gebietet 
T..  B.  das  Sitienj^cfetz,  einen  Menfchen,  der  uns  he» 
'  Ifiidigjt  hat,  zu  todten?    Um  diea  zu  beurtfaeiicoy 
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varfehto  nun  fieli  Iii  GedankM  in  ekie  folche  Na* 

tiir,  wo  nian  gar  nicht  anders  köiuue,   man  imifs* 
te  {cden  Menfchen  tödten,  der  einen  beleidigt  hätte. 
£8  iit  nun  die  Frage:   ob  man  eine  (ßlchß  Natar 
vollen  kann  ?  Die  Antwort  ift  offenbar:  Neinv  Den« 
in  einer  folchen  Natur  würde  man  ]a  felbll  feines 
Lebens  nicht  ficher  feyn.      Nach   diefer  Refiel  be- 
urtheilt  auclk  wirklich  Jedermann  die  Handlungen^ 
wenn  er  uaterfnchen  wtU|  ob^  fie  Attiicbgut  oder 
böTe  find.    So'  (agt  man:  wenn  nan  ein  Jeder  *b*« 
trügen  müfste,  fobald  es  fein  Vortheil  wäre;  ki)nn- 
telt  du  wohl  wollen  dich  in  einer  folchen  Natur  ' 
der  Dinfi;e  be&nden?    Ich,  wurde  dann  auch  jeder« 
a«it  und  überall  betrogen  werden«  und  das  kanti 
ich  nicht  wollen.    Eine  folche  durch  den  Verltand 
als  Natiirec^^elz  t^edaclite  Re^rel  ilt  ein  Typus,  der  . 
auv  Beurtheilung  dient,    nach  welchen  Maximen 
Hian  handeln  foil»   wton  man  fittiichgut  handeln 
wUL    Wenn  nehmlich  die  Maxime^  naoh  welcher 
man  handeln  will,  nicht  lo  belchalTen  iii,  dafs  ich 
£e  zu  einem  Naturgeietz  wollen  kann,    io  iit  he 
auch  fittlichunmöglich,  f.  Maxime»  6.    So  urtheilt 
lelbft  der  gemeinlie  Verftand»  denn  daa  l^aturgefets 
lie^t  allen  feinen  gewöhnliohflen  Urtbeilen  immer 
zum  Grunde,      Er  hat  es  allo   jederzeit  bei  der 
Uand,  nur  dafs  er  in  Fiagen  über  die  Sittlichkeit^ 
dejr  Handlung  daa  Naturgefets  blofa  zum  Ty« 
]{na  einea  Gefetses  der  Freiheit  macht- (P.  i22. 
f.  M.  II,  264.). 

6«'  £s  ift  alfo  auch  erlaubt,  die  Natur  der 
Sinnenwelt  ala  Typua  einer  intelligiheln 
Blatur  zu  gebrauchen.    Nur  roufa  man  nicht  auch 

die  Anfchauuno^en  der  Sinnen  weit,  und  was  von 
diefen  abhängig  üt,  auf  dieintelligibele  Natur  über* 
/  Uagen  wollen.  Sa  kommt  hier  blo(a  auf  die 
Form  der  Gefetzmäfsigkeit  überhaupt  an, 
die  die  Handlungen  fowohl  als  Wirkungen  in  der 
Sinnenwelt,  als  auch  als  fittlicbfrnte  Handhimren 
haben  können^  nur  mufa  diefe  Gleichartigkeit  bloCi 
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Ann  gebrancht  warden,  daa  Sittengefsts  beiiuuttr 
•fi9(Qw«nd6tiy  aber  nicht  «twa  dazti^  den  Willen  da» 

duicii  ZM  beliimmen.  Denn  Gefelze,  als  folchc, 
find  in  io  lern  einerlei,  obwohl  ihr  Beltimmungs* 
grund  fehr  verlcliiaden  [eyn  kann   (P«  124.  M. 

7.  Von  allem  Intelliaibeln  hat  fchlechterdinirs 
nichts  ülSf  erltenSy   veraüitellt  des  moraiiicb«a 
GefetzeSp  die  Freiheit  ReaUcäti  d.  h.  alle  Idem^ 
die  Reh  die  Vernanft  denken  .  rnttFa,  haben  keine 
Gegenitande  in  der  Sinnenwelt,  und  von  dem  Da« 
Xeyn  folcher  Ge^enitande,    die  aufser  der  Sinnen^ 
weit  fieb  befinden,   können  wir  uns  nicht  ober* 
xeugen,  da  fie  nicht  in  der  2eit  vorhanden  bya 
miifsten,  und  wir  uns  ein  Daieyn  aufser  der  Zeit 
nicht   einmal  voiitellen  können.     Nur  die  Frei- 
heit des  Willens,  die  zwar  in  der  Sinnen weit^ 
in  der  alles  noth wendig,  ilt,  und  alfo  audh  der 
Wille  in  der  ßrfahrun^r  als  nicht  frei,  fonHera 
giurAlich  voti   aul   ihn  wii  Menden  Urfachen  (z.B. 
den  Naturtrieben  )  abhängig,  erkannt  werden  uiuiSi 
ift  etwas  inteiligibeles,    überhnnJiches   oder  nur 
durch  Vernunft  denkbares,  was  wir  durchaus  ab 
etwas  Wirkliches  annehmen  möfTen.     Denn  da  es 
ein  nioralilches  Gcfetz,  d.i.   ein  lolcbes  giebt^ 
was  Unabhängigkeit  von  allen  fo leben  wirkenden 
Urfachen,   denen  wir  nicht  viderbehen  können, 
fordert,  und  andere  giebt  es  nicht  in  An  Sinnen« 
well,   fo  niülöien   wir  diefem  niuiaJ  ift  ben  Gefets 
entfa^en,    d.  i.    allen   ITnierfchied    7wirrhen  den 
nienfchlichen  Handlungen  und  allen  Werth  der* 
felben  ableugnen,    wenn  wir  nicht  den  A:eien 
Willen  für  etwas   Wirkliches,    obwohl  ganz 
unbt^reiHiclics  Ueberl  in  n  1     ik  es  annebnien  woll- 
ten»    Kben  io  iit  es,  zweitens,  auch  mit  allen 
andern  inteliigibeln  Gegen Aanden  (Gott  und  Un* 
fierblichkeit),  auf  welche  uns  die  Vernunft,  nach 
Anleitung  jenes  Gefetzcs,  führt.    Diefe  intelligiheln 
tfegeuliände   haben  aber  freilich  für  uns  keine 
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•  .  « 

Bealitat  -wtiur^  als  zum  BahaF  daa  moralifoken 

Gefetzcs  und  des  Gebrauchs  der  reinen  praKti-*' 
fühen  Vernunft.  Allein  eben  darum  iit  nun  diel'a« 
Vernunft  auch  beraohligjC  und  benötbigCji  die  reino; 
Verßandesform  der  Natur  zum  .Typus  der  Ur<v 
theilskraft  zu  gebrauchen.  Das,  was  alfo  im  vor- 
heijit'licnden  Abfatz  ift  gefagt  worden,  Toll  nui;^^ 
verhüten,  dafs  das,  wati  zur  Typik  der  Begriiie, 
d.  i«  zur  Möglichl^eit  ihi:er  Anwendung  in  der  Sin-», 
uanwelty  vermittel  ft  der  Verfiandesformen  derfel«« 
ben,  gehurt,  nicht  zu  den  Begriffen  TelbTt  gezählt 
w^erde,  als  gäbe  es  etwa  in  der  überünnlichca 
Weit  eine  folche  Noth  wendigkeit,  oder  als  könn- 
ten wir  nun  die  Befchaffenheit  derfelben  dadurch 
erkennen.  Diefe  Typik  der.  ürtheilskra f t 
bewahrt  vor  dem  Empirismus  der  praktifchrn 
Vernunft,  der  die  praklifchen  Begriäe  blofs  in  Er- 
fahrungsfolgien  (etzt.  Diefe  Erfahr ungsfolgen,  in 
der  Antwort  auf  die  Frage,  was  wurde  daraus 
fni  dich  eT)trie]ien  und  kannfl  du  (Iis  um  deines 
eigenen  Vortheils  wiiien  wollen,  dals  es  allgemeine 
^aturgefetze  gäbe,  nach  welchen  fo  etwas  erfol- 
gen müfste,  können  allerdings  zum  angemefienen 
Typus  für  das  Sittlichgule  dienen,  aber  das  Sitt» 
lichgute  befteht  doch  darum  nicht  in  diefen  Fol- 
gen. Ich  kann  fragen:  was  würde  daraus  .ent- 
gehen, wenn  die  oder  die  Maxime  Naturgefetz 
Ulnare,  und  kannft  du  diefe  Folgen  und  alfo  ein  fol- 
ches  Natnrgeft'tz  wollen;  aber  diefe  Fohlen  füllen 
und  nihfTen  mich  darum  nicht  beltimnien,  darnach 
zu  handeln,  fondern  üe  lehren  mich  nur  das  all- 
gemeine Gefetz  in  Anwendung  auf  einen  concre- 
ten  FaH ;  aber  dafa  ich  nach  allgemeinen  Freiheits* 
geleiz(  n  hai^deln  will,  dai,  allein  befiiinait  meinen 
Wiiien,  L  Rationalismus,  4.  Diele  Typik  be- 
wähl  t  aber  auch  vor.  dem  My Iticisntus  der 
]Nraktifchen  Vernunft,  welcher  das  Symbol  zum 
Schema  macht,  z.  B.  das  Symbol  eines  Reichs 
Gottes  nach  Freiheitsgefetzen  für  eine  wirh  li- 
ehe Yeritandesanfchauung  (Schema  des  Vcr* 
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ftandes)  eines  Ge?eT»ftandes  von  ^liefer  Befchairen- 
heit  in  der  überiinn liehen  Welt  lialt.  Dem  Ge- 
brauch der  oioraJircfaen  Begriffe  ilt  blofs  der  Rt« 
tionalismus  der  UrtheiUkraft-angemeflen^  der 
von  iet  finnlicben  Natur  nichta  weiter  nimmt, 
als  was  auch  reine  Vernunft  für  fich  denken  k^nn, 
d.i.  die  Gefptz  inafs igkeit,  f.  Aa  tion a lismuSi 
4*  Incdeflen  ift  die  Verwahrung  vor  dem  Rnpi* 
riamus  der  praktifchen  Vernunft  viel  wichtig, 
als  die  vor  dem  My  Iticismus    (^P.  1^4«  M 

266.), 


'  ■ 

•  u. 

üebel,' 

Weh,  Schmerz,  kckxov,  malum^  mal.    Wenn  wir 

eilten  Gegenliand  ciarum  veiabicheuen ,  weil  wir. 
ihn  auf  imiern  Zußand  der  Unan n ehmlichl^eitp 
det»  Schmerzes,  oder  nur  in  fo  fern  wir  ihn, auf 
unfere  Sinnlichkeit  und  das  Gefühl  der  Unlufi,  das' 
CT  bewirkt,  beziehen ,  To  nennen  wir  ihn  ein  l  e- 
bel.  So  find  heftige  Gichlfchnierzen  etwas,  dd$< 
uns  fehr  foltert«  und  folglich  ein  Uebel;  denn  das 
Gelchrei  des  Leidenden  dabei  beweifet,  dafs  .er; 
fie  verabrcheuet«  weil  fie  ihm  fehr  unangenehm^ 
fehr  enipilndlich  find.  Sie  heifseu  al)er  hlofs  tldr- 
uin  ein  Hebel,  infofern  fie  von  dem  Leidenden 
auf  feine  Sinnlichkeit  belogen  werden,  und  ihn^ 
ein  Gefühl  der  Unlufi  verurfachen  (P.  105,  f.)- 
In  Anfehiing  der  Uebel  (Schmerzen)  ftehc  der 

Menfch  (fo  wie  alle  Siiinen wefen  )  inuer  (inii  Ge* 
fetze  der  Natur,  und  üt  blofs  leidend  (S.  IV,, 

6.  u.  7. 

2.  Das  Uebel  wird  alfo  auf  den  Empfin- 
d  II  n  er  s  z  II  Ii  a  II  d  einer  PerTon  bezogen,  und  es  ift 
}edeizeit  ein  Gc<^eniiand  des  Gefulils  der  ünluil, 
was  iff  genannt  wird  (F.  103.  f.)* 

Je  Es  ifi  eine  alte  Formel  der  Schulen:  lüldl 
averjaniur^  niß  fub  ratione  mali  (wir  verabfcheueu 

a  S 


Cicer,  tufe,  tjuaefi^  Ub,  2,  fect*  6l» 
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jiichi«,  als  blofs  darum,  weil  es  ein  Uc1>el  ift).  Sie 
bat  auph  dntn  richtigen  Gebrauch,  wenn  man  £ti 
fo  flberfetzt:   wir  Terabfchataen/  nach  Anweifoif 
der  Vernunft,  nichts«  als  nur  infofem  wir  es  for  • 

böfe  halfen.  In  Anfehung  des  Bofen  aber  fleht 
der  IVltim  Ii  unter  dtxn  Gefetz  der  Frei  h<  it.  Sie 
hat  dalier  oft  auch  eiucn  der  Thilofophie  febr 
xiacbiheiligen  Gebrauch«  wei^  der <  Auadruck  maS 
eine  Zweideuligkeit  mthftlt,  'daran  di«  Einfchran* 
Illing  der  Spratiic  Schuld  ili,  nach  welcher  er  ei- 
nes doppelten  Sinnes  fähig  ili  und  daher  die  prak- 
tifchen  Gefetxc  Tiothwenrn;z  ftiif  Schrauben  fiell^ 
und  die  Philofophie  xu  fubtUen  Difiinctionen  nfi- 
tliigt  (P.  103,  f.). 

4.  Tür  dds  nehmlich«  was  die  L^ateiner  mit 
dem  einzigen  Worte  malum  nennen,  und  wofor 
die  Griechen  nur  das  einzige  Wort  kakov  hatten« 

hat  die  dcullthe  S]  ia(  lie  7Avei  Ausdrucke,  das  Bö- 
fe (das  im  Lateiniichen  insbefondere  auch  pra- 
vum  heifst),  welches  etwas  bedeutet,  was  def 
Menfch  freiwillig  thut^^  und  Leihnitz  das  mo- 
raliTche  üebel  nannte,  und  das  tTebel  oder 
W  t  h,  welches  das  bedeutet,  was  der  Menfcii  lei- 
det« und  Leibnitz  das  phyfifche  Ueb^ 
nannte.  Es  find  aber  zwei  ^nuz  verfchiedene 
nrtheilungen,  ob  wir  bei  einem  Gegenitand«  dat 
Böfe  delfelben,  oder  unfer  Weh  in  ßeriachum^ 
ziehen.^)    Di^  Formel  in  3,  l^nn  alip  auch  bedeu- 


•)  Tn  Anfehung  des  S  c  h  i  ck  fall  iß  der  Un  tcfrchicd  rrvi» 
Cohen  lerhts  und  1  i  ii  i*;  »  (fato  i  »•/  dextro  vcl  Jiuißro  ;  :iuclj  JcT 
Deiufcixc  lagt:  66  gehe  mw  iuiks)  ciu  bli  fscT  Lutvirickied  ;m 
4af«era  VeriulttiUs  «l«s  Monrohcn.  In  AnfeKurg  feiner 'l^«ih«t 
•per  11b4  deui  Vcrhultnift  de»  Gctci  cs  zu  i'oiii«  n  Neir.uii<;en ,  Li  ei 
eiTi  UntcrTc iiie*l  im  Ifniern  tien"ciben.  Iiu  crltcrn  I-hÜ  wird  daM 
GeiAii©  cij.iu  Öchietcii  {r^r-Lum  ol/li^uo^  auch  der  Deuticlie  ia-t: 
«6  ^chf  inii  n(>eB  der  QucvQ),  an  icvvcicen  dai  Gerade  dem 
Krammen,  V erKrappetten  (rüctum  prapo  s.  trorv«  ohtort», 
«r  iß  am  HerKen  verkrüppelt)  cmgcgcii^efcm.  Di'i»  d« 
Laleia«r  ^  u^glOdUichM  £r«igiiiXt  auf  di»  liiilke  SdM  üollb 
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* 

.fren;  yriac  ▼erabfcbmm  nkhts  ala  nur  in  RuckCcht 
auf  vmhr  Weh.  Dann  ift  lie  aber  ein  plychoJo- 
^ifcher  Satz-,  der  nicht  nur»  fo  au^^^f drückt,  noch« 
f<:hr  ungewifs»  fondern  logar  JVloraiilA^  um- 
&ofaen  wxtrde.  S.  Böfes«  3.  ff»  u.  Gutes,  3,  ff,; 
fcrnai:  Leibnitz^  IV.  (P.  104.  f.).   -  . 

5.  Ein  Uebel  ift  alles  das,   dem  wir  zu  wi- 
.d^ftehen  b«ltrebt  find,   z.  ß.  Krankheiten,  Verluff 
des  Vermdgen»»   Krieg,  Erdbeben,  UeberfchMreiQ* 
;liiungen,   Peudrsbrunfte,   wulhende  Stürme,  IVliTs- 
jahre  u.  f.  w. ;  ilt  nun  der  Otgenlland,  den  wir  für 
ein  Uebel  halten,  fa  mächtig,  dafs  wir  uiiier  Ver- 
mögen» ihm  zu  wideriiehen,  nicht  Itark  ganu|»  /in* 
den,      erregt  er  in  uns  Furcht.    So  ift  4  as  Erd- 
beben, nacli  unfrer  Beurtheilung,  ein  Uebel,   u  tril 
CS  uns  famnit   den  Unfrjgen   zu  verl*  h üiigen  dro- 
het;   zugleich  aber  iß^es  für  uns  ein  Geg^nitaud  ^ 
der  Furcht,  4enn  alle  unfie  Kräfte  rachen  nicht 
zu,  ihm  zu  widerltehen,  imd  oft  ift  es  aucl^  nicht 
einmal  niö*ilich,  ihm  zu  eriLllieiien.     Dennoch  kön« 
neu  wir  dem  Erdbeben  diircii  unfern  Muth  (eine 
:MOt a Ii  fcbe  Gefionufig)  überlegen  Ceyn.  bind  irjbr. 
uns  di^es  in  einem  Augenblick  bewufst,  wo  wir 
,  entweder  die  Gefahr  des  Erdbebens  für  uns  nicht 
m^ihr  zu  fürriilen  haben,    cider   gar   dirlen  IVluth 
.in  der  Gröise  der  Gefahr  wirklich  To  fühlen,  dafs 
,0t  da«: Gefühl  .d^  Furcht  unterdrückt,  fo  erCch^int 
uns  die  Natur  in  diefeiD  Ausenbiick  als  eine  Macht, 
die  übt^i  ua^  als  Vernunft wefen  keine  Gewalt  bat. 


mag  wohl  afthtr  konunen«  weil  nun  mit  der  linken  Hand  nlehc 

fo  gewÄiitU  1^,  enioii  Auj^rilF  abanwcliren  »Is  niii  der  rec  Ilten. 
J.)u\i  aber  bei  ticn  Auijiiiiea,  ,w<:nn  der  Aufpcx  (ehi  Gcii  In  dem 
[o^eiiannteu  Tcinj>el  (in  Süden)  zugekehrt  haue,  er  licii  BÜik-^ 
^ralil ,  der  sur  Linken  gcfchah ,  fflr  glfteklieh  «usg a b ,  fdiMt 
SU  Ol  Grunde  zu  kaben.  dafs  der  Donnergott,  der  dem  Adff^^ 
gcgcnitbor  ^c<iacht  Wurde»  (tineit  Biiu  aUdtiin  iii'^nr  Re.ciit«a 
SäbMt  (ß.  iV.  7.  *)}' 
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d.i.  wir  beiirtheilen  fie  als  clynaiiiifGli  etk» 

bea  (M.  Ii,  570.  U.  lu^.). 

tf.  Das'Uebel  kann  auch,  w^eil  es  dcme^ 
nen  Zweck  alles  unfers  Hlandelns,  unferm  -Wokl 

zuwider,  0(ler  gerade  das  Gegentheil  von  demfd- 
bell  ili,  das  Ph  y  lifch- Z  weck  w  i  drig  e  genannt 
werden.  Aucji  fcheint  es  oft  zweckwidri|i,  wena 
man  es  in  Verbindung  mit  dem  Böfen,  als  Strafe 
dfflelben,  betrachtet,  indem  du  fe  Vetbindiirtp  mo- 
ralifcb  und  noihwendig  gut  ifi  (S.III,  ß^y.  iir.d 
391.^)),  r.  LeibnitZyXL  S.  g6i.  IL  li.  Iii,  auck 
.  Theodicee. 

^  Ueberlegung, 
t  Beflexioa«  ^ 

Ueberredung,^ 

perfuafio^  perfunfion^  L  Fär wab rhalt^ü  «ai 
Scheinbar keit,  2.     So  nennt  man  ein  F«^ 

w  a  h  r  h  a  i  t  e  n  a  u  i>  u  n  z  11 1  e  i  c  Ii  e  n  d  e  n  G  r  u  n* 
den  (L.  11 1).  Sie  ftelit  der  Uc  bei  zeug  uQg 
entgegen,  die  ein  Für  wahrhalten  aus  z 
r  iß  i  c  h  e'n  d  e^n  Gründen  ift.  Bei  det  V-9b0t^ 
'  redung  weifif  man  nicht,  ob  die  GrnaJa  Mrfa 
fubjectiv  oder  auch  objectiy  lind.  Die  \3  e- 
berzeugung  hat  bjofs  objective  Gründe  oder 
doch  folche  fubjective  Gründe,  die  iks  Fürwafaf* 
iialten  complet  machen«  weil  üe  in  ||raiMif^ker 
Beziehung  fo  viel  als  objective  gelten  (JL.ii<xt}- 

2.  Bei  vielen  £rkeimtnißen  lind  wir  uns  iw 
^   der  IJeberredung  .  bewnbt.     Wir  könwii  fkm 
nicht  immet  beurtheilen,-  ob  die  Gründe  mmttß^ 

Für  wahr  lialtens  objectiv  oder  f  u  b  j  e  c  t  i  v  find; 
und  dicie  üeberreduug  geht  olt  der  Ii  ebex- 

* 

ff 

■ 
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Ueberredung.  Uebeiichwenglich.  6o3 
mengnr^^  vorher     Wir  müflen  daheti  um  von 

der  blofi^en  Ueberredung  zur  Uebeizeu^ung 
gelangen  zu  können,  zm  <»»      It  überleben  fe- 
ben ,  zu  welcher  Er  kenn  tnifs  kraft  ein  Erkenntnifs 
gehött,  f.  Hef  laxion)  und  dann  unterCuchen  - 
(prüfen,  ob  die  Gründe  in  Anfehung  deß  Gegen*  ' 
Itandes  zureichend  oder  unzureichend  lind,,  L  iie« 

Flexion,  j.)  l"0- 

Ueberfchwenplich^ ,  i 

tr  an  sfcen  d«n  t,  tramjcaidens^  transJcendanU 
Wa3  über  jede  gegebene  Erfahrung  hin» 
ausgeht  (Fr«  126.)*     So  ift  der  Gebrauch  der 

Vernunft  zur  Erhcnntnils  der  Dinge  an  licii 
feibft,  weil  er  die  Erfahrung  überfc breitet, 
über fch wenglich  oder  transfcenden t  (Pr. 
^27.  134.  159.  204.);  etwas  aufs  pbiect ,  an  fich 
feibft  beziehen  heilst  iransfcendenter  Weife 
verfahren  (Pn  127.);  tra  n  8  fce  n  d  e  n  te  Aufga- 
ben der  r.  V.  heifsen  die  Aufgaben  der  Vernunft 
«ber  gewilTe  Erkenntnifle  (Gott^  Freihieit  und 
tlnftarblichkeit),  die  das  Feld  aller  möglichen 
Erfahrungen  verlalTen  (Pr.  127.  C.  9.),  dergleichen  . 
ErUenntnifTe  daher  auch  transfcendente  Ver- 
nun  f  terken  n  t  n  if fe  heifsen  (Pr.i2g.).  Trans- 
fcendente Urtheile  der  reinen  Vernunft  find 
folche,  die  eine  Erkenntnifs  über  die  Grenze  der 
Erfahrung  lieijeiuler  Dinge  aiisfagen  ( Pr.  174  ); 
transfcendente  Begriffe  find  Begriffe,  die  ein 
Wiffen  liber  die  Dinge  an  fich  fei b  Ii  voraus- 
fetzen (  Pr.  I  sj.) »  r.  i  m  m  a  n  e  n  t.  So,  Tagt  K. ,  find 
diejenigen  Grundlatze  transfcendenty  welche 
die  Grenzen  möglicher  lürfalirung  libcr- 
fiiegen  (bllen;  akfo  folche  Grundfat/.e,  die  4Lns 
znmuthen»  alle  Grenzpfähle,  die  das  Feld  der  Er*< 
fahrung  abfteckeni  niederzureifsem  und  fich  einen 
ganz  neuen  Boden,  der  gar  keine  Demaicauun  ati* 
erkennt,  aaiuuiaisen  (0.  35^.  f.)* 


* 
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tTeberfinnlicher 


UeberXinnliches^ 


In  telligibelcs  ,  intelHgibile^    in  teilt  g  ibJe^  L 
^atur,  11.  u.  Rnipirifch,  4.    Das  Ueberfinn- 
liche  ift  die  Idee  (der  Vernunftbe^i£F)  von 
ner  Natur  an  fich^  von  der  wir  uiis  die  Naniria 
der  Rrfcheinung  ( das  Sinnliche)  als  Darttellnng 
denken  und  fie  derfelben  zum  Grunde  legen.  Dide 
Xdee  d£4  Ueberfinnlich^n   wird  unter  indem 
in  uoa  durch  die  Gröfse  und  Macht  der  Nitur  in 
der  Erfcheinung  erweckt,  deren  äfthetifche  Be- 
iirtheiluno^  die  Einbildungskraft  bis   zu  ihrer 
Grenze  anfpannl  und  fo  das  Gefühl  ihrer  über  alle 
Natur  in  der  Erfcheinung  hinausgehenden  (liber- 
finnlichen).  ßeftinimung    (das  moralifche  Gefoki) 
rege  macht  (ü.  116.  M.  II,  592.).    Jecle  fdcc  ent- 
halt das  Un  bedingte  oder  A  b  fo  1  n  t  e,  diefes  kön- 
i^en  wir  durch  unfre  Einbildungskraft  in  i^- 
rer  gröfsten  Anfpannung  nicht  erreichen;  dvch 
das  Gefühl  diefer  Unaneemeffenheit  unlrer  KittVBk* 
dnngskraft  für  die  Ideen  der  Vernunft  wird  nun 
unfer  Gemüth    als   zweckmafsig    für  eine  über- 
finn  liehe  Beßimmung  dargeltellt|  und  genöthi|JI^ 
£cb  die  Natur  in.  ihrer  Vollendung  als  t^rfiellmig 
von  et^as  Oeberfinnlich 

115.  M.  II,  593.).  Diefe  Idee  des  UeberfifeiScAen 
löfet  fjch  aber  eigentlich  in  drei  Ideen  di^Iffibes'* 
£nnlichen  auf;  *         ^  ^ 

■ 

1.  das  Unbedingte  oder  Abfolute  für  d» 
Erk  en  n  tn  ifs  V  e  r  Ui  ög  en  ,  oder  das  üeberfinfi- 
liehe  überhaupt  als  das  Subftrat  der  Erfch  ein  un- 

gen  (das,  wovon  die  finnliche  Natur  die\&r(clti^ 

nung  ift); 

2.  das  Unbedingte  oder  Abfolute  für  den  Gi- 
fchmack,  oder  das  Ueberünnliche  als  der  Cf^p 
davon 9  dafs  die  Natur  zweckmafsig  fttr* 
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Ueberiiiuilicii«^  Ucbfertretung.  6oS 

Erfc  c  n  n  th'i Ts  ve  T  mö  g  en  ifi  (ditifinTilicheD  Ein- 
(drucke  cicr  BeichaffenKeii  unfers  firkenrttnirsvermd* 
feni  fo  ft^gemeflan  (md,  daf»  Qe  leicht  «afgefate 
werden  hdfifiM  und^Objecte  gebeny  vo»denen  eine 

ErkeniitTiifs  möglich  ift,  fo  dafs  fie  als  fchön 
oder  h^Xs^Uch  können  beurtbeilt  werden^  und 

3*  des  «Vnbediogfte  ^er>AbrQlme  .für  das  Bc^ 

pelirungsvermös^en,    odei  das  Üeberlinnliche 
aLs  der  Grund  davon,  da[ö  der  freie  Wille  Zwe- 
cke haben  kann  und  dafs  diefe  mit    den  fit t Ii« 
chen  Zwecken  (dafs  nehmlich  in^dt^r  finnlicbeA 
Katur  etwa«  ifi,  dae  sttgleich  zu  woUen  und 
thun,    fittlich  gut  iit^    imd  daTs  es  einen  treien 
VVillen  gi^l^t,    der  diefe  Zwecke  haben  und  dai> 
mch  ftreban  kann).  (U.  ^45.  M.  li|»?6a>  lübriE^ 
geoa  V'erntiBf tbegrift.  o 

■ 

trarts^eßio^   reatuSf    -peccatinn  ,    tr  an  s  srr  eff  ion^ 
pcche.    Eine  jede  pflic  htwidri/ge  That  (T. 
21.)     Eine  pflichtwidrige  That       eine  folche^ 
die  detd  %9Sm  widartimtet.  >  Sindu  dia  Pflichteiiiy 
die  df^  43kAltfz  vorföhreibt,  T u  g e»*p f  l  i^c !i  t  e n, 
oder  iß  die  Reurlaeilung  ethifoh,  und  ift  es  dem  » 
Stibject   Grundfats^    Calche  p  fl icii  t widrige 
Thmten  eu  thun,  d.L  &ch  den  Pfiiebtetv nklft 
«n  filgMf  fo  ift  dia  Ueka^tretang  (peedotutn) 

Verfchuldung    (^dcnit'ruuni) ^  •  d.  h.    das  reale 
'Widerfpiel  des  Verdienftes,    welches  die  Erfüt 
Jung:  der  TugendplUcbten  itt,   oder  dea  morali* 
fch^n  W#Ttha^    Ut  as  dem  Subjact  akahr  nicht 
OrundAitsi,  pfticbiwidrig  211  handeln/ To  ifi  dieUa» 
liertretung  blofs  moralifcher  Unwerth,  d.  h.  ein 
bleifoer     Mangel  des   Werths,    den  die  Erfüllung 

d«r  Tiij^eAclpfiichtan  .^iebtv     LaA^r^  g.  und 
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6o6  ITebertrctung. 

2.  Smd  hingegen  die  Pflichten  Rechts pQiditen 
und  wird  dabei  blofs  auf  die  äuX#are  PiUehlvirle* 
tBung  gefehen,  «L  h«  lA  ,die.  Beortbeilitiig  >&ri* 
difch,   To  betTst  die  Uebertretung  (^reatiu)^ 
wenn   lle   im  v  or  fe  t  z  lieh   ifi,  Verfchulduttg 
{culpa).    So  aber  die  Uebertceiung  vorfetz  lieh, 
d.  i,  itiii  dem  Bewufstfeyn  ver banden  Ut»    daf&  &6 
UebeAretung  fei,  fo  htiiat  £d  VerbriScJien  {da* 
Jus)  (K.  XXIIL). 

3«  Es  äiifaert  fich-  ah^t  am  Menfchen  ein  iir- 
/prünfÜLkeff.  Gebrauch,  der  Freiheit  durch  He- 
ber tre  tun  g  des  Gefeues,  welcher  äller  Uebtiy 

titMLing  in  der  Zeit  zum  Grunde  lic^t,   und  da- 
her an  gebohr  ne  üeberLieiiing  oder  Schuld! 
genannt  werden  kann.    Diefe  Schuld  bann  im  dcf 
Gebrechlichkeit   (dab  der  Menfch  ^wai  dat 
Wollen  hat,  aber  ihm  oft  das  Vollbrin8;eii 
des  Gilten  ff^hU)  und  in  der  Unlauterkeit  des 
MenicKen   (daU  er  nicht  rein  moralifchgut  hau- 
delt)  aU  unTorfetzliche  Schuld  oder  ¥er- 
fchttldung,  in  der  Bdsartigkeify  Verderbt* 
b ci"t  oder  Verkehrtheit  des  inenfchlii.hen  Her« 
;sens    aber   (dafs  der  Menich   die  Triebfeder  aus 
.dem  moralifcheift  Gefetz  nicht -moralifchen  nach-. 
tet%t)  ala  Yorfetzliefae  Schuld  oder  Verbre* 
.oben  btlurtheiU  werden.     Der  Charakter  oder 
jdas  Kennzeichen  diefer  an^ebohrnen  Schuld  ili 
die  TücJi»e  des  luenfchliciien  Htizfias  (das  grabe 
JVciEbrechen^  dolus  fnmlm)^^  tich  vor  dem  Getets 
jfur  gerechtfertigt  su  hallen,  wenn  die  Tbet  kerne 
•öbien  Fpl^^en  für  uns  oder  andere  Menfchen  hat 
(R.  34.  f. ).    Allerdings   >^  iirden  die  beiden  Sätze: 
der  Menfch  ilt  von  Natur  böfe,  und,  der  Menfcb 
lOftcht  fich.  böle,  gar  nicht  mit  einander  beftehea 
iminen  (f.  NiederrSohiifche  Zeitfchrift,  c« 
Heft,  oder  dti  1  ialoiopii  in  der  Tiäncburger  Meide 
3.  B.  1.  H.  3.  S.  160.  f-)»   wenn  der  Menfch  nicht 
ela  G^eiift^nd  der  Watimebnuing  bloC»  £«fchei- 
nung  (fiomo  phamomenon)  wäre»  ala  Gegenfiand 
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moralirdier  Beurtbcilung  aber   als  ein  Ding  an 
lieh    {Iwmo  noutnenon)    gedacht   werrlen  nivitte. 
Bei ; dem  Men fchen  als  Phaenomen  läfs t  (Icli  der 
Billig  itun  ftM>rmi  io  früh  wahrnehmeiit  aU  fiph  nur 
immer  •  der  G^brat^ch   d^r  Freiheit  im  Menfchen 
auTsert.   ;  Rr  erfcheint  allu  als  von  Natur  böfe. 
Alleiu  -da  alle  Zuxeciiaung  imt  £ftmt  dem  freiea 
'.VViUeit  Wegfallen  würde^  wenn«  xnan  diefen  Hang 
sum  itören  aU  .«ine'bkirse  oa  tu  fliehe  unve«^ 
fchuldeie  Anlage  des  Menfchen,   die  lieh  in  der 
2eit.2itr  Iniiuüi dlitiit  ausbilde,   betrachten  wollte^ 
und. ab«rdem  der  freie  Wille  und  alles,  was 
ihn  ;ium  Grunde- hat,   mit  dem  Naiurmecha* 
aiisinit«  und  den  NalQrwirkuB(0en  ebetifiiUa  nicht 
vereinigen  feyn  wiu de  ohne  den  hritiicnen 
Idealismus:    To  nuiis  der  freie  Wille  und  das, 
was  aus  ihsu  entfpringt,  jener  Hang  zum  Böfaa^ 
als.  Mwas  Intel iigi^el^s  oder  Ueberännliches  be- 
trachtet werden,    was  nidit  in  der  Zeit  (in  der 
»ur  Phaenomen e  find)    ift  und  frefchah.  Der 
Menfch  macht  üch,  bole  als  Noumen,   und  iß 
4|^ftf  aU  Phaenomen,  wo  die  Tbat  erCcheint  und 
als  mafalifche  Wirkung  nicht  erklärt^  Ton* 
dern  nur  nach  dem  ni  o  r  a  1  i  f  c  h  e  ii  G  e  f  c  t  z  e  b  e- 
«rtheilt  oder  gewürdigt  werden  kann.  Dies 
ift  allp:  ^uch  gar  keine  HypotheTe  zur  Erklä- 
rung der  Immo^alitat  im  Menfchen,  fondem  eine 
bei  der  Wahrnehniung  diefer  Immoralität,   in  der 
Heb ertre Hing  des  Geletzes,  ganz  unvermeidliche 
Vorausfetzung  ( JPoiiulat:).     Es  liegt  fclion  in. 
ü«r  ImoDloraliiät  felbit,  und  es  ifi  ganz  unmöglich, 
fich  diefalbe  ohne  diefe  Vorausfetzung  vorzuftel« 
len.      Denn,  will  man  fagen,  der  Hang  zum  Bö-  . 
ien   ih  durch  das  feiere  und  ii  d  e  n  t  fehl  oi  i  ene 
Nachgeben  gegen  die  Antriebe  der  Sinnlichkeit 
entflanden:  Co  wird  ja  damit  fchon  der  Hang 
Kum  Eöfen  angenommen,  um  feine  Entfiehung  zu 
erklären;    denn  ift  nicht  fchon  diefer  feige  uud 
Ui^en  tichloflene  Nachgeben  etwas  Böfes,  nnd 
woher  i&  denn  diefes  vcrwerfliclie  MachgcbeA? 
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Auch  flrtiten  dit  Beobichtiingeii  '«n  Ktidtfnii  Ml 

dawider.     Denn  vor  d«n  Erwachen  der  Vernni^ft 
liTl  auch  der  Ilang  zum  Böfen  noch  nicht  erwacht, 
mur  mit  ihr  «rwacht  auch  er.    £r  ift  nidvr  iw44t 
2teit  entfiandea,  Jbeilai:  nicht,  man  kann  dtmlri^ 
punct  feines  Ratfiehens  nicht  angeben,  fondem  fein 
F.ntfiehen  ift  gar  l^eine  FirfcheinuDo;  in   der  Zeit, 
kein  Phaen  omcii.     W  ovon  man  aber,  feiMrM- 
tur  nach,  keiha  Serturfaeh«  eagdien  huna^'dfm 
niufs  notfawandig  als  Noomen«  als  etwas  Usba^ 
ßnnliclies,  und  betrilTt   es  etwas  Gefchehenes,  ah 
urrprünglich,  gedacht  werden.      I>iee  ybar» 
fchreitet  auch  gar  nkhl  die  Grenzen  iniWtf 
Erkenntnifs»  im^ «harakMrifirt  etwa  euie- ifraa^ 
linn liehe  Urfache,   denn  das  4(dnnen  wir  nicki, 
y\vTiii  wir  auch  wollten;    fondern  es  ift  nur  das 
unvermeidliche  Denken  (Poltulat)  einat 
uberiumlicben  Freiheitsm'fache  u  ber  ba u  p  t. ■  Wwtk 
endlich  xugegeben  wird,  data  der  -Hang'  Müt 
fen  den  Menfchen  nicht  völlig  verlaficn  kann,  wit 
ganz  richtig  iii  :  fo  n\u^6  er  als  feiner  intellig> 
beln  Natur,  der  Men  fch hei t,  obwohl  der  ^rti^ 
faeit  feines  Willens  unbefcfaadet,  d.  i.  damfa  feüe 
eigene  That,    eingewurzelt  gedacht  werben; 
denn  warum  follte  der  Menfch  das,    was  durck 
ihn  in  der  Zeit  ent (landen  ifi,    niubt  aucb  üi 
der  Zeit  wieder  vertilgen  kdoMn* 

4.  Noch  Lß  7.U  merken y  dafs  bei  jeder  ITebei«- 
tretung  einer  Pflicht  in  der  Zeit  ein  Wider- 
liänd  {anta^onisfnm)  der  Neigung  gegon  «Ue  Vei^ 
fchrtft  der  Vernunft  iß,  wodorch  die  Allge» 
roeinheit  (unwerfalitas)  des  Princips  in  eins 
bl ofse  Gemeingültigkeit  {generalkas)  ver wan- 
delt wird,  wir  wollen  nicht,  dafs  unfre  gefctzwip 
drige  Maxime  allgemeines  Gefetz  werden  £oliy  k/^ 
dern  mac^hen,  «am  Vortheil  unfrer  Neigung»  abü 
Ausnahme  von  dem  Gefetz,  fo  dafs  die  Handlung 
wohl  nicht  gerechtfertigt,  aber  doch  allenfalls  OH* 
fUulldigt  wejidea  kax»i  (M*       76.  O.  5f«). 
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Uebeneugimg.  669 
Ueber  Zeugung^ 

cotivictiö^  conviction^   f.  UeberreJ  un  sr.  Dia 
"Üeberze'uotHis  laTst  lieh  alltreniein  niittheilen .  imtl 
gebietet  allgemfiiiie  Bt iltimnump.     Sie  kommt  hüs 
dem'Wiiren,  Utid  das  FurwahrhAU«n  ift  bei  derlei^ 
'beti  dureh  obfectivto  Gründe  d^  Wahrheit  be» 
Aimmt.    Das  Glauben  giebt  daher  auch  wej:en  der 
.  felofs    fubjectiven    Grunde    keine    lieber  Zeugung, 
denn  bei  denifelben  ilt  das  Fiirwahrhalten  notb« 
Mendig  frei  und  nicht  dotch'  objective  Grmd« 
beftiitimt  (L.  io6.)-    '  Öie  Üeberzeu^unj^  iß  ent- 
weder loorifch  oder  prahtifch:  loirifch,  wenn 
wir  wiffen,   dafs  wir  frei  ßnd  von  allen  fubjeeti* 
Ten  Gründen  und  doch  dies  Pörwahrhalten  zuret* 
4(»hend  if)  (das  Object  ift  ge^i^ifa);  praktifch, 
Venn    wir    wllTeii  ,     dafs    die    fubjectiven  Giünde 
zum    Für  wahrhalten    zureichend    (complet)  find 
und  di^her  das  Fürwahrhalten  felbß  zureichend*  ift 
(ich  bin  gavrife):    Die  praktifohe  Ueberz«ti- 
gung  heifst  auch  der  moralifche  Vernunft- 
glaube,    in»d  ift  oft   fefter   als  alles)  AViffen; 
deiin  beim  ^ViOen  bort  man  noch  auf  Gegengrün^ 
de»  aber  bei  der'  praktifchen  Ueberzeugnng  nicht, 
weil  es  hierbei  ^ar  nicht  auf  obiective  GrtSnde, 
fondern  auf  das  moralifche  Iiite reffe  des  Sub- 
jects  ankommt  (L.  iio.J.  S.  Fürwahrhalten  u. 
Behaupten. 

*  2.  Unter  fubfcctiver  üebl?r«eugun g  ift 

das  feftc  Glauben  zu  verftehen.  Der  gewöhn- 
liche Frobirftein,  ob  etwas  blofse  Ueberredung, 
oder  eine  folche  fubjective  lieberzeugung 
was  Jemand  behauptet»  ift  das  Wetten»  oder' 
auch  das  Schwören.  Der  zuverfichtliche  und 
unlenkbare  Trotz,  mit  welchem  öfters  Jemand 
feine  Sc^tze  ausfpricht»  giebt  ihm  den  Schein»  dafs 
tt  au»  Beforgnifs  des  Irrlhuma  gänzlich  abgelegt 
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^lO         Ueberzeugimjg.  Ueppigkeit. 

iMbe.  Nor  eine  Wette  mächt  iho  ftntsigv  oder 
euch  die  Aufforderimg  «tun  Schwur.  UewtnW 

will  er  nur  um  eine  gerinc^e  und  nicht  um  eine 
grofse  Summe  wetten.      Auf  einea  Ducatea  am 
Werlh  seicht  linne  l^eberredung  »1/  aber  tncltt 
auf  zehn*      Den  erfiea  nehmlich  wagt  er  nedk 
Wühl,  aber  bei  zelinen  wird  er  allererlt  inne,  was 
er  vorher  nicht  benicikie,   dnfs  es  n elaul ich  djdi 
wohl  tfiöglich  fei  9  er  habe  üch  §eirrL    Man  fttUe 
Ach  nur  in  Gedanken  vor^  man  Iblle  worauf  dat 
Olttck  des  ganzen  Lebene  ver wetten, . fo -wird  die 
triumphii  ende  Urlheil   gar    lehr  fchwinden,  mau, 
wird  übet  aus  fchüchtern  werden  und  die  Un&u^ 
länglichkeit  feines  Glaubens  allererlt  entdecken* 
Zum   Wetten    ift   cpmparative  (fubjectire 
lieber ze ugu n  ^)  und  zum  Schwören  abi  olute 
Zulnn<!lichkeit   objcctiver    Grunde  (logilchQ 
Ueberzeugung),  Qder  doch  ein  Ichleohtet* 
dinga  fnbjectiv  zureichende»  Fürwahr« 
halten  (praktifojbe  Ueberzeugnn ^)  nöthig 
(L.  112.  C.  Qj2.  M.  £,  991.).    S.  lur  wahrhal- 
ten, 9.       u,  J^eweis;  auch  Gewifaiieit  u. 
Glaube.  ^ 

Ueppiglielt, 

luxuSf  luxe.  So  heilst  das  Uebermafa  dea 
gefellfcbaf tlicben  Wohllebens  mit  6e* 

Ichmack  in  einem  gemeinen  Welen.  Sie 
ifi  alfo  der  Wohlfahrt  des  »^eiiieinen  Wefens  zuwi- 
der. Ein  folches  Uebermafs  ohne  Gefchmack  heifst 
üfEentUche  Schwelgerei  (A»  200.)»  L  Schwei« 
gerei.     Das  IJebermeafs  des  gerelirchaftKchen 

^Vühliehens  gruiiclrL  lu  h  auf  einen  Schwärm 
aus  der  LuiCeruhcit  eulipr  i n gex^der  ei^t« 
behrlicher,  ja  fogar  na t  u  r  wid  riger  Nei- 
gungen, welcher  daher  auch  Ueppigkeit  be* 
nannt  wird  (5.  III,  252.)*  Luxus  oder  die 

Uc^^ugkcii  LkuL  der  guten  Lcbeasart  Ab* 


Digrtized  by  Google 


■ 
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brach;  denn  gute  Lebensart  ift  äie  ABgemef- 
fenheit  des  Wohllebens  zur  Gefelligkeit,  alfo  \ 
mit  Geicbmack  (A.  201.).  Da  Ueppigkeit  eigent« 
lieh  nicht  deiii  häuslichen,  fondern  nur  dem  öf« 
.fefitl iahen  Leben  Torgeruokt  werden  kenn,  Ai 
darf  auch  das  Verbältnifs  des  Staatsbürgers  zum 
geiiieinen  Wefen  in  dem,  was  die  Wrfchönerung 
betiifFt,  geletzt y  dafs  dies  auch  in  manchen  Stil» 
eiken  fehädlich  wäre,  fchwerlich  mit  Aufwände»^ 
Terboten ' beläfiigt  werden,  weil  es  die  KunAe  be« 

lebt  (A.  2Ql.  tj. 


Unbedingtes, 

Abfolutes,  abjolutum^  abfolu.  S«^Naturbe*^ 
griff,  7.,  Gott;  5*  ff.  u.  Freiheit,  3.  ff.  Die 
trenefcerjdieQtale  Idee  vtm  etwas  1  was  keine  Be- 
dingungen hat.  Es  beiteat  eniwcder-in  einer 
ganzen  Reihe  (Totalität  deiTelben)  von  lauter  be- 
dingten Gliedern  oder  in  dem  TheU  einer  fol« 
eben  Reihe,  der  unter  keiner  Bedingung  weiter 
Aehtyftdem  aber  die  libt  igen  Glieder  untergeordnet 
finfi.  Sinnlich  ift  fo  etAMS  nicht  möglich.  Bei« 
fpiele  zu  dem  erltern  wären:  eine  unendliche 
Zeit,  ein  unendlicher  Raum,  eine  unend» 
liehe  Theilung,  eine  unendliche  Reihe 
von  Wirkungen  und  Ur fachen;  ßeifpiele  zu 
dem  letztern:  ein  W  e  1 1  a  n  f  a  n  g ,  eine  Welt- 
grenze, ein  Einfaches,  eine  ablalute  SelbA- 
tbätiffheit-  und  eine  abfolute  Naturnotb» 
wei^digkeit,  (C.  445*  fc  M.  I,  49?.  4t^üO>  f*¥er- 
nunf  tbegriif  •  - 
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.  Undurchdringlickkeitj 

Impenetrabilitäty  Solidität,  iitipenetrahtkaif 
foHäiiaSf  impenjetrabilite^  f.olidii^^  DUtit 
genfchaft  der  Materie,  dafs  fie  eiii«ii  flaui 

erfüllt,    d.  i.    aiiem   ßewegliclien  widerltfiit, 
das  durch  feiiie  Bew^^ung  in  den  IWuni ,  warin 
ficjb  die  Materie,  b^Jind^^t,  einziidring^  bcsjlrifat 
-  ift  (IM.  33.  31.  )•     X>i^  Materie  nimmt  eiaeii 
Ii  au  III  ein,  d.  h.  ift  in  allen  Functen  deflelbea  j 
UTHnitttlbar   et^lTC'nwärtig,    von   diefem    ßegnS  vft 
juiri  eine  nähere  Beftimmungy    He  erfüllt  auch 
diefen  Baum  (N.  3ß,y     l^ftfii  üe  aber  dieln 
Baum  nicht  durch  ihr  blofses  Dafeyn  erfüllt, 
foridciii    durch   eine    Leiondere  bewe^^eni: 
liraft,   imdet  man   im  An.   Bewegung,  VÜ 
Pie    yndurchdr inglichkeil    gehört    zu  dm 
mrefentlicben  Ei^onfcbaf len  der  läMMmd^,l 
»lat^rie,  I. 

2*  In  allen  zufainmengcXetzten  Körpern,  die 
wir  aua  der  Erfahrung  kennen,  erliiUt  dk^.Amm 
zugehörige  Materie  den  Raum  nicht  volIkoA- 

men,  fonJern  liilst  Zwilciienräuine  übrig,  die  , 
jrf)er  darum  nicht  leer,  fondern  wieder  ij^it  einer 
andern  Materie  ausgefüUc  find,  oder,  freoide  Jtft- 
aerien  enthatten»  aber  nie  gun^  leer  blaiban  käm^ 
j>cn ,  f.  Zwifohenräunie  der  Cörper  ttm^ 
Baum,  25.  Die  l  ndurclirii iniiliciiUcit  der  "Male» 
rie  findet  alfo  in  dieier  llücküisiit  in  allt^n  Steliee 
fiatt,  die  ihr  Volumen  einnimmt  Die  MatQW»if 
alfo  in  Anfehnng  defTen,  dafs  lie  Zwifchenräopr 
ewthälL,  nicht  in  ni.tihcmatiiv.hci  licdeuf  m  1  ^  voll* 
kuaiaicn  dicht,  und  in  Anfehung  deileii  ,  dal# 
dicfe  Zwifohenr.inme  doch  auch,  nicht  voUluMWlM^ 
leer  feyn^  wirblifih  vallkommeo  dicht* 
um  ift  aber  doch  Undurchdringliehfcmk 
nicht   einerlei  .mit   voll  Ivo  mj^^^iier 
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tJni  ymnn  «nige,  Wenders  frtnsofiTche,  Sdirtfty 

iiellev  der  U    d  u  rch  d  ring  l  ich  kci  t  den  Namen 
Dickte    i^denjittf)  gegeben  haben ,  fo  haben  lie 
Icihr  unrecht  gethan«.     S.  Dicbt  Diclxtig- 
heit     Noch  weniger  ift  in  irgend  einem  FMl 
Undurcbdringlichkeit  mit:  Härte  einerlei, 
f.  Hart.    Muf fchenbroek  {FJemeuta  Phy/uaet 
$.  30.)  und  Lambert  ( Architecionik,  l.   B.  II. 
Hauplß.  $»  51.)  geben  der  Undurchdringlich keit 
dan  Namen  Solidität.    Der  letztere  fagt  fogar 
(a.  a.  Ü.  §.  6ü.)-   Di©   Exißenz  fetzt  etwas  So- 
lides    oder    überhaupt    etwas  SubAan^iales 
Schlechthin  voraus.     IndefTen  fagt  er  doch  &uoh 
(a.  a*  O.  2*  B.  XX.  Haupttt.  §.  623.)*      mag  aller- 
dings Subftan«en  geben,  welche  weder  das  Solide 
aas fchliefsen,  noch  von  demfelben  (nehmlich  von 
dam  Raum,    weichen   ea    erfüllt)  aasgercaloileii 
werden  —  es  iil  kein  Zweif«l*|    daCi  m<;ht  die 
Kräfte  feilten  Sub&insen  von  der  Art  feyn.  -  Ue« 
hrii^ens  trennt  L  a  m  b  e  r  t  ($.620.)  die  Kräfte  vom 
^aiiden  und  niacht  iie  zu  befoniern  Siibitanzeni 
woraus  folgen  wöirde,  dafs  die  Anwefenheit  von 
9t was  Reellem  (dem  Soliden)  im  Räume  fchon 
durch  feinen  Begriff  (ohne  alle  Kraft)  widerftande, 
es  luiirsle  darin  ein  Wideripruch  li^^gen:   dafs  er» 
sAras  buhdes  im  lUume  vorhanden  wäre,  und  da(s 
ümCes  Solide  nicht  widerfiefaen  follte,  und  aus  . 
liefiem  WiderTprudi  müfste  der  Widerftand  noth*. 
vendig  entliehen.      Allein  der  Satz    des  Wider« 
|>cu.chs  ift  ein   lo^ifches   Gefetz  für  das  Den* 
ien   im  Verltande,  aber  kein  phyüfches  Ge^ 
bUB  für  das  Bewegea  im  Räume.     Der  Sata 
les  Wjderfprachs  kmn  alfo  keine  Materie  zurucl^ 
reiben  ,    die  in   den   Uaiim  eindriii'^eu   will,  in 
reJ^^em  eine  andere  Materie  anzutreiben,  dazu  lind 
byfiCche  Kräfte  nothig;  und  nur  d^inn,  wenn  die 
faUsei^  durch  phyfifche  Kräfte  den  Raum  erfüllt^ 
i  j^ener  Widcrfpruch  gegründet  (N#  33.  f.).  i 

3«  »Die  Undur&hdjringlichkeit,  als  all« 
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gemeine  Bigenfchaft  der  Materie»'  ift  iocfc 

noch  von  Im pen etr a bil itat,  einer  relÄtWen 
Erfclieiniing  einer  gcwlfTen  helondern  Materie, 
"wobl  zu  unterlcheidcn.  Durch  dringlich  (pe^ 
netralrilis)  ift  kein^Xheil  der  Materie,  d.  fa.  der 
Beiim  feiner  Ausdehnung  Imnii  nicht  dareh  Ziifam« 
niendriicKnug  dicico  Thtils  (Irr  Maierie  ^  öHig  aui- 
Cehobon  werden.  'Wenn  z.  B.  in  einem  mit  Luft 
angefüllten  Stiefel  einer  Luftpumpe  der  Kolben 
dem  Boden  iinnier  näher  gettieben  wird,  fo  wmt 
die  Luftmaterie  zufafimiengedrückt»  Könnte  fum 
d'u  ie  Zufanniiciidi  uckung  fo  weit  getrieben  wer- 
den, dafs  der  Kolben  den  Boden  völlig  berütirte 
(ohne  dafs  das  Miiidelte  von  Luft  entwifcht  wäre^ 
fo  würde  die  Luftmaterie  durchdrungen  fe^n  (K 
33.),  f.  Materie.  S.  96.  Permeabel  aber  kön- 
nen allerdiiitis  die  zufammentiert t/ten   Cörpcr  fiir 

Sewilfe  fremde  Maieritn  feyn,   die  iie  zwar  nidvt 
urch  ihre  leeren  Zwifchenräume  durchlalTen,  deua 
diefe  find  nirgends  vorhanden,   fondern  von  de* 
nen   fie    \iellc-icht    chemifch    d  u  r  c  ii  d  i  u  11  a 
werden,  ohne  dals  eben  die  eine  beider  Mateiiea 
durch  die  andere  getrennt  und  im  buchnüblichea 
Sinne  aufgelöfet  wird,  *wie  2^  B«  alle  bekaiMue 
Corper  für  die  Wärnu^  permeabel  find  «uier  voa 
dem   W  imdioiTe   diuchdran^cn   werden.  Denn 
vertiiciite  lieh  der  Wärmeiloif  in  die  leeren  Zww 
fchenräume  der  .  Corper ,  fo  wnSirde  die  f«fte  Sain 
fianz  der  Corper  felbft  kalt  bleiben ,  weil  iittm 
nichts  von  ihm  einnehmen  könnte.    Llben  fo  U<\na 
man  fich  fogar  einen  fcheinlmi  lieh  freien  Durch* 
gang  gewüTer  Materien  durch  andere   auf  folche 
Art  denken  ^  z.  B.  iler  magneäCahen  Materie,  Ohne 
ihr  dazu  offene  Gan«:o  und  leere  Zwilcbe'nHIume 
in  allen,  lci.>ii  den  dicbtelten  INialorien  vorzuberei- 
ten.   Aber  es  ^iebt  allerdinjj«  auch  Materien,  die 
eine  Men^e  Locher  haben,   öbwohl  diefe  darf  im 
nicht  leer,  fondem  tnit  andiprn  Materien,  z.*Ai;>Mfc. 
Lnff.  ftn?efuUt  find,  und  diefe  find  freilich  fiir  üc- 
wiae  IMaieriea  dadurch  permieabel,  da£»  die.  letz-» 
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fern  durch  diefe  Löcher  geben  und  bei  ihrem: 
Durchg.in^c  die  fremdartigen  Materif-n  «.  B.  die 

T.ütl  \or  (ich  lier  heraus  treiben.  So  ^tht  z.  B. 
^uecl^filber  durdi  l«eder,  und  Luft  und  Wafler 
durch  Holz.  ImpermeabiliLät  üt  demnach  die 
Ei^enfchaft  gewiffer  Materien  und  Corper  ^  einige 
andere  Materien  nicht  durchzulafTen  ,  entweder  weil 
CS  von  ihnen  nitiit  kann  chrmilt  h  durchdrungeu 
"Virerden,  oder  weil  es  keine,  obwohl  mit  andera-  • 
lAalenrn  angefüllte  Zwiliaiienräume  hat,  die  gro& 
genug  dazu  wären ,  oder  weit  diefe  Zwifcbenräu- 
nie  mit  iülchen  IVLiicrien  ani>efulit  lind,  die  jerien 
Blaterien  den  Durch^^ang  nicht  verüatten.  So  ilt 
das  Glas  von  der  Befchaffenheit,  dafs  die  el^kiri-' 
Iche  Matetie  daffelbe  nicht  cbeniifch  durchdringen 
lianti ,  eben  der  Fall  iit  es  bei  den  undurchiich ei- 
gen Curpei  n  vielleicht  mit  dem  reicht,  \^  lewohi 
man  iich  oft  veiitattei,  auch  dieie  it^igenlchaft  Un- 
durchdringlichkeit zu  nennen.  Aitea^  waa 
un»  des  Bedürfnifles  uberhebt ,  zu  leeren  Räu*  i 
nien  mifre  Zuflucht  zu  nehmen,  iit  wirklicher  • 
Gewinn  für  die  Natiirwiflcnichaft.  Drnn  dieie 
leeren  Baume  geben  der  Einbildungskraft  gar  zu 
Tie!  Freilieit,  den  Mangel  der  innern  Naturkennt« 
nifs  durch  Erdichtung  zu  erletzen*  Das  abfol^ut  - 
Leere  und  das  abiolut  Dictiie  lind  in  der 
>jatur  lehre  ohngetaiir  das,  was  der  blinde 
Zufall  und  das  blinde  Schickfal  in  der  nie- 
taphy iiichen  Weltwißenfchaft  lind,  nehmlich  ein 
Schia^baum  für  die  herrfchende  Vernunfr,  damit  * 
entwt  der  Rrdu  htuns;  ihre  Stelle  einnehme,  oder 
fie  auf  deai  Tollt  er  dunkler  (^udiitaten  zur  Kuhe 
gebracht  werde  (N*  99.  f.). 

4.  Abfolute  ün  d  ur  ch  d  ri  ngl  i  ch  Ii  ei  t  ift 
diejenige  U  n  d  u  r  c  h  d  rin  g  1  i  c  h  Is  e  i  t  der  Ma- 
terie^ welche  auf  der  Voraussetzung 
be^uhti  dafs  d^e  Materie,  als  folche,  gar 
keiner  Zufammepdrückung  fähijs:  fei  %f9» 
40.)-  ^^'^  That  nichtä  mehr,  oder  weni- 
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ger,  als  fjualilas  occuUa  (N.  4i«).    Die  ScholaTlikar 
glaubten,  nehmlich  das,  was  Ge  nicht  einfaben, 
mit  erklären  zu  können,  dafs  fie  Tagten:   es  (n 

eii^e  verborgene  (Qualität.  So  niul sie  nci an  difo 
auch  von  einer  abioluien  Undurchdrin|^licLkeLt, 
die  nicht  auf  urrprünglichen  bewegenden  Kräf- 
ten der  Materie,  folglich  auf  nichts  beruhet,  (a* 
gen,  fie  fei  eine  verborgene  Oualitit,  weU 
chps  nichts  erklctrl,  f.  Kraft,  bewegende,  9.; 
Krtuliung  des  AaumS|  2*  uud  üe  wegung, 

5.  Relative  Un  d  urchd  ringlic  h  Ii  ei  t  iß 
dieieniize  U  n  d  u  r  ch  d  r  i  n  «r  l  i  c  b  K  l  i  t  der  Ma- 
terie,  die  auf  dem  Wideiiiande  beruht, 
der  mit  den  Graden  der  ZufamuendrdA« 
kung  proportionirlich   wachft  (N.  ^c^),ll 
Erfiillung  des  Raums,  2.    .Sie  ili  die  ailuifc 
reale  oder  wirklich  voihandeue« 

1 

% 

Unedle  Gemütii&arl^ 

£  Geuiüthsart. 

Uuendliciies^ 

aiTHQQV^  inßnitum,  infinu 

I.  Mathematifcher  Begriff  des  Unendli« 
eben.  Der  Vernunftbegriff  eines  Quan- 
tum, welches  eine  Menge  von  gegebenen 

Einheiten  enthält,  die  gröfser  ilt  als  alle 
•    Zahi  *)  (C*  460* }•     Das  ^laais  eines  loichen 


*)  Jnßnitum  JVlathematicorom  —  quo  plura  adejfe  dictmus ,  tfuam 
quae  nunino  comfrtksudi  poßuaU  Philo/  i^oiJiuBm  cotMtrmtim  IT.  A 
p.  606.     ^  *  . 
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Quantum  ift  die  Einheit,  auf  welche  daffelbe  be- 
sogeD  wird,  wie  das  bei  jedem  Quantum,  das  üch 
durch  Zahl  auadrücken  läfat,  und  bei  jeder  Zahl 
der  Fall  ift;  allein,  was  bei  der  Zahl  nicht  der 
Fall  ift,  die  Menge  diefer  Einliciien  ift  unl)e- 
gränzt,  daher  kann  man  das  Ma  t  h  eni  a  lifch* 
Unendliche  auch  das  Maihemaiifch-  ünbe* 
grenzte  nennen.  Es  ift  eine  Vielheit,  die 
alle  Zahl  uberfteigt  (S.  III,  §.  i.  *). 

.  • 

Dieienigen,  welche  das  Matbetnatirch*  ITn« 

endliche  verwerten,  machen  lieh  eben  üne  Ar- 
beit, nicht  fauer;  Tie  (chirken  neluuiich  einen  teh« 
lerbaften  Begriff  von  der  Unendlichkeit  ein^v 
gegebenen  Gröfse  (d.  L  dem  Mathemaitifch- 
tFrtend'lichen)  voraus.  Das  Unendliche 
heifsi  ihnen  eine  Gröfse,  über  die,  d.  i.  über 
die  darin  enthaltene  Menge  einer  gegebenen  Em* 
heil,  keine  gröfaere  möglich  ili^  Nun  liegt 
es  freilich  am  Tage,  dafs  keine  Menge  die  grörse- 
fte  ift,  weil  noch  immer  eine  odei  aieiucre  lün- 
heiten  hinzugethan  werden  können  *).  AJlo  ift 
eine  unendliche  gegebene  Grölse  unmögiicli 
Allein  man  fireitet  dann  nur  mit  erträumten  ßin* 
ftllen.  Denn  der  Begriff,  den  man  bekämpft,  ift 
der  eines  iMaximuni,  ***)  welches  vorftelJen  (oll, 
^ie  grois  etwas  fei  und  doch  als  etwas  unend» 
lichea  gedacht  werden  folU  aber  nicht  der  Begriff 


*)  S.  Trigert  MeUphyfiK,  $.  13,  u 

^)  Herz  Betrachtungen,   S.  16* 

Dies  Tagt  fclibn  Lambert  (ArehiMetonil«  ^5.)* 
§0!htt  ium  Bctfpi«!  daq  Siims  an.  Ein  Stnu$  ift  auch  eine  Oröfte^ 
über  die  keine  ^rol'seie  mug  ich  lA,  oder  die  nicht  crofner  werden 
liaiiti  ;  er  kann  nehmlicli  nir  ln  gr.>fser  alt  der  I  F.illirn 'fr«r  t1?s  Oir- 
liets  werden  doiwagea  ili  aber  der  Jiniw  gerade  nur  io  jgioU  aii 
der  Uaibmeller. 

Rr  2 
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eines  unencIlicheTi  Ganzieti,  ^  in  welA 

blols  das  Vei  hiil  t  nlls  dci  Vielheit  zu  einer  btlve- 
big  anzunehmenden  Einheit  gedacht  werden  folJ^ 
ein  Verhältnifs,  das  gröfser  Ut»  als  alle  Zahl«  Nidt' 
dem  nua  die  fiinheit  gröfser  oder  kleiner  ng^ 
nommen  wird,  würde  das  Unendliche  grober 
oder  kleiner  fcyn;  allein  die  L  n end  1  i  c  Ii  keit, 
da  fie  blofs  in  dem  VerhäUniÜe  zu  diefer  gege- 
benen Einheit  befteht,  würde  darum  doch  imanx, 
diefelbe  bleiben,  obgleich  freilich  die  abfolvte 
Gröfse  des  Ganzen  dadurch  gar  nicht  Gxhdüüt 
Würde  (C.  45^.  f.  M.  I,  514  S.  XU,  $.  i« 

.  2.  Tjransfcendentaler  Begriff  des  ünend« 
liehen.     Der  Vernunftbegriff  eines  Quaii« 

tum  y  in  deffen  DurchmelTung  die  fuc« 
ceffive  Syntheiia  der  Einheit  niemals  v.oi- 
lendet  feyi^  kann  (C  460.  M*       415,  & 

m,  $.  I.)- 

1 

Da  diefe  Synthefis  nun  eine  nie  zu  vo?/«i* 
dende  Reihe  ausmachen  müfste ,  fo  kann  oodi 
nicht  durch  fie  eine  Totalitat  denken;  denn  der 
Begriff  der  Totalitat  ift  in  diefem  Falle  die  Vsf 

Heilung    einer   vollendeten    Synthefis   der    TiktL  , 
uud  diele  Vollendung  üt  unmöglich  (C.  460- 
416.  &  Uli  $*  i.). 

*3.  Der  Raum'  Wird  z.  B.  als  eine  unendli« 

che  gegebene  GröCse  vorgeflellt,  an  ihm  haben 
wir  die  reine  Anfchauung  zu  dem  transicen* 
dentülen  Begriff  des  Unendlichen;  allein  da  «ai 


*)  Der  ße^iff  des  Gänsen  Cd«r  ToialitiO  ift  in  _ 
Falle  nichts  anoers,  alt  die  yorßelluiiff  dar  Tollende  tea  Sr** 
thefis  Teincr  Tlieüe;  weil,  d«  wir  nicCt  Tpo  ein««  Anfch  9  srf 
des  Ganzen  (als  welche  in  diefem  Falle  anm5flich  üt)  den  5** 

«riff  Abziehen  komieii,    wir  dielen  uiu  durch  die  Syt»ihejiu  ^ 
JiMle^  bjt  zur  Vollendung  des  UnendUebea,         '  ' 
V«vaumitbegsitl  USm  h&anm  (C  4S6. 
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#VernuTift begriff  eigentlich  in  keiner  Anfchauung  ' 
vollkommen  dargeiteiit;  werden  kann,  fo  itt  auch 
das,  was  am  Aaum  aum  Vernunftbegriff  gehört, 
das  Unendliche/  ein  Quantum,  in  deflen  Durch- 
melTiing    die  fucceflive  Synthelis  der  Einheit  nie* 
inals  vollendet  ieyn  kann,  obwohl  das  Mannigtal«  ^ 
tige  dea  unendlichen  Raums  xueleich  gegeben  ift^ 
weil   wir-  uns   hier  nicht  aut  Grenzen  berufen 
l^onnen,   welche  die  Totalität  von  felblt  in  der 
Anichauung  aiiamachten.      In  diefem   Falle  kann 
daher  der  Begriff  nicht  vom  Ganzen  zu  der  be» 
Aimmten  Menge  von  Tbeilen  geheq,  fondem  mufs'' 
die  Möglichkeit  eines  Ganzen  durch  die  fuccelBva 
ßynthefis  der  Theile  darthun,  welche  eine  nie  zu 
vollendende  Heihe  ausoiacht  (C.  39.  u.  460.  )•  & 
Sxpofftion,  7« 

•  « 

4.  Der  Baum  ift  alfo  in  Anfehung  feiner  Thci» 
le  als  ein   Unbedingtes   zu  betrachten,   das  in 
der  ganzen  Heihe  dluler  Theile  beltehet,  in  der 
alfo  alle  einzelne  Theile  als  Glieder  diefer  Reihe 
ohne    Ausnahme    immer    wieder    Theile-'  haben^ 
durch  die  fie  begrenzt  und  alfo  bedingt  lind,  aber 
das  Ganze  des  Raums  mufs  nicht  'nur  als  fchlecht- 
bin  unbegrenzt  und  alfo  unbedingt  gedacht  wer« 
den,  'fondern  kann  auch  in  der  Anfchauung  nicht 
als  begrenzt  und  alfo  bedingt  voigeftellt  werden» 
Die  Reihe  der  Theile  ifi  a  parte  priori  und  n  pnr» 
poßeriori  ohne  Grenzen  (ohne  Anfang  und  ohne 
ßiide)t  d«  i*  nnendlichy  und  gleichwohl  gans 
gegeben«     Der  Progreffus  au^  allen  Seiten  ift 
:iier  nber  doch  niemals  vollendet';  ein  folches  \ 
Unendliches,  das  im  Progreffus  oder  Regreffus  nie- 
xinls    vollendet  iii,  kann  po  tentialiter  un« 
mdlich  genannt  werden  (C*  445«)»  ^  Unbe« 

5.  Die  Unendlichkeit  der  Zeit  bedeutet 
sbeii  fo  nichta  weiter t  als  dafs  alle  beffimmte 
3r6lae  der  S^t  nur  durch  Einfchränkungen  einer 
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einigen  «um  Grunde  Ue^eT^den  Zeit  mö^lkli  tei, 
}we»wegeii  dieie  urlprungliche  Variteüun^,  Zew, 
bU  UTieingefehrtintit  gegeben  feyn  niufs.  Die  Zeit 
iH  elfo  auch  gleichfam  diie  reine  Aieicfaaveng  xa 
dem  lrall^fle^de^lalen  Be«rift  des  Onendlick«, 
elififi  auch  iie  ilt  ab  ein  (^)uantum  ^t^eben,  In 
delTen  Durchmeffimg  die  TucxelEve  Syniheüs  dtr 
EiiiKeil  nietn^  vollendet  feyn  karni«  denn  vir 
Jscjiintrn  uns  nkfct  verftellen,  dafe  die  Zeit  jcmli 
ganz  abiauien  könne,  noch  dalb  fie  einen  Antauj 
genommen  habe;  im  eritein  F<iil  mu^i>te  es  neaui* 
lieh  eine  Zeil  geben ,  in  der  keine  Zeit  mehi  ^i- 
re,  im  andern  Fall  rnnfate  e»  einfe  Zeit  ge^;«^^ 

haben,  in  der  keine  Zeit  gewelen  Wj|e 

Sxpoiitioii,  15« 

6.  Ueher  den  Untetfdiied  Ewirohen  dna  On- 

endliclien  {iNjuiitinn)  und  V  n  b  G  iiinipsM 
fUJinUuin)  L  f  rogreiluab 

4 

7.  Das  Beftreben  vieler  grofden 

^^^^^  A 

den  belli itV  des  Unendlichkleinen  aus  der  lew^ 
finialrecUnung  wegEiuichaflen,  lon  dem  Vortrat 
fei ben  mehr  fividens  iind  Klegan^;  zu  ge^^"* 
die  Freisfrage  der  Berlinfchen  Akademie  dtf 

fenlcli.it  leii   zu  diefeni  l)tihuf  im  Jahr  1784»  . 
che  eben  die  Mdcheaiauker  (  z.  B.  llluilier, 
Berlin  den  Preis  «erhielt»  La  Orange  u.  a.  w  ) 
Thätigkeit  fetzte»  um ,  auf  diefes  ;^el  hin»u^J'^ 
ten,  ilt  bekatint.    Nach  meiner  Idee  von 
endlichen  ilt  diefe  Bemühung  ganz  ^^^^^^^J^ji^ 
ditfc  Sache  weder  thunlich,  noch  nützlich. 
iinmd(;licby  4ielen  Begriff  wegzufchaffen,       ^  ^ 
dies«    wie  man  fich  vorftcUt,  MathematUttJTJI^fr; 
glückt  ilt,    fo  kann  man  fchon  zum  vorauf  ^ 
ren,  daib  diuies  ein  blofser  Schein  und  ^?--| 
niclit  weggelcbaöt,  fondern  Wols  ver heckt  fr'-  y*^^^ 
läfst  iich  a  firmri  bevreilen,  wie  ich  nai^^  ^ 
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gen  werc?e.     Neuprllcli  hat  .luch  Carnot^'^)  ol> 
"Wohl  ans  andern  Ot  undeni  dielen  gezeigt  und  feia  ' 
Ueberfetzer  HauÜ  ilt  feiner  Meinung  {BetraeiuiAx^ 
gsn  aber  die  Theorie  der  lußriUeßauUrechniing  von 
dem  Bürger  i^arnot^  MitgUede  des  Franzö/ifche^ 
I\  (inofial-  I/iJL      Aus  dem   Fraiizö/lfchen  übcrfetzt 
ujid  mit  vinnu  und  Zuf ätzen    begUUet^  t^on  Johk 
WLarl  Friedr.  Hauff.    Frmikf.  am  Miun^  I8oo.  fj^ 
I>i«fes  Werk  erCcbien   £u  Paria  1797  untev  jdeiia  ' 
•Titel:    Refleciions  für  la  ßletaphyjnjuij   du  Calcul 
iiißniteJuiKil.)»     Das  Unendliche   ilt   ein  Ver- 
nunfibegrifi;  was  das  Tagen  wolle^  findet  maa 
im  Art.  V^rnunfibegriff  deutlich  erörtere  Hier^ 
Aach  ift  nim  das  Unendlichkleine  der  aiisdet 
"Vernnnft  entfpringende  BecrrifF  eines  Theils  der 
gegebenen  £inbeit,   der  aber  ein  folches  (Quantum 
ifi,  dafs  diejenige  Menge  folcher  Theiie,  welche  zu« 
iammen  die  £inhtf  ^  ausmaeben,  grdfser  ift  als  all« 
Zahl.      Wenn  wir  uns  nehnilich  die  Zahlen  den» 
ken,  und  von  der  Einheit  anfangen  zu  zählen,  fo 
l^nnen  wir  entweder  Einheiten  su  Einheiten  hin^ 
Biifetseni  oder  die  Einheit  durch  alle  Zahlen  ia 
glekiM  Theile  theüen,  nach  folgendem  Sc^enm: 

•  \^  -J-i  -y,  i|  2»  3»  4*  5»  6t  ••^•f»**) 

Auf  beiden  Seiten  kommen  wir  dfUoiit  nie  zu  Ende^ 
.  wir  mögen  unS|  I^echts  von  der  E^heit  hinauf,  auca 

■  . 

1  ■     •  ■  fi  iti 

♦])  Er  r«et  C$.  I.  *)  de«  anijof.  Werks):  Von  einer  Gröfae  fagen^ 
fitf  fei  unenaUcii  klein,  heiCst  genau  Co  viel,  alt:  lic  fei  der  tJn* 
^fchM  sweior  Grörten«  die  «intrlei  dritte  GröCie  sur  Grens« 
haben,  und  nichtt  weiter,   Dafs  es  etwas  anders  heifse«  bemfllie 

seh  mich  oben  «u    zeigen.     Cnrnot*  ErKIäning  lie^t  wenigdena 

nicht  in  dem  Betriff  des  tJ  n      d  1  i  c  Ii  k  i  o  i  n  <»  u  ,  in  de  m  lüchts 
^  Vum  Uuiei  lcliicd  zwxiciicn  :&wui  andein  Uroften  gcdaciit  wird. 

» 

Man  lumn   die   SnmsDe  aller  Zahlen t  &  «liefe  Reihe: 

1  ■\-  1  4-3  +  4    f54-ö-|-   aiism:>c!ien ,    vcrlan;:en ;  dicfö 

ßuniiTie  niuis    aber«    da  jene   Zahlen    oIihp  Ende  [oit^ehen,  und 
beUändig  wachren ,   eine  uueiuiliclie  GioUd  Iciyn   (Etiler  l>iil<*  ' 
leasielMchn. ,  i.  Th*  3.  Ga^ .        j.  * 


t 
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eine  noch  fo  profse  Zahl  denken,  oder,  LinVs  von 
der  Einheit  hinab,  einen  noch  io  grolsen  Nenner, 
«Hier  der  Einheit,  uns  vorteilen.    AileZahien  £im[ 
»ehmlich  reinfinAiiche  Dar fteUungon  von  eineoi  f«^ 
Itandesbegriff,  nehmiich  dem  der.Grörse,  in  fofarM 
diele  nicht  foll  überliaupt,  fondern  in  derfeibta 
ein  beftimmtes  Veihältnif»  zu  einer  gegeba* 
tten  fiinbeit  gedacht  und  dargeftellt  werden.  Si 
ift  aeht  nichts  anders  als  das  Schema  der  Grobe« 
aber  io  beluuimt,  dafs  man  fich  voritelkn  To]!,  c;ijie 
ge^ib/ue  biiinheil  lei  nach  einem  beiiüiiinten  Vcr- 
häliniü  in  derfeiben  enthalten;  nehmiich  die  MjJk- 
hnii  muffe  in  der£elben  (b  oft  m  einander  Innsop» 
getban  gedacht  werden ,  4ttfs,  wenn  man  diefe  Bin* 
iieitijn  duK  hzählen  wollte,  man  bis  zur  Gieiise  kom- 
men und  dann  fo  viel  Einheiten  gefunden  habea 
werde,  als  man  beim  Zählen  acht  nennt.  Uebii» 
^ns  iäfst  lieh  das,   was  man  beim  Zahlen  «cht 
nennt,  nicht  weiter  durch  Begrilfe  erklären,  fon- 
dern blüls  in  der  Anfcliauunt^,   etwa  durch   fo  vidi 
Piiucte,  d4rÄellea^.     Eben  io  iit  nun  ^  das  Scbtfü 
der  Grotse,  aber      bettimmt,  dafs  man  üoh  tec* 
Aelien  foU,  fie  fei  nur. ein  beftimmier  Theil  «anar 

andern  Oiolse,  nehmiich  einer  lulchen,  dalö,  wenn 
tuaa  die  erile  Grolle  als  eine  Einheit  betracfite»  mii 
fo  viel  derielbei^  zu  einander  hinzuthue,  als  nun 
beim  Zuiilen  acht  nennt,  die  letzte  Grobe  enciigt 
fei.  *  Nun  kann,  da  die  ktnheit,'  die  Vielheit 
der  Einheiten   und  die  Allheit  derfeiben  ii\ 
der  Gjiiise,  wie  auch  das  Verhalinila,  Veilian- 
.desbegriffe  lind,  jede  Guröüse  als  eine  Aikbeit 
betrachtet  werden,,  in  der  das  Verhaltnifa  der 
Vieliieit  zur  Einiieit  beitimmt  idt.     Wie  diefcs 
Verhaltials  nun  bellinimt  iit,  das  ifl  es,  was  durdi 
die  Zahl  dargeitelit  wird;  denn  in  einer  und  <Ur* 
felben  Grofse  kann  die  Einheit  als  etwas«  das  aoasl» 
oder  als  etwas,  da.s  3nial,  oder  als  etwas,  das4mal.** 
achtmal  n.  f.  w.  darin  enthalten  iJt,  betrachtet  wer- 
den.     Da  nun  das  beliimmte   Veibältnils  dawi^i 
abhängt,  wie  grofs  ich  die  Kxnheit  annehme^  an' 
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umgekehrt  diefe  Einheit   wieder  davon  abhängt, 
nn0  :grofa  i<^h  diefe»  VerkältDiU  annehmf «  To  ift 
jede  Grörae,  der  Nalur  nnfers  Verftandea  ^anz  ^e* 
xnäfs,  immer  -bediti^t,  d.  i.  von  ^einer  Bedm«iimg 
abliangig,  nehjiilich  entweder  von  einer  jre^f-benen 
Sin  hei t,  oder  einer  gegebenen  Vielheit.  Im 
erftern'Fali  ift  die  ßtnbeit  und  durch  (ie  da^ 
Verhältnirs  der  Vielheit  Kur  Einheit,  d.  i.  die  Zahl 
für  die   Gröfsc  belthnmt;    im  letztern    Fall  ift 
diefes  V  e  1  ii  a  I  i  n  i  fs  für  die  Grolse,  als  eine  All- 
lieity  oder  die  Zahl,  und  durch  diefe  die  Einheit, 
Wtiimmt.    60  kann  man  allo  ebenfalls,  jede  Grofee 
lelbft  ^ala  die  Einheit  tu  «iner  andern  Zahl  be- 
trachten, welche  d  is  w'^r.heina  einer  andern  Gröfsc 
ift.    Nehme  ich  nun  eine  geliehene  Grölae,  io  kann 
ich  iie  durch  jede  ganM  Zahl  darftellen,   und  je 
gröfaer  die  Zahl  wird,  defto  kleiner  wird  die  Bin* 
lieit  derfelben,    auch  Isann  die  Zahl   nie  fo  grofs 
"w^erden,  da Is  die  dadurch  britimmte  Einheit  nicht 
noch  Etwas  bliebe.    Eben  fo  kann  ich  jede  Gröfse 
ala  fiinheit  eiilct  andern  Zahl  gebrauchen,  die  eine 
Gröfae  gleioher  Art  vorftellt,  und  je  gröfaer  diefe 
Zahl  wird,  defto  gröfser  ift  die  Menge  jener  Ein- 
heiten, auch  kann  iie  nie  fo  grois  werden,  dafs 
die  Menge  diefer  Binheiten  nicht  durch  eine  Zahl 
eingegeben  werden  könnte.-  Stelle  ich  mir  die  g«!- 
gebene  Gröfse  auch   für  ihre  Einheiten  als  ein^ 
Einheit  vor,    fo   werden   jene   lL.inheiLen  ßiuch- 
einheiten,    deren  Nenner   das  Verhältnils  der 
Vielheit  diefer  Brucbein heilen  zu  Einer  derfelben 
atudruckt;  und  es  kann  auch  diefes  VerhUltnifs, 
und  folglich  der  Nein. er  nie  fo  gvols  werden,  dafs 
diefe  Brucheinheit  nicht  noch  Etwas   wäre.  Die 
Macht  der  Zahlen  geht  hier  in  beiden  Fällen  ins 
Unendliche  fort ,    fowohl  auf  der  rechten  Seite  - 
der  Einheit  in  der  Reihe  der  ganzen  Zahlen,'  als 
auch  auf  der  linken  Seite  der  lunheit  in  der  Beiac 
der  ßrücliß.  weil  wir  fonit  an  eine  abioiute  Grenze 
liommen  wurden,    an  eine,  abfolut  gröfste  oder 
Ueiiüte  Zalil,  welches  nicht  möglich  ift,  weil 
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jeder  Zahl  nodi  immer  Mite  Bedingtflig  «hvCtlbtn 

eine  EiniunL  hinxupefetzt  werden,*)  fol£;Uch  es  auch 
eioe  immer  noch  kleinere  Bruch  ein  beit  geben  kann» 
80  weit  find  wir  im  Felde,  des  Vec Aandee,  eiaem  Ver- 
mögen durch  Bedingungen  su  denken,  und  de* 

durch  das  den  Sinnen  zur  Erfahrung  gegebene  UQ» 
ter  Gefeue,  hier  der  Arithmetik^  zu  briageiu 

Nun  tritt  aber  die  Vernunft  hervor,  das  Vei^ 

mögen  durch  dm  Begriff  dti  Unbedingten  mu 
denken,  und  dadurch,  nicljt  zu  erkennen,  fondern  fr- 
iiematifcbe  V^^i^ndung  in  unfre  Krkenntnifs  2u  brin- 
gen. Sie  giebt  uns^  wie  für  alle  Reihen,  alfoaucb  Sir 
die  Reihen  der  Einheiten,  die  wir  uns  in  einer  X0U 
denken,  ein  ITnhedingtes  in  der  Vorfiellnng,  dar>  die 
gegebene  Grul.se  entweder  al^  Kinheit  einer  folchcu 
Gröfse  betrachtet  werde,  in  der  die  Menge  dkfac 
Einheiten  alle  Zahl  iüterfteij^t,  ale  einea  Un-enip 
lichgrofsen,   oder  dafs  die  gegebene  Gröüm  ili 
eine  lolche  Kinheit  br trachtet  werde,   in  der  die 
Menge  ihrer  Theile  oder  Brucheinheiten  alle  Zahl 
uberlitigt,  welcher  Theil  oder  welche  Brucheinheit 
fodann  ein  Unendlichkleines  heifst,  weil  es 
eine  ßinheit  iß,  deren  Nenner  ein  Unendlich- 
giofses  iß.**)    Da  in  dem  Unendlichgrofsen 
*€Ue  Menge  der  £inhiMten  aüe  Zahl  uheriteigt»  £11 


•)  Man   miifs  cin|r''nelien ,    fagt  Etiler  (DifTrreiuialr.  i.  Th, 
3.  Cap.  ^.  ""2  f,  8--)»  eine  jede  Giuftie  iminfr  Ion  ohne  £ade^  j 

d.  h.  ins  üneudliclie  ycTinchrt  werdca  könne.    So  Kanxi  eine  ce-  i 
rade  Linie  nie  Co  weit  loitgesogen   werden»   dafi  iruut  «alter 
Sunde  r«yn  feilte,    fic  noek  weiter  £u  Terlan^cm.         katui  mu 
die   Parabel  durch   eine  unendlich  lange  BiUpfe  «vkliren»  dtttt 
Axe  ein«  iwendiicli  gerade  Linie  XeL 

•*)  Euler  faßt  ganz  richtig  C§.  74-)  Hat"«  diejpnigen  fchr  irren« 
welche  fich  yorftellen ,  es  gebe  in  der  Thal  eine  ufiendtiebe  Gfi6li% 
unddieiolbe  Co  berdnieben  haben,  daCfrüe  gar  keine«  Zttwachfrs  weiter 

f>hij:  fei,    Drnn   dies  ift  die  !<!ee   des  iMaxirnnm  ujtJ  nirfit  de» 
11  n  eti  d  i  i  c  h  e  n,    und  dar.n  haben  lu»  r>»irli  dt-n  Vei  nunubeg» ui  iflr  ' 
eüien*  VciiUiidefrbtfgiiU  ^cUalien,    uau  ucli  kUxuu  in  Widejiprüciit  | 
▼erwickelt.  '     '  I 
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ift  CS  die  Vorfiel! iin^  von   der  abfoluten  Vollen- 
dung alkr  Zahl,  eintmi  Gan/.en,  das  mchl  sv^ilef 
•Is  Einheit  einer  andern  Zahl  ^rdachl  werden  kann^ 
«in  y ern unf  ibegrifl^y  der  für  disn  V^rHänd  zu 
grofs  ilt,  als  dals  er  ihn  erreichen  könnte,  für  weU 
chen  ( Verniinl Lbtiii iÜ )  aber  eben  darum  wieder  jede  ' 
Vielheit  als  Einheit  in  einer  Allheit  oder 
fiwöüe  gedacht  zu  klein  ift»  aU  dafa  fie  an  ihn  hin« 
IWir^ichen  foUt«.    Es  itt  aber  eine  ideale  *)  Vor» 
Itellun^,  dif^  darum  doch  in  der  holierii  Rechenku nft 
ihren  grolsen  NuL/.en  zur  fylteniatiichen  Auornimrig 
Mmd  Vollendung  (d.i.  Erweiterung  auf  Volr 
le^&dang  h  in^  obwohl  diefe  nie  erreicht  weirden 
kann,    eben  weil  fie  blofs  ideal  ifi)  haben  kann 
und  wirklich  hat.**)    So  iti  nun  auc;h  das  L  nenrl- 
lieh  kleine  ein  Vernuniib^griff,  der  nuthwendig 
ianilteht,  .wenn  die, Menge  der  Ginheit^n ' in  eiiMt 
gegebenen  (endlichen)  Grofse  als  alle  Zahl  über* 
Beizend,    oder  nne^dlichg  ofs,  cedacht  wiid.  Es 
ilt  die  Vuiiieilung  von   d  r  al)lohiten  Vollendung 
der  Hisihe  aller  Brurhein|ie;ten,  deren  Nenner  alfo 
als  ein  Uitendlichgrof^es  gedacht  w«erHen  mufat 
oder,  von  der  Brucheihb^«  in  der  felbft.  weiter 
keine  ßrucheinheiten  denk  »ar  find,    dem  abfolut 
Einfachen  in  der  Heihe  der  Zahlen.    Da  nun  jede 
noch- £d 'kleine  Brucheinhett  immer  Etwas' ift,  fo 
mufs  das  Unendlichkleine,  welches  ein  Bruch  ^ift^ 
zu  deffen  Nenner,    weil   er  alle  Rinheiten  in  lieh 
eniiialt,    keine   weiter  liinzugeTetzt  werden  kann, 
nicht  kleiner  werden  können,  folglich  zz.  o  (eyn^ 
weil  eSf  weim  es  Etwaa  wäre,  doch  noch  Meiner 


*)  S.  auch  l^saibertt  Architectonik «  ^  914. 

**)  Mmi  muff  dther  s.  B.  dt»  KruttimeB  litiien  «Ig  Vieleck« 
■iclit  von  fehr  vielen  Seitan  betrachten,  um  fich,  welches  Car^ 

liots  Vorflellung  ift  (a.  a.  O.  ?..)  der  \Y.\hrheit,  btofsmit 
einem  iinbedeutcnilen  Irithum  zu  nahern;  fondern  die 
luTttmme  L^iüe  iü  als  ein  Vieleck  vou  unendlich  vielm  Seite» 
im  betraditeB,  weichet  die  xicUtige  V exnuAitidee  üu 
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werden  lönntc.*)    Hier  find  nun  Verftand  und  Vct* 
Bunft  wieder  im  Wider rpriich$  der  Verftand  Tagt:  ein 
folcber  VemuBftbegriff  yon  einem  Theil»  der  =:  e 
w&re,  ift  mir  zu  klein,  den  kann  ich  nicht  ette^ 
chen,   er  mufs   doch   Etwas  und  nicht  Nichts 
feyn,  fonit  wnre  es  heine  Gröfse;   die  Vernunh 
fagt:  Elwad  giebt  mir  immer  noch  keine  abfo- 
lote  Qrense,  Et^a,  fo  klem  ea  auch  fei«  mufs  ua> 
mer  noch  felbft  als  eine  Gröfse  betrachtet  werden, 
die  alfo  eine  Vielheit  von  Theilen  hat;  dann  wür- 
de aber  eine  Menge  foiciier  Gröfsen  etwas  Unend^ 
lichgrofses  geben.     Das  Unendlichkleine  ik  üSxk 
eine  ideale  Yorttellang,  die  ebenfalls  ihren  grobem 
Nutzen  als  Vernunf tbegrifF,  aber  freilich  ebea 
fo  wenig:  als  das  Unendlichgrofse**)  einen  ihr  ent- 
fprechenden  Gegenstand  in  der  reinen  öinnüdikei^ 
hat  {8.UL  i.> 

Wenn  das  Unendlichkleine       o  ift,    fo  heifst 
das  nicht,  es  ift  die  Abwefenheit  aller  Gröfse^  wal- 
ehes  man  die  abfolute  Null  nennen  kanA^  f#e» 
'  dern  es  itt  das  abfolut  letzte  Glied  einer  uaenA- 
liehen  Reihe  von  Zahlen,  die  näch  einem  gewilfeu 


*")  S.  Etiler  ft.  a.  O.  §.  83»    M.ir  knnn  Malier  i\uch  fa^ea.  <£tÄ 
das  U  n e n  d  Ii  c  h  J  1  c  i  n  0  eitiu  iaj[%ti$t  lei«  «Ue  Äit>iu«;r  iei«  «ii 
Giüfse,    die  ü^li  augcbeu  laUu 

^  Sine  Grör$e,   fingt  Etiler  O.  $•  78  ff>)>  immer 

fort    vcrni  eil i  t  wird  ,  nicht  eher  unendlich,   che  (1©  nicVit 

o  ii  n  «  Ende  pewaclilcn  ifr,  was  aber  o  h  Q  e  i^iide  ^tTcUehea  muC«» 
das  kaun  niaii  nicht  als  ichon  gefchehen  bei) Aciiten.  ladeffm 
]Kiuiii|aan  gtdicbvrohl  ein  folehet  Ünen^tictigTofiies  daxvb  «in  gwg^ 
fei  Z&dbeu  (nt'Iiitilich  durch  OO)  bezeichnen;  und  es  laiTMi  Eck 
•och  «US  der  Welt  F  ille  r^iit  ihren  (i.  B.  da  dio  Materie  in*  UneodüLi- 
ehe  theilb^r  lit ,  die  unendliche  .Menge  der  Theiia  der  Materie»  oder 
da  dat  üaivciiuiu  als  uneudlich  gedaciit  werden  mufs»  die  anendlir 
the  Meng«  derCörpw  in  dmfolbea),  wo  dar  Oamdliche  lUtt  m».  6m» 
den  fc  It  e  i  n  t.^  Euler  setgc  fttas  mhdff »  dift  »«n  dann  ^  imfeer  d^m 
Lncitdlichen  eine  Menge  verTlelieo  milHe,  die  grofser  fei,  als  fed« 
^ahl,  die  [ich  angeben  lafst.    £r  wuT^te  ntir  nicht,  daCs  di«t 

Vcinuuttbegrid,  das  i'roduct  einet  gAAz  endcrii  Mnmj^gmnm^  mm 
omem  guu  Anderu  ZweeK  .  , 
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Unendliches^  6zy 

Gefetz  abnehnven»  und  welche  fich  die  Vernunft 

in  diefem  Gliede  als  vollendet  denKt,  obwohl  der 
Verliand  diefes  Glied  nie  erreichen  kann.  Daher 
nun  iftdies  letzte  GUed  eine  relative  Null,  wel- 
che mit  einer  andern  foldien  relativen  Null,  die 
das  abfoluL  ktzte  Glied  einer  nach  einem  andera 
Gefetz  ablteigenden  Heihe  ift,  um  diefer  Verfchieden- 
heit  der  Gefetze^  folcher  Reihen  willen,  in  einem 
Verhältnifs,  fteben  kann.  Abfolute  Nullen  hingegen 
können  kein  Verhaltnifs  zu  einander  haben.  Sind 
jene  z.  B.  zwei  geometrifche  Reihen,  die  nach  dea 
Exponenten  a  und  b  abgenommen  haben,  fo  ße* 
hen  die  beiden  abfolut  letzten  Glieder,  ob  fie  wohl 
—  o  find,  doch  in  dem  Verholtnifa  :  zu  ein« 
ander,  d.  h.  der  Nenner  der  beiden  biuciiu  ifi  zwar 
in  beiden  ein  Unendliciigrurbes,  aber  die  Einheit  in 
diefen  beiden  Unendlichgrofsen  ift  verfchieden,  (  ift 
fie  nehmlicb  in  dem  einen  t=  if  fo  ift  fie  in  dem 
andern  n  b;  oder  ift  fie  in  dem  einen  r=  fo  ift 
Bp  in  dem  andern  ^  l.)»  und  daher  können 
beide  nicht  ala  einander  gleich  betrachtet  werden*^) 

• 

Hieraus  fieht  man,  dafs  in  unfrer  bisherigen 
Behandlung  der  Grofsen  durch  fynibolifche  Con- 
firuction,  der  Arithmetik  im  weiteiten  Umfang 
des  Worts  oder  der  Logifttk^  wie  fie  Lorenz 
nennt  ^  Lehrbegriff  der  Mathematik,  verfafat  von 


*)  Wenn  daher  diefe  Proportion  2  :  Z  =  o  :  o  ab  richtig  anerkannt 
ijrmeto  foU«  TomülTen  «Ii«  beiden  Nullen  im  dritten  und  Ti«iten  Glieda 

tlieht  als  der  Mangel  aller  Gröfse  überhaupt  betrachtet  wefden,  fon« 
dcrn  nls  die  unendlich  Kleinen  abfolut  letzten  Glieder  von  fallenden 
iinon J lirheii  Z.ibireihen.    Nicfit  der  eine  Mant^el  aller  Gx  ^I»e  kmn 
doppcii  lo  grols  ieyn,  als  der  andre  Margel  aÜer  Giöfse,  denn  dAt 
^iebt  keinen  Sinn;  fbndern  dtt  «bfolut  letzte  Glied  der  ei* 
3B.en  fallenden  u  nendliche  n  Z  ahlenreihe  =  dx  kenft  dop- 
vcic  fo  grofs  feyn' al»  das  .ibTolut  Ic  t?, te  Glied  der  andern  ~  dy. 
X)ahcr  kann  man  auch  die  beiden  Nullen  in  den  obigen  beiden  lela- 
ten  Gliedern  nicht  einander  gleich  fetten»  weil  Tonil  1=2  leyn 
Wflrde,  weichet  fich  wideifpnclit.  Daher  ift  es  eiugeloixrt,  das^Un* 
epdlifliUHeitMi  dntcli  dx  imd  mekt  durck  o  la  beswcmieii» 
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Unendliches.  Unglaube. 
Joh.  Fried r.  Lorenz,  Trof,  n.  Oberlehr,  en  dar 

Schule  zu  Klofter  Berge,  i.  Theil,  die  gefainte  Lo- 
giltik.  Magdeburg:,  1503»  8^»  norh  an  einer  Wif- 
fenfchaft  iehlt,  nehmlich  an  einer  Ii4>g;iitiK  des  Ide^ 
len«  die  durch  fynibolircbe  Conltruction  der  arkk- 
flielircheti  Vertintiftbegriffe  des  Unendiichgrofsen 
und  ITnend  lieh  kleinen  die  Reseln  einer  Beh^üd- 
lung  und  Anwendung  derfeiben  ^ei^c,  und  To  den 
eigentlichen  Grund  le^t  zu  der  Infimcelimalrech^ 
Aunft*  Durch  diefe  Wiffenfchaft  werden  al  le  Sch  wie^ 
ri^keilen  in  Anfehiing  des  Ünendlich^rofsen  und 
Unendlich  Kl  einen  weo^fallen ,  man  wird  den  T  u- 
grund  von  der  Möglichkeit  der  Wegichaiiung  die* 
£er  Begriffe y  die  aus  der  Natur  der  Vernunft  her- 
irorgehen»  aus  der  Infinitefimalrechnung  noeb 
dentÜrher  einfehen,  und'^'Kulers  Methode  iie  zu 
behandein  wird  als  die  evidenteite  und  lilarlte  voU« 
kommen  gerechtfertigt  w^den. 

Unendliches  Urtheil,  f.  Limitation,  2. 

Kant  Grit.  d.  rein.  Vern.    Elen  entl.  T.  Th.   I.  Ablcba« 
.  5.  2.  4.    S.  39.  —    Tl.  AI  Fehn    5-  4   5-        47.  — 
II.  Th.  II.  Abu  n.  £.  II.  H«  II.  Abicho,  S.  454  S. 

Ej,  DÜT.  de  mundi  fens.  et  iafeellig,  forma  et  princ  ^  i« 

Unglaube, 

■ 

ir.credulitas ^  incredulite.  Die  Maxime,  alles  Für« 
wahrhalten  zu  verwerfen,  das  fiir  objectiv  un* 
zureichend  gehalten  wird»  gefetet,  dafs  man  heh 
auch  bewufst  werden  könnte»  es  fei  TubjectiT 

zureichend.  bo  ilt  derjenige  nioralilch  u  n  £:  l  a  a - 
big,  weicher  nicht  dasjenige  annimmt,  was  vor- 
aiiszufetzen  moralifch  noch  wendig  ift ob  es 
gleich  zu  wiffen  unmöglich 'ift;  blofs  darum» 
weil  es  kein  Wiffen,  d.  h.  das  Furwahrhalten 
dabei  nicht  objectiv  zureichend  ilt  Allein  (iie- 
fer  Art  des  Uagiaubena  liegt  immer  Mangel 

■ 
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fli  «loraUrclnBiii  Intereffe  zum.  iGriinJIe;  hfitte  das 

Siihject  die  geliörlge  Achtung  für  Sittlichkeit,  fo 
wurde  es  auch  jene  Voraus  fetz  im  g  für  nioralifch 
nothwendig  erkennen^  d.  i*  z,  an  Gott  und 
Unfter blichkeit  glauberit,  ob  es  wphl  daa 
Safeyti  diefer  überfinnlichen  Gegenftände  nicht  aus 
theoretifcheii  Gründen,  oder  Ein  ii  cht  in  das 
Cafeyn  derfelben,  beweifen  kann.  Je  gruiöer  die 
moralifche  Geßnnung  des  Menfchen  \^X,  deito  fe* 
Aar  und  lebendiger  wird  auch  fein  Glaube  an  Gott 
^iid  Unfterblichkeit  feyn  (L,  io6.  f.). 

2.  Die  Begriffe  von  Gott  und  Unfterblich* 
käit,  und  felbß  die  Ueberseugung  von  ihrem  Da* 
feyn,  können  nur  allein  in  der  Vernunft  ange« 
Iroffen  weiden.  Diefe  Begriffe  können  werler 
durch  Eingebung,  noch  durch  eine  mit  noch  fo 
grofser  Autorität  ertheilte  Nachricht ,  zuerft  in 
uns  kommen.  Wiederfährt  mir  eine  unmittel- 
bare Anfchauung  von  einer  folchen  Art,  als  (iä 
rnir  die  Natur  (foweit  ich  fie  kenne)  gar  nicht  lie» 
fern  kann:  fo  mu£s  mir  doch  ein  Ergriff  von 
Gott  zur  Beurtheilung  der  Gottangemeffenheit  die- 
fbr  Anfchauung  dienen«  'Ob  nun  gleich  *die  Mog« 
lichkeit  einer  Anfchauung  des  Nichtanfchaulichea 
gar  niv  ht  einzufehen  ift,  fo  miils  ich  es  doch  an 
meinen  Vernnnftbegriff  von  Gott  hahen,  und  prü- 
fte, ob  ich  eine  göttliche  firfcheinung  habe 
dder  nicht  (S.  III,  295.)*  ^'"^  unmittelbare  Offen* 
barung  kann  alfo  das  Dafeyn  des  unendli- 
chen Gottes  niemals  beweifen.  Vom  Dafeyn  des 
höchften  Wefens  kann  fdlglich  Niemand  durch  ir* 
gend  eine  Anfchauung  zuerA  überzeugt  werden; 
der  Vernunftglaube  mufs  vorhergehen,  und  als- 
dann könnten  allenfalls  gewiffe  Erfcheinungen 
oder  Eroiinuugtin  jenen  Glauben  befiätigen  (S.  III^ 
295.)-  Wenn  alfo  der  Vernunft  in  Anfehung  des 
Dafeyns  Gottes  und  der  zukünftigen  Welt 
das  ihr  zufteliende  Recht  zuerft  zti  fprechen  be- 
Affitten  wird:  fo  ift  aller  &ciAwaxmexei»  allem 
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Aberglauben ,  ja  felbft  der  Atheißerei  eine  weife» 
Pforte  ß«*öffnet.  Aus  diefem  Wideritande  ge^ien 
die  Hechle  der  Vernunft,  zumal  wenn  er  mir  ue* 
wall  und  Zwang  vt  rljunrien  ift,  sehet  Sfetneini^iicii 
eine  Ausartung  deir  Freiheit  der  Veri:iuiitL  in  Mifs* 
brauch  ünd  vermeflenea  Zutrauen  auf  Unabhängig« 
jkeit  ihres  Vermöi^ena  von  aller  ßinfchrankung 
hcivui  ,  io  dafs  ni.jn  nun  alle^  kühn  we«:lan£i»et, 
was  (ich  nicht  durch  objective  Griinde  und 
dogmatilphe  Ueberseugung  rechtfertigen  läi&t.  Das 
ift  nun  der  moralifcbe  oder  Vem-unfcun« 
glaube,  welcher  in  der  Maxime -der  Unab* 
hängigkeit  der  Vernunft  von  ihrem  ei- 
genen Bedürfnifs,  oder  der  Verzieh t- 
tbttuug  auf  Vern  unf  tglaubeii,  beAeht.  ßr 
heifst  auch  der  freigeiiterifche  Ünglaube, 
weil  er  ein  fo  niifslicher  Zufiand  deb  menlchlichea 
Geinüths  ift,  dafs  er  den  la  u  r  a  1  i  i  (.  h  e n  Gefetzen 
zuerit  alle  .Krati  der  Triebfedern  auf  das  HerS| 
und'  mit  der  2ieit  fogar  alle  Autorität  beniminlt 
L^FreigeiAerei  (&  III,  soi/C.  XXXlV.y 

3,  ^Vom  Vernunftunglauben  mufa  d«c 
Iiiftorifche  Unglaube  wohl  unterlchitdea 
werden.     l!>enn  diefer  beftehet  in  der  gar  nicht 

-vorfetzlichen ,  mitbin  auch  tiicht  zurechnungs Fä- 
higen, Riaren  fchaft  des  Gt-nniths,  nur  Fol  che  Facta 
für  wahr  anzuerkennen,  die  hinreichend  bewährt 
£nd  (S.  III.  3öi. )«  yv^^eil  fubjecüve  Grunde  de» 
Fiirwahrhaltens,  wie  die,  fo  daa  Glauben  bewir- 
ken können,  bei  1  j^culaiiven  Ki^iien  keinen  l^ei- 
fall  verdienen;  fo  kann  überall  biuls  in  prakti« 
(eher  Beziehung  alles  kühne  Wegiäugnen  deffeo^ 
was  (ich  nicht  durch  objective  Grunde  und 
dogma(i(chc  Ueberzeugnno:  rechtfertigen  läfst,  folg- 
lich blofs  der  V er n uiif t u uglau be,  Unglaube 
genannt  werden» 

4.  Ungläubifch  feyn,  heifst  der  Maxim#> 

nachhängen,  Zeugniffen  übeihau^c  uiciit 
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zu  glauben;  ungläubig  aber  iß  der»  wel« 
eher  den  praktifchen  ¥ef  nunftideen 
(Gott,  Freiheit  dea  Willena  und  Seelen- 

u  11  Ii   r  b  1  i  c  Ii  k  e  i  t  )    darum    alle   G  u  1 1  i    k  e  i  c 
abfpri^hx«  weil  es  ihnen  an  theoreti« 
(eher   Begründung  (objectiven  Gründen) 
ihrer  Realität  (dafs  fie  nehmlieh  witkiiche  Ge- 
genltände  haben)  fehlt«      Der  Ungläubige  ur« 
tlieiit  allo  (i  ü  ^  Jii  a  t  i  1  c  h  ,  oder  wiri  das  aus  Grun- 
de n  erkennen  und  bewiefen  haben,  was  fich  voa 
dem  menrcblichen  Veritande  gar  nieht  erkennen 
und  beweiren  larst.     Dieler  Unglaube  kann  da- 
her aurh  der  d  ü    in  a  t i f c h  e  genannt  werden.  Er 
kann  mit  einer  in  der  Denkungsart  herrlchendea 
fittüchen  Maxime  nicht  befielien ,  weil  das  SubjecC 
derfelben  fonft  alle  fitiliehen  Maximen  überhaupt 
für  HirngefpinnAe  erklären  müfste.     Uebrigens  ift 
es  falfch ,    dafs,    wie  Schniid  (Wörterbuch ,  Art. 
Aberglaube)  behauptet:  der  Unglaube  da»  ent^ 
gegenltehende  Extrem  des   Aberglaubens  fei^ 
zwifchen  welchen  beiden  Aeufseriten  der  Ver- 
nunftglaube  in  der  Mitte  lie^e;  fc^nft  müfsie  der 
Aberglaube  ein  zu  weil  getrif-l)ener  Vernunftglaube, 
und  der  Unglaube  ein  noch, zu  fch wacher  Vernunft- 
glaube feyn.    Alle  drei  find  ja  nicht  dem  Grade 
nach»'  fondem^  fpecifirch»  der  Maxime  nach, 
unlerfchieden.    Der  Aberglaube  iii  die  gcinzliche 
Unlerweriung  der  Vernuidt  unter  Facta,    der  Ver- 
nunftglaube und  der  Unglaube  haben  es  dagegen 
mit  Vernunf tideen  zu  thun ,  die  der  erliere  für  real 
hält    aus   einem   moralifchen  Vernunftbedurfniirsp 
die  der  letztere  aber  verwirft,  weil  er,  blofs  wif- 
f  e  n    will,    und  daher   auf  den    Vernunftg laubeu 
Verzicht  thut*    Man  könnte  daher  eher  den  |Jn- 
glauben  dem  Vemunftglauben   entgegen  fetsen, 
nehmlich  To,  wie  Hölle  und  Himmel  einander 
entgegengefetzt  lind. 

5.  Naturalifirfcher  Unglaube;  fo  nennt 
man  die  Gleichgültigkeit  oder  wohl  gac 

Mellins  phiL  H^örterhuch  5t  BtL  S  S 


Digitized  by 


I  • 

632;  Unglaube.  Umverfum.  Unlauterk^t. 

wider fetzlichkeit  pegren  alle  Offenba« 
lung,  fetzt,  dafs  auch  felbft  ein  exemplarifcher 
Lebenswandel  oiit  diefer  Gleichgültigkeit  odcfr  Wi- 
derfetzUcblieit  verbunden  wäre  (iL  174*)*  Dies  iü 
der  kirchliche  Sprachgebraucht  Ketzer  und 
Keligion,  7. 

r 

Ulli  V  crium, 

■ 

unvcerfum^  univers.    Die  Verna  11  ftidea  toh 

dtui  abfol  Uten  Ganzen  aller  exillir enden  finn- 
lichen GegeivUande  (S.  III,  §.  15.)'  1^^^  Piiiicip  zu 
einer  Foim  deilelben  belieiit  in  dem»  was  dett 
Grund  einer  allgemeinen  Verknüpfung  enthält,  ia 
der  alle  Subßanzen  mit  ihren  ZuJfänden  zu  diefem 
Ganzen  gehuien,  welches  Welt  licifst.  Es  giebt 
aber  zwei  folche  abfolut  £rlte  formale  Principien 
einea  Univerfum ,  als  Erfcheinung ,  nehmlich 
Bailm  und  Zeit;  fie  find  die  allgemeinen  Sc&e* 
mala  und  Bedingungen  alles  deflen,  was  in  der-» 
menichiichen  Eikeniitnifs  finnlich  (fenfitif)  ift 
(Si  III,  §.  I30*  Eine  erweiterte  Ausficht  in  den  In« 
begriff  des  Univerfum  hat  K.  S*  II,  264.  ff.  gege- 
ben ,  die  ich  aber  aus  Mangel  an  Raum  nicht  hiev« 
her  ktzen  kann.    5.  übrigens  Welt. 

Unlauterkeit^ 

■ 

fittliche,  Unlauterkeit  des  menfchlichett 

H e r z en  s ,  impurüas  moralis^  improbitas ,  impu^ 
rite  in  orale,  Dielen  Namen  hat  K.  der  Beimi- 
fchung  unäcbter,  nicht  möralifcher»  Be« 
wegungsgrönde  zur  Befolgung  des  Gefe« 
tzes  gegeben  (P.  23i.)«  So.iites  fittlich  un- 
lauter, wenn  man  das  Moralgefetz  zugleich  um 
des  zeitlichen  Vortheils  wilnn,  den  man  davon 
orwarteti  odts  um  des  ewigen  Vortheils^  der  sife- 
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Itnnftlgen  Sellgl^eit  willen,  befolgt,  Diefe  Unlau» 
teckeit  üt  aber  in  allen  Menfcben. 

*  • 

2.  Diefe  Unlauterkeit  des  menfchli« 
eben  Mertens  befiehet  alfo  darin,  dafs  die  Ma» 
xtme  der  Handlung  dem  Objecle,  der  beabfichtig* 

teil  Befolgung  des  nioralifchen  Gclei/.eij,  nach 
zwar  gut  und  vielleicht  auch  zur  Ausübung  kräf- 
tig genug,  aber  nicht  rein  moraliTch  ilt.  6ie 
hat  nicht  das  Gefets  allein  zur  hinreichenden 
Triebfeder  in  fich  aufgenommen.  Sie  bedarf  bieh- 
reiitlieiKs,  vielleicht  jerlerzeit ,  noch  anriert;  Ti  ieb- 
federn  aufser  den  des  Gelttzes,  um  dadurch  die 
WiHKühr  zur  Erfüllung  der  PHicht  zu  belümmen. 
Mit*  andern  Worten:  die  fittliche  Unlauter^- 
keit  beliebet  darin,  dafs  die  pflichlniäfsige  Hand- 
lung nicht  rein  aus  Pflicht  gelhan  wird,  l<»ri- , 
dern  zugleich  aus  einem  ßewegungsgrund  der 
SelbAliebe.  Diefe  Unlauterkeit  ilt  eine  von  den 
drei  verfchiedenen  Stufen  des  men rechlichen  bö* 
f i  n  Herzens,  von  dei  en  die  anchtii  beiden  die 
Geh  rechlichkeit  und  die  Bosariigkeit,  oder, 
die  Verderbtheit  des  nienfchüchen  Herzerir 
find  —  (R.  ^  haben  die  Handlungen  dann 

das  Anfelien  ,  als  ob  lie  aus  aojiten  Grundfatzen 
enlfprungen  waren  ;  wenn  z.  B.  j»  lUdiui  xvdiirliaft, 
ifly  aber  nicht  blufs  darum,  weil  es  Pflicht  U't^ 
Ibndern  zugleich  daiiun  ,  wjeil  es  uns  der 
At^ng  Ii  lieh  keit  überhebt,  dals  wir  uns  in  den 
Schlangen\^indungen  der  Lügen  verwickeln  möcb« 
ten  (R.  35.).  . 

■ 

■ 

^,  Es  gi«  bt  daher  eine  gewiffe  ünlanter- 
Ireit  in  der  uien  Ich  liehen  ^ldlur,  die  in  der  Nei* 
gting  betieht,  feine  wahren  Geiinnungen  zuf 
verhehlen,  und  gute  und  rühmliche  zur  Schau 

tr:i£ren.  Diefe  Faifchheit  miifs  nach  und  nach  kräf- 
xi^  b(  kiimj>ft  werden,  weil  lie  Tonlt  das  Herz  ver- 
dirbt (C.  775.  f.),  f.  Uilcii>iin,  n. 

Ss  2 


Digitized  by  Google 


634  Unluft.  Unmöglich.  Unmöglichkeilc*  * 


UnluH,  . 

t  Luft* 

Unmöglich^ 
L  UnmöglichlseiL 

Unmöglichkeit« 

transfcendentale  Falfchheiti  bnpojjihüitas^ 

Jalfuas  traiiscendaiLalis ,  imp  o ffi bilite,  fa  uJJ e- 
trans  cendentale.      Die  Unmöglichkeit 
lA  das  Oppofitum  oder  Entgegengefetzte  einer  Ka^ 
tegorie  der  Modal ität,  mk  z^ar  nicht  blofs  die 
Aufhebung,  fondern  auch  das  Widerfpiel  der  Möfi- 
lithlxtiit.     Das  Moment  der  Modalität  zeigt  aber 
nur  die  Art  und  Weife  an»  wie  im  Urtheile  clwaa 
behauptet  oder  verneinet  wird«    .Wird  über  dVa 
Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines  Urtheils  nichts 
ausgemacht,    fo  iß  das  Ürtheil  problematifch 
(L.  169.).      Diq  Aufhebung  nun  felbft  des  proble« 
matifcheni  d«  i.  alles  Urtheils  überhaupt,  .  oder  die 
VorfteUung/dafs  auch  nicht  einmal  ein  problema* 
tifches ,  d.  h.  gar  kein  folches  Urtheil ,  keine  beja* 
hende  oder  verneinende  yerknupfung  zwifchen  die- 
fem  Subject  und  Prädicat  fiatt  haben  könne,  helfst 
die   logifche   Unmöglichkeit.     Sie  betrifft 
nicht  die  Sache  felbft,  über  die  geurtheÜt  wird, 
fondern  nur  den  Begriff  derfelben ,  oder  wie  lu 
fich  ausdriiclst,    fio  ill  nicht  objectiv.     Ein  fol- 
ches Unheil  iit  z.  B.  em   Cörper   kann  nicht 
durchdrungen  werden*   Die  Unmöglichkeit  betrifft 
hier  blofs  den  Begriff  eines   durch  drin  gli« 
eben  Cüipeis,   denn  jenes  Urlheil  Jieifst  [o viel 
als:  e6  iit  ui^mögiichi  die  piXrchckingUchkeit  «k» 


Digitizcü  by  Guv.' 


♦  * 


tJnmöglichkeit.  635 

aes  Corpers  (d.  i.  eines  DurchdringUchen  als  Ge- 
genfiand  äufserer  Sinne)  zn  denken;  es  läfst  fich 
gar  nich<  denken ,  dafo  ein  Cor  per,  der  eben  durch 

feine  Undurchdringlichkeit  den  Raum  erfüllt  und 
.   dadurch  etwas  iß,  könne  durchdrungen  werden;  ^ 
es  läfst  fich  nicht  einmal  problematifch  aiifttel« 
len  (C  xo6«). 

2.  Die  Aufhebung  alles  Urtheils  hat  indefTeu 
doch  auch  die  Form  eines  Urtheils^  weil  der  Ver« 
fiand  doch  auch  *  dann  urtheilen  mufs ,   wenn  er 

'  fich  diefe  Aufhebung  denkt;  und  diefes  IJrtheil 
wird  eben  durch  die  Worte:  i  ft  unmägliq.h,  ift 
nicht  möglich,  kann  nicht  feyn,  ausg^e- 
drückty  f.  Da  feyn,  2.  Uebrigens  kann  diefe  Auf« 
h^bang  alles  Unheils  wieder  problematifch  (es 
mag  unmöglich  feyn),  affertorifch  (es  ift 
iinmöfilich),  und  apodiktifch  (es  mufs  unmög-  • 
lieh  leyn)  ausgedrückt  werden;  allein  dies  he- 
trifft  nur  unfere  Erkenntnifs  der  Unmöglichkeit^ 
die  logifche  Unmöglichkeit  felbft  ift  jeder* 
zeit  apodiktifch,  weil  fie  fich  auf  den  Satz  des 
Widerfpruchs  gründet,  und  was  logifch  tmmög-  ^ 
lieh  ilt,  das  mufs  es  auch  feyn.  Durch  die  lo« 
gifcl^e  Unmöglichkeit  wird  alfo  die  Gültig- 
keit aller  Kategorie,  oder  irgend  einer  Form  zu  ^ 
urtheilen,  von  zwei  Begriffen  verneint,  infofern 
iie  mit  einander  zu  einem  Urtbeil  foUea  verknüpft 
werden. 

3.  Die  Unmöglichkeit  ift  ein  einfacher  Be- 

g;riff,  der  fich  nicht  weiter  in  Merl; male  auflöfen 

läfst,  und  es  läfst  fich  daher  von  ihm  auch  keine 

« 

andere  Erklärung  geben ,  als  durch  blofse  Tauto* 
logle.     Dies  folgt  fchon  daraus,  dafs  er  die  Auf* 

Iiebung  der  Möglichkeit  enthält,  von  der  Möglich- 
keit aber  keine  Erklärung  möglich  ift.  Win  kl  er 
^Infu  philof.  univ,  Ontolog,  Cap»  IL  $.  30.)  fagt 
9&war:-  das  Unmögliche  ift,  worin  ein  Wi- 
Aerfpruch  gefunden  wird,  und  es  ift  auch 
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«in  gans  wahrer  Salz,  dafs'  alles,  was  in  ficli 

Jelbft  wider  fp  rechend  ilt,   innerlich  (an 
und  für  lieh,  an  üch  fei  blt)  unmöglicii  i&i 
alloin  aus  diefem  Saue  folgt  doch  nur,  dafs  eini^ 
ges   Unmögliche,    nehmlich  ebeti   das  lo{;i« 
fche»   einen  Widerfpruch  enthalte,   und  dafs  a\fo 
hier    nur   ein  Ipeciiiither  Unterfchied  des  legi- 
f  c  b  e  n   Unmöglichen  angegeben  werde ,  aber  un% 
doch  der  gemeinfame  ßegriff  fehle«  der  es  cie- 
gefitlich  zu  einem  Un  möfi^ liehen  macht,  und 
allo  obige  doch  keine  wahte  .firMärimg  fei  (S.  II« 
lOtt«  f*  U  274*  f«)* 

y4.'ßei  diefem  Widerfpruch«  der  fich  in  dem 

lo*zift;ljen  Unmöglichen    findet,  ift  klar,   dafs  Et- 
was inii  etwas  anderm  im  logifchen  Widerftreit 
feyn  miifTe;    d.  i.   wenn  das  iogiCche  Unmögliche 
nicht  ein  Urlheil,  foodern  ein  Begriff  ift«  fo  muTa 
fich  diefer  Begriff  doch  in  ein  Urlhrit  auAdfen  lit 
Xen,   in  welchem  dai»  Prädicat  vom  Subject  et\ras 
beiahet  oder  verneint«  wovon  im  Subject  das  ge» 
rede  KnrgegengereUie  enthalien  ift.  ^Diefe  iUvag« 
nanz  im  Unmöglichen  nennt  K.  das  Formale 

der  U  n  d  e  n  k  1  j  c  h  e  i  t  oder  logifchen  Un- 
ni og  1  jLch  k e iit.  Das  Materiale,  was  hierbei 
ge;:ebeii  iit,  und  welches  in  diefem  Streit  Iteht^ 
141  niiht  unmöglich  I  fondem  an  fich  felbü  £cwai^ 
und  kann  gedacht  werden»  Ein  Triangel,  der 
Viereck  iclit  wäre,  ift  fchlechtcrdings  un- 
möglich. Indelien  Üt  gleichwohl  ein  iriangel^ 
ingleichem  etwas  Tiereckichies  an  fich  ielbft  E  t- 
waS.  Diefe  Unmöglichkeit  beruhet  lediglich 
auf  logifchen  Beziehungen  von  einem  Denkli- 
chen  zum  andern,  da  eins  nur  nicht  das  Merk- 
mahl des  andern  feyn  kann.  Die  innere«  die 
f chlechter dings  pder  abfolute  fo  ^enannlle 
und  die  logifche  DnmöglichlLeit  ilt  alfo  eip 
Berlei  (S.  II,  lög.  f.). 

5*  Allein  es  »igt  fich  nun  auchp  daCi 


Digitized  by  Google 


Ünmöglichkeit.  637 

^ßnämttjmA  moht  einnuil  der  fpedftfehe  Unter*, 
.  fchied  für  alles  logifche  Unmögliche  fei.  Denn 
die  Möglichkeit  eines  Begriffs  oder  eines  Unheils 
fällt  ja  auch  weg,  wenn  kein  Materiale,  keia 
t>atom  zu  denken,  da  ift«  Denn,  aladann  ilt 
nichts  Denklidiea  gegeben,  es  fehlt  dann  an  d^n 
lojrifchen  Firforderniilen  zu  eineiu  Unheil  oder  eig- 
nem Begriff,  an  den  Begriffen,  ^ie  das  Siibject 
und  Prädicat  werden  konntent^^d^r  an  dem  Man^ 
nigfiiltigen,  das  zu  einem  ^egr^  verknüpft  weiv 
den  könnte.  Hier  ^  zwaiti^l^eki  innerer  Wid^ 
rpruch,  auch  itt  hier  nicht  *^ie  Rede  von  dem, 
was  Subject  und  Prädicat  enthalten,  londern  da«- 
TOii,  dafs  alles  verneint  wird, «was  dem  Subject 
und  Pradicat  einen  Inhalt  geben  könnte,  und  al> 
1er  Inhalt  eines  Begriffs:  damit  wird  aber  das  ver* 
neint,  was  zum  l  rtfieil  oder  BegriiI  logifch  eifor-  , 
derlich  i(t,  und  alfo  ilt  hier  noch  immer  eine  lo* 
gifche  Unmöglichkeit.  £s  ift  nehmlich  des 
Denken  überhaupt  auf  diefe  Weife  nicht  mög- 
lich oder  fchlechter dings  unmöglich  (S.  JJf 
169.  f.). 

6.  Es  giebt  alfo  zwei  Arten  von  logifcheni 
Unmöglichen,  nehmlich 

«)  das,  was  fich  felbft  w  i  d  er  fpri  c  h  t, 
oder  die  Aufhebung  des  Formalen  aUer  Mög» 
lichkeitf  d.  L  die  UebereinAimmung  niit  deia 
jBatze  des  Widerrpruchs;  daher  ift,  was  in  fich 

felb(t  wicieirpiechcnd  ift,  Ichlech  ici  diug  i>  un- , 
möglich^ 

b)  das,  was  gar  kein  logifches  Materiale 
hat,  oder  die  Auihebung  des  Subjects  und  Fräd^ 
cats  im  Unheil,  oder  des  Mannigfaltigen  im  Be- 
griff; daher  ift  ein  Urtheil  ohne  Materie,  ein  Be- 
griff ohne  Inhalt,  fchlech ter dings  unmog* 
lieb. 
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(ß.       171.  f.).    Das  alfot  was  ich  fohlechter«* 

din^s  als  unmöglich  und  folglich  als  nichts 
anfeilen  foll ,  das  uiuis  überhaupt  undenklich 
feyn,  entweder  als  widerfpr ech  end  an  lick 
felbtt,  oder  als  Aufhebung  von  allem  £twas  (S. 
II,  ^76.);  durch  Aufhebung  entweder  des  For* 
malen  oder  des  Materialen  zu  allem  Denk- 
lichen  (S.  II»  176.  f.).  Ob  ein  Widerlpruch  zwi- 
ißhen  zwei  zu'  U^theil  zu  verknüpfe ndui 

Merkmalen  AattfiJinUe,  kann  allein  aus  blofsea 
reinen  Begriffen  a  ^r/t>ri  erkannt  werden,  nehm» 
lirh  durch  lo^ifche^vAnalylis ;  ob  aber  gar  kein  In- 
lialt  einem  l>rtheil  oder  ßfgriff  vorhanden  iei^ 
das  beruhet  auf  Principien  der  Erfahrung.  Das 
logifche  Unmögliche  der  zweiten  Art  aft  dhiher  die  • 
Aufhebung  felhft  des  Scheindenkens,  das  dock 
noch  beim  Widerfpruch  zuweilen  Itatt  findet. 
Der  leere  Betriff  ilx  ^n  wirklicher  Gedanke^ 
delTen  Gegenftand  aber  etwas  Unmögliches  ifi 
62ä^>)f  L  Möglichkeit,  7.  S.  336. 

7.  Ks  iß  aber  ein  grofser  Unterfchied  iwi« 
Tchen  diefem  iogifchen  oder  analy  tifcheu 
und   dem    tran  sfcenden  tal  en  (ontologi« 
fchen),  realen  oder  f  y  n  t  h  etifchen  Unmog» 
liühen.      Denn  das  leLzieie  ill  der  unmögliche 
Gegenftand  eines  begriifs,  oder  eine  unmög« 
liehe  Sach^*     Denn  wenn  auch  die  Begriffe  im 
Verllande  verknnptbar  find,  lo  folgt  dodh  daraus 
no(  h  nicht,   dafs  die  Ge^enltande  derfelben  aufser 
dem  Verliande  darum   auch  fo  verknüpfbar  find, 
wie  das  ürtheil  es  ansTagt.     So  wie  nehmlich  die 
logifche  Unmöglichkeit  auf  der  Aulliebttng  der 
formalen  Bedingungen  des  Denkens,  überhaupt  be» 
ruhet,   fo   beruhet  die  t  r  a  n  s  f  ce  n  d  f  n  t  a  1  e  Un- 
möglichkeit darauf,    dals  der  Gegen  U  and  mit 
den  formalen  Bedingungen  der  £t  f<ihrung,  fowobl 
der  Anfchauung,  als  den  Begriffen  nach^  nicht 
übereinkommt,    dafs  alfo  ein  fulcher  Gegenftand 
gar  nicht  ericheinen  liann,  L  Mögliciikeit^ 
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7.  (C.  26$.).  Wir  h$hm  alfo  hier  «in  Kennzei- 
clicn   der    realen    Unmöglichkeit,    welches  zu- 

S;lt:ich  das  ganze  Wefen  detieljen  ausdrückt »  info« 
ern  wir  h«  erkennen  körnten.  Wae  mit  dea 
formalen  Bedingungen  der  Rrfahrung 
nicht  übereinkommt,  ift  unmöglich.  Das 
lügifche  Uniiuj^ liehe  ilt  ein  Geg^nftand,  von  dea^ 
der  Begriff  ichlechitrdings  odjr  innerlich  unmög« 
lieh  ift,  welcher  daher,  als  Geget.ltand  betrachteti» 
ebenfalls  ein  transfcendentales  .  Unmögliches 
i/l ,  und  ein  Liiding  (uiliil  iir^ativian)  heifst. 
Von  dem  translcen  dentalen  ünmügiichen 
giebt  ee  aber  auTserdem  noch  dreierlei  Arten:  i 

a)  das  Gedankending  (^ns  rationis),  ein 
Gegenfland,  der  weder  in  Raum  noch  Zeit  ilt  oder 
von  dem  die  Kattgorien  nicht  gelten;  ein  fol* 
eher  Gegenfland  ift,  wenigAens  als  Erfchei« 
nnng,  unmöglich.  Dazu  gehört  auch  alles,  was 
zwar  wohl  gedacht,  aber  nach  den  Beri Innun- 
gen des  Raums  nicht  angefchauet  werden  kann, 
z.  B.  ein  Cörper  von  s&wei  Dimenfionen,  oder  ein 
Cörper  Ton  drei  Seiten,  eine  ebene  Figur  von 
zwei  Seiten,  oder  eine  Figur  von  einer  Dirnen* 
fion,  oder  ein  Ding,  das  ohne  Ur£acbe,  von  felbA, 
cntitanden  üt,  u.  Ii.  w.; 

b)  die  reine  Anfchauung  (ens  imagina- 
riuiii)  als  etwas  aulser  unfern  VorAellungen  Bc- 
iindliches,  als  ein  wirklicher  Gegenfia^jd;  z.  B, 
ein  leerer  Raum,  in  dem  die  Weit  fich  beßndet^ 
und  der  fie  überall  umgiebt,  eine  leere  Zeit,  die 
Tor  -  dem  Urfprung  der  Welt^fchon  vorhanden  ' 
war,  leere  Zwifchenräume  zwifchen  den  Planeten 
oder  Fixiternen ,  oder  gar  in  den  Curpem  üalbfi^ 
als  -sur  Möglichkeit  der  Materie  gehörig,  worauf 
ihre  fpecüifche  Dichtigkeit,  beruhen  foll  | 

c)  die  Verneinung  {jiilul  privatwum)  als  ein 

Gagenftandy  da  &e  doch  nur  der  Gedani^  von 
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der  Anfhelmng  des  Beelen  MI,  oder  demo«  dab 

der  Begriff  keinen  Gegen Aand  bat;  z.  B.  die  Uo« 
niugliciikek  lelbü »  der  Schalten,   u.  L  w.  (Jl 

» 

g.  Man  (leht,  dafs  die  tr ans fce.n dentale 
Unmöglichkeit  eine  hypothetilche  oder  be- 
dingte Unmöglichkeit  ift.     Die  abfolate 

oder   unbedingte   transfcendentale  ÜnmögVicVi- 
ktiil,  die  Unmöglichkeit  eines  G egen  Ita  ndes  in 
aller  Abficht,  ift  kein  blofser  VerAandetbe« 
griff,  wie  der  der  logifchen,  oder  der  be- 
dingten  transfcendentalen    Unmöglich  k ei 
foTiHein  ein   Vernunftbegriff.      Es   wäre  die 
Unmögliciikeit  eines  Dinges    an  Ach  überhaupi^ 
oder  auch  eines  beAimmten  Dinges  an  ficb.  Die* 
fer  Begriff  ift  2ur  Erfahrung  nicht  su  gebranden, 
und  Ton  der  Unmöglichkeit  der  Dinge  an 
oder  des  lieberfinnlichen,  willen  wir  nichla« 

9«  Nicht  unmöglich  ift  fo  viel  als  pio« 
blematifch  (P.  4.).  Aber  Inoralifch  iinmcg« 
lieh  ift  fo  viel  als  unerlaubt,  und  eine  Kat^ 

gorie  der  Freiheit  in  Anfehung  der  Begriffe  des 
Guten  und  Böfen  (P.  i !  7).  Subjective  Un- 
mögl ich|ieit  f.  Für wahrhal ten,  16.  Uebii- 
gens  fiefaet  man  aus  was  bisher  gefagt 

den  iR,  dafs  man  das  *Unmögliche  nich 
dem  U  Ji  V  o  r  ft  c  1 1  b  a  r  e  n  verwechfeln  muffe.  Al- 
les Ui|m6gUche  iit  unvor liellbar,  aber  nicht 
alles  Unvorftellbare  unmöglich.  Gott  ift  uaivor- 
Aelibar  ^  aber  darum  nicht  auch  u^mögli^  (& 
III,  §.  I.). 

Kant.  Critik  der  reinen  Vern.  Flementarl.  II.  Tb.  T.  Abtk 
I.  Buch.  T.  Ilauptit.  S.  ao6.  —  IT.Bucb.  II.  Hauj.ili. 
III.  Al>fchn.  S.  268.  —  S.  274.  —  II.  AUk. 
IL  Buch.  II.  Hauf üt.  IV.  Abiclm.  6*  6^4» 

* 

>DefC  Logik.  Q,  50.  S.  169. 
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Kant,  Crifik  d«r  praktiCcli«»  Ytoo.  Vom  S.4,      S^6*  ~ 
I.  Tb.  L  B.  IL  Haupifiu  S.  117. 

DefL   eins.  mögl.  Beweisgr.  L  Abth»  H«  Betr.  i.  2. 

S.  16  ff. 

^  £J.  de  muudi  fenC  ac  inteUig.  form.  §.  i.  .  ' 

Unfterblichkeity 

fieclcnunfierbUchl;  eit  (TT.  465.);  Immorta- 
li täl,  aSavaaiay  itnj/iortaluas^  iminortalite.  Die 
fünfter  bliohii«it  der  Seele  Ut  die  ins  U  n- 
endliGhe  fortdauernde  B  x  i  ft  e  n  z  und 
P  r  (  ü  II  i  i  c  b  k  ei  t  defiel  ben  v  r  nü  n  f  t  ig  en 
Welens  ^P.  i2o.).  Dafs  das  verr^uottigc  Wcfen 
«ine  folche  fieltiiiimun|:'  babe»  dafs  es  durch  das 
Zeitliche  (als  zu  den  Anlagen  feiner  ganzen 
Beftimmang  unzulänglich)  nie  zufrieden  geltellt 
werden  könne  und  fchon  darum  die  HofiFming 
«ines  künftigen  X^ehe^ns  habe  (f*  auch  Fün« 
wahT halten»  i2.)f  ift  von  dem  gröfsten  Nutzen 
in  Anfehung  des  Unvermögens  der  fpeculativen 
Vernunft  füwühl,  als  auch  in  Anfehung;  der  Reli-, 
gion,  f.  Chriü  en  t  h  um,  i,  e.,  Ich,  g.  d,  Poltu« 
laty  4«  und  Seele,  4.  f.  obwohl  nur  in  prakdi» 
ÜDhctr  Abficbt  (U.  ^öy.)«  S9  ift  aber  die  Beantwor« 
Sung  der  Frage^  oh  die  Seele  unfterblicb  fei, 
welches  7u  den  überfinnlichen  Gegenitänden 
unfrer  ILrkenninifs  gehört  (S.  IV,  i2.)9  eine  der 
drei  unvermeidlichen  Aufgaben  der  reinen  Ver- 
liunft,  and  die  Metaphyßk  ift  mit  allen  ihren 
Zurültungen  auf  die  Beantwortung  diefer  Frage, 
als  etwas,   das  hauptlachlich  zu  ihrer  Rndabhcht" 

Sehört,  gerichtet  (C  7-  U.  465. ).      Die  AuÜöf^ng 
er  Aufgabe  über  die  Unfterblicbkeit  der  Seele  und 
,  die  Nichtigkeit  des  Beweifes  von  der  F'ortdauer 
unfrer  Seele  nach  dem  Tode  aus  der  Einfach- 
heit der  Subliariz,  der  aber  auch  niemals  bis  zum  • 
gubHoum  bat  gelangen  und  auf  daffea  Ueber^eu« 
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giing  den  mindcften  Kinnufs    haben  können  (C. 
fXXXil. )|    findet  man  im  Art.  itieal,  9.  ,  Glau- 
bensfache,  ^.  f.,  Pofiulat»  3*  f.  u.Seelep4«£ 

2.  Die  ünßerblichlceit  kann  auch  betrach- 
tet werden  als  ein  Zuftand,  in  welchem  dera 
Menfcheu  fein  Wohl  oder  Weh  in  Ver- 
liältnifs  auf  feinen  moralifcheli  Werth 
zu*  Theil  werden  foll  (&  IV,  13  ).  Sie  iSk 
gleichfam  der  Schlufsfatz  des  folgenden  zurecb- 
aenden  Vernunf  tfcbiuffes ; 


.  Es  ift  unfre  FAichti  die  BefolgUBg  anfrer  P&idi* 
ten  gegen  alle  Macht  der  Natur  (in  uns 

und  auiöer  uns)  zu  behaupten,  d.  i.  als  We- 
fen  zu  handein,  die  Freiheit  des  Wiilena 
(UnabhängigHeit  deflelben  von  der  Macht  der 
Matur)  haben  i 

Nun  heifst  diefes:  die  Befolgung  nnfrer  Pflich- 
ten aU  den  Willen  deffen  betrachten,  der  der 
Oberhetr  der  Natur  ifi^  d.i.  das  MoralgeCets 
da  Gottes  Gebote; 

Folglich  betrachten  wir  dann  zugleich  die  Zu- 
fammenltimmung  unfers  von  der  Natur  ab- 
hängigen Wiehls  lind  Wehs  als  vergeltend 
und  nur,  wie  unfre  Fortfcbritte  in  der  Mor^r 

ÜLat,  in  einem  un  en  dlich  en  ProgreflTus  mög« 
lich^  d.  L  wir  glauben  an  Uniterbliciiheit» 

Die  Unfterblichkeit  ift  euie   Idee  det 

Ueber  fmn liehe  n  ;  denn  fie  ift  der  Begriff  von 
der  abfüUiLen  Vollendung  der  Beftinuuung  des 
Menfclien,  welche  in  dem  gegenwärtigen  Leben, 
in  dem  nichts  Abfolutes  ftatt  findet,  nicht  möglich 
ift«  Folglich  kann  der  Unfterbliehkeit  auch  keine 
objertive  Realiiät  in  t  h  e  o  r  e  i  i  f  ch  e  r  Rücklicht 
gegeben  werden,  d.  h«  fie  hat  keinen  Gegenltand 
in  der  Anfehauung^  und  kann  daher,  auch  nicht 
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einmal  ihrer  WirkUchkeit  nacTi,  erkannt  werden« 

Allein  vurftehender  VernuaUIchlurs  lehrt,  dafs  ihr 

«loch  objective  Realität  in  praktifcher  Abdchty 

als  einem  Fofiulat  der' moralifch-praktifchen  Ver« 

nunft  muh  ziigeftanden  werden  (S.IV9  12«£)>  L 

Foliulat. 
i 

3«  Die  Uniter blichkeit  ift  alCo  die  An» 
makme  einer  Cchon  in  der  Natur  der  ver- 
nünftigen Weltwefen  begründeten  Fort- 
dauer des  Lebens  der fe Iben  (S.  IV,  14.).  Die 
Idee  der  Freiheit  des  Willens  führt  vernüttelfi 
der  Idee  Gottes  die  Idee  der  Unfterblichkeit 
in  ihrem  Gefolge  bei  fich*  Denn  die  Unfterblich« 
hext  tft  die  Bedingung,  unter  welcher  allein  dent 
oberften  Princip  der  Weisheit,  das  der  kate^^o- 
rifche-  Impecativ  vorausfeut,  folglich  auch  dem 
Bndsweck  des  voUkommenftefn  Willens 
(  der  höchften  mit  der  Moralitat  zufammenftimmen* 
den  Gluckfcligkeit),  ein  Geniio^e  gefchehen  kann. 
Die  Unit  erblich  keit  ift  nehmlich  derZuliand, 
in  welchem  die  Vollziehung  der  der  Mo« 
ralität  proportionirten  Austheilung  der 
Glnckfeligkeit  in  vernünftigen  Welt« 
wefen  allein  jenem  Endzweck  Gottes  völ- 
lig angemeilen  verrichtet  werden  kann. 
Wäre  die  Fortdauer  des  Lebens  nicht  in  der  Na- 
tur der  vernünftigen  Weltwefen  begründet/  fo 
würde  die  Unfterblichkeit  ^nur  Hoffnung  eines 
künftigen  Lebens,  nicht  aber  ein  durch  Ver* 
nunft  (im  Gefolge  des  moralilchen  Imperativs) 
nothwendig  vorauszufetzendes  zukünfiiges  Le- 
ben bedeuten  (S.1V,  14.). 

Unv^rweslichkeit, 

■  '  * 

Unzerftdrlichkeit,  Incorruptibilität,  m- 

corruptibilitaSf  incorrup  Libiiite^  f.  Seele,  4.  f. 

und  ich,  s«  b. 
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Urlache^ 

• 

Cfttifalitat,  txiTia,  caufa,  ca^ife,     DiejpTil;:e  Ka« 
tegorie  der.  Ü  ela  i  ion,  weich«  die  ObjfctivitU 
der  Folge  in  den  Verfinderungen  inoglich  macMi 
und  'die  Vcfrfiellung  von  etwas  iü,  was  «ineai 
dern  nothwendig  und  allgemein  vorhergrill 
(C»  ic6.)*         B.  der  Rfgen  ili  eine  Urfarhipdc«  j 
Nafftwerdena,  beiCst,  wenn  ea  regnet,  fo  Blu^5  ts 
iiotbwendie  tiAd  allemal  nafa  werden,  und 
dafs  auf  das  Regnen  daa  NaAiwerden         ift  niete 
blofs  als  eine  Fol^e,   die  lueiike  Piiantalie  bcliebi; 
fo  zuramuienltellt,  iondern  die  für  Jederfnaou  gu^ 
tig  ii^  und  Jedermann  fo  erfahren  mufs.  Ui^ 
Folge,  welche  durch  die  Urfacba  nothwendi^  cat* 
fleht,    heifst  die  Wirkung  {ejjectu^,  ^jj^^)^^ 
.Wirkung  und  Dependen?..      Die  H\potl)eiJS 
oder  Bedingung  in  einem  h  ypo th  etifchen  o<i«f 
hedingten  Urtheil  bezeichnet  jedeamal  «ine 
fache,  2.  B.  wenn  es  regnet,  fo  wird  esmbl 
öder,  wenn  ein  Q^rpur  lan^e  genug  von  der  Sonn» 
befchienen  ift,  fo  wird  er  warm.     Dieie  Hyp«>i^'^ 
fis  oder  Bedingung  wird  daher  auch  die  \o{v 
fche  Ur fache  oder  der  Gcund,  auch  ^«hi 
ErkenntniTs  ^  r  lind  genannt.     in  ienen 
fpielen   ift  nun    freilic  li    noch  nicht  eine  Sotb* 
wandiglieit  der  Verknnpfung,  muhin  der  (rai'^ 
fcendentale  Begriff  der  ür fache.  Allen», 
diefe  Sätze,   die  blofs  eine  f  ubjecti  ve  Vetln*!!^ 
pfung  der  Wahrnehmungen   find,    E  r  f  ^  1)  rinip*' 
iatze  leyn  loJlen,   fo  muffen  lie  als  nulhwtiH 
dig  und  allgemeingültig  angefehen  \*erHcn. 
Solche  Sätze  aber  find:  der  Regen  ilt  eine  Urla* 
che  des  Nafswerdens;   die  bonne  ift  diurch  ibc 
Licht  die  Urfache  der  Wärme.    Die  obijfen  eia»  i 
pirifchen  Regeln    werden  nunmehr  beleihe 
(Pr,  loo).     Das  Wort  II  r fache  ili  öbrigens  f«''»^ 
exprelUv,  dann  es  drücikt  eine  Sache  aiu^  die 
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Crffüriia^  rioer  andern  ent^Ul  (ee  dotu  1a  ver^ 

tu  produit  une  chofe). 

2.  Der  Begriff  der  Ur fache  bedeutet  dem- 
Bach,  wie  jede  Kategorie^  eioa  befondere  Ära 
dttr  Synthafia,  nahmlich  diajaniga  Synthafis, 

daaut  etwas  A  was  ganz  V€r^chiedelle^J 
B  nach  einer  Begei  gefetzt  wird  (C.  122.), 
Kategorie,  27,  f.  Er  i&  ein  Stammbegriff 
dae  reinen  Varftandea,  nahmiieh  darienige, 
ohne  welchen  wir  nicht  h y pothatif ch,  ja  auch 
Dicht  affertorifch,  urtheilcn  könnten.  Hatte 
ttnfer  VerÜand  nicht  die  angebohrne  AnlagCi  Vor« 
IteUnngan  ala  etwaa  A  fo  zu  denken;  dals*etwaa 
davon  gans  yarfchiedanaa  B'  nothwendif:  darauf 
folgen  *)  müfle,  fo  konnten  wir  nicht  etwasr 
als  Hypoihelis  zü  einem  Urtheile  denken,  fo  cirtfa 
etwaa  ai¥iera  ala  Confequens  in  einer  n  o  t  h  w  e  n-^ 
digeik  Depandana  von  j/met  Hypothefia  fei,  X 
Kategorie,  28* 

3.  Das  Schema  der  Ur fache  ift  die  Suc- 
aaffion  des  Mannigfaltigen  in,  dar  Zeit 
nacb  einer  Regel,  L  Dapendenc,  2.  '  Ueber^ 
finnliche  Dinge  find  nicht  in  der  Zeit,  weil  iia 
niciit  m  und  durch  den  innern  Sinn,  defTen  Form 
die  Zeit  ilt,  vorgeiteiU  werden.  Daher  laffen  iie 
fich  ala  Gründe  von  etwaa  denken,  das  von  ih« 
nen  verCdiiaden  ilt  Allein  datin  ift  auch  nur  von 
einer  io  gifchen  Ableitung  (Ableitung  einer  Er# 
kenntnifs,  aber  nicht  einer  £xiltenz)  die  Re* 
de,  nehmlich  davon^  daia  kein  Widarfpruch  ent« 
Atfliaty  wenn  wir  zu  einer  Confeciuens  Bahafi  ai> 


*)  jid  quod  mUmd  fequitmrt  womai  «twat  •nderet  folgt,  mrkläffto 
mmn  fchon  unier  a«ii  8ch  olaRikern  den  Begriff  aor  Ur  f*oh«| 

tehir  blof«  iiciian,  ctafs  dai  Ap    dikt  ifoll««  dM  m  ftf f^Wt  ÜB 
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ncs  hypothetifchen  ürt Holls,  e^was  als  eine  Hvpo« 
theiU  oder  Bedingung  denken,  der  Gegenitand  mag 
nun  finnlich  oder  überiinnlich  feyn»     Wird  «6er 
für  Veränderungen  eine  Urfache  fo  gedacht,  daA 
damit  zugleich  behauptet  wird,    die  ürfacKe  exi* 
flire  auch  auiser  deui  mnern  Sinn,    weiche^  aie 
Ur lache  erlt  von  einem  biofs  lugiichen  Grunde 
iinterfcheidet,  fo  muis  die  Urfache  ein  Aeales  fejn, 
daa  in  der  Zeit  einem  andern  Realen,   der  Ver« 
ändt'iun^,   jedi  rn.il  voi  liergeht.      Dann    iil  üc 
aber  ein  liunlicher,  und  kein  über  Un  n  licher 
Gegenftand«    Oder  üt  üe  übe r  Tin n  lieh,  fo  wird 
fie  bloCs  gedacht  und  nicfai  erkannt;  denn 
eine  Urfache»  die  nicht  in  der  Zeit  itt,  kann  auch 
ihrer  Wirkung  nicht  v  orhergehen,  und  von  ei- 
ner lolchen  inteliigibeln  Uriache  haben  wir 
keinen  Begriff  ^  iie  ilt  uns  unbegreiflich ,  ob  wir 
wohl  gendthigt  feyn  können«  eine  folcb^  inte)-» 
ligibele  Urfache,    von  deren  Dal'eyn   wir  nitht 
einmal    einen   Begrifl   haben,    anzunehmen  AUAd 
voraufizufetzenp  L  Ke^reifus.  4»   (G.  I83.). 

% 

4.  Wir  feben,  der  reine  VerftandeabegriS 

Urfache  läfst  üch,  veruiit teilt  der  Anf/:hauung 
der  Zeit,  blofs  auf  den  enipirifchen  btoä 
der  Erfahrung,  zum  Behuf  der  firfahrungo» 
erkenntnifs  anwenden,  oder  alle  erkennbare 
Urfache  ifi  empirifch;  aber  alle  Veränderun- 
gen in  der  Sinnen  weh  f^dchehen  auch  nacii  deni 
Gefetz  der  Verknüpfung  durch  Ui lache  und  Wic- 
kung  Diefe  Apriöritär  und  Realiimt 

des  Begiiüa  der  Urfache  ift  auch  d«ducirt  wor* 
den  i  eil  Art.  A  n  a  l  ogic  der  U  r  fach  e  und  Wir« 
kung  (P.  93.    M.II,  235.)-  Zeit    ift  di« 

£nnliche  Bedingung  a  priori  von  der  {Vfi^gHchkeit 
eines  continuirlichen  Fortgangs  des  Exittirendcn 
zu  dem  Folgenden;  d.  L  lie  ift  eine  fiolche  Bi^ 
fchaffenheit  unfers  finnliclien  Anlchauungs- 
Vermögens,  dafs  es  uns  möglich  iü,  etwa^i  a^ 
früher,,  und  etwas  als  Ipäier  exüürend  an^ufciiatttiL 
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BbM  fo  iß  nun  auch  der  Verfiand,  Termittelft  ' 
der  Einheit  der  Appjftrceptioiiy  die.  Bedingung  a 
jfriori  der  Mögtichkek  einer  continairlichen  ßeltim*  • 
mung  aller  Miellen  in  der  Zeit  für  die  Rrfchei- 
nungen,  (iurch  die  Reihe  von  Urfachen  und  Wir« 
kungen,  Ton  denen  die  eritern  das  Daieyn  der 
leiziem  onausblttbiich  nach  iich  ziehen.  So  macht 
der  Verftand  durch  die  lirrachen  die  enipirihhe 
ürkenntnifi»  der  Zeitverhähniffe  für  jede  Zeit  all- 
gemein»  huüüa  objectiv  gültig  (C.  256.  M, 
1,302.). 

1;.   Als  blofser  Stammbegriff  des  reinen 
Veritandes,    ohne  alle    i^edin  g  ungen  der 
8innlicbkeit|  iälst  iich  auch  der  Begriff  der 
Ur fache  nicht  real  de&niren.*)    Man  kann  un«  ' 
tericheiden  zwifchender  transcenden  ta  l  en  U  r- 
fache   oder   der  reinen  Urlache   a  pnori^  jeduch 
nicht  als  intelli^iibel,  fandern  al»  P  ha  e  n  o  in  e 
odter  Terfinnlioht,  und  der  logiichen  Uriache 
oder  der  Urfache  aU  rein  er  Kategorie,  d.  i; 
als  folcher,  die  nicht  blofs  auf  die  F>ke!intnifs  des 
Sinnlichen   durch  das  Scheiua  der  Zeit  tinge- 
fcbrankt  üt,  ibndern  auch»  wenn  das  fonit  möglich 
wäre,  zur  Krkenntnifs  des  Ueberfinn lichten 
dienen  könnte;  die  letztere  bleibt  übrig,  wenn 
man  von  der  eritern  die  Zeit  we^lafst,    in  der 
etwas  auf  etwas  anders  nach  einer  Hegel  folgt» 
Dann  ilt  aber  die  Urfache  nichts  *  anders  als  ein 
Grund,  d.  L  fo  etwas,  woraus  fich  auf  das  Da« 
feyn  von  etwas  ancferm  Ichliefsen  iäfst;   oder  das 
Veihaltnils    von  Ktv\  as    zu  etwas   Andenn    ( der 
Folge»  conJeijueiUia)    im  üafeyn,  nacii  welchem 
Verhälttafs,  wenn  ich  das  erltre  fetse,  das  andere 
auch  beltimmt  und  nothwendig  gefetzt  wird.  AI* 

Css  nlees  font  ßniplct^  et  on  ne  peut  ßueres  las  deßmit  p4Kf 
4es  termes  fy-aonyms.  Croi  fez    J^o^iquü  X\  if^»  f».,  3, 
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lein  dann  kann  ürfacbe  und  Wirlrnng,  oder  dl» 

gentlich  Grund  und   Folge,    gar  nicht  mehr  von 
einander    unlerfchieden    werden ,    weil   dann  äm 
Kennzeichen,  nehmlich  dafs  die  Uriache  oder  der 
Grund  eher  feyn  mufsy   ab  die  Wirkung  oder 
die  Fol^e,  wegfällt  j   fondern  diefes  Schlief  Senkun- 
gen von  dem  Grande  auf  die  Folge  erfordert  doch 
liuch  Bedingungen,    von  denen  ich  nichts  weiT^ 
weil  4i®le  atle  im  Srnpirifcben,  d.i.  dem»  wae 
in  der  Zeit  ilt,  müflen  aufgefuchc  werden«  Folg« 
lieh  hat  dann  der  Begiiii  des  Grundes   gar  keine 
BeÜimmungen ,    wie   er   auf  einen  Gegenfiand 
paTst,  und  hann  folglich  nur  gebraucht  werden, 
Begriffe,  aber  nicht  vorhandene  Gegen* 
flände  von  einander  abzuleiten.     Man  hann  aus 
dem  Begriff  eines  folchen  Grundes  fclilechter- 
dings  kein  Erkenn  tnifs  von  dem  fo  befchaff^ 
nen  Dinge  herausbringen,  fogar  nicht  einmal, 
eine  folcbe  BeTchaffenheit  auch  nur  möglich  fei, 
d.  i.  ob  es  irgend  Etwas  geben  könne,   woran  fie 
angetroffen  weide  (E.  74.).    Der  yermeinte  Gruod- 
fatz:  aU^s  Zufällige  hat  eine  Urfachei  tritt 
zwar  riemlich  gravitätifch  aufi    Er  thnt,  als  habe 
er  feine  Würde  in  fich  felbA,  und  als  fei  er  von 
allen  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  ganz  unabhan« 
gig.    Allem  diefer  Schein  verfch  windet  bald,  wenn 
man  nur  folgende  Frage  thut;  Waa  ifi  denn  unter 
zufallig  zu  verAehen,  was  foU  man  für  emeia 
Begriff   mit  diefem  Worte  verknüpfen,    was  lieh 
dabei  denken?     Man  antwortet  fo:  zufällig 
{contiiigenSf  contingent)  ift,   deffen  Nicht- 
feyn  möglich  ift.   Allein  woran  will  man  dona 
dieie  Mö glfchk eit  des  Nichtfeyns  erkennen, 
wenn  man  fich  nicht  in  der  Reihe  der  Rricheinun- 
'^^en  eine  Succeffion  und  in  diefer  ein  Da ioyi^ 
welches  auf  das  Nichtfeyn  folgt  (oder  mnge* 
kehrt),  mithin  einen  WechfeJ  vorftellt?  Denn, 
dafs    das  Nichtleyn    eines    Dinges    /ich  felbft 
nicht  wider fp reche,  ilt  eine  lahme  Berufung 

,  «uf  eine  logifche  Bedingung,   die  zwar  .  mm 
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Begriffe  nothwendig,  aber  zur  realen  Mög- 
lichkeit (Nachweifung  eines  folchen  Gegen^ 
fiandes)  bei  w^ilem  nicht  hinmchend  ifL  So 

kann  ich  eine  ]ede  exifiirende  Subltanz  (z.  B.  Gott 
lelblt)  in  Gedanken  aufheben,  ohne  mir  felblt  zu 
wkierTprechen ,  daraus  aber  auf  die  objective  Zu« 
falligkeit  derfelben  in  ihrem  Dafeyn  (d.i.  dieMög- 
lichkeit  ihres  Nichtfeyns  an  fich  felbft)  gar  nicht 
Iciiiitfrsen  (C.  301.  f.). 

6.  Wenn  wir  nun  unter  der  Ur fache  dta 
Bedingung  von  dem,  was  gefchieht,  Verlie* 

ben  (C.  447.  )5   fo  niufs  alles,   wovon  die  Rrtah- 
rung  lehrt,  dafs  es  gefchieht,  eine  Ur  fache  ha« 
ben;  oder,  wie  K.  üch  autidrückt:  die  iieitimmung 
der  Gauralitat  der  Wefen  in  der  Sinnen  weit,  als 
einer  folchen,   kann  niemals  unbedingt  feyn; 
oder,  ülme  das  Gefetz,  dafs,  wenn  eiun  Begeben« 
heil  wahrgenommen  wird,  lie  jederzexi  auf  etwas^ 
was  vorhergehti  bezogen  werde,    worauf  iii^  nach 
-einer  allgemeinen  Regel  folgt,  kann  niemals 
ein' Wabrnehmungsurtheil  für  Erfahrung  gelten« 
Dies  ift  das  Geletz  des  Verftandes  ( Pr.  7  ).  Al« 
lein  nun  tritt  die  Vernunft,  als  das  Vermögen^ 
das  Unbedingte 9  zum  Behuf  des  Voilendften' 
tiiid  Syltematifchen  unfrer  Erkenntnifs,  zu  detikcn« 
auf,  und  lagt:  ich  kann  mit  der  Anwendung 
des  Begriffs  der  Ur  fache  blofs  auf  Rrfah- 
r  ungsgegen  Itan  de  nicht   zufrieden  feyn^ 
lie  fordert  nehmlich  die  oberAe  und  letzte 
Bedingung  alles  Bedingten;  denn,  fagt  ße^ 
zu   aller  Reihe  der   Bedingungen   muls   es  iioih- 
wendig  etwas  Unbedingtem,   mithin  auch  eine 
fich  gänzlich  von  felbit  beiiimmende  Cau*. 
fall  tat  geben«     So  entfpringt  nun  aus  der  Ver- 
nunft die  Idee  oder  der  Vernnnf  tbeer  iff  von 
eitler  Ur  fache,  die  eine  unbedingte  Caula- 
lität  habe.     Die  Idee  einer  folchen  ürfache 
ili   alfo  nicht  ein   ßedürfnifs,    fondern  was 
derefa  Möglichkeit  betrifft,  ein  anal.yti- 
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Ich  er  Grundfatz  der  fpeculativen  Vernunft,  in- 
"dein  er  im  Begriff  des  Unbedingten  Uegi,  £ 
Freiheit,  7.  n;    Dietes  wäre  nun  eine  intellU 

g  i  b e  l  e  ürfache,  dergleu  lien  uns  im  Felde  der  Er- 
fchcinungen  oder  in  irgend  einer  Erfahrung 
nicht  vorkommen  kann,  in  dem  alles  bedingt 
und  nichts  ahfolnt  ift.    In  der  Reihe  der  £fw 
fcheinungen  mufs  jede  Urfache  die  Wirkimg 
einer^ andern  Urfache  feyn.     Allein  die  Morali« 
tat  oder  das  nioralifche  Gefetz  in  unfrer  Ver* 
iiunft,  gleichfam  als  ein  Factum  der  reinen 
Vernunft,  deffen  wir  uns  a  priori  bewufst  find, 
und  welches  apodikLifch  gewifs  iit,  gefetzt,  dafs 
man  auch   in  der  Erfahrung  kein  Beifpiel,   da  es 
genau  befolgt  wäre,   auftreiben  könnte,   und  die 
Möglichkeit  deffelben  ^nicht  begriffen  werden  kann 
(P.  gl«  M.  II,  230  ),  ndthigt  uns  doch«  eine  loh 
che  intelligi  bele  Urfache  als  real  oder 'etwas 
Wirkliches  vorauszufetzen;   denn  die  Morali« 
tat  ift  ohne  Freikeit  des  Willens  nicht  mög- 
lich, und  Tollen  wir  alfo  un(re  Handlungen  in 
der  Erfcheinung  als  moralifch  beurtheilen,  (o 
niüITen  wir  damit   nothwendiH:   zu2:leich    an  der 
Freiheit  des  Willens  eine  unbedingte  Catt> 
falität  der  Urfache  diefer  Handlungen  vorans* 
fetsen,  und  verwandeln  damit  den  fonft  in  theo* 
retifcher    RucKdclit    tr a n  sce  11  d en  te n  Besrifl 
einer  unbedingten  Urfache  in  eine»  iuinia- 
nenteui  obwohl  in  praktifcher  Rückiicht. 
Wir  legen  alfo»  in  praktifcher  Abficht  (P.  95«  €• 
M.II,  240.),  nehmli<:h,  in  fo  fem  wir  unfre  Hand* 
lungeii  für  gut  oder   büfe  erklären,   uns  felbft 
eine  in telligibele  oder  übeifinnliche  Ca«* 
falität  bei,  und  erklären  uns  für  unbedingte 
Ur fachen,  die,  ohne  dafs  unfer  Wille  von  einer 
andern  Urfache  dazu  ^enölhigt  werde,  diefcn  ili- 
ten  Willen  durch  die  blofse  Idee  des  Moral- 
gefetzes  Von  feibfi  (fpontc)  beitimmen,  ver^ 
mittelfi  der  Achtung  fürs  Gefetz,  die  fie^  6ei> 
lieh  auf  ein^  unb.egreifnche  Art^  durch  ihre 
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Clg€m   Selbfitha tigkeit   (Spontaneität)  in 
Jich  hervorbringen  (f.  Achtung).    Aber  ebenda* 
mit  erklären  wir  uns  auch  für  Wefeo«  die  diefer 
ihrer  Caufalitat  nach  nichi  zur  Sinnen  weit,  fon« 
dem  zu  einer  reinen  Verftandes  weit  gehö* 
.  ren,  weil  in  jener  jede  ürfache  unter  ZeitbeHim- 
jnungen  ihres  ZuAandes  Aeht,   und  demnach  he« 
dingt  ifi|  daher  auch  die.  bedingten  Ur fachen, 
im  engern  Verftande  (wenn  man  nehmlich  nntev^ 
Natur  die  Welt  ali  ein  Ganzes  unter  Gefetzen 
der  phyfifchen  Noth wendigkeit  verlieht)  Natur« 
urfachen,  4*  i*  Urfachen  in  der  Erfcheinung» 
genannt  werden  (0*447.  P.ga.  f»  M.U,  231.232.)« 
Hume  konnte  fich  nicht  hierin  finden,  und  Itöfst  ' 
darum  den  ganzen  Begriff  der  Ur fache  um,  f. 
Gewohnheit,  2.  u.  Hume«  4.  ff.    Er  behauptete 
mit  fiecbt:  dafa  wir  die  Möglichkeit  dqr  Caufa*  " 
Ii  tat  durch  Vernunft  auf  keine  Weife  einfehen. 
Es  ilt  nehmlich  allerdings  unbegreiflich,    wie  ßch 
das  Dafeyn  eines  Dingeü  auf  das  Dafeyn  von  ir- 
gend et waa  Anderem  fo  beziehen  kann^  dafs  daa 
letztere  von  dem  erfiem  noth  wendig  gefetzt 
wird.    Br  hielt  aber'  dabei  falfchlich  daför,  dafs' 
der  Begriff  einer  Urfache  blofs  aus  der  Erfah- 
rung entlehnt  fei,   und  dafs  die  Nothwendig- 
keit,  die  in  ihm  vorgeftellt  werde/ ihm  angedicb* 
tat,  und  für  blofaen  Schein  zu  halten  feL  Er 
meinte,   es  fei  blofs  eine  lange  Gew6hnheit,  die 
uns  diefe  Noth  wendigkeit  vorfpiegele.     Allein  in  , 
den  vorher  angeführten  Stellen  diefes  Wörterbuchs 
wird  man  finden,  dafs  der  Begriff  der  Urfache  und 
der  Grundfats  *)  aus  demfelben  a  priori  vor  aller 


*)  Xiencipp,  der  Atomenerfinder»  foU  zuerft  mit  dem  grofiett 
SfttE :  nic!its  ohne  ürfache  nnd  Grund,  r^tif^'ctrcren  feyn« 
Parmenides  war  ihm  fcUoii  fehr  nahe  (Tiedemanö  Geifi: 
dier  [pec.  FUil.  x.  B.  S.  241.).  Fiato  aber  fiellte  den  groiseu 
G<«uBdfat«:  wa •  g e fchieh t ,  mn f«  eine  Urfaeb«  haben», 
defloi  fick  dM  VorgiBgtt  uaerlkaaiu  bedienien^  wakrlicbfuiUcli  witr 
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Erfahrung  feft  fieht,  und  feine  unpezwei feite  ob»* 
jective  Richugk«ity  aber  freilich  nur  in  Anfebun^ 
der  Brfabrunp  hat.    Wir  haben  adlerdings  von  ei^ 
ner  folchen  Verknüpfung  der  Dinge   an  Sek 
felbfi,    wie  fie  als  ürfach^;n  wirken,   nicht  den 
min'^ eilen   betriff*      Noch   weniger  können  wir 
diefe  ßigenfcbaft  an  ßcfcheinungen  als  Erfchei» 
nung  denken«   weil  diefer  Begriff  nichts«  was  in 
den  Rrfcheinu  Ilgen  liegt ,  ciuliak ,  fondern  vv.ia 
der  V  er  Hand  allein  denken  mufs.     Allein  wir 
Ikaben  doch   in  unferm  Verltande  den  BegrilE 
Ton   einer  folchen   Verknüpfung  der  Vorfiellun* 
gen«  und  zwar  in  Urtheilen  überhaupt«  nehm- 
lieh,  dafs  Vorltel hingen  in  einer  Art  Ürtheilt^  {dtn 
hy pothe^tiichen)  als  Grund  in  Beziehung  auf 
Folge  zurammen  gehören.    Femer  erkennen  wir 
a  priori:  dafs  ohne  die  Vorfieltnng  eines  Gegen- 
fiandes  in  Anfehung  einer  Urfache  als  belHmmt 
anzufeilen,    wir  ^ar  kttiiie  von  dem  Gegenitande 
güllige  £rkenntnifs  haben  könnten.     Wenn  wir 


«rfl,  als  einen  unumflofsHchen ,  JentlicTi  «nf  fTiedemann  a.  a« 
O*  6.  Von     1  a  t  u  an  halt«  ni»n  Uli  diigenitjin  an^^enoiiunea» 

daft  im  Rei^enua  die  Beilia  v<in  Utfacheii  nicht  nnmidlich  ftirm 
Könne;    Ariftoteles  aber  gab  saerft  «inen  Rewei«  Air 
Salz. :    die  eigentliche  UrfachA  find«  lieb  nehmUch  nicht  eJnn^ 
als  bis  nitii  an  ein  Glied  dei  tvihe  %  oti   tLfr  cfien  luid  Wirkuttgeu 
komme,  das  niciii  mehr  iVI  i  1 1  e  i  g  i  i  e  d  ,  iondeia  erite»  fei  (  Tie- 
demann^a.  a.  'O.   2.  ß.   S.  ^id.  )•     Auch  die  äioiibeT,  uniez 
andern  Chryfipp,  behaupteten  den  Gr  und  fm  der  CaaCalitlit» 
Per  letstere^fchtori  To:    woleni  etwM»  otme  Urfache  geCchMb^ 
denn  ift   nicht  jtfder  Sats  entweder  wahr  o<ler  falfch  ;    was  obne 
wirkende  Uifaciie  ilt,  hrit  v»  fn.oi   Aaliilieir  no'^li  Ünwalirlieit  (  f>  i  c, 
jato,  ID.},    Uie  Stoiker  rcliiotloii  daraus  f  e»  Tei  eiue  eiile  b  r* 
fache,  die  da  wirke  (Tiedemann,  a.  e«  O.  8./ 440.).  Oeea« 
legte,  d«U  mmm  «vfte  UtCaoli»  Cay»  aiaffe,  febe  man  daraus« 
man  Ton  ff  einen  u  n  g  c  r  e  i  ni  (  trn  Hci^rclTiu  ins  Unendliche  at»» 
nchnit-n   rr}i(|}e    (Tiedemann    a,  a.  O.    5.  Ii.    b.  127.).       1  eib- 
Siiiz  vei  liieiuigte  liiiix«^eii>  dte  von  nianciien  andern  6cboIalUKcra 
▼orgetra^ene  X^efare,  aalt  bei  dem  Zutilligeu  ein  Re^vettvt  ia  ditt 
Urfachen  ohne  Ende  fei     (X  <r  hn  it.  Opp.  T,  iL  ps.  i.  p«  fltfs.  % 
Tiedemann,    a.'  a.  O,    6.  1^.   S.         >      Wo  ff   lucltte  die  Ua- 
Wö^IicUkea  eine«  folcli  'n  ondlolen  Hcgr^^flii«  von  Url;«cl»*  *i  nnJ  V  v  ir» 
kun£en  tu  zeigen     {Losm^j^cn»      49X«/9^    Tiedeiuaaa»  a« 

* 
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uns  freilich  mit  dem  Gegenftande  an  fich  felbft 
befcbäftigten ,  To  wäre  kein  einziges  Merkmal  e»* 
.  ner  UirlacM  für  '«ieaCelben  möglich.  Denn  woran- 
wollte  ich  dmin  erkennen^  dafs  er  *in  Anfebung 
der  Ür  fache  belÜmmt  fei?  Davon,  w  ie  ein  Ge- 
genitand  an  üch  felbft  unter  den  Begriif  aer 
UvCaebe  geboren  könne,  babeh  vm  gar  keinen  Bo» 
gri£  Es  ift  aber  auch  nicht  die  Frage;  wie  Dinge 
an  lieh  felbit  ürfachen  feyn  können.  Sondern 
die  Rede  iit  davon,  wie  Erfahrungserkennt- 
11  i  fs  der  Dinge  in  Anfehung  des  Bi^griils  der  ür* 
lache  beftimmt  fai,  d«  L  wie  Srf cheinungen 
miter  liefen*  Begrift  kMnen  und  Tollen  rubrumitfr 
werden.  Und  da  ilt  es  klar:  d»ifü  wir  nicht  al- 
lein die  Möglichkeit,  fondern  auch  die  Noth« 
wendigkeit  einer  folchen  Subfumtion  volikom* 
men  einfehen.  Die  Möglichkeit  der  Erfahrung 
hängt  nehmlich  von  dem  Grundfatz  der  Cauiaiitat 
ab  (Pr.  97.  ff.). 

7.  Die  Beftimmungagrnnde  der  Caufalität  nach 
dem  Freiheitsbegrifife  (und  der  praktifchen  Begel, 

die  er  enthalt )  liegen  alfo  nicht  in  der  Natur. 
Allein  es  liegt  in  dem  Begrill  einer  folchen  Ur« 
faohe  durch  Freiheit,  (deren  Möglichkeit  wenig«^ 
flena  die  tbeoretifche  Vernunft  genöthigt  ift 
anrariehmen,  f.  Freiheit,  20.  ff.'iifld  Regreifus» 
4.),  dafs  das  Ueberfinnliche  ( Intelligibele  im 
Menfchen),  f.  Menfch,  4.  f.  das  Sinnliche  (die 
Handlung^inder  Er  fcheinung)  beftimme.  Denn 
die  Handlung  ift  eine  Wirkung,  die  von  dem 
Menfchen,  den  formalen  Gefetzen  der  Freiheit 
gemäfs,  d.  i.  nach  überfmnlichen  BeiUiiinni n^s^run- 
den  (als  den  wirkenden  ürfachen ) -gefchehen  foU. 
Daa  Wort  Urfaebe  wird  alfo  hier  von  dem  Ue» 
berfinnlicben  gebraucht,  bedeutet  aber  auch  nur 
den  Grund,  die  Urfache  (den  Menlciien  als 
Urfache  in  der  Erfcheinung)  der  Naturdinge 
(der  Handlungen '  altt  Erfcbeiaungen)  zu  einer 
Wirkung  (einer  Handlung),  gem&f«  ihren  ei* 
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genen  Naturgefetsen  (fowoM  den  ]^fyelitK 

logifchen  als  phyiifchen;,    ztipleicU  aber 
doch  auch  mit  dem  formalen  Frincip  der 
Vernunf ig^ietse  einhellig  (überrinftiiimiend) 
zu  befiiikimeii.     Hiervon  kann  amr-die  Mog* 
liclikeit  nicht  eingefchen  werden,  aber  es  liegt 
doch  auch  k  1 1  n  W  i  d  e  r  fp  rii  c  h  darin.    Man  kann 
in,  der  Speculation  doch  weni^ßens  den  Gedaiip. 
lien  von  einer  f  cei  handelnden  Urfeche  vec« 
t  heidi  gen,  C  Freiheit,  26.9  obwohl  num  ihn 
nicht   realiiireii,    d.  i.  ihn  in  Erkenn  tnifs 
eines  io  handelnden  W  eiens  verwandeln  kann,  ü 
Freiheit,  27.     Man  bat  nebipiUch  K.  den  Voi^ 
nvnrf  gemacht,  erft  habe  er  den  Qebraiicb  dee  Be» 
g.iffs   der  Urfache,  in  der  Critfli  der  reinen 
Vernunft   auf  d.is  Einpirifche  eingcfchrankt, 
und  blofa  Naturur fachen  zugegeben,   f.  Nou« 
men,  4.  f.  tind  hinterher  nehme  er  doch,  in  der 
Critik  der  praktifchen  Vernunft  Freiheit»» 
urfaciien  an,    iiabe  lieh   aber   dadurch   auch  in 
einen  Widaiipruch  verwickelt.    K.  rede  nehm 'ic^ 
fogar  von  Hinderniffen,  die  die  Natur  (durchs 
die  Naturtriebe)  den  nacb  moralifcfien  Freiheit»* 
gefet^en  wirkenden  Urfachen  lege,    behaupte  folg* 
lieh,  dafs  das  binniiche  (der  Trieb)  das  U  eher  (inn- 
liche (den  freien  Willen)    beiiimme,    fo  wie  er 
auch  von  der  i^efdrderung  der  CauCaliiat  «ladt 
Freiheitsge I etzen  rede,    und  fo  dem  Sinnli- 
eben  einen  Kinflufs   auf  das  Ueberiinnlii he  ein- 
räume.   Wie  ili  nun  hier  praktifcher  Gebrauch 
der  reinen  Vernunft  mit  dem  th eoreti[cb%ar 
eben  derfelben  in  Anfehung  der  0ren«beltimm«ng 
ihres  Vermögen^  su  vereinigen    (P.^7.  f.  M.  II« 
234.)?    Es  kömrat  darauf  an,  dafs  man  das  nicht 
niiisdeuie,    was  K.  hierüber  gefaxt  hat:    fo  wird 
man  auch  hier  keinen  Widerfpruch  finden*  Dar 
Wideritand,  oder  die  Beförderung,  ift  nicht 
Zwilchen   der  Natur  und  der  Freiheit.  Die 
C.Uli aUtat   nach   Freiheitsgefetzen   bringt  Wirkun- 
gen in  der  äiimcnw^lt  hervor  (die  Achtung  füra 
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Gefetz),  nun  ift  eine  N a t ur cailfaliiät  da, 
Mtuniich  der  Naturtrie>b,  zwilchen  dieleD  bei- 
dea-  Phänomeneti  oder  Erfchjainungen  in 
der  Natur,  und  nicht  zwifchen  Natur  und  Ftei- 
heit ,  ih  nun  der  Antat^ünisnius,  oder  der  w  eeli- 
felleitige  Widerltand,  oder  aujih  die  Beförderung. 
Und  felbß  die  Cauialität  der  Freiheit  (d^r 
reinen  praktifofaen  Vernunft)  ilt  la  die  Caufalität 
einer  der  Freiheit  (dem  Intelligiheln)  untergeord- 
neten N  a  t  u  r  LI  r  fach  e  (des  Siibiecls,  als  Menfch, 
folglich  aia  i^rkcheinung  betrachtet),  von  deren 
Beltimmung  das  Intelligibele  (die  Freiheit 
des  Willens)  den  Grund  enthält,  aber  freilich 
auf  eine  uns  unerklärbare  Art  (eben  fo  un-  ^ 
erklärbar,  wie  das,  was  das  üb erhnn liehe 
Subitrat  der  Natur  feyn  mag,  welches,  wir  uns  < 
indelTen  doch  euck  denken  mäffen)  (U.LIV.)r 

* 

g.  Die  praktifche  Vernunft  fiebert  alfo 
den,  in  t heor e t iicher  üuckiicht,  problemati- 
fcben  Begriff  einer  unbedingten  oder  inlel- 
iigibeln  Urfache,  an  der  Freiheit  des  Willens,  . 
"vermittellt  eines  beftimmten  Gefetzes  der  (iau- 
flUitat  in  einer  inteiiigibeln  Welt,  nehmlich 
des.  moraiifchen  Gefetzes,  das  nur  Hinter  der 
läee  der  Freiheit  des  Willens- befolgt  werden  kann« 
Hierdurch  wächft  nun  swar  der  fpeculativen 
Vernunft  in  Anfehung  ihrer  Ein  ü  cht  nichts  zu, 
^enn  wir  können  eine  n^oralifch  handelnde 
Urfache  nicht  im  minderen  begreifen^  allein  der 
Begriff  derfelben  bekömmt  dock  dadurch  objecti*  / 
•V  e,  und,  ob|j;leich  nur  praktifche,  dennoch  un» 
bezweifelte  Realität.  Selbft  der  Begriil  einer 
Urfache,  deffen  Anwendung,  mithin  auch  Be- 
deutung, eigentlich  nur  in  Beziehung  auf  Er« 
fcheinungen,  um  fie  su  Erfahrungen  2u  ver* 
linupfen,  Itatt  findet  (wie  wir  gefehen  haben)  wird 
hierdurch  nicht  fo  erweitert ,    dafs  hierdurch  fein 


Dran  venu  die  Vernunft  darauf 'ausginge,'  fo 


Gebraivsh  über  diefe  Grenzen 
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mürste  Tie  zeigen  wollen,  wie  das  logifche  Vex* 
bältmfs  des  Grundes  und  der  Folge  bei  einei^ 
andern  Art  von  Anfchaunng,    als  die  finii)j*> 

che  ilt,  fynthetirch  gebraucht  werden  könne. 
Sie  müiste  alfo  zeigen,  wie  eine  üb  erlin  n  liehe 
Urfache  (caufa  nournenon)^   oder  ein  Ding  an 
fich  Telbtt  als  Urfache,  dia  Wirkungen  in' 
der   Erfcheinung  hervorbringe,  d.  i  möglick* 
fei.     Das  kann  lie  aber  gar  nicht  leiften,  worauf 
fie  aber  auch  als  praktifche  Vernunft  gar  nicht 
Rückficht  nimmt,   indem  lie  nur  den  BeAim- 
mungsgrund  der  ' Caufalit ät   des  MeotiTchm  i » 
der  reinen  Vernunft    (die  eben  darum  prak* 
tifch  heibt)  leut,  weicher  ^inHuTs  des  V  eriiaii* 
desW'efen  auf  Krfch einungen  Ach  ohne  WW 
derfpruch  denken  lafst  (Pr.  152.  £)•    Si«l  braucht* 
alfo  den  Begriff  der  Urfache  felbft,  von  deflen 
Anwendung  auf  Gegenfiiinde  zum  Behuf  theore- 
tifcher  Erkenn  tnilfe  lie  hier  gänzlich  abitra- 
hiren  kanti  (weil  diefer  Begriff- immer  im  Ver> 
Hände,  auch  unabhängig  ^on  aller  Anfchauung, 
a  priori  angetroffen  wird),    um  die  CaufalitJit  m 
Anlehung  eines  <7egenitandes  überhaupt  zu  beiiim«» 
men«    Sie  braucht  den  Begriff  der  Urfache^ 
nicht  um  Gegenffände  zu  erkenn  eil,  fondem  blofo 
in   prak  tifch  er  Abfiöht.      Daher  kann  iie  nun 
den  BeiUuiuuini'so;rund  des  Willens  in  dieinteJ- 
iigibele  Ordnung  der  Dinge  verlegen,    indem /ie 
zugleich  gerne  gefteht,  dafs  lie  das  Intel  Iigibele* 
damit  nicht  erkennen  lernt*     DieCaufa&at  ixk 
Anfehun^'^  der  Handlungen  des  Willens  in  dei  Sin- 
nenwelt  muis  iie  allerdings  auf  beiummte  Weife 
erkennen, '  fie  mufs  wiifen,  wie  es  zu  machen  .fe% 
damit  gewiffe  Wirkungen  in  der  Sinnenwelt  ent* 
liehen,    denn  fonft  könnte  praktifche  Vernunft 
wirkli'ch   keine   That    hervorbringen.  Aber 
den  Begriff  von  ihrer  eigenen  Gaufalität  als  Nou» 
men  braucht  fie  nicht  theoretifch  zum  Behuf  der 
Erkeiintnifs  ihrer  über  Ii  nn  liehen  EviAens 
beluiuinen  uud   allo  ihm   iu  lo    fem  Bedeu* 
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tttfi^  geben  su  kdAilen.  Denn  Bedeutung,  d.i.* 
Beziehung  auf  ein  Objert,  4>ehm1icb  das^  Wirken^ 

einer  moralKcheii  iiaiidhinfTr  bekommt  er  ühnedeiii, 
obgleich  nur  zum  prakiilitien  Gebrauche,  nehm- 
lich  durchs  moralifche  Gefetz.    Auch  theoretilah^ 
betrachtet  bleibt  der  Begriff  der  Ui'fiiehe  immer 
ein  reiner  a  priori  gegebener  VetftatidesbegrifF, 
der  aut:  G  e    e  n  It  ä  n  d  e  angewandt   werden  kann,' 
fie  mögen  üuniich  oder  nicht  (in n lieh  gege- 
ben werden.     Nur  hat  er  im  letzten  Falle  keine 
beflimmte  theoretifcbe  Bedeutung  und  An«» 
"w e  11  d  Lirig,  fondern  itt  blofs'ein  formaler,  aber  , 
doch  wefentlicher  Gedanke  des  Verftandes  von- 
^iiiem  Gegenftand  e   überhaupt.      Die   ß  e  d  e  u*'' 
tungi  die  ihm  die  Vernunft  durchs  moralifehe* 
Gefete  yerfchafft,  itt  ledigTicb  praktirch}  die^ 
Idee  des  Gelt  Lz.es  einer  Ca  11  fall  tat  (cltö  Wil- 
liens) mufs  nehuilich  als  etwas  gedacht  werden,  das 
felbit  Caufalität  hat,    oder  der  Beßimmungs- 
grund  )ener  Caufalitilt  (des  Willens)  ift  (P.  85.^ 
ff.  M. II,  2330«   &  auch  Wille,  Zweck  und  Ur* 
fprung. 

Urfprungy  ^ 

er  ficr  Ur  fp  rii  n  g,  origo^  origine.  Die  Ab- 
fiamraung  einer  Wirkung  von  ihrer  er- 
Aenr  Urfaebe  (R.  39.).  Die  erAe  Urfache  ift 
diejenige,   welche  nicht  wiederum  Wirkung  einer 

andern  Urfache  von  derlclben  Art  iü.  ,Der  Ur^ 
fpiung  iix  entweder 

a.  Vernunfturfprung,  d.  i  derienige  Ur« 

fprung,  in  dem  blofs  das  Dafeyn  der  Wir- 
kung betrachtet  wird;  oder 

b«  Zeiturfprung,  d.  i«  derjenige  ürfprung, 
in  dem  das  Gefchehen  dei^ Wirkung  be- 
trachtet wiid*  «   In  dem  Zeiiurfj^r ung  wud 


Digitized  by  Google 


65S  Urfpnmg. 


die  Wirkung  als  Begebenheit  auf  ihre  üi- 
Cache  in  der  Zeit  be^ogen.^ 

2.  Wenn  dia  Wirkung  auf  «ine  Urfaeh«^ 

die  mit  ihr  nach  Frei heitsge letzen  verbundleu 
ifiy  bezogen  wird,  fo  wird  blofs  das  DaCeyn  di^ 
fer  Wirkung  betrachtet^  alfo  der  Vernunftur- 
fprung  derfelben.  Dies  4ft  x.  B.  der  JliU  nttt 
dem  Moral  ifch-Bö Ten,  weichesaus  dem  freien 
Willen  entfpringen  mufs,  deffen  Wirklamkeit 
€uler>  Caufaiitai  nach  moxaliiichen  Geleiten,  d«i. 
nach  Freikeitsgefetzen-  beurtheilt  werden 
mufs.  D.  h«  die  Beftimmung  der  Willkühr  zur  Heiv 
vorbringung  des  Moralifch-Bören  wird  nklit 
als  mit.  ihrem  Beitimmungsgrunde,  dem  freien  Wü* 
len,  in  der  Zeit^  fondern  blob  in  der  Vernunft» 
v  orftcillung  verbunden  gedacht,  und  kann  nickt 
als  vdn  irgend  einem  diefem  Befiimmungsgrunde 
vorgehenden  Zufiande  des  freien  Willens  ab- 
geleitet yftxdtn.  Wenn  hingegen  die  böfe  Hand- 
lung ala  I^egebenheit  in  d^  Welt  auf  äre 
Na turut fache  bezogen  wird;  dann  *itiufa  aUe* 
mal  die  Beftimmung  der  Willkühr  zu  ihrer  Her- 
vorbringung als  mit  ihrem  Beitimmungsgrunde  in 
der  Zeit  verbunden  gedacht^  und  mufa  von  irgend 
einem  die(em  Beftimmungsgrunde  vorhergehenden 
Zuftande  abgeleitet  werden«  Von  den '"freien 
I Irin d jungen,  als  fölchen,  den  Z  ei tur  fp  r  un^  Al- 
chen (gleich  als  von  Natur wiorkung en»  denn 
folche  hnd  die  Handlungen  zwar  auch,  aber  als  £oL- 
che  find  fie  nothwendig),  ift  alfo  ein  Widev* 
Iijruch,  Eine  freie  Handlung^  ift  nehmlich  eine 
folche,  deren  Urfprung  nicht  in  der  Zeit  liegt,  weil 
ße  fonft  durch  etwas  in  .der  vorhergehenden  Zeit 
Behndlicbea  bedingt  feyn  mufate  und  nicht  frei 
feyn  könnte.  Mithin  mufs  auch  der  Urfprung  der 
ganzen  moralifchen  Befchaffenheit  des  Menu lieii, 
fo  fern  he  als  zufällig  betrachtet  wird,  lediglich 
in  Vernunft vorftellungen  gefucht  werden.  Denn 
die  moralifche  Bef<?haFfe»heit.dfa  JMenfchea 


« 
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bedeutet  den  Grund  des  Gebrauchs  feiner 
Freiheit,  welcher  eben  fo  wenig  in  der  Zeit 
entftanden  feyn  kann«  aU  ein  BeAimmungsgrund 
der  freien  WiUkubr  überhaupr  (R.38*f*)* 

3.  Wie  nun  auch  der  Urfprung  des  morali« 
•fchen  Böfen  im  Menfchen,  immer  befehaffen  feyn 
mag,  fo  ift  doch  anter  allen  Vorftellungsarten  von 

der  Verbreitung  und  Fortfetzung  des  Böfen  durch 
alle  Glieder  unfrei  Gattung  und  in  allen  Zeugun- 

ä^en,  die  von  der  Anerbung  delTelben  die  un- 
^ickiichfte.  Nach  diefer  Voritellung  '  nehmlick 
foU  das  moralifche  Böfe  durch  Anerbung  von 
den  eriien  Eltern  auf  un5  gekommen  feyi^,  und 
zwar 

a)  .darcb   Theilnrhman^,    yeil  im  ior 

Adams  Lenden  waren;  '  , 

b)  durch  Zurechnung,  weil  der  erfie  unter 
der  Bedingung,  dafs  es  feinen  Kii^dern  follte  zuge« 
rechnet  werden ,  fiaod  und  fiel; 

c)  durch  Fortpflanzung  der  Jäatürlichen 
Verdorbenheit* 

•  Dafb  aber  diefe  TorfieUiingsart  oaCc^icklich 
ift,  kann  man  daraus  fehen,  vdafs  man  vom  Mo« 

ralifch-Böfen  eben  das  fagen  kanu,  was  der 
Dichter  vom  Mora lifch-Guten  fagt:  Mein  Ge- 
fchlecht  und  meine  Ahnen  und  d^a,  was  ich 
nicht  felbft  einlt  tbat,  wie  könnt*  ich  mir 
dies  Eum  Verdienft  anrechnen.  Noch  iß  zu  mer- 
ken,  dafs,  wenn  wir  dein  Urf})rung  des  ßöfen 
nachforTchen,  wir  unter  dem  letztern  das  wirk- 
liche Böfe  gegebener  Handlungen  TerAehen  (R. 

4.  Die  drei  fogenannten  obern  Facul täten  (auf 
hohen  Schulen)  würden,  jede  nach- ihrer  Art»  &ch 
diefe  Ve'rerbung  verfiälidlicli  machen. 
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'     a)  Die  medicinirehe  FacuttSf  wfircie  ficTi  clafs 
erbliche  Böfe  als  Erbkrankheit  voiftellefi. 
etwa  wie  den  Bandwurm,  von  welclieni  wirk* 
Iich  einige  Naturliiuidiger  der  Meinung  ünd^  dafii  * 
er  fchon  in  den  erfien  Eitern  gewefen  feyn  müfie, 

t  b)  Die  Juriftenfacultät.  wurde  fich  das 
.erbliche  Böfe  als  Erbfchuld  voritellen»  eiwe 
als  die  rechtliche  Folge  der  Antretung  einer  uns 
.von  den  erfien  Rliern  binterlafTenen  RrbTchaft, 
.die  aber  mit  einem  Ithweren  Verbrechen  belaftet 
Wir  muffen  alfo  Zahlung  ieilten  ,  d.  i.  büfseUt 
,  und  werden  am  Knde  doch  (durch  den  Tod)  aus 
dem  Befite  geworf^s  wie  recht  ifi  von  Becfcta- 
wegen ! 

c)  Die  theologirche   Facul tat  wurde  (idt 
das  erbliche  .Böfe  als  Srbfünde  voritellen, 
etwa  als  perfdnliche  Theilnehmung  uhfrer  erlten 
Eltern  an  dem  Abfall  eines  verwvorfenen  Aufruh- 
rers,  entweder,  dafs  wir  in  ihnen  (ob  zwar  jei^t 
delFen  unbewuCat)  damals  felbtt  mitgewirkt  habeii^ 
oder  nur  jetzt  unter  feiner  (als  Ftirlfen  diefer  Welt) 
^enfcliaft    gebohren  ,    uns   die   Güter  dcrfelben 
mehr,   als  den  Oberbefehl  des  himiiihlchen  Gebie- 
ters gefallen  lallen.    Wir  bcützen  im  letztem  Fall 
nicht  Treue  genug  *  uns  von  jenem  Aufru|^rer  l6a- 
iBureilsen ,  und  muflen  dafür  auch  kunfüg  fein  LoM 
mit  iiim  theilen  (R.  41. 

5.  Wenn  man  den  Vernun  f  turfprung  YOtt 
irgend  einer  bdfen  Handlung  fucht,  fo  mufa  man 

fie  fo  betrachten,  als  ob  der  Menfch  Unmittelbar 
aus  dem  Stand  der  Ünfchuld  in  he  gerathen  fei. 
Denn 9  wie  auch  fein  voii^es  Verhalten  geweien 
feyn  mag,  fo  iß  feine  Handlung  doch  frei^  und 
kann  alfo  und  mufs  immer  ^Is  ein  uffprungli* 
eher  Gebrauch  feiner  Willkühr  betiachiet  werden. 
Er  follte  ße  unterlalTen  haben,  denn  durch  keine 
Uriache  in  diu:  Welt  kann  er  authorem«  ein  frei 

«  • 

Digitized  by  Google 


Urfprang.  66l 

han^e1ii4«s  Wefen  cu  feyn.    Man  Tagt  zwar  mit 

Recht :  dem  Menfchen  werden  auch  die  aus  feinen 
ehemaligen  gtUeiz widrigen  Handlungen  cntfprin* 
geoden  Folgen  zugerechnet;  dadurch  aber  will 
man  nur  Tagen:  dafs  in  jeder  gefiändlich  freien 
Handlung  hinreichender  Grund  der  Zurechnung 
vorhanden  ift,  Wenn  aber  Jemand  bis  zu  einer 
iinmitieibar  bevoriiehenden  freien  Handlung  auch 
noch  fo  bofe  geweüen  wäre  (bis  zur  Gewohnheit 
Als  anderer  Natur) «  fo  hätte  er  nicht  nar  befler 
feyn  follen,  fondern  er  foll  lieh  aiuh  jetzt 
noch  beilern,  und  iß  noch  jetzt  der  Zurechnung 
eben  fo  unterworfen ,  ala  ob  er  erlt  jetzt  aus  dem 
Stande  der  Unfcbuld  zum  Böfeo  übergoCchrittent 
wäre.  Wir  können  alfo  nicht  nach  dem  Zeitur« 
fpTung,  fondern  niulTen  blofs  nacli  dem  Vcr« 
aunfturfprung  diefer  1  ivU  fragen  ,  um  dar« 
nach  den  Hang  zum  Böfen  wo  möglich  £U  erhla* 
ven  (B.  47.  f.). 

6.  Hiermit  (timmt  nun  die  Vorflellungsart  ganz 
wohl  zufammen,  deren  (ich  die  Schrift  bedient, 
den  Urfprung  des  Böfen  als  einen  Anfang  def* 
felben  in  der  Menfchengattung  zu  fchildeiii.  In 
der  biblifchen  Gefchichte  delTelben  erfcheint 
aber  das  als  ein  b^rltes  (der  Zeit  nach,  wa.s  blofs 
der  Sache  nach  (ohne  auf  Zeitbedingung 
Sockficht  zu  nehmen)  als  das  /Erfie  gedaciit  wer- 
den 'mufsy  f.  H  an  er,  15.  (ü.  43.  f.).  Der  Ver- 
nunfturfpiung  aber  diefer  Verftimnmng  unfrer 
Willkühr  in  Anfehung^  der  Art,  f u bordi.n ir te 
Triebfedern  zu  oberft  in  ihre  Maximen,  auf  zu* 
nehmen,  bleibt  uns  unerforfchlich ,  f.  Han|;,  16., 
Geilt,  böfer,  Gn  a  cl  t;  n  u  i  i  k  un  g ,  2.  Ü.  ,  Be* 
griff,  Ii,  *)  d.  u.  Anlage. 


In  der  Etklärung  des  Wortt  Definiren  ift  hier  d  irch  ei* 
Aen  Dmoküchltr,  wie  »ut  </•  sa  erfelieD  ift,  das  'Wort  nr« 
fprünrlioh,  wttldiM  hinter  dem  Wort  Bineoi  Aelien  tollte. 
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.  ürtheil, 

iudicium^  jugement.,  S.  FunctiaiL  Die  gam 
.  beftimmre  Erklärung  emes- Uf  theils  iii:  es  ift 

eine  Handlun<i,  durch  die  gegebene  Vor- 
ftellungen  zueilt  Krkenntnif:»  eines  Ob- 
jects  werden  (N.  XIX.);  oder  auch,  es  ifi  die 
Vorttellung    der    Einheit    des  Dewufst* 
feyna  vcrfchiedener  Vorfielliinpen;  oder, 
die   V  or  It  e  1 J  u  7>  2;    des   Ve  1  h  a  1 1  n  i  f  fe  s  vcr- 
fchiedener Vorikelltt  ngen ,  fotern  iie  £i* 
«en  Begriff  ausmachen  (L«  156.)*  ^Diitür 
Beifatz:     fofern    fie   Einen    Begriff  aus* 
machen"    fagt  M.    Flatt   (Frapmentarifche  Be- 
nierkungen  gegen  den  Kanti£.chen  und  Kiele* 
*wetteril ch  en  Grundrifs  der  reinen  aUgenci- 
nen  Logik.  Sin  Beitrag  zur  VervolJkomiuDurig 
diefer  Wiffenfchaft  von  M.  Carl  C h r i It.  Flatt, 
Repetent  am  theol.  Stift  zu  Tübingen,  Tahirrüen, 
&•  ^*  59)«  »fi^önnie  kürzer  und  beltiiutt* 
ter  fo  ausgedrückt  werden:  fich  das  beltimaite 

,  Verhaltnifs  verfcfaiedener  Vorftellungen  ▼orllelleii» 
Km  biöfiimmtcs  Verhältnil^  kann  nie  ohne  dea 
Expornenten  des  Vei l»äl tnilles  vor^eiteiJt  wer« 
den;  cliefer  Exponent  des  Verhäiti  ides  im  CJr- 
theile  aber  ift  nichts  anders t  als  der  Eine  Be- 
griff» durch  welchen  (in  welchem)  mehrere  Vor* 
ftellun|2:en  vc.rbunden  werden."  Wi*nn  da>  leUlerc 
auch  richtig  wäre,  fo  wurde  dadurch  doch  |ener 
Tadel  nicht  gerech  tf er tigt;  denn  es  kommt  ja  dar* 
auf  an,*  das  Urtheil.vom  nia theitiatifchen 
Verhiiltnils  zu  unttrfcheiden ,  und  da  hatte  der 
dem  Urtheil  eigrnthüuiliche  Kxpüiient  in  der  Er- 
klärung, nehmiich  dUis  es  ein  Begriff  fei,  muf- 
fen angegeben*  werden.  Das  Wort  beflimmt  wur- 
de das  Urthet)  nicht  vom  läatliema tifchen  Var» 

-  haltiüfs  unierfchieden  haben ,   welches  auch  durch 
deu  iü^^ioueiiiw  beitiiuiut  iü|  aber  inioierap  dai& 
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der  Exponent  eine  Anfchauung  (eine  Zahl)  ift, 
abfr.fo  wenig  ein  Urtbeii,  aUdie  AnTchauung 
ein  Bepriff^  ift,  obwohl  es  ein  Verhältnis 
ift;  tuii*  dann  erlt  wird  da»  letztere,  welciiej>  ei- 
genllich  ein  iianzes  verknüpfter  und  in  der  Dar* 
Itellttng  durch  eimuider'beitiinaicer  Anfchauun« 
pen  ift,*)  ein  Urtheil,  wenn  ich  es  auf  Beixrijie 
bringe,  und  fo  auch  in  ein  4ualilatives  oder 
p^hilofophifchea  Verhäluiifs,  d.i.  ein  Unheil 
verwandle,  f.  Analogie.  Wenn  ftbet  M.  Flaut 
faj{t:  lieh  das  Verbal tnifs  niciuerer  Vorltenun:rea 
irorüelien,  httiist  eigentlich  nichts  anders,  als  heb 
die  .tocale  oder  par^tiale  Identität  oder  Nicht -Iden- 
tität derfelben  vorftellen:  To  ift  das  nur  von  Rt« 
II  er  Art  Urtheile,  nehiulich  den  analyulchen, 
fiber  nicht  von  den  .  f  y  n  tbetifcben  UrtUeüeo 
ncfatigy  f.  -Analogie,  14.  f.  ^ 

Von  den   Begriffen  kann  der  Verßand  kei- 
Sien  andern  Gebrauch  machen ,  als  dafs  er  dadurch 
urtheilt,  {iudietU^  iuge);  aber  zu  jedem  Urtheil 
gehören  wenigltens  die  Begriffe,  durch  welche  die 
verfchiedenen  l'unctionen  /u  urtheilen  gedacht  wer* 
den^  oder  die  Kategorien.    Das  Urtheil,  als 
Product  des  Verltandes,  ift  die  mittelbare  ' 
Krkennlrilfs    eines    G  e  g  e  n  ft  a  n  d  e  s ,  mithin* 
die  Vorltellung  einer  Vorltellung  deiiei« 
ben  (C  93.)«    Iv^  jedem  Urtlxeii  ilt  ein  ßegriff  (das 
Pridioat),  der  für  viele  gilt,    und  unter  diefenl 
Vielen  auch  «mmc  gegebene  Vorltellung  (das  Sub* 
|ect)  bejireül,    welche  letztere  denn  auf  den  Ge- 
geniland  (der  durch  den  Begriff  im  Subject  gedacht) 
unmittelbar  bezogen  wird«    So  bezieht iich  z.,B, 
in  dem  Urtheile: 


*>  E»  fehlt  tiss  eigentlich  norh  an  einer  Logik  fflr  die  An* 
feil  a  u  u  11  >;  e  n  ,  i.  einer  phil  f  "/hirdi  ii  B-»TAchuing  des  kW^ß- 
ntf'Tn^n    Aer    Anfcliatningen ,    welcii«  Tfline  all f «meine 

Aelthotik  lietbea  kuiiiito. 
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ATTe  C Olper   find  t heilbar,'' 
der    Ik'^ritl    d^r   Iheilbarkeit   (d«r  «ben  ihi 
yir«4^<^^^  keifst)  auf  Terfebkideii«  aiNiRr«  Stgiife 
(z.  B.  Begriff den  Raum  v.  fi^  w.>;  mier dküni 

aber  wird  er  hier  belonders  auf  den  Be^riflF  fies  Cör- 
pers  (der  das  Subject  in  diefeni  Urlkeii  h€^&t) 
bezogen^  dieler  aller  au^'  gewiffe  uns  ritrfcniniwiJi 
Effcheinu Ilgen  (s.  B»  eineii  Cörpev»  ctw»  Ha» 
fall,  ein  Stück  Eifenry  die  wir  nehmlicJ»  an* 
fc hauen).    Alfo  werden   diefe  Gcgenßand«  (dit 

I  Corper)  durch  den   Begriff  der  T beilbarli eit 
mittelbar*  TorgeftelUr  nebmKcb  Ter  nai  te^iH 

'diefes  Begriffs.     Alle  Urt heile  flMT  dtinnt 
Functionen    der    Einheift    unter  unfern 
Vorfielluno;en  (C.  94).      E»  werden  nehmlK^b 
jkirch  iie  Itati  einer  unmittelbaren  ¥aiileUaai§ 
(2.  B.  Corper  in  der  Anfcbaniung)  eine  böhere  ^  B^ 
Th eilbar),  die  diefe  (Cörper)   uiid  mehrere 
(z   B.    Begriffe,  geo  ni  etri  fche   Figuren  it  1 
i.  w.)  unter  fich  begreift  (oder  die  alle      der  SpJMi  | 
te  des  Begriffe  dee  T heil  baren  geböten),  mv 
Bi^liemitniis  des-  Gegenftandee  (Corper)  gehraMhft^ 
und  viele  moHHche  Erkenntniffc  (z.  B.  fiatt  jedes 
einzelnen  Corpers ,  erkennen  wir  fie  nun  aile 
als  t  heil  bar)  dadurch  in  läine  Tufinimnnrr  angn. 
Wir  können  aber  alle  Handlung  des  VerAaadea 
auf  Urtheile  snräebfdhren,  fe  dafs  der  ▼erll'attd 

iftberhaupl,  das  Vermögen  durch  l^^zthHe  z«  | 
erkennen,  als  ein  Vermögen  zu  urtheiien  vor* 
geftellt  werden  kann*  Denn  er  ilt  ein  VenMifgm 
xQ  denken»  d.  i.  durcb  Begriffes«  erkem* 
nen,  oder  des  dtscurfiven  ErkenntnifTes ,  ver* 
mitteilt  feiner  Functionen.  Begriffe  aber  be- 
ziehen fich  auf  irgend  eine  Vorliellnng  Ton  ea» 
Bern  nocb'Unbeitimmten  Gegenftande,  der  abea 
Anrcfa  diefe  Begriffe' al^  Fr irdieafte  nr^^ltelMT 
Urtheile  foU  beftinimt  werden.  So  bedeutet  der 
tegriff  des  Cörpers  etwas  (z.  B.  Mctali),  was 
durch  diefen  Begriff  ( beitimmc  und  d^dureh)  er»  I 
kennt  ward«     £r  ift  alfo  nur-  dadurch  Begrif 
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dafs  unter  ihm  andere  VorRenungen  enthaften 
Smdf  vefmitteiit  deren  er  fich  auf  Gegenitände 
hBsamhm  hmn.  £r  ift  alfo  das  Frädicat  zu  ei« 
nem  möglichcil  Urtheile,  z.  B.  ein  jede^^  Metall 
ift  ein  Coiper.  Die  Functionen  /les  Verllandes 
iMmnen  ailo  insgefammt  gefunden  werden,  wenn 
•  Mii' die . Functionen  in  den  Urtheilen  voll« 
ftindig  darftetten  kann  (C«  1)3.  f.  M.  I,  '104.). 
Dt^r  Exponent  des  Urihrils  iii  aber  df»r  Br^^nff, 
durah  weichen  eine  Furu  Lion  zu  iirthnlen  gedtichc  ^ 
wird,  d,  i.  die  Kategorie;  aher  nicht,  wie  M» 
Flau  meint,  der  £ine  Begriff,  den  verfchie« 
dcne  Vorftellitn^en  Terttiittelfi  de«  Unheils  an.sttia^ 
chen.  Z.  B.  in  dem  Irtheil:  alle  Cürper  in-d 
•tiieilbar«  ift,  infofem  es  kategorifch  ilt ,  der  be- 
griff <leT  Siibitanz,^  von  dem  ein  A  ccidenz*  aua^ 
gefagt  wird,  der  Exponent  des  Urlheils,  abei* 
cMe  Theit  barkeit  der  Cdrper  ift  der  Bine  Be*^ 
giiff  ,  welchen  die  vcrfchiedensen  Vorftellun^t  n, 
Cörper  und  thcilbar,  durch  das  Aategorilche 
Urcheil  mui  mit  einandef  ausmaehen. 

Man  hat  in  der  Crlufe  der  reinen  Vernnnft  die 
Lücke  gefunden,  dais,  obwohl  fie  aut  dje  Voll- 
Bindigkeit  der  Functionen,  d.i.  formaJen 
V«rftandeabandhingen  (N..  XViL)  in  Urtheilen,  did 
fie  in  einer  Tafel  (Erfahrnngsurthei)',  11.  A.) 
Ungiebt,  trotzt  (C.  100.).  diüie  V  o  l  i  Ii  n  cl  i  ^  )^  e  i  t 
dennoch  nirgends  bewiesen  fei.  Allem  diele.  Voll-» 
Bändii^keit  läTst  Itdi  nicht  anders  zeigen,  als  auf 
dlie  Art,  wie  Kant  geaieigt  hat,  dafs  es  nur  £wei 
Furnien  der  Anfrhauiinfi  i:i(.bt  (C.  55  ).  Dafb  es 
Slicht  mehr  als  die  vui  iiiel  der  logilchfn  Fun» 
ctionen  und  drei  Momente  eines  jeden  detlel* 
ben  gebe,  alfo  die  transfcend-entale  Logik  nur'' 
diefe  swdlf  'Functionen  zu  urtheilen  nachwei« 
fen  könne,  die  in  der  ano:efuhrten  lafcil  (  Kr  fah- 
rung s  ur  t  h  ei  1 ,  1 1.  A.)  *£t'nannt  find,  ilt  nehmiich 
Alis  foigsendem  klar.  Alle  anderen  zum  rei« 
nen  Verftnnde  geiidrigen  Begriffe  diiictieii^ 

Uu  2 
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nicht  befondere  Fanctionea  xa  urtheileit 

aus,  und  find  dah^  von  d«n  Kategorien^  die 
nichts  weiter  als  blofse  Formen  der  Urtheil^ 
£nd,  durch  die  .v^riniUeUt  des  Scbema  ein  &^eü» 
Aand  in  Anfebung  dier  einen  oder  andern  Function, 
der  Uriheile  als  beftiinmt  gedacht  wird  (N.XVILV 
abgeleitet,  z.  ß.  der  Begriff  der  Kraft.  Denn 
diefer  drückt  weder',    wie  der  Begriff   der  Sub« 
l|anz,  das  Subject  eines   kategor ifch  e  n  Ijc« 
theils,  noch  wie  der  fiegriff  Ursache  die  Bedin«^ 
gung  in  einem  hypotbetifchen  Urtb^  aus; 
fündern  vielmehr  beides  vereinigt,  nehmlich  dieje- 
nige Beitimmung  (Pradicat)  einer  Subftanz, 
dafs  fie  die  Bedingung,  eines  Bedingten  i&. 
Diefes  zu  denken,  dasn  gehört  nicht,  wie  man  hier- 
aus lieht,  eine  befondere  Function  des  Vcrftan- 
des,  fondern  nur  die  Verkiuipfung  der  Kategorien 
mit  einnnder  durch  die  in  jener  Tafel  angegebe* 
Ben.    Eben  die»  kann  man  von  andern  reinen  Ver> 
AandesbegrifFen ,  e.  B.  Handlung,  Gegenwari; 
Entftehen        f.  w.  zeigen.      Von  der  Eigen- 
tbumlichkeit  unfers  Verftandes  aber»  warum 
wir  gerade  diefe  Art  und  Zahl  lind  keine  an* 
dere,  oder  mehrere  Functionen  %u.  Urtheilen, 
und  folglich  auch  nur  diefe  Art  und  Zahl 
der  K  a  t  e  e:  o  r  i  en,  d.i.  Bejxriffe,  Einheit  der 
Apperception  a  priori  zu  Stande  zu  brin* 
l^en  haben»  davon  läfst  fich  eben  fo  wenig  feraer 
ein  Grund  angeben,  als  warum^  Zeit  und  Bannt 
die   einzigen    loruittn   unfrer  möglichen. 
Anfchauung  ßnd  (C.  146).     Aber  es  lafst  Ctcb 
ein  Grund  angeben,  warum  wir  keinen  Grund  da* 
von  angeben  können,  nehmlich  der,  daf»  wir  fonfi 
noch  höhere  Functionen  zu  denken  haben  müfsteii, 
von  welchen  diefe,    für  unfern  Verltand  huchiien, 
abgeleitet  werden  körtnep  ,    welches  lieh  wider* 
fpricht.     £a  ift  cierfeli>e  Grund,  warum  auch  die 
Kategorien  nicht  können  noch  weiter  in  Merk« 
mahle  aufgelöfet,    und   oline  Tautologie 
eriilärt  werden,  und  warum  ihre  Bealität  odec 
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reale  Güliigkek  nicht  kann  bewiefen,  fondem 
blofs  deducirt  werden.  Pafs  übrigens  die  Tafel 
der  Urtheile  und  Kategorien  vollltändig  fei,  und 
über  die  in  den  Tafeln  anee£:ehenen  formalen  Be« 
dingungen  aller  Urtheile  überhaupt,  mithin  aller 
Kegeln  überhaupt ,  welche  die  Logik  darbietet,' 
keiad  mehr  möglich  find  (Pr.  90  ),  Seht  man  dar« 
aus,  weil  fonß  noch  etwas  zu  einem  Urtheile, 
Begriffe,  ja  zu  einem  Gegen itande  überhaupt 
fehlen  würde»  welches  iich  fchon  längfi  würde  ha> 
ben  offenbaren  muflen«  Daher  find  auch  die  Kate* 
gorien  und  Arten  der  Ürtheile  gleich  von  Anfang 
der  Spcculaiion  über  das  Denken  da  gewefen  und 
erkannt  worden,  nur  dafs  man  immer  ihre  Natur 
verkannt  oder  doch  nicht  gekannt,  und  fie  nicht 
gehörig  von  andern  Begriffen  abgefondert  und  claf« 
Xiiicirt  hat. 

2«  Materie  und  Form  der  Urtheile,  L 
Materie,  ü.  B. 

3.  Quantität  der  Urtheile,  f.  Totalität. 
In  Abficht  auf  die  Allgemeinheit  eines  Erkennt* 
siiffea  fii>det  ein  realer  Unter fchied  fielt  zwi* 
fchen  generalen  und  univerfalen  Sätzen. 
Generale  Satze  nehmlich  find  fol che,  die  blofs 
etwas  von  dem  Allgemeinen  eewiffer  Gegen- 
wände und  folglich  nicht  hinreichende  Bedingun- 
gen der  Subfumtioii  enthalten,  z.  B«  der  Satz;  man 
mufs  die  Beweife  gründlich  machen.  Univerfa« 
Ic  Sätze  find  die,  welche  von  LUiem  Gegenllandc 
etwas  allgemein  behaupten  (L.  i^sO* 

Allgemeine  Regeln  find  entweder  analy- 
tifch  oder  fynthetifch  allgemein;' z.  B.  der  Be« 

griff  oder  die  Bcgel  Menfch  begreift  die  wei- 
Isen,  fchwarzen,  gelben  und  kupferfarbenen  un* 
ter  fich,  ift  fynthetifch  allgemein | ' der  Begriff 
Menfch  begreift  die  Vorftellungen  vernunftig  und 
Thier  in  üdi,  ift  analytÜLh  allgemein.  Jene 
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attendiren  auf  die  U  n  t  e  r  f  c  h  ie  d  e^:  weifa^ 
fchwarz,  gelb  und  kupferiarben ,  und  beltimoieq 
fo&glicl^  doch  aucb  (di^  Mentcben )  ki  Anfehung 
ihrer,  die£e  «bftrahiren  von  den  Verfcbi«^ 
denheiten.  Je  einfacher  ein  Gegenftmid 
dacht  ird  ,  defto  eher  iß  analytifcbe  Allge» 
'  meittheit  zufolge  eine#  Aeff^iä»  mdgttcb  (1^  ^5fhX 

Wenn  eil  gemeine  Sitsei  ohne  fie  in  a» 

creto  7.ii  kennen,  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht 
können  ein^eiehen  werden,    lo  können  iie  nicht 
zur  Ri<  htfchnur  dienen  und  allo  niclit  heuriv 
ttiCch  in  der  Anwendung  gelim.».  Der  Sets  m,  &| 
"Wer  kein  Intereffe  hat  zu  lügen  und  die 
Wahrheit  weifs,  der  fp  rieht  Wahrheit, 
ift  von  dieier  Art.    Diefer  Satz  ül  in  feiner  All« 
gemein  he  ijt  nicht '  einzufehen ,    weil  die 
Einfchrän kung  auf  die  Bedingung  des  Unin- 
tereflirten    nur   durch    Erfahrung  kennen, 
welciie  keine  Allgemeinheit  giebt.    Daf&  nehm» 
lieh  Menfchen  aus  Intereffe  lügen  können,  kösunt 
d^er  «  dafa  iie  nicht  ^eft  an  der  Meralitit  hingen» 
Fiine  Beobachtung,  die  uns  die  Schwidie  dar 
OAenlcli liehen  Natur  kennen  lehrt  (L. 

Von  dm  befondern  Urtheilen  ift  ma  mm* 
ken/  dafa  das  Subfect  mn  weiterer  Betriff 

(coiic  ptus  laiior)  als  das  Prädlcat  feyn  mufs,  wen^ 
iie  durch  die  Vernunft  follen  können  ein?efehei:i 
werden.  Es  fey  Fig.  65,  A.  u.  B. ,  das  k'radicat 
jederzeit  daa  Subject  □,  ift  Fig.  6St  ▲  ein 
befonderea  UrtheU.  Es  iß  nebinlidi  einifai 
unter  a  geiiörige  b,  einiges  nicht,  das  folgt  bluis 
aus  dei^  Vernunft«  und  dief^  Form  iR  aUo  ganz 
rational  Aber  ea  fei  Fig.  65.  B,  fo  kenn  exna 
wenigfien  plles  e  unter  b  enthalten  (eyn.  Mm 
dann,  wenn  a  kleiner  ift  als  b,  ifi  es  ein  be« 
fonderes  I  rtheil ,  dies  kann  nicht  durch  die 
Vernunft  ^ingefehen  werden,   und  diefe  Feroi 

der  FajcticUlariiiit  ifi  eifo  bU^Is  ii^i^eUectael 
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•dar       dir  Smvtnifs  des  haktSl^  «bUraliirtp 

V 

•  Die  i>erotid  ern  Urlheile  beiTsen  belldr  pla* 
«ative    (iudma   pjiina^nia)    als  particular«. 

J3enn  der  letztere  Ausdruck  enthält  fchon  den 
GeH.nii^en  ,  dafs  fie  nicht  allgemein 
^enn  man  aber,  wie  das  in  der  TAHnsIcen» 
«denlalpbilofopbie  »othig  ift»  toh  der  .£in» 
lietc  (in  ettt-selAea  Urthealeti)  anhabt  und  Sp 
4H1T  Allheit  (in  allgemeinen  Urtheiltn)  fortr 
iCcbreiiet,  fo  kann  man  noch  keine  Beziehung  auf 
di«  Allheit  beimifchen ,  man  denkt  dann  auir 
^ie  Vielbeit  4»bfiie  Ailbeife^  nicht  die  Aua» 
«ahme  von  derfelben,  Daafeg  ift  ndtbi^»  wenn 
^e  logifchen  Momente  den  reinen  Veriiandesbe* 
giifien  uniei^etegt  werden  (Fr«  gg. 

4.  Qmalitatt  de^  Urtbeile,  f.  Negation. 

Flait  (a.  a.  O.  8.  6s  )  faßt:  es  fei  bei  idenii* 
Xchen  ürtheilen  nuhi  der  Fall,  daf:»  im  beja» 
lienden  Urtheü  das  Subfect  unter  der  Spbar^ 
nines  Pradioata  gedacbt  werde.  AUerdinfiS  ift 
'diaa  der  FalL  Bei  den  identifcben  Urtheilen 
ift  die  Sphäre  des  Subjecis  nur  genau  To  grofs  ala 
die  des  Prädicats,  und  nichts  im  Subject  enüiali» 
4m,  WAS  nicbt  auch  im  Predicat  enthalten  wärc^ 
«nd  fo  aueb  nmgeliebrt.  Maoh  dem  Piincipiuin 
4er  Aue/chliefaun  g  jedes  Dritten  (exclufi 
tertii)  ift  die  Sphäre  eines  Begriffs  relativ  auf  eine 
andere  entweder  auslchiielsend  oder  nicht 
nusfchliefsend«  d.  i  eintchliefaend^  bei 
«den  identifchen  Urtbailen  mu(a^  nacb  dem-B^ 
griff  derfelben ,  genau  alles,  was  im  Pradicat  ent^ 
ballen  iß,  auch  im  Subject  enthalten  leyn,  al fo 
bann  die  Sphäre  des  Prädicats  relativ  auf  die  des 
Aubiecta  nicht  anafchliefsenii  feyn^  foigli<;b  ift 
fie  einrcbliefsend.  Beide  haben  nebmliißh  eine 
land  diefelbe  Sphäre,  die  Sphären  fallen  genau  auf 
niiiandfr  oder  decken  iicb  4L.i6i.)» 
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Die  negativen  Ürtheile«  Ab  «8  Miii  dM 

Inhalte  nach  lind,  Itehen  bei  der  Wifsbe^iieide  der 
IVlenichen  in  keiner  ionderliclien  Achtung.  Man 
lieht  lie  wohl  gar  aU  neidifche  Fcinile  mifen  qh* 
abläffig  zur  Erweiterung  ttreli^den  Erkeamtnib- 
trifbes  an,  und  es  bedarf  beinahe  einer  Apolög^ie, 
um  ihnen  Gunff  und  Hochfchatzung  zu  verfcha^ 
fen  (6.736. f.  M,i,  SSS*"^*  Leer,  9,  Das  Nega- 
tive der  Unterweifung  hai  indeffen  oft  mehr  WidH 
tigl^eit,  als  manche  pofitlve  Belehrung.  Dies  ift 
2.  ß«  der  Fall,  wenn  die  Öchranken  unfrer  magii> 
eben  firkenntnifa  Crhr  enge  und  der  Anreiz  wsm 
l^rt keilen  grofs  iA.  Nicht  weniger  ift  es  der 
F.ill,  wenn  lieh  ein  fehr  betrüblicher  SLluin  riar- 
bietet  und  der  Nachtbeil  aus  deiu  ixrihujn  erheb- 
Jicb  iit.  Dann  dient  es  zar  Difciplin  der  Ve^ 
nunjt,  f.  Difciplin  (C.  737.  M/L  855  )* 

Die  Logik  bat  es  blofs  mit  der  Form  des 
Urtheils  zu  ihun,  nickte  mit  dem  Inhalt*  Nim  it 
ein  ITrtheil  der  logifchen  Form  nach,  zu  Folge  dce 

Prinrips  der  Ausfchlielsuii^  jcde^  Dritten,  entweder 
bejahend  (die  Sphäre  eines  Begriffs  ifi  relativ 
auf  eine  andre  einfchliefsend)  oder  vernei- 
nend (die  Sphäre  eines  Begriffs  ift  relativ  auf 
eine  apdre    a  u  5  1  c  h  1 1  e  1^  e  n  d  ).      Folglich  gehört 
der  Unter fc^^hied  der  unendiichen  von  den  ne* 
gativen  Urtheilen  nicht  zur  Logik;    denn  eöi 
unendliches  llrtbeil  kann  feiner  logifcben  Form 
nach  bejahend   o<ler    aurh  verneinend  fe'^n^ 
dafs  nun  im  Inhalt^ dt s  Fradicats  zugleich  mit  eine 
Negation  liecki,  afficht  nicht  die  logifche  Form 
des  Urtheils»    fondern  ändert  nur  den  Inhalt  defr 
felben  ab  (L.  i6i.f  ).     Dies  ifi  ein  hinreichender 
Grund,  wiuuui  von  den  unendlichen  l^riii eilen 
in  der  Logik  gar  nicht  die  Rede  feyn  foil.  Maa 
mag,  fagt  zwar  M.  Flatt  (S.6s.)«  das  Urtheil  fit 
Jen,  A  ilt  nicht  B,  oder  A  ili  ^on  B,  fo  wird  ia 
beiden   ein   negatives   VerhaUiiifs   zwifchen  A 
und  B  vorgeileUt.    Dies  ik  sieht  richtige  aua  im 
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Äßern  ift  ein  negatives  Verhältnifs  zwlTchen  A 
'und  i3,  im  zweiten  iü  ein  ganz  andere»  Ptradicaty 
nahmtich  NonBf  und  swilblMn  dem  Sub-ject  ^ 
und  diefein  Pr»idicat  Non  B  wird  ein  politives 
•Verhältnifs  vorgeltellt.  Rs  wird  aber  auch  da- 
durch gar  nicht  daflVlbe  gedacht,  denn,  wenn  ich 
fage;  1  ^  iti  nicht  fo  (etze  ich  ji  aufser  der 
Sphäre  des  B;  wenn  ich  aber  fage :  j4  ilt  Non  B  : 
(o  fetze  ich  in  die  Sphäre  des  NonB,  die  frei- 
lich aufiser  der  Sphäre  des  B  Hegt.  Nun  ilt  zwar 
tiach  dem  Princip  des  ausfchliefaenden  Dritten, 
nichts  anders  möglich «  als  A  entweder  in  die 
Sphäre  des  B  zu  fetzen  oder  nichtj  allein  wenn 
ich  A  nicht  in  die  bphare  des  B  fetze^  fo  frtze' 
ach  es  darum  noch  nicht  in  eine  andre  Sphäre 
Non  B^  fondern  ich  beflimme  ihm  damit  gar  keine 
Sphäre.  Es  kann  ja  Begriffe  geben ,  aut  die  der 
Begriff  von  B  gar  nicht  anwendbar  ilt,  und 
die  alfo  auch  nicht  ili  die  Sphäre  des  Begriffs 
Nm  B  gefet?t  werden  können ,  für  die  weder  die 
Sphäre  B  noch  Non  B  gültig  ift,  fo  dafs  ich  da- 
durch» dals  ich  lie  nicht  in  die  Sphäre  des  B 
fetse,  noch  nicht  in  die  Sphäre  Non  B  fetze.  So 
find  die  Gefichtsbegriffe  gar  nicht  anwendbar  auf 
die  GehorsbtgniTe,  und  man  kann  nicht  fagen, 
ein  Ton  {^A)  ilt  entweder  lichtbar  (^)  oder  un- 
fichtbar  (NonB)^  ob  man  wohl  fagen  kann,  er 
Sfi  nicht  fichtbar,  er  ift  nicht  iinfichtbar,  folglich 
ilt  er  keins  von  beiden,  weder  liclubar  noch  un- 
fichtbar,  denn  der  Gelicht^begriff  licht  bar  üt  auf 
den  Gebörsbegriff  Ton  gar  nicht  anwendbar«  So 
ift  die  Welt  weder  endlich  noch  unendlich,  denn 

der  Begriff  endlich  gilt  nur  von  Dingen  an  fich 
feioit  betrachtet y  die  ein  unbedingtes  Ganzes  iind^ 
als  folches  iit  die  Welt  aber  nur  eine  Vernunftidee, 

'  die  nirgends  als  ein  begrenztes  Ganxe  gegeben, 
nnd  fo1*jlich  nicht  endlich,  aber  auch  nicht  als 

•  ein  nicht  durchzumeffendes  Ganzes  gegeben  ilt, 
weil  üe  nur  immer  fo  weit  vorhanden  ift,  als  wir 
in  der  Reihe  der  Brfcheinungen  l^ommen.  Folg« 
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lieh  iü  ^  aiMh  nkht  uwaMick,  Oppo&tid«» 

diale  k  t  ifche.   Es  wird  alfo  nicht«  wie  M.  Flatt 
will,  idurch  ein    unendliches  lJrth«il  ein  hejär- 
jisiendes  und  varneiiiiendes  VeibaLlnUd  zvi^leick  vow 
gefielliiy  ÜDodem  «pii  bejahende»  Veiiialtiiifa  ftwi^ 
fchen  einem  Stibject  und  negativen  Prädicai; 
und  es  folgt,  wie  ich  gezeigt  habe,  nicht  das  eine 
aua  dem  andern,  es  «luta  nicht,  wo  da«  eine  ge» 
Xetst  wird»  aii^h  dfia  aader«  gefiatzi  wierdn.  IL 
Halt  fragt  ferner :  warum  Folien  aber  die  Urtheile 
von  der  Form:   ^  ift  Non  B,  ausfehl ief&eiid  den 
Manien    unendliche  Urtheiie  fuhren?  waruiit 
feil  z.B.  daa  UrtheU:  diei  Seele  ift  nBfierblkik,  im 
Ce^enfatz  gegen  andere  Ulrthetle  ein  un^ndii^ 
ches   heifsen ,   weil  die  Seele  dadurch  unter  dif 
unendliche  Anzahl  derjenigen  Dinge  va»» 
falzt  <wi*d«  die  nicht  Aerblich  Baad  ?  .  Kana  dai 
nicht  mit  dem  aehmlichen  Beebt  Ton  dem  bloA 
verneinenden  Urtheil:  die  Seele  ift  nicht  lierb- 
lich,  gellet    erden  ?    Die  unendlichen  l  rtheiJe 
fuhren,  danun  dieCan  Nam^i^   weil  die  Sphäre 
fdlea  Mnf  li-clien  als  unendlich  l>elraciilet  wiid^ 
von  diefer  Sphäre  wird  nur  ein  Theil,  das  Sterb- 
liche,  als  getrennt  davon  vorgeßellt,  wodurch 
jame  Sphäre  des  Möglichen,    die-  noch  übrig 
nleibl,  nicht  etwa  endlich  wird,  fondern  immer 
noch  unendlich  hleibl.     Diele  Sphäre  bekömmt 
nun  in  ÜMckhcht  auf  die  von  ihr  getrennt  Sjibaise 
den  Namen,  cUa  UnAerb liebe.    Wenn  ntin  mm 
Begriff  in  diefe  letzlere  Sphäre  gefeü^  wird,  fin 
heifst  dies  Unheil  darum  unendlich.     Der  Ee* 
griff  der  Merkmale  uu  Her  blich  fafst  nehmp 
lieh  allea  Möglich^,  nur  nicht  daj»  Sl^rblicbe^  «o» 
ter  fich,  ißU,  teAnß  Sphäre  ift  unendUch,  Am 
nirlit  die  Anzahl  der  darunter  geliori^en 
wirklichen  Din^e,  etwa  als  Antwort  aut  die 
Frage:  wie  viel  ea  UnAerbliche  giebl?  Cm^ 
dern  dia  Anzahl  aller  übrigen  Sphären  vaai  B#» 
griffen  oder  aller  logi fchen,  d.i.  möglichen 
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nend  urtbeile,  Co  kann  ich  «in  folchcs  ürtheil 
»icbt  ttnendiich  nennen,  weil  da  das  Subject 
fai  gar  keine  Sphäre»  Sondern  nnr  auTaer  eine  Spha» 

re  gefetzt,  oder  von  derfclben  ausperchloITen  wird* 
Se  giebc  es  gar  keine  Merkmahie,  am  wenigtten 
maendliehe,  d.  i  Hier  alles  Mögliche  aut 
fer  einem.  Rhen  fo  w^ig  hanti  das  blofs  be» 
jaiiendc  Urtheil  ein  unendliches  heifsen,  denn 
da  wurde  ja  dem  Öubject  eine  durch  den  Begriff 
kegrensle  oder  beftiounte  Sphäre,  B.  daa  Sterbe 
lidie^  engewiefen,  f.  aaich  Limit atio«,  2.  In 
verneinenden  Ürtheilen  afllcirt  die  Negation 
immer  die  Copiila,  in  unendlichen  Ürtheilen 
eAcirt  die  Vemeinitng  das  Prädieat,  und  a/Ecirt 
Boeh  eine  andre  Negation  die  Copuh,  fo  ift  ee 
ein  verneinendes  un  e  nd  l  i  c  h  es  Unheil, 
die  Welt  lit  nicht  unendlich  (L.  i6i.  £.y 

5.  Helalion  der  Urtheile.     Der  Rel*» 

tian  nach  find  di^  Urtheile  entweder 

a.  kategorifchet  in  welchen  die  gegebenen 
Torftellnngen,  eine  der  andeni»  als  Pradicat  dem 

Subjeci  >  oder 

b«  hypo thetifche,  in  welchen  die  gege» 
benen  VorfteUongen  emander«  als  f*Qlge  dem 
Grunde;  oder 

e.  dis}unctire,  in  welchen  die  gegd^enen 
yorAellungen  einander,  ab  Glieder  der  BiiH 

thfilung,  dem  eingetheilten  Begriffe,  un^ 
tereeordiiet  lind  (L.  162.),  f.  Gern  ein  fch  aft,  2. 
Es  ift  falfch,  wie  M.  Flatt  (S.6j.)tagt:  dafa 
die  Formen  der  Relation  TerCchiedene  Arten  oder 
Modificationen  der  partiellen  identität  oder 
Nichtidentität  der  Beerriffe  find.  Denn  der 
Grund  ift  mit  feiner  Fol^e  nicht  anders  iden« 
tifeh,  als  blpfs  in  anaiytifchen  hypothetifchen 
Uclheilen,  d.  i.  laichen,  in  welchen  öubject  und 
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Älcat  des  Nachfatzes  aus  dem  Snbiect  und  Prädi- 
cat  des  Vorderfatus  durch  Analyfis  eniwickell  wer* 
den  kann;   der  Renonenfchufs  ifi  die  Folge  der 
gelöfeten  Kanone,  aber  wahrlich  nicht  mit  derfel« 
ben  identilch;    oder  in  dem  Urtheile,    wenn  der 
Menfch  zeuget  |.  io  entftehet  ein  Menfch,   i&  der 
Begriff  des  zeugenden  Menfchen  mit  dem  des 
entfiehenden  Menfchen   doch   nicht  iden« 
tifch;    auch  druckt  die  Relation  des  Grunde$ 
und  der  Folge  eben  £o  wenig  die  Nichtiden» 
titat  beider  Begriffe  aus,  ob  fie  wobl  nieidsii- 
tifcb  feyn  können. 

6.  Das  kategorifche  Verhältnifsi  meint  M» 
Flatt  (8.67.)»  oder  das  Verbältnifs  vom  Subject 
und  Prädicat  finde  Itatt,  wenn  ein  Begriff  über^ 
haupt  in  einem  andern  enthalten  ift;   allein  das 
kategorifche  Urtbeil:    die  drei  Winkel  eines 
^Triangela  haben  sufammen  igo  Grade,  wäre  dam 
nicht  kategorirch,  denn  das  Subjeet:  die  drei 
Winkel  des  Triangels  zufa  mm  engen  0  m- 
men,  bat  das  Prädicat;  die  ige  Grad»  nicht 
in  feinem  Begriff,  fondera  «Dan  findet  eri|  durdi 
Confiructionen^  dafs  der  Gegenftand  diefes 
Begriffs  die  wirklichen  igo  Grad  hat,    und  nicht 
.den  Begriil  der   igo  Grad.      Daher  laden  lieh 
nun  auch  beide  Begriffe  kalegorifch  mileiD-> 
ander  verknüpfen,  Weil  die  Gegenftande  in  der 
.  An  fc ha  Illing    fo  mit  einander    verknüpft  lind; 
aber  da  lieh  nun  eben  diefe  Verknüpfung  auf  An* 
fehauunff  gründet,  fo  ifl  dasUrtheil  fynthetifch. 
Alfo  nicht  blofs  analytifcbe,  fondern  auch  (ya* 
thetifclie  Urtheile  find  kateg^iilcb. 

Die  kategorifcken  Urtheile  machen  swar 
die  Materie  der  übrigen  Urtheile  aus;  aber  dar» 

um  mufs  man  nicht  glauben,  dafs  die  hypothe- 
tifchen  fowohl  als  die  disjunctiven  Uribeüe 
weiter  nichts  als  verfchiedene  Einkleidungen 
der  katego^rifchen  feyn.  und  fich  daher  insga» 
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fammt  anf  S\e  letzteren  zurücU fuhren  lafTen.  Alla 
drei  Arten  von  Urlheilen,  die  kategor i£ch,eii^ 
liy pbtbetifch^n  utid  dia junotiven,  beriibea 
«iif  mre  feilt  Höh  verfchiedeMii  logifehm  Functio* 

ncn' des  Verftandes,    und  niufTen  dalu  i  nach  diefer 

ihrer  fpecifi^chea  Verschiedenheit ,er wogen  w^t^ 
den  *)  (L.  163.)* 

7.  Hy po  thetiTches  Urtheii  (iudicium  hy^ 
poiketicumf  jugement  conditionneiy  Die  Ma» 
terie  der  -  hy  pothetifchen  Urtheile  beftieht 
aus  zwei  k  a  L  c  g  o  r  i  fch  en  Urth  eilen,  die  mit 
einander  als  Grund  und  Folge  verknüptt  lind; 
sß»  B.  wenn  nUe  Cörper  sufammenj^efetsk  find,  fo^ 
find  fie  tbeilbtr.  •  Das -eine  diefer  Urtbeile:  wenn 
alle  Cor  per  zu  fannuen  gefetzt  find,  welches 
den  Grund  enthält,  iß  der  VordeiXatz  [ante* 
cedenSf  prius^  principe)^  das  andre  diefer  Urtbeile» 
fa  find  fie  theilbar,  Terhalt  fich  su' jenem  als  Fol»  , 
ge,  und  ift  der  Naclifatz  {conftqucns,  poßerius^ 
eonfequence).  Und  die  Vorltellung  diefer  Art 
von  Verknüpfung  beider  Urtheile  unter  einander 
xur  Einheit  des  Bewufstfeyns:  dafs  nehmlich  die 
Theilbarkeit  unter  der  Vorausfei  zung  der 
Znfamnienfetzung  ftatt  finde»  wird  die  Gonfe« 
qnens  genannt,  und  diefe  macht  die  Form  der 
h  y  po  L  h  e  L  i  I  c  U  e  n  Urtheile  aus  (L.  163.).  Für 
die  ka tegorifchen  Urtheile  ift  die  Copula: 
ift 9  die  Form,  für  die  hypothetifchen  Ur- 
theilei  ift  dies  die  Confequenz:  weniii   fo  ift 


•5  Sic  Gnä  nicIit  abgeleitet  eürt  Ii  cilo  [jmluia  acrlxfativa) 
nndcHe  k  a  te  g  or  i  fc  h  e  n  allein  primitive  Uitheiio,  wie  Mnaft 
CGriin(ii^f!<  Hfr  1  opiK  ,  132.)  hcn.iiipict:  denn  das  ^pocififclia 
dieCcr  f  I  ilieile  ili  ja  cBci^Ulh  elvvas  P  i  1  n.  i  t  i  v  e»  s  ,  und,  w.'.s  Jio 
Haupifachc  iU  ,  To  ift  ja  bei  die/er  Einilicilnitg  niclit  von  der  Mate- 
r-i»,  fbnd«rii  iron  dor  Form  dor  Uvtheite  dio'  R«df»,  ich  mfifit« 
fonlt  auch  dfirum  ,  well  die  Materie  der  k  ateg  ori  fc  Iien  Ur« 
theile  Bag^rilfe  Und,  die  kategorifchen  UnheiUliä  abgelaitcte 
Begriffe  (foo/s^pitu  dorivativi)  eriUAren  könaeti* 


* 

* 
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fL.  164.%    Einige  glaubm 

ity  pot  lietifchen  Satz  in  eine  n  Iwi  t  e^orif  c  h  cn 
▼erwaDdela«    Allein  das  gebt  nicbt  an^  weil  heidm 
ikwtt  Natur  nach'giMi«  imi  eiiia»der  verfcluedcB 
find.     In  kategorifchen  Urtheileti  kann   die  Ver« 
kiiüpfung  pr  o  b  I  ematifch,  *)  affertorifch  oder 
apodlktifch  feyn.     in  hypo thetiiclien  Ur» 
theilen  hingegen  ift  die  Conreqtienz  probie» 
Riatifcb^  afrertorifch  **)  oder  apodik  tifch*! 
die   beiden  kategorifchen    Urtheile  luBge^ei», 
welche  die  Materie  des  hy pothe tifchen  au^ 
ttiftthen,  find  Aets  problemacifcb.    In  den  Itkm» 
term  kann  ieb  daher  swei  falfche  Urtbeile  mit 
einander  verkniipfen,   z.  B.   wenn   Gott  ungeiecht 
wifire,  To  hätien  es  die  Laiteriiaften  gur.   .Es  koma&L 
nehmlkh  hiar'  nur  auf  die  Rkhugkeit  der  ¥er» 
knupfnng,  die  Confeqnenz   (ala  di«  Form 
diefer  Uitheile)  an;  nehnihcl),  dafs  das  richtig  fei^ 
dafs  nur  dann,  wenn  der  Vorderfai/.  richli^  wiri^ 
midi  der  fiiachlaez  feine  Bichtigkeit  habe  oder  ha- 
ben kdnM.  «Daraof  allein  beruhet  dia  logiTiha 
Wahrheit  diefer  Urtbeile,  aber  nicht  auf  der  Wahr- 
heit des  Vorderfatzes,  und  eben  fo  wenig  auf  der 
Walirheit  dea  Nachfalzea  ai^  und  für  fich.     Ea  ift 


*)  In  L.  164.  Iiat  fich  eine  Unricliiig^oit  eingereMicfaeo. 
d«:  in.  kftcegorireken  Urtheit«n  ift  nicht»  f reble* 
mttifch.,  fondern  alles  a  rreriorifcli.  die  nnbed'inßta 
VerKnaphin|!f  xu  einem  hategorifelien  Urtheil  kann  jedo  Moda\iut 

hab»»n.  Die  Welt  map  endlich  Teyn ,  ift  ein  k^te^orif  he«  l*T'>irTl, 
obv\'oUl  p T  o  b  1  e  m  «  t  i  r  c  Ii.  Das  ift  aiicli  ^cwils  h.  l^eWcrrct^gii r^, 
denn  fordl  konnten  ja  di«  ka  t  o  i  i  Cell e n  Urüicile  liiciit  di«  tdär 
teri«  der  kjpotbetifchea  feyn.  ' 

**)  Aneh  hierin  kann  ick  1*.         nicht  bmftScfateft,    WMft  Ü 

heifst  :  i  n  Ii  y  p  o  l  h  e  r  iTc  Ii  f  n  T  1  h  c  i  1  e  n  i  ft  n  n  r  die  C  rr  fe« 
fjiienz  »  f  Te  r  t  O  ri  f  r  h  :  denn  (lielp  kann  "jedr  \7'  lia'ifT!  h:ib«u 
Wenn  z.  B.  in  einem  heil&en  iiimmelsltrich  die  fpaiianieo  und  tebr 
Meinen  Tionfen  einet  Regent  nnch  eh«  Ii»  den  Boden  eitninlacn,  mi^ 

rddfet  frerden».  So  Könnt«  men  nur  orüiiilen«  wmm  m  reypifli^  fP 
«na  «anab  w«rd«n» 
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•in  wefentlic^ber  Untecfchkd  swifdien  den  bei» 
den-  SÄizen  s 

'     alle  Cörper  find  tbeilbar^  und: 

•      wenn  alle  Cörper    z  u  fa  lu  m e  ngef etat 
findp  lo  ünd  fie  theiibar. 

fh  dem  erftem'  Satase  behMtpCe  ich  die  Sidief  ge*^ 
radezu;  im  letztem  nur  unter  einer  proble* 
mrttfeben  Bedingung  (Lv  ^4.).  Das  hypeM 
thettfche  Unheil  beiteht  deniMcb  nidrl  dtet in^ 
daTs  ein  Begriff  in  dem  andern  mittelbar 
enthalten  i  (t,  wie  M.  Fl  alt  (S.  67.  fF.  )  nitint, 
obwohl  dies  ein  analytilches  h  y  po  i  beti  Ich  es 
Urtheil  geben  kann.  Das  Urtheil:  Wenn  ein  Tri« 
an  gel  reehlwinklichc  ift,  fo  iMbeil  die  beid^  Tpi- 
tzen  Winkel  zufammen  90  Grad,  iU  hypothetifch, 
allein ,  dats  die  beiden  ipitzen  Winkel  zufamaieii 
00  Grad  haben,  daveii  liegt  der  Begriff  doek  »icht* 
m  dem  Begriff  dea  Triangels»  vermittelft  des  Be« 
gi  iifs  vom  rechten  Winkel.  Es  find  vielmehr  geo- 
jneirifcbe  Gonltrurtionen  nöthig«  um  zu  diefem  lyn« 
Aetifchen  bypotbetifehen  Urtbeil  z»  berachtigeo« 
Das  hypothetireh^  Urtbml  verUU  Mt  nicht  snm  Jia>» 
tegoril'chen,  wie  Art  zur  Gattung*);  denn  im  ka- 
tegorifchen  wird  gar  keine  Confequenz  ge- 
dacht, ond  eben  diefe,  aber  nicht  die  Modalität  ift 
der  fpecififche  Unterfehied  swifchen  beiden  Ai^ 
ten  von  Urtheilen.  Wie  übrigens  das  Merkmahl: 
den  Stein  erwärmen»  mittelbar  in  dem  Ueghff; 
die  (cheinende  Sonne,  enthalte»  feyn  kann, 
4relcbes^  Aach  M.  Platt»  in  dem  Urtheil:  wenn 

* 

■ 

^  Dio  Conreqiionz  ift  noHmliAh  die  Form  dif^Ter  ürtli«il% 

UTitl  nach  dfi  Form  ift  ciip  }-',inrhei'ii!  g  pemarht}  daT  (li'e  M  a  t  r  t  i  o. 
k  a  t  e    ')  r  I  f  c  h  c  ÜTthoile  inuJ  ,   injiclu  «iie  Uvj>othnfilthen  UrtiiLilo 
cImiii  r<>  weniff  xu.üiDci*  Art  Ka  lego  r  li  c  h  e  r  Uriheilo»  aU  die  ka- 
Morirehen  tJf titelte  dadurch  «in«  Art  von  Besrifleji  werden, 
däd^Mfttevi«  a«tMta»»«gfilleliad.  ^ 
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die  Sonne  fcheinl;  To  wird  der  Stein*' warm,  mo« 

gedruclvt  w  tide,  ift  mir  uiibegreulit h,  da  warinca 
ja  gaitz  elwaii  aiidris  als.  fcheinen  i(t.    Soll  nua 
die  Erfahrung  etwa  hier  das  Miuel  feyti;  ta 
lehrt  diefe  zwar»  dafa  in  der  ßnipfindiing  mit  dem 
Scheinen    auch  das   Warmen  verkniipü  lc\a 
l(ann»  aber  lie  kann  nicht  lehren,  dais  der  CegriiE 
des  Wärmens  in  dem  Begriff' dea  Sclieinen« 
oder  der  Begriff  des  Krwärma«s  d^ea  Sieitia^ 
in  dem  Begriff  der  fcheinendpn  Soiiue  eul- 
lialten  I«i  (L.  164.}*  ^  , 

Die  Form  der  .Verknüpfung  in  den  hypoÜM^ 

tifcht^u  Uilheüen  iil  zweifach:' 

a«  die  fetzende.  Form  (modus  poneris)^  wenn^ 
durch  Vorausfetzung  jder -Wahr bei t  des  Grun- 
des (^(i.'Uecciitiiö  j    die   Wahrheit  der  durch  lau 
.beitimmten  Folge  {^conjequm^)  geletzt  wird;^ 

•  r 

b.  die  aufhebende  Form  *{ptodus  loUem), 

wenn  durch  Vorausfeizun^r  der  Falfchheit  dt-r 
Folge  {^coiifequcus)   die  Wahrheit  de^  Grundes 
{^anuccdem)  aufgelioben  wird  (1*.  164*  f.). 

g.   Disjunctive  Urtheile  ( iudicia  dUiun^ 
cUvGt  j  u  g  f  mens   disjonctifs)    lind  loidie,  in, 
welchen  die  T heile  der  Sphäre  eines  g^ge* 
benen  Begriffs  (nefamlich  des  Prädicais^  ei»« 
ander  in  dem  Ganzen  oder  zu  einem  Gatt» 
z  e  n  als  Ergänzungen   (conip/e/zienta)  b  e- 
itimmen;   z.        ein  Menfch   ilt  (nehmlich  von 
Farbe)  entweder  weifs,  oder  fchwarz,  oder  f^elhb 
oder  kupferfarben.     Hier  ift  das  l^rädicat:  Farbe 
der  Meufchen,    deren   Sphäre    in  Theilen  der» 
leiben,  weilse,  h  hwar^e  u.  i,  w«  Farbe  ausgedruckt 
wird,  die  lieh  einander  zu  einem  Ganzen;  Fav* 
be  der  Menfchen,  als  F<rgäii zuogen  befHoH 
men.     Wenn  ich  aber  Ta^e,  die  Faibeii  der  Men- 
Icheu  find  entweder  weiis,  oder  IcUwiiirz^  io 
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«ipidn  find  Axiomen  t  wenn  fie  intuitiv  find  (L. 

173.  ).     Ein  unmittelbar  gewifTcs  Ürthcil,  "welches 

praklifch  oder  ein  Grinuijatz,  der  eine  mofrÜ- 
ihe  llandlung  beliiniiut,  bei  welcher  die  unmitleU 
bare  Gawibbeit  der  Art  fie  auszufuhren  Vorausgi^ 
fetzt  wird,  heifät  ein  Paftulat  (pofiulatum)  (L. 

174.  f.),  f«  Polt  Iii  at,  Ift  das  Urtheil  zwar  prak- 
tiloh,  aber  doch  nicht  unmittelbar  gewifs,  folglich 
^emonltrabel»  und  als  praktiich  einer  Anweifung 
bedürfii<:,  To  heifst  ea  ein  Problem  öder  eine 
Aufirabe,  (problr?na^  prohlrinc).  Sie  Tagen  eine 
Uandiun«;  aus«  deren  Art  der  Ausführung  nicht 
unmittelbar  gewifs  (Ii.  175.  £)•  Es  Kann  auch* 
t  h  eor'etifche  Pofiulate  gehen  2um  Behuf  der 
prakLifchen  Vernunft.  Diefes  find  theor et  l- 
iche in  praktifcher  Vernunftabficht  nothwendi«» 
g:e  Hypothefen,  wie  die  des  Dafeyns  Gottes,  der 
Freiheit  und  einer  andern  Welt,  t  Poftulat,*3. 
Zuiu  r  r  o  b  1  e III  gehört 

a)  die  Quäftion  oder  Frage  {qumefiio)^  Ai^ 
jUa  enthält,  was  gelciAet  werden  (oil; 

b)  die  Refolution  oder  Auflöfung  (folu^ 
tid)  ^  die  die  Art  und  'Weife  enthält,  wie  d^s  zu 
LcÜtende  J&öilne  ausgeführt  werden  j  und 

c)  die  D  enionßration  oder  der  Beweis 
(demonfiratio)^  dafs»  wenn  ich  fo  werde  verfahrea 

habtn,  das  GefordeiLe  gefchclien  werde.  Beifpielc 
hierzu  iindet  irian  im  Art,  Aufgabe  (L.  i75.), 

■ 

Thcoretifche  l'rihelle  hingegen,  die  eines  Be» 
weiiTes  fähig  und  bedürftig  find,  faeifsen  Theoreme^- 
f.  Satz,  16.     Urtheile  endlich,  die  unmittelbare 

"Folfien  .ins  einmi  der  vorherrschenden  Sntze  find, 
heils^^n  Corollarien  (L.  175.}«  Siebe  übrigens 
clen  Artikel  Satz»  ^ 

2"^.  V e rn  ü n i  L  e  1  n  d  c  5^  Urtheil,  f.  V e r« 
jl^U  ri  i  t  ur  t  h  e  1  i.  *; 

» 
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1^6  Unheil«  Urtheilskraft. 

24*  Vernuufiurtheily  L  Vernunitur« 
theiL  « 

r 

b 

r 

25.  Verftandesartheil^  L  Terfiand««* 

ur  theil. 

■ 

26.  Vorläufiges  Urtheil,  L  Meinen.  < 

27. *  Wuhrnehmuagsurtheil,    L  Waks^ 
jiehmttogsurtheil. 

Urtlieilskraf 

iudicium^  jugemeni^  Die  Urtkeilakraft  ift 
4^1»  zweite  von  den  drei  obern  oder. int  elleo» 

tuel  len  'Eikenntnifs vermögen  (Verltand, 
U^tbeil^^kr  a  f  t  und  V  er  n  un  f  l)yiiebiniicii  das  Ver* 
mögen  der  Urtheile,  eine  von  den  drei  Fmcim^ 
nen  der  Gemutbskraft,  die  man  unter  d€r  weit« 
lüufti^en  Beneiimirig  des  Verftandes  {intelLc- 
tus)  vei  itebt^  welche  V  e  r  Ii  a  n  d  im  e  n  g  e  r  n  6um 
des  Wortes,  oder -das  Vermögen  der  Begriffe  (Rcgeiu^ 
die  Urtheilsliraf t  und  die  Vernunft  begreift 
^  (C.  169.  A.  116.  ).  Die  Urtheilskraft  ilt  eigeiuln  ij  das 
Vermögen»  unt'Cr  Regeln  zu  rübfumirem 
Subfumiren  aber  heifst  unterfcbeiden »  ob  etwaa 
(das  Befondere)  unter  einer  gegebenen  Regel  (dem  Ail^ 
^i^.  \\\  eine  i\)  [ca Jus  datae  legis)  (itht^    oder  n'icliU, 
I^er  Oiücier  z.  B, ,  dem  für  das  ihm  aufgetragene  Qe* 
fchaft  nur  die  allgemeine   Regel  vOrgeichriebcn 
und  Tlun  überlaffen  wird,  was  in  vorkommendem 
Falle  zu  ihun  fey,  bedarf  U  r  t  Ii  e i  1  s  k  r  af t  (A  1 15  ), 
Die  aiigemeiiie  Logik  enthält  gar  keine  Vor- 
Icbriften  für  die  Urtheilskraft»  wie  man  neftOnlkk 
'  unt^rfcheiden  foH,  ob  etwas  unter  einer  gegebmen 
•  Reiiel  ftehe    oder  nicht,   und  es  ilt  leicht  einza- 
fehen,  dafs  fie  auch  lieine  enthalten  kann.  Denn^fa 
£e  von  allem  Inhalt  der  Krkenntnifs  eb» 
Arahixty  fo  bleibt  ihr  nichts  übrig»  als  die  blaSa* 
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Form  Aw  Brkenntnifs  in  Begriffen ,  Uitheileii  tind 

Seil  luden  anfjlytifch  auseinander  zu  fetzen.  Daduich 
bringt  ße  nun  formale  Regeln  alles  VciTtandtiäge» 
brattclis  za  Stande ,  und  dies  ift  ihr  alleiniges  Ge* 
fchaft«     Wollte  fie  nun  allgemein  zeigen ,  wie  man 
unter   dlefe  Regeln  fublumiren,    d.   i.   unit. r- 
fcheiden  iollte ,  ob  etwas  der  Fall  der  Megci  tei 
oder  nicht:  £0  könnte  diefes nicht  andere^  als  wieder 
durch  eine  formelle  Regel  gefchehen.     Diefe  aber 
ei  fordert  eben  darum,  weil  lie  eine  Regrel  ift,  aufs 
neue  eine  Unter  weil  ung  der  Urlheiläkrafty  welciies 
ins  Unendliche  fo  fortgehen  würde.     Und  fo  zeigt 
ficb,  dafs  zwar  deir  Verft and  (das  Vermögen  der 
Rp^fln)  einer  B  el  ehr  un  g  und  Ausrichtung  durch 
Regeln  fähig,    U  r  t  h  e  i  l  s  kr  a  f  t   aber,   d.   1.  da* 
Vermögen  der  U  n  ter  Tcheid  u  n  g ,  ob  etwas 
ein  Fall  der  Regel  fei  oder  nicht   (A  119)^ 
oder,  das  Befondere,    fofern  es  ein  Fall 
der   Rei^el    ift,    aufzufinden   (  A.  lio.  123.}, 
nur  geübt  wtiiden  will  (A.  117.)-     Daher  iß  auch 
«die  UrtbeiUkraft  das  Speciiifche  des  fogenannien 
jViutterwitzes,  deflen  Mangel  keine  Schule  erlefr^n 
Isann,  deren  Wach^lhHal  K  ei  fe  und  derjenifie  V  e  r- 
ft  a  ndheifst,  der  nicht  vor  den  j  a  h  ren  ko  ni  m  t* 
£r  kann  nur  auf  eigene  lange  Erfahrung  gegründet , 
feyn,  darum  fuchte  ihn  die  franzölifche  Republik 
,  bei  dem  Haufe  d^r  fogenannien  Aelu  lien  (A.  119.  f.). 
Die  ürtheilökraft  fragt:    worauf  kOuiiuts  an? 
I>ies  treffend  zu  beantworten,  ift  nicht  immer  leicht. 
£ine  Schule  kann  einem  eingefchrankten  Verfiande 
Reeein  vollauf,  von  fremder  Rinficht  entlehnt,  dar- 
jri^ichen  und  gleichfam  ein  pfropfen.     Das  Veutiögen 
aber^  heb  ihrer  richtig  zu  bedienen,  mufs  dem  Lrehr- 
ling  felbfl  angehören.     Denn  keine  Regel ,  die  man 
ihm  in  dit  iti  Abhebt  vürfchreiben  uiöchte.  iü  in  Er- 
mangelung eir»er  folchen  Naturgabe  vor  Mifsbrauch 
licher.    Der  Mangel  an  Urthei Iskraf  t  ift  eieent- 
3Lich   das,    was  man   Dummheit  (Stupiditas) 
(A.   127.)  nennt,    und  einem  folchen  Gebrecfjeu  ilt 
gas  mcUi  übs^ubclieu«     Einem  U  uiupf  en  oder  ein- 
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gefchränl^ten  Kopfe   {ohtusinn  caput)  fehlt  es  an 
nichts,  als  am  gehörigen  Grade  des  Verftandes 
und  eigenen  Begriffen  deffelben.    Er  ift  aber  den- 
noch durch  Erlernung  fehr  wohl ,  fogar  bie  zur  Go* 
lehrlaiuUeit,  auszimifien.  Aber  gemeiniirlich  pflegt  es 
ihm  alsdann  auch  an  der  U.r  theii s  k  r  a  f  t  (der  je« 
cufida.Petri}'zvL  fehlen.      Darum  trifft  man  öfters 
fehr  £:el ehrte  Manner  an,  die,  im  Gebrauche 
ihier  WifTenfchaft,  jenen  nie  z\i  ht(lcrncl(*n  Alanj:el 
hauli^  blicken  laflen«     Darum  iß  Unwiffenheit 
nicht  Dummheit;  wie  eine  gewifle  Dame  auf  die 
Frage  eines  Ahademikers :  *  freOen  die  Pferde  auch  des 
Nachts  ?erwiederte :  Wie  kann  rioch  ein  fo  gelehrter 
Mann  io  dum  m  fey n.     E  i  n  fa  1 1  i  g  ift  der  ,  u  ei« 
eher  nicht  viel  durch  feinen  VerAand  aufUtEm 
kann  |  aber  er  ift  darum  nicht  dumm,  wenn  er  «6 
nicht  verkehrt  auffafst.     In  At»lehung  des  Um- 
•  fangs  ferner  Be^rifte  fehr  befchränkt  (bornir 
feyn,  macht  die  Dummheit  noch  nicht  aus,  fön» 
dem  es  kommt  auf  die  Befchaf fenheit  derfel» 
ben  an  (A.  lag.  f. ).  Ein  ArzI  kann  daher  viel  fcböne 
pathologifcbe  Kegeln  im  Kopfe  haben ,  fo  dals  er 
I^hrer  darin  werden  könnte,  und  wird  dennoch  m 
der  Anwendun«:  derfelben  verftofsen.     Ein  Bickter^ 

oder  ein  SlaatsKundlacr ,  kaini  viel  jurilthfche  und 
politifcbe  Rtgeln  wiÜen,  und  iie  dennoch  auf  vor« 
kommende  Fälle  nicht  anzuwenden  verfiebea* 
Ein  Advocat,*  der  mit  vielen  Gründen  angezo^eo 
kömmt  ,  die  feine  Behauptung  bew.thi en  foHen^ 
tappt  eigentlich  nur  herum,  erfthwert  dem  Ri^« 
ter,  dem  es  nicht  beifer  geht,  fehr  feine  Sentens 
(A.  165.)'    Warum?  Weil  es'  ihnen  an  natar* 

li(,hei  U  r  t  h  e  i  1  s  k  r  a  f  t  (obi^lcich  \  ielleicht  nicht 
am  Verftande)  fehlt,  und  e^  ihnen  daher  ichwer 
wird,  die  einzige  genau  angemefTeno  AuAdfuig 
der  ihnen  vorkommenden  Aufgaben  zu  treflea« 
Sie  können  zwar  dns  Allgemeine  ///  ah ßr acta  ein« 
fehen  (wozu  Veiltand  gehört),  aber  iie  können 
nicht  unterfcheiden,  ob  ein  Fall  in  concreto  dacw 
unter  gehöre  (wozu  Urtheils  kraft  gehört);  dem 
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hierzu  giebt  es  ein  Talent  der  Auswahl  des  in  einem 
gewiffen  Falle  gerade  Zutreffen d^en  {iudicium  diß 
cretivuin),  welches  fehr  erwänfcht,  aber  auch  fehr 
feiten  ift.  Oder  fie  haben  zwar  UrtUeilshraft,  aber 
lie  ßnd  nicht  genug  durch  ßeifpiele  und  w  i  r  k« 
liehe  Gefchäfce  zn  diefem  Urtheile  abgerich* 
tet  worden.  Diefes  ilt  auch  der  einige  und 
grofse  Nutzen  der  Beifpiele,  dafs  lie  die 
Urtheil8.kraft  fcharfen-  Denn  was  die  Rich- 
tigfcei't  und  Präcifion  (beiiinunle  Genauigkeit) 
der  V  e  1  Ii  .1  n  d  e  sei  n  ( i  c  h  t  beti  ilü,  fo  thun  lU  i- 
ipieie  derielben  vielmehr  gemeiniglich  einigen  Ab- 
bruch, weil  fie  nur  feiten  die  Bedingung  der  Re* 
gel  adäquat  (ganz  angemefTen)  erfüllen  (ala  cafuB 
in  terniiuis).  Aber  Viberdem  fchwäehen  Beifpiele 
ofLitials  diejenige  Auücengung  des  V er ila Il- 
des t  Regeln  im  Allgemeinen  eiiixufehen ,  und 
unabhängig  von  den  befondern  UmHändeii  der  Er^ 
fahriing.  Sie  gewöhn cti  daher  leicht  dazu,  die 
Regeln  zuletzt  mehr  wie  Formein,  denn  aU 
.Grundfätze»  zu  gebrauchen.  So  find  Beifpiela 
der  Gängelwagen  der  Urtheilskraft ,  den  derjenige 
iwenials  entbehren  l^ann  ,  dem  e3  an  UrlheiUkrat't 
mangelt  (G  171.  ff.  M.  I,  iSS  )*  Wer  UrtheiUkraft 
in  Gefchaften  zeigt,  ift  gefcheut  (A.  13s.). 

2-  Die  transicendentale  Logik  i^ann  hin- 
gegen die  Urtheilskraft  im  Gebrauche  de« 
reinen  Verfiandes  durch  beftimmte  Regeln  be- 
richtigen  und  fiebern,  f.  I.  o  g  i  k  ,  9.  Und  eben 
um  die  Fehltritte  der  Urtheilskraft  (/ap«- 
Jus  iudicii)  irtk  Gebrauehe  der  wenigen  reinen 
V  er ßandesbegrif f  e ,  die  ivir  haben,  zu  verhu- 
ten,  dar^i^  (obgleich  der  Nutzen  alsdann  nur.  ne- 
gativ üt,  pehmlich  Irrthunier  abzuhaiien)  wird 
Philofophie  mit  ihrer  ganzen  fiobarffinnigkeit  und 
Prüfungskraft  aufgeboten.  Die  Tr ansfcende^- 
t  a  1  -  F  h  i  1  o  f  o  phie  hat  alfo  das  Eigenthüm- 
liche,  dala  fie  das  Subfumiren  lehren  kann. 
Sie  kanm  nebmlioli  aufser  der  Hegel  (oder  viel- 
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mehr  der  allgememen  Bedingung«  cn  Regeln  ) ,  dui 

in  Heul   reinen   Begriffe  des  Verftandes  ^t^eben 
•wird,  zugleich  a  pnon  den  Kali  anzeigen,  worauf 
fie   angewandt  werden  lolL      Sie    hat  in  ditTierii 
Stöcke  einen  Vorzug  vor  allen  belehrenden  Wit» 
Xenfchafien 9  eufser  der  Mathematik  (die  nehmUdi 
die    Anwenduns;    ihrer    Theoreme     durch  AiiilD- 
vfung  ihrer  Froblenie  zeigt ,   und  auch  die  dadurcii 
gegebenen  Gegenftände  befchränkt).     Diefer  Vor« 
Kug  liegt  darin,  dafs  fie  von  Begriffen  (landelt, 
die  lieh  auf  ihre  Gegenftände    a   priori  beziehea 
foUen,  mithin  kann  ihre  objective  Gültigkeit  nichc 
a  pofierion  dargethaii  werden,  folglich  muCa.fie 
a  priori  nachgewi^efen  'werden.    Denn  wollte  nm 
die  Gültigkeit  der  Kategorien  a  poßeriori  darwum, 
fo  >^'urde  das  ihre  Würde,  dals  üe  ficb  a  priori 
auf  Gegenltiinde  beziehen ,  ganz  unberührt  Jaffeo; 
fot^lich  mufs  die  Transfcendental  Fhilofe» 
piixe  zugleich  die  Bedingunijen ,  unirr  welchen  IfC- 
geniiande  in  Uebereinltimoiung  mit  jenen  ßegri&a 
gf^eben  werden  können',  in  allgemeinen,  aber  ftin» 
reitfaenden    Kennzeichen    darlegen.      Wäre  dü 
nicht  möglich,    fo  fehlte  es  der  TrarisfrencicKtaV 
Fhiiüiophie  an  dem,  was  die  Probleme  in  der  >la* 
thematU(  leiAen,:an  Gegenitändcn;  die  Kat^oriett 
wären  folglich  dann  ohne  Inhalt,  mithin  bloCse 
loei  rhe  Formen,   und   lucht  reine  Veriiande^bc- 
giiÜe  (C.  1 74.  f.  iVl.  I,  1 90. ). 

3.  K.  bat  dahec  in  der  Critik  der  reineix 
Vernunft  eine  transfcendentale  Ooctrin 
der   Urtheilskraft  aufgeßellt  (G.  169         349*}»  ' 

welche  zwei  Hauptltücke  enihait; 

a)  das  erfie  handelt  von  der  finnlichen 
Bedingung  ( dem  Schema},  unter  welcher  xdr 
ne    Veritandesbegriffe   allein    gebraucht  werden 
.  können ,   £  Schema  5.  und    Schem  ati« 
Xiren; 

>  b)  das  z  w.eite  aber  von  den  eus  ]:ei&en 

\ 

\ 
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Vcrftandcsbegriffeti  unter  ctiefen*  Bedingungen  a 
pr/ori  her fliel senden  fy nilu  tifcheii  U  r  t  h  e i  1  e  n  ,  die 
allen  übrigen  EilienntniUen  a  priori  zum  Griinde 
liegen,  und  ohne  welche,  fo  wie  ohne  Schemate  keine 
Erfahrun::^begriff  e,  gar  kein  Er  fahr  ungs  ur  theil 
mö^lit  li  wäre,  f.  E  r  f  a  h  r  ung^ö  ur  th  eil  ii,  C.  u. 
12.  S.  (C.  175.      L  1910«  ' 

4.  Die  Critili  der  reinen  fpeculativen  Vernunft 

Xcblierst  aber  tibrigens  die  U r  i  h  ei  I  s  K  r a  f  t  von  ih- 
ren Unteriuchungen  über  die  Möglichkeit  und 
Grenzen  unfrer  firkenntnifa  aus ,  weil  ( ob  üe  zwar 
auch,  wie  wir  eben  gefehen  haben, >  ebenfalls  ein 
Tum  t  he  o  r  e  t  i  f  c  Ii  e  n  Krkennlnifs  gehöriges  Ver- 
juogen  irt,  und  inioferii  theoretifche  .Ur« 
theilaliraft  beifat,  indem  wir  doch  dabei  ur« 
theilen  müflen)  aus  ihr  keine  Principien  der  Ke« 
llexion  entfpringen  ,  die  für  unlere  Erkennlnil^s 
•  geietzgebend  wären  ( U.  III.)  Aber  K.  hat  eine 
.eigene  .Grit ik  der  Uribeilakraft  gefchrieben 
(Berlin  und  Liebau,  179a  S*  f^^br  vetbeffert 
2.  Aufl.  ßerrlLn  1793.  8- )•  tUelci  uiiUifiicht  er,  ob 
das  Vermögen  der  U  r th  eildh ra  f  t ,  das»  in  der 
Ordnung  unferer  obern  oder  intellectuellen 
£ikenntnif8vermögen  zwifcben  dem  Ver« 
ftande  (dci-  tlfnGiunci  zu  allt;ui  theo  r  f;  t  i  fc  h  en 
Isrkenntnifs  a  priori  enthalt)  und  der  Vernuntt 
(die  den  Grund  zu  allen  finnlich  -  unbedingten 
praklifchen  Vorfchriften  a  priori  enthält)  ein  Mit« 
telglied  oder  den  Verband  zwifchen  beiden  ( A, 
120.)  ausmacht,  nicht  auch  für  ücii,  wie  nach  der 
Analogie  fchon  zu*  vermuthen  ift,  wetiigAen.s 
(ubiective  Princijuen  a  priori,  habe,  die  nehm» 
lieh  aus  diefem  Vermögen  entfpringen  und  ir  ihm 
ihren  Boden  haben  (M.  II,  410).  Er  uiuerlucht 
in  diefer  Critik  ferner,  ob  diefe  Principitn  a priori 
der  Urtheilakraft  conftitutiv  oder  blofs  regu- 
lativ find  (und  alfo  kein  eigenes  Gebiet  bewei* 
fen ,  welches  allein  Verlt  and  und  Vernunft 
liaben)^  und  ob  die  üxtiieiläkjratt  lucUt;  etwa  luit 

j 
♦ 

« 
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fin«r  anderh   Ordnung  unfrer  VorfiellnagskräCt« 

in  Verbindung  zu  brinsjen  fey,  nehmlich  dem 
Gefühl  der  Luit  oder  Uuiuit  die  Hegel  a  priori 
geb^  (M.  IL  409.  ß.  II.  •  552  V  Gefühl 
der  Luft  und  Unlüft  ill  nebmlich  in  der 
Ordnung  unferer  Se elenvcrm ögea  das  Mittel-* 
glied  zwifchen  deinE  i  k  e  n  n  tn  i  f  s  v  e  riii  o  g  e  n  und 
dem  Begehrungsvermögen,  und  ib  wie  uns 
d^r  Veritand  dem  Krkeiintnifsvermögcn, 
die  Vernunft  aber  dem  Begehru ni:  s verm5-> 
gen  n  pylori  Ge fetze  vorfchieibt,  fo  ihut  diefrs 
auch  die  ü  r  theilskra  f  t  dem  Gefühl  der  Ijuit 
und  Untuß,  f.  Unheil,  äfthetifches»  and 
macht  eben  fowohl  den  Uebergai  vom  Gebiet« 
der  Naturbegi  iRe  zu  dem  des  Freiiicilsber^i  iili,  als 
im  leg  if  eb  en  Gebrauche  vom  VerUande  zut 
Vernunft  (M.  II»  411,)»      I3*  Criiik  dcc 

Ur t he ilskraf t  befchäftigt  Hch  nun  mit  diefeu 
Principien  n  priori,  die  aus  der  Urtheilskraft  cnt- 
fpringen  ,  und  welche  dem  Gefühl  der  Luit  und 
Unluli  die  Regel  geben  (U.  V.  f.  M.  IL  ^s^X 
£  Familie  der  Bf kenntnifs vermögen  6. 
und  Seemen  vermögen. 

% 

5,  Eine  Critik  der  reinen  Vernunft  überbaapt^ 

d.  i«  unfers  Vermögens  nach'  Frincipien  a  pntm 
^u  iiiLlieilen,  würde  ohne  eine  folche  Critili  der 
Urtheilskraft  uavollliandig  feyn.  Daher mul^« 
diefe  Critik  unfers  urtbeilenden  Vermögens»  wel* 
ches  für  lieh  als  eins  der  ErkenntnifsTermö^en 
ebenfalls  auf  Principien  a  priori  Anfpriich  luacht, 
als  ein  belonderer  Theil  der  Grilik  cLer  Erkennt* 
nifsv'ermögen  abgehandelt  werden.  Damm 
machett  aber  doch  die  Principien  der  Urtbeilsknift 
kein  befonderes  Syltem  derftlben  aus  ,  fondem 
)iunuen  in  einem  Syltem  der  reinen  Philofophia 
im  Nothfalle  dem  Syfiem  der  theoretif ckea^ 
oder  auch  dem  der  pra^ktifchen  Philofophie  aa» 
gefdjiüßen  werden,  f.  Metaphylik,  5.  (ILVt 
M.  IL 
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Man  Kann  aber  aus  der  Natur  der  Ur« 
.beii 's  kraft  (deren  richtiger  Gebrauch  fo  noth- 
irenüifr   und    allgemein   erforderlich  ilt, 
iais    daher    uiiui     dem  Namen   des  gefunden 
/eritandes,  i^ein  anderes  als  eben  diefes  Vermö« 
2;«;n  gemeint  wird)  leicht  abnehmen ,  dafs  es  mit 
2:rofv>en   Schwierigkeiten   begleitet  feyn  müITe ,  ein 
?igenthüniliches ,  iiiciit  aus  üe  griffen  abgelei* 
tetes  (denn  fonit  wäre  es  ein  Princip  des  Ver« 
Randes  und  nicht  der  Ur theilskraf t)  Princip 
dcjiiidbcn  aus/.ufindcn  (denn  ir^.ind  eins  niufs  lie 
ü  priori  in  Uch  cniiialten»  weil  lie  ioalt  nicht,  als 
ein  beionderes  Erkenn tnifsvcrmögen,  felbft  der 
^emeinften  Gritik  ausgefetzt  feyn  wurde).  In 
der  (  ririk   der  reii  c  n    1  ]>  e c  u  1  a  t i  v  e  n  Vernunft 
wird  die  U  r  i  h  eii^  kraft  nur  ^Is  ein  Vermögen 
betrachtet^  welches  die  Begriffe  a  priori  des  V  e  r« 
fiandes  anzuwenden  (etwaa  unter  dieie  Beg:riffe 
XU  fubfuriviren)  nioirliclt  macht;    in  der  Critik 
der.  Urtheiiskraft  aber  wird  lie  als  ein  Vermögen 
betrachtet  I  aus  dem  felbfi  folche  Prindpien,  wie 
jene  B e griff e  fl  priori  aus  dem  Verftande,  ent- 
fpringen.    Sie  Toll  alfo  felblt  einen  Begriff  (eine 
Voritellung  eigener  Art,  der  nur  hier  analogifcb  ' 
mit  den  Begriffen  des  Verfiande»'  Begriff  ge- 
nannt wird,  alfo  einen  Begriff  der  TJrtheils- 
kraft)  angeben,  durch  den  eigentlich  kein  Ding 
erkannt  wird  (wozu  die  B^riffe  des  Verftandes 
aliein   dienen)^  fondern.  der  nur  der  Ur* 
theilskraf  L  leib  Ii  zur  Regel  dient.  Doch 
kann  diefer  Begriff  ihr  auch  wieder  nicht  zu  ei« 
ner  o  b  )  e  c.  t  i  V  e  n  (d,  i  auf  Erkenn' tnifs  ab« 
zweckenden)  Regel  dienen.     Denn  dazu  wiirde^ 
wie  Tchon  2:efa<rt  worden  ift,  wiederum  eine  an- 
dere   Urtheilskraft  erfurderiich  ieyn,  um  unter- 
scheiden zu  kdnnen,   ob  es  der  Fall  der  Regel 
[ey  oder  nioht  (U.  VlI,  M.  II.  38S* ) 

%  Diefe  Verlegenheit  wegen  eines  Frincipa 
(ea  fey  nun  ein  fubjeotiyca  odei^  objeaivee)  findet 
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lieh  haiiptfarhlich   in   denjenigen  BcurthetlnTiffPTT, 
die  man  älilietirch  nennt,  die  das  Schone  uitd 
Kr  haben  e  (der  Natur  oder  der  K  u  n  fi) 
treffen.     Und  gleichwohl  ifr  die  ciritifche  17 n* 
terfiichime:  eines   Princips  der  Urlheilskraft 
in  denleiben  das  wichtii^fte  Stück  einer  Criiik 
diefes  Vermögens;    denn  es  giebl  noch  ein  ande- 
res,  wovon'  fogleicb  aach  geiedet  werden  felL 
Ob  nehnilirh  gleich  jene   Beurtheihingcn  für  hch 
allein    zur    Erkennt nifs  der  Dinge  gar  nichts 
beitragen,  To  gehören  fie  doch  dem  Erkenntnilt- 
vermögen  allein  an,  imd  beweifen  eine  unmiitel» 
baie   üesiehung   diefes  Vermögens  auf  das  Ge* 
fühl   der  Luft  oder  Unlult   nach  irgend  ei- 
nem Princip  a  priori.     Diefe  Principien  find  im 
geringfien  nicht  mit  denen  .Termengl,  die  Beftin»* 
mungsgründe  des  Begehr  ungs  vermögen  s  ffvn 
könnett.    Denn  diefes  letztere  Vermögen  hat  feine 
Principien  wieder  in  Begriffen  und  Kviphndung« 
▼on  gans  andreir  Art,  nehmlich  folchen,  die  weder 
dem  Verftande  noch  der  Urtheilskraf t  afi^re^ 
hörjen  ,      in    Ideen     der    Vernunft  oder 
Vernunftbegriffen.        Was     a  her  die 
logifche  (nicht- äfihetifohe)  fieurtheiiung  dar 
Natur  anbelangt«   da  kann  und  mufs  ein  folches 
rnncip   a  priori  der  Urlheilskraft  zw  ar  zum  E  r« 
kenntnifs^  der   Weltwefen  angewandt  werden» 
aber  es  hat  keine  Beziehung  auf  das  Gefcihi  der 
Luft  und  Unlu'R  (ift  nicht  afthetifch). Dmn  iBe 
Erfahrung    ftellt  eine   folche   Gefctzmafsi^ileit  au 
den  Dingen  der  Natur  auf,  welche  zu  verUebt;ii 
und  zu  erklären  der  allgemeine  Verftande&be- 
griff  vom  Sinnlichen  nicht  mehr  sulangt«  Das 
kann  riiin  die  Ur  theil  sk  ra  f  t  aus  fich  felbfi, 
aifü  ein    transfcendeotales  Princip  der  Be* 
Ziehung  des  Naturditiges  in  der  BjsAexion •  auf  des 
unerkennbare    Ueberfinn liehe  nehmen,  mnCi 
ei>  aber  auch  nur  in  Abßcht  auf  fich  felbft  xnni 
Erkenn  tnifs  der  Matur  brauchen,  dies  ilt  das 
Firiucip  der  Natursw^cke.     Hiermit  er^Mft 
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nun  aber  die-  Urtbeilsliraft;  zugleich  Ausßch* 
teiiy  die  für  die  prakt.ifche  Veriipnfi  voriheiU 
halt  Und.  Allein  nur  die  Jieziehung  der  Gegen* 
Itantie  auf  3as  Gefühl  der  LuÜ  und  Unlult 
macht  das  lUthlelb&fte  in  dem  Princip  der  ür- 
tiieiit^fcraft  aus^  welches  eine  befondere  Abtheilung; 
fur  dides  Vermögen  in  der  Critik  der  Brkentit« 
nifüvermögen  nothwendior  macht,  weil  die  ür« 
tbeiläkraii  iür  jene  ßeziehung  aliein  ein  Princip 
enthält,  welches  iie  völlig  a  priori  ihrer  Reflexion 
über  die  Natur  zum  Grunde  legt  (U.L. );  da  hin* 

fegen  die  lo^ifclie   Beurtheilung  nach  ßegrif- 
en  (aus  welcitt^n  niemals  eine    im  mittel  bare 
FoUerung  auf  das  Gefühl  der  Luit  und  l^n« 
luit  gezogen  werden  kann)  allenfalls  dem  theo« 
jretifcheii  llieil  der  rhilulophie  hatte  anj^ehanirt 
werden   iiuniien   ( Ü.   Vii,  Ol»  M.  II.  389  )-  Üiö 
Critik  der  Urtbeilskraft  enthält  aUo  die  Un- 
terfuchung    des    Gefchmacksvermögens  in 
traiibicciidcntaler  Abiicht ,  oder  der  äitheti- 
fcheu  (Ü,  I  —   264),  und  die  des  Beunhei« 
lungsvermögms  nach  Zwecken  oder  der  teleo- 
logifchen   Urtbeilskraft   (U.   265  451» 
II»  390).     Unter   der  erltern   wiid  d  a  .s  Ver- 
xao^^Uf    die    formale    Z  weckmäfsigkei  t 
((oiiii  auch  fubjective  genannt)   durch  das 
Gefühl  dei^  Lruft  oder 'Unluft  zu  beurthei* 
len,  unter  der  zweiten,  das  Vermögen,  die 
reale    Zv/eckmäfsigkeit    (objective)  der 
N^tur   durch  Verltand  und  Vernunft  zu 
beurtheilen,   verAanden  (  U.  L.  M.  IL  437- )» 
1.  uelchmack  und  Dunkelheit  in  der  Auf- 
loiung  des  äftb^tifchen  Problems.  - 

8.  Mit  '  der  Critik  der  Urtbeilskraft  hat  K. 
fein  ganzes  critifches  Gefchäft,  riehmlich  die 
*  XJiiterluchuiig  d^er  Erkennlnilsverniöaefi  ^♦^endi^t. 
Er  wollte  niui  das  Doctrinale  liefern ,  und  hat 
dieCes  auch  mit  dem  Doctrinalen  ^der  Critik 
der   praktilcben    Verounft    gelhaa«  (Meupby* 
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fifche  Anfimgsgräfide  der  Reehtalehre,  KS» 

»igsberi^,   I797'  8*  :  Elenienta  uuinjJiy' 

fica  iuris  d  o  ctrinae,  au  ctore  I.  Kantio.  La  i  ine 
vertit  G.  iL  Jxoenig^  CoUabon  Gyimas.  Oldenb* 
jtntfielaedami^  ^799*  8'  Auszugs  Marginalien  und 
Regifter  zu  Kants  nieidphy üfchen  Anffliii^igr.  der 
Keckulehre,  von  G.  S,  A.  Mellin,  Jena  und 
Leipaig,  Igoo.  8»,  und  Metapbyüfche  An£aDgfgr. 
der  Tugendlehre 9  Königsberg,  1797,  8-  Aassogt 
Miiri^iiialien  und  ric^iitcr  zu  Kauiö  nietapii.  An» 
iangsgr.  der  T  u  g  e  n  d  1  e  h  r  e.  Jena  und  L»eipzig, 
1801*  8*)  Doctrinalen  zur  Oiiik  der  rc^ 

»en  rpecülativen  Vernunft  aber  fehft  noch  dai 
S  y  il  e  ai  der  T  i  a  u  s  f  c  e  n  d  e  n  t  a  1  p  ii  i  1  o  f  o  p  h  i  e; 
aber  nietaphyfirche  Anfangsgrunde  der  Nalurwif» 
ienfchaft  hat  K.  (Higa,  178^  )  gelieferi,  'welche  nut 
der  nachfolgenden  Tranafcendentalphilofophia  die 
MetaphyliK  der  Natur  in  weiterer  ßedeiinin^ 
ausuiaciien  würden.  Die  Critifc  der  Uriheilskralt 
aber  giebt  kein  Doctrinales.  In  Anfehung  det 
Urtheilskraft  nehmlich  dient  die  Critik  bn 
d(M  Theorie,  denn  es  giebt  für  fie  keine  Ana« 
lyüs  oder  logilche  Enlwickeiung  von  F;ei:Miien. 
S*  übrigens  ^  c  y  c  l*o  p  ä  d  i  e  ,  &.  {Um  X, 
Ulf«  II,  3*^1.  )• 

9.  DieCritih  der  Erkenn Lnifsvermögen  über- 
haupt ilt  nehmlich  keine  Doctrin,  fondera  ba£ 
nur  zu  unterfuchen,  ob  und  wie  eine  Ooccrin 
durch  fie  möglich  fey,  fie  hat  alfo  eigen tlich  kein 
Gebiet    in    Anlehung    der    Geep^ltande   (13.  XX. 
M.  ll,4cs)»  f-  Criiik  der  reinen  Vernunft,  o« 
Die  Phiiofophie  kann  alfo  eigentlich  nur  in  mw« 
Haupttheile,  die  thcoretifche  und  praktifche 
eingetheiit  werden,  f.  P  h  i  1  o  f  o  p  ii  i  e  4.  Allc$> 
was  von  den  eigenen;  Principien  der  ürtbeil» 
kraft  ^u  fageik  ifi,  mufs  daher  auin  the^ret»» 
fchen  Theil  dar  Fhilofop^iie,  d.  i.  suni  Vernunft 
er  kenn  tnifs    nach    Begriflen    gezahlt  werden« 
Die  Gritik  der  reinen  Vesnunft  hingegen  i|t  dM 
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Bemühen,  dies  alles  vor  der  Unternehmung  eines 
folchc^Ti  Syltems  der  Philofophie,  zum  Behuf  dev 
Möglichkeit  deffelben ,  ' aussumachen.  Diefe 
CiiUk  bclieht  demnach  aus  drei  Thcil^n.  Diefe  find 
die  Critik  des  reinen  Verftandes  otler  der 
reinen  Ipecul^i tiv  en  Vernunft,  die  Critik 
der  reinen  Ur  theilakraf t  und  die  Critik  dev 
reinen  praktifchen  Vernunft  (U.  XXV,  ^ 
IL,  4m0* 

to.  Wenn  die  Urtheilskraft  fubfuintiren  folL 

fo  ift  entweder  die  Regel  (das  Allgemeine,  das 
Pniicip,  das  Gefelz)  gegeben,  unter  welche  die 
Urtheilskraft  das  Beiondere  fublumirt;  dann  iSk 
'  die  UriheiUkraft  beftinimend;  dder  aber  es  ift  das 
Beiondere  gegeben,  wor.u  die  Urtheilskraft  daü 
Allgemeine  oder  die  Heeßel  fmden  U>ll,  dann 
ilt  die  Urtheilskraft  reflectirend  ( U.  XXV,  f.)» 
ik  8cblufs\  7«  Die  beltimmende  Urtheilskraft 
unter  allgemeinen  transfcendentalen  Gv* 
fetzen,  die  der  Verftand  giebt,  ift  nun  fubftt» 
niireiidy  f.  Regel,  3,  dd.  Das  GefeU  ift  ihr  a 
prioiif  im  Begriffe  einer  Natur  überhaupt,  d.  i.  im 
Verftande  Vor  gezeichnet ,  und  fie  hat  alfo 
iiiolit  nöthig,  für  fich  felblt  zum  Subfumi- 
ren  auf  eiu  Geletz  ( Princip  der  Reflexion)  zu 
denken,  fondern  fie  fchematifir  t  die  Veritandes* 
Begriffe  .a  priori ,  und  wendet  diefe  Sekemate 
auf  ]*-dt',  t-mpirifche  Syntliefis  an,  olnte  welche 
gar  kein  Er  f  a  hr  un  gsurtheii  mo^iich  wäre. 
Die  Urtheilskraft  ift  hier  in  ihrer  Reäexion  zu- 
gleich befttmmend,  und  der  transf «Menden» 
tale  S  (  Ii  <Mn  i  t  i  s  Jii  u  s  derfclbcn  (iieut  ihr  zu« 
gleich  zur  iiegcl ,  unter  der  gegebene  enipuilche 
Anfchauungen  fubfuniirt  werden  (B.  IL  555.  f.)» 
AHein  es  lind  To  mannigfaltige  F  o  r  m  e  n  der 
Natui,  dii)  Jurcli  jene  Gcfelze  u  n  belli  mint  ge- 
*  lallen  werden.  Denn  jene  Gefetze,  welche  der 
reine  Verftand  a  priori  giebt,  gehen  .nur  auf  die 
Möglichkeit   einer    Natur  (als  Gegenfiandes  der 
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Sinne)  überhaupt^  Da  es  nun  an  jenen  befon- 
dern  Naturformen  gleicbCam  fo  viele  Modificatio» 
nen  der  allgemeinen  transfcendemälen  Natuf^ 

begr  iffe  1f  unter  'denen  überhaupt,  ein  hiUh' 
rungsbegriff  ohne  befondere  empirifche  be- 
Ainimung  allererft  möglich  ilky  giebt,  fo  maKea 
doch  für  diefe  Modificationen  auch  GeTetze  fep. 
T^ieÄe  Gefetze  mö*^en,  als  enipirifche,  nach  unl«- 
r  e.  r  Veritandeseinlicht  z  u  t  ä  1 1  i  g  feyn.  Aikin, 
wenn  fie  Ge  fetze  heifsen  Tollen  ( wie  es  auch 
der  Begriff  einer  Naliir  erfordert),  fomüffen 
doch  ati6  einem  Princip  der  Einheit  dei 
Mannigiaitig'.n  als  not  h  wendig  angtkhta 
Warden.  Üie  teflectireiirde  Urtheilskri/tt 
die  von  dem  Befondern  in  der  Natur  na 
Allgemeintii  auULilteigeiT  die  übliü^cniieil  hat, 
bedarf  alfo  eines  Trincips.  Oiefes  Frincip  l^ünn 
^üt  nicht  von  der  Erfahrung  entlehnen,  veil 
es  eben  die  Einheit  aller  enipirtfcheii  Prifici* 
pren  uiiier  gleichfalls  e m pi  r  i  fc  Ii  en,  aber  höbfia 
Piincipien,  ünd  alfo  die  Möglichkeit  der  fyfum** 
tilchen  Unterordnung  derfelben  unter  eifiti^ 
der  begründen  foU«  fiin  iolchee  t ran afcen den- 
tal es  Piincip  kaim  alfo  die  reileclireni* 
UrlheiiskraJtt  lieh  nur  feiblt  als  Geleiz  üt^be"» 
nicht  anderwärts  hernehmen  (weil  fie  fonft  beliim- 
mende  Urtheilskraft  feyn  wurde),  noch'aach  ^^i* 
Natur  vorfchreiben.  Denn  wiis  das  lelzt^el*" 
triift,  fo  richtet  iich  die  lleflexion  über  die  ^f* 
fetze  der  Natur  nacb  der  Natur,  und  nicht  (ii^ 
Natur  fich  nach  den  Bedingungen,  nach  w4* 
eben  wir  einen  in  Anfehung  derfe  lben  gaÄ* 
fälligen  Be^^riff  von  ihr  zu  erwerben  UdciWB 
(U.  XXVi.  M.  IL  414.). 

Tl.  Nur  kann  diefes  Princip  kein  an^*'** 
feyn,  als:  dafs  die  beiondern  empirifch«* 
Gefetze  in  Anfehung  des  Un  beüimmt«' 
in  ihnen  nach  einer  folchen  ftinheit^^ 
trachtet  werden  mülfen,  als  ob  ein  T*** 
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fiand  fie  zum  Behuf  unfrer  Erli  en  n  t  r»  i  f  s- 
.Termögen  gegeben  halte.     Die  allgemei- 
nen Naturgcfetze  haben  n«hmlicb  ihren  Grund  in 
unrerni  Verftande,  der  Tie  der  Natur  (ob  zwar  nur 
jiach  dem  «ilgeineinen  Begriffe  von  ihr  als  NaLiu) 
i;orrchr«sibt«      Daher   muilcn   wir  dasjenige,  was 
durch  dtefe  Gefetze  nicht  beflinimt  itt,  fo  be* 
trachten»  als  hätte  es  ein  andrer  Verfiand  be« 
limuiii ,   doch   fo .   diifs   es   dem  unfrigen  immer 
nofch  möglich  bleibe,  weil  es  doch  ein  Veiüand 
beftimmt  hat,  das  daraus  entftehende  Syftem  der 
ErFahrung  nach  befondern  Naturgefetzen  sn  er* 
kennen.      Nicht,  als  wenn  auf  diefe  Art  wirklich 
ein  folcber  Veriiaud  angenommen  ^werden  mulsie 
(denn^s  ilt  nur  die  ref  lectirende  Urtheilskraft^ 
der  diefe  Idee  zum  Princip  dient,  zum  Refl^cti*  • 
ren,  nicht  /vmi   ßeitiniaien);    lundern   die  re- 
ßeciirende  Urlheiiskraft  giebt  fich  nur  felbXt 
das  Gefetz,  nach  dieCeni  Princip  zu  verfahren, 
aber  nicht  der  Natur,  dafs  etwa  diefelbe  wirk- 
lich   das    Werk     eines     folcheu    Vcilhifides  i'ei 
(U.  XXVU,  £•  M.  H,  415  ),  d.  h.  es  ift  .nur  ein  re- 
gulativeSi  kein  conftitutives  Princip  des  Er-  . 
kenntnirsvermögens  (U.  LVII.).     Da^  Princip  der  . 
U  i  t  Ii  e  i  1  s  kraf  i    in    Anfehung    der    Form  der 
IDinge  der  Natur  unter  enipirifchen  Ge« 
letzen  ürberhaupt  ift  alfo  die  Zweckmäfsig- 
Jieit  der  Natur  «n  ihrer  Mannigfaltigkeit,  d.  L 
die    Natur    wird   durch   diefeu    Begriff  .der    U  r- 
theilbkraft  fo  vQrgefieUt,  als  ob  ein  V  e  r-. 
Ii  a  n  d  (wenn    gleich    nicht  der    unfrige)  den 
Grand  der  Einheit  des  Mannigfaltigen  ihrer' 
cm^irifchen  Gefetze  enthalte,  f.,  Zweck  und 
^  weck  m  a  f  s  i  g  k  ei  t ;  ohne  in  Abrede  zu  ziehen,  - 
dafs  nicht  ein  anderer  (höherer)  Vediand ,  als  der 
m«nfchliche ,  auch  im  Mechanismus  der  Natur . 
(d.  i.  einer  Caufalverbindung,  zu  der   nicht  aiis- 
Ichliefsungs weife  ein  Vcrftand  anf^enommen  wird) 
den  Grund  der  Möglichkeit  folcher  Producte  der 

IMainr  antreffen  Könne,  (U.  345.  L  M.  U.  b7^-)* 
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empirifchen  Gcfetzen,  a  priori  voraiisgeretzl;  in- 
•duu  iie  der  Verftand  zugleich  objecliv  als  zuf.ilJig 
anerkennt,  und  blois  die  Urtheiläkrait  iie  der  Na« 
tur    als    transfcendcntale    Zweckmäfsig- ' 
keil  (in  Beziehung  auf  das  Erkenn  tni  Ts  ve r« 
niugen,  d(  s  Subjects)  beilegt.      Die  Ui  iheiUkraft 
hat  alio  auch  ein  Trincip  apnori  für  die  Möglich* 
fceit  der  Natur,,  aber  nur  in  fubjectiver  Ruck* 
Jicht,  in  (ich,  r.  Heautonomie  der  Unheils« 
)waM.     l;i'S  ill  nehiiiUch  nicht  ein  Tiincip  der 
-belünimenU en«   fondern   blois  der  reiiecti« 
runden  Urtheilskr aft;  der  Verfiand  kann 
der  Natur  über  das  Zrufallige  oder  fimpi- 
xifche  in  dericlbcn  kein  Gefetz  vorfchreiben,  da- 
her mufs  iinfre  Unheilsliraft,  nach  der  befon- 
dern   Befchaffenheit  darfelben,  fo  verfahren*,  als 
liahe  dies  Zufällige  auch  den  Zweck,  unter  Ein- 
heit der  Priiiciplen  zu  Itehen  (lü]£;licli  es  als  das 
Weik  eines  andern  möglichen  Verltandes,  als  des 
'  menlchlichen,  zu  betrachten,  der  es  für  unfern  ' 
Verfiand  zweckmäfsi^  eingerichtet  habe).  ■  Da« 
her  nnifs  auch  jede  Erfahrung  einer  loVJien  Zw  eck« 
m^fsigkeit,   d.  i.  jede  lilntdeckung  der  Vettinba- 
rnng  zweier   oder  mehrerer  empirilchen  Gefetze 
unter  einem  fie  beide  befaffenden  Princip  fnr  Je« 
dcimann  mit  dem   Gefühl  einer  ftlir  merkliclita 
Luit  vcTbundiri  feyn  (U.  XXXVI.  fT. ).  Dagegen 
würde  uns  eine  Vorlleliung  der  Natur  durchaus^ 
milsfallen,    welche  alle  Vereinigung  ihrer  befon- 
dem  Gefetze  unter  allgemeine  empiiifrhe  für  nn« 
fem   Verliand  uTunoglirh  niatliie.      Diefe  Voraus« 
fetzung  der  Urtheiiskrait  i&  gleichwohl ^dar« 
über  ganz  unbeftimmt,   wie  weit  jene  ideali- 
fche  Z weckmäfsigkeit   der  Natur  für  ufOr 
EikenntTÜlsvermügen     nusgedehiit     werden  foll; 
denn  es  ilt  ein  Geheifs  iinlrer  Ur theilskraf t, 
nach  dem  Princip  der  Ang-emeffenbeit  der 
Natur  zu  unferm   Erkenntnifsver n) ö ^  en  . 
tu  verfahren,  fo  weit  es  reicht,  ohne  (weil  es 
keine  beitimniende  Ur theilskraf t  ili^  die  uns 
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(liefe  Re^el  gifbt)  über  die  Grenzen  hierin  etw^A» 
auszumachen  (XLl^  f.)  S.  übrigens  Uctht;iip 
a&hetifckesy   und  weckmaiaigkeit. 

12.   Der  transfcendentale  Giundraiz:  fich  eine 
Zweckmäfsigl^eii   der   Natur  in  «lubjccliver  Bezie- 
hung auf  unfer  firkenntnUa vermögen  an  d^r  Farn 
einrs   Dingea   als  ein  Princip  der  Beuttheilunf 
derfelben   vürzulullen,  lär>L  den  Fall  der  Anwet- 
dung  deiieiban  ganz  unbelUfnmt.     Kr  (ae^t  nich^ 
wo  and  in  welchen  Fällen  ich  die  fieurtheüuiy 
eines  Products  nach  einem  Princip  der  Zweekin*' 
fslgl^<  it  unzuftellen  habe.  Er  uberlalbt  es  der  äi:*.e- 
tilche^   Ur  th  eilakraf  t«    im  Geichmacke  (iie 
Angenieflenheit  .eines  Dinges  (feiner  Form)  su  la: 
fereti  Erkenn  tn ifs  vermögen  (fofern  -  die  €«- 
theilbliiatL  nicht  durch  Utbereinftinimuufc  mir 
gritfen,  rändern  durch  das  Gefühl  entlcheidei! 
a'uszttiifiaclien.    Dagegen  giebt  die  tele  o  legi  ick 
gebrauclktp  Urtbei'lskraft  beitimmt  die  fiedi^ 
gungen  an,  unter  denen  etwas  (z.  B.  ein  orpani* 
iirier  Cörper)  nach  der  Idee  eines  Zwecks  dci 
Matur  zu  beurtbeilen  fei..    Sie  kann  aber  am 
dem  3egriffe  der  Natur,  als  eines  Gegenßandss 
der    Erfahrung,    keinen    Gr  und  falz   für  die 
B  e  f  u  g  n  i  i's  an  fuhren  ^  der  iSaiur  eine  Beziehunj 
auf  Zwecke  a  priori  beizulegen.     Der  Grund  dt* 
Von  ift|  dafs  zur  Möglichkeit  der  enipirifchen  E^ 
kenntnifs  einer  objectiven  Zweckmäfsigkeit  an  ti- 
nem  gewilTen  Gegtnltaude   viele  befondere  ICrfaiH 
rangen    angeAellt   und    unter  der  £inheit  ihres 
Princips  betrachtet  werden  müflen.    Die  äftbel^ 
fch^  Urtheilskraft  ift  alfo  ein  befonderei 
Vermögen,    Dinge    nach   einer   Regel  za 
beurtheilen,  aber  nicht  nach  Begriffesi 
^  Die  teleologifche  Urtheilskraft  ift  kein  befor 
deresVermögen,  fondern  nur  die  refiectirende  Ur theil> 
kraft  ii  b  e  r  h  a  II  pt,  fofern  fie  nach,  Begriff   n  ve** 
fährt.  Obwohl  dieie  alfo  als  t e  1  eologif ch  in  ^^^t 

kung  gewiller  G^enAände  der  Maftor  nach  bdut 
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deren  Principien  (nchmlich  re f  1  ectir en d )  ur- 
theill»  To  gelchieht  eb  doch  eben  To,  wie  überall 
im  iheoretiicben  firkenntnilFe ^  nehmlich  nach 
Begriffen.  Sie  gehört  älfo«  obwohl  fie  nicht 
b'eliimniend  iil,  deniioch  ilirer  Anwendung  iKuh 
zum  theoretifchen  Theiie  der  Phiiofopiüe. 
Sie  macht  aber  doch  darum  einen  befonderQ  Theil 
der  Critik  noihig,  weil  fie  befotidere  Princi^ 
pien  hdt,  und  nicht,  wie  es  in  einer  Doctrin  feyu 
niufs,  beitimmend  iit.  Die  afthetifche  lir-  ' 
theibkraft  hingegen  trägt  sur  Eikenntnifs  ib» 
ver  Gegenftände  nichts  bei,  und  muFe  iilfo  nur 
zur  Critik  des  urt heilenden  Subjects  und 
der  Erkenntnifs vermuten  deffelben  ge- 
zählt werden.  Doch  geht  riiefes  wiederum  nur 
deswegen  an^  weil  diele  £rkenn tnifsverfhd» 
gen  auch  hierin  der  Principien  a  priori 
ihiii^  lind.  Eine  fulclie  Cririk  ilt  die  Propädeu- 
tik (  Vorübung  )  aller  Philofophie,  un4  eritreckt 
fich.jober  alle  Principien  a  priori^  votu  weichem  , 
Cvebrauche  (dem  theoretifchen  oder  praktifcben) 
diefe  übrigen«  auch  (eyn  md^en  (U.  LI*  £L 
M.  II,  439,  > 

♦ 

13.  Die  UrtheUskraft  ^ebc  den  Tarmittelnden 

B^grift  Zwilchen  den  Natui  betfriffen  und  dem 
Freibeiubegriile,  der  den  üebergang  von  der  rei* 
Wkfm  theoretifchen  Vernunft  su  der  reinen  prakti^ 
fi()faen  macht y  f.  Verknüpfung.  Der  Verltan-d 
zeigt  auf  ein  iiberlinnliche$  Subßrat  der  Erlchei- 
nungen  hin,  iaist  aber  dalTelbe  gänzlich  unbe* 
fiimmt;  die  Ur  theilskra  f  t  verfciiafft  dtirdi 
ihr  Princip  a  priori  (der  Z weckmafsigkeit, 
der  Natur)  der  Beui  Llit-ilung  der  Naiur  nach 
möglichen  beiondern  Geleiten  derfelbcn ,  dem 
wberfinn liehen  Subttrat  derfe!ben  (in  uns  fowohl 
als  aufser  uns«  durch  Beilegung  moelicher  Zwecke) 
Bcftininibarkeit  durch  das  intelJecLuelle 
Vermögen;  die  Vernunft  giebt  end'if.)»  die- 
Dem  überünnlichea  Sabhrat  durch  ihr  ptaktilcbef 

Zs  2. 
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G'etetz  a  priori  die  Beitimmung  (le^t  ihm  nnca 
freien  Willen  bei,  als  po th w-endige  Bedin* 

gun^  der   durch  die  VerniUiU  ^eEeheiicn  Mo- 
ralitat)».  Und  (o  ninrht  di^  U  r  i  h eiis  kr  a  t  t  den 
Uebergang  vom  Gebiete  des  Naturbegriff 5  za 
dem  des  Fi;eiheitsbegrif  fs  {U.  LV.  f«  M.  II,  441.)* 
Die  Ii  iihei  1  s  kraft  ilt  alfo  dasjenige  Eikeiiui- 
nils-V  er  niOgen«  waches  fiir  dßd  Gefühl  dtt 
Luft  und  ü  ni  ult.  eins  der  dreiGemüths  Termö* 
gen,  ein  oonftilutives  Princip  o  prio.ri  enthalt 
liehinUt  h  das  der  Z  \v  ec k  ni  M  f  s  j i!:  lie  it ,  nach 
chem  wir  die  Natur  als   ein  Kun&werk  beimär 
teu,  £•  Seelenvarmögen. 

14.    Aefihetifche    Ur  th  eil  skraf  t^  6o-^ 
fchm^ck,  L  7*  12  u»  Gefchmack« 

15«  Beftimmende  oder  fubfumiraali 

ü  r  t  h  e  i  l  s  k  r  a  f  t ,  U r  t  Ii  ei  I  skr  af  t  Ic  h  1  echt- 
weg  {JacuU^  delenniußnäi)  f  f.  i.  ff.  10.  ft; 
Schluis»  7«  Die  beftimmende  Urtheilskraflif 
Aäs  Vermögen,  jeinen  sumGrunde  Lieges- 
den  Begriff  durch  eine  gegebene  Vorliel- 
lang  zu  beAimmen,  f.  Beltiniuiung 
(E.  Ilt  554)^  kat  für  ßch  keine  Principia^ 

ivrelche  Begriffe  von  Objecten  gründen,  b 
wie  etwa  der  VeiRand  das  Princip  der  Caiifalität 
hat  und  dadurch  jede  Veränderung  eines  Geltet 
Üandes  nothwendig  zur  Wirkung  irgend  einer 
Urfache  macht.  'Sie  ift  keine  Autonomie,  d.1 
ein  Vermöge«,  das  für Gegenltände,  es  fei  nun  der 
Eikenntnits   oder   des  Wollens,  gleit  h  dem  Ver- 
ftande  oder    der  ^praküichen  Vernunft  Gefetii 
gäbe.     Sie   fubfumirt  nur  unter  gegebeni 
Gefetze,  oder  Bf^iiffe,  als  Principien.  Kb^ 
darum  ift  he  cjuch   Istiner  Gefahr  eigener  Antiß#" 
mie  und  keinem  Widerltrcut  von  Principien  ifit- 
gefetzt.  So  ift  die  transrceadenialeUrthetlsknft 
fiir  fich  nicht nomothetifch  (gefetzgebend).  ob» 
wohl  fie  die  Bedingungen  unter  Kategorien  zu  lub« 
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fumiren  (die  Schemate)  enthält.  Sie  nennt  nur 
diefe  Bedingungen  der  iinniichen  Anlchauungy  un«> 
ter  welchen  einem  gegebenen-  Begriffe,  der  ein 
Cefetz  des  V  erftandes  ift ,  a  1  i  t  a  t  (  A  n  w  e  n-  - 
•  dting)  gej^tben  werden  kann.  Hierüber  kann  ' 
die  tr  .nsicendentale  UrtheiUkraft  niemals  mit  iich 
felbft  in  Uneinigkeit  gtrathen,  wenigltens  nicht 
diefen  Principien  nach  (U,  311.  M.  II.  832.)« 

16.  Eni  pir  ifche  Urtheilskraft  {iudicium 
mripiricum^  jugemei%t  empirique)^  die  beftim« 
mende  Üriheilskraft ,  inJöfern'  lie  einzelne  Rr- 
fahnings^e^enltänfie  untftr  die  Verbandes« 
grundiatze  der  K  r  t  a  h  r  11  n  g  rubiunürt  und 
dadurch  £rf  ah  rungsurtheile  hervorbringt« 
So  ift  z*  B.  daslTttheil;  Eifen  ift  ein  Metall,  oder,  . 
Urav.os  ift  ein  Danet,  ein  Urthtil  der  empiri- 
f(  hen  UrthcilskraFt,  denn  die  ürlheils krall  ilt 
hier  beitinimendy  indem  iie  unter  einen  ß  e- 
griff  (Regel):  Planet  oder  Metall  fubfu« 
mirt,  welcher  ihr  gesehen  ilt;  auch  (ind  [Fra- 
ncs und  £iien  £  r  i ahc  un gsgeg en  it  a  n  d e» 
J>iefe  werden  ^  nun  hi«r  unter  die  Verftan« 
desgrundfätse  der  Erfahrung  fubfumirt;  denn 

die  arjt^ehüuun  Ihlfit  ile  lind  z.  ß.  bejahend, 
diefe  Uejahung  fubiumirt  a\>er  das  Subject;  Eilen  - 
und  Uranos  zugleich  unter  den  Begriff  derhea- 
litäty  denn  fie  Tagen  aus,  dafs  Eifen  und  Ura* 
nos,  ihren  He  a  Ii  taten  nach  (oder  dem  in  der 
«Empfindung  gegebenen  Ilealen  nauii)  Metall 
und  Planet  lind;  d*  i«  dafs  die]enigen  ISui-> 
pfindungen,  deren  Inbegriff  man,  als  Mate- 
rie zu  einem  Gegenftande  in  der  Anlclidiiiing  ver- 
impft,  Eifen  und  Uranos  nenne,  zu  der 
Sphäre  der  Begriffe:  Metall  und  Planet  ge« 
bdren,  weil'  nehmlich  das  Heale  in  der  Empfin- 
dung jener  Gegenliände  mit  dem  Realen  in  der 
Empfindung  der  Metalle  und  Planelen  (ich  in  der 
Wahrnehmung    indentifch    beweif«.      Diefe  Ur- 

tbeile  lind  a^fo  nichta  i^d^ra;  aU  eine  aul 
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W  a  h  r  n  e  h  ni  u  n      crparündetc  8  n  b  fn  m  t }  o  vt  un- 
ter  den  Ver  ü  a  ti  desgr  undfa  t  z  oder  die  Anti- 
cipation  der  Kmpfindaiig:  dafs  Cörpcr  naob  ge* 
wiffm  Graden   ihrer  Inlevifitit  in  der  Rmpfi»- 
dtin^,    z.    B.    ihres    ^rofsen  fperififcheii  Gewichts 
'wegen  als  Metalle,  oder  dtB  groiaeo  Hauins«  d«a 
&e  erHiiien,  und  der  Art  ihrer  OrtaTerändenny 
wegen   als  Planeten    erkannt  werden  könML 
Du!S  alles  i(t  diitcli  Wabrnelmiunp  verruiltelit  f^et 
KmpUnciuiig   gegeben,    bU   auf  die  Nothwen* 
digkeit  der  Intenfität  jeder  £mpiindufig,  «ad 
dala  diefe  einen  Grad  haben  muffe,  und  man  sack 
der  Gröfse   des    Giades^    der  extcnfi^'fo 
Grolle  des  Raumes,  dtn  das  Reale  in  der  lo- 
plindung  erfüllt,  und  der  OrtsTerändefungen  Idp 
eher  Cörper  nach  Geleizen,  die  Cörper  benimiae. 
in   Arten    eiiulifilen   und  befieniieTi   könne.  Dia 
£i)d  Antizipationen  der  W  a  h  ruü  hm  u  ngea, 
we}che  jene  beiden  empirifchen  Urtheile  ob» 
)ectiv  gültig  machen,  und  das  Vermögen ,  folcht 
eniph  ifrhc  Urtheile  «luf  diele  Art  unier  die  iioi> 
wendigen  Bedingungen  der  Erfahrungen  zm 
(ubrumtrt*n,  und  dadurch  objectiv  gültige  oiet 
%\i    eigentlichen    Brfahrungsart  heilen  t« 
Uiachen,  beiTst  die  eui|>irifch  e  Ürlheii:>kra£L 

17.  Natörliche  Ur theilakr af t ,  gefue- 
der  Verfiand  (iudicium  natunde^    ratio  fam\ 

ift  die  AnJaiie  zu  urtheilen  ,  die  der  Menfch 
Katar  hat,  L  %•  vu  6.  u.  Verüaud,  gefuudec 

Ig.  Praktirche  Urtheilskraft  iüidmm 

procticiini)  j  ditjcniae  Urtheilskraft,  wo 
durch  dasjenige,  was  in  einer  praki^ 
fchen  liegel  allgemein  (iu  abjirauo}  ^m^^t 
wird,  *auf  eine  Handlung  tu  roncretoaa* 
gewandt  wird  (i*  i  j  9  ).  Die  Urtheilsknft 
der  reinen  praktifcben  Vernunft  üitUa 
den  Schwierigkeiten  iintenrorf en ^  als  die  itt 
reinen  theo.tetifehett.    'Die  ertton  fduMft 
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aber  noch  gröfser  zu  feyn  als  die  letztem  und 
beruhen  claratuf,  dafs  ein  Gefeu  dar  Freiheit  («1$ 
•twae  Ueberrifinliches)    auf  Handlungen  - 

^cbeiiheitcn  in  der  Siiiuenwelt  (oll  an- 
(:r  wandt  werden.  Die  Auflöfung  diel  er  6c:hwierig* 
kfic  fiir  die  praktifche  U  rtheilskraf t  der 
reinen  Vernnniri  findet  man  im  Art.  Typik 
( P.  120,  f.).  ^.  auch  G  er«;huv.')  ck  .  14.  S.  912. 
Lebrigens  ilt  praktitche  Urtheilstralt  der  reinen 
Vernunft  nicht  einerlei  mit  veirier  praKti£uher 
Urtheiiskrafti  C  19. 

19.  Reflectirende  Urlheil^kraft,  Benrthei* 
Inngskraft  (facultas  dnftdicandi)  (B.  IL(s54.), 
f#  to.  f  »  SchlufSf  7*  Die  reflectirende  Ur« 
tl>eilskratt  ilt  das  Vermögen,  über  eine  ge* 
g  e  b  e  n  e  V  o r  Ü e  1 1  u  11  {i; ,  %xiin  Behuf  eines  da* 
durch  mugl icben  ^Begi  i i ts,  nach  einem  ge* 
wiTfen  Frincip  ssu  reflectiren  (B.IL  553.  f.)« 
B(*flecliren  oder  überlegen  aber  ift:  ge^e* 
bene  V'orfteUiinpoii  entweder  mir  aiidern,  oder  mit 
feinem  Krhenntnilsrermögen  in  Beziehung  aul  ei- 
nen dadurch  möglichen  BegrüT  vergleichen  und 
F.ufamraenhalten.  Die  reflectirende  UrtheiU« 
kitift  feil  unter  ein  Gefetz  fubluinircn ,  wel* 
ches  noch  nicht  gegeben  ilt»  Ks  i(r  alfo  diefeS 
Oe(ei9  in  der  That  nur  ein  Frincip  für  Gegen« 
ftinde,  für  die  Mia  una  objectiv  gänzlich  an  ei« 
jxem  Gefetze  mancielt,  oder  an  eineiu  Begriffe  vom 
Gbject,  der  zum  i'rincip  für  vorkommende  Fälle 
hinreichend  würe»  Da  nun  kein  Gebrauch  der 
Erkenntnifavermögen  ohne  Principien  verftattat 
"Wir  den  darf,  fo  bedarf  das  Reflectiren  ( wel* 
ches  (elbit  bei  Thieren,  obzwar  nur  inftinctmä-» 
Isigf  nehmlich  nicht  in  Beziehung  auf  einen  da« 
durch  eu  erlangenden  Begriff«  foifdem  eine  etwe 
dadurch  zu  bell iiiim ende  Neigung  vorgeht,)  für 
nns  eben  fowohl  eines  Frincips^  als  daa  Ba» 
Aimmen«  Der  ^um  Gmnde  gelegte  Begriff  vonv 
fiiegenAande  fchrcibt  dAHii  der  Urtbeilakraft  di^ 
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Begel  vor  und  vertritt  alfo  die  Stelle  des  PriÄ-  i 
cips  (B.  II.  S54.)*  Im  Grunde  aber  wird  auf  I 
4ieie  Weih  die  ref lectirend e  (JrtheiUkraft k  I 
ftllcHen  Fillen  ihr  felbft*  zum  Princip.  Dm 

da5  Piinrip  über  gegebene  Ge^enitande  der  Äa« 
tur  iit  :  dafs  (ich  zu.  ali^n  Naturdingen 
enipirifcb  beftimmte  Begriffe  finden  Iii» 
fen;  welches  eben  fo  viel  tapen  will,  als:  dab 
man  allemal  an  den  Producien  der  Natur 
eine  torm  v or ausfet^&ea  kaoAt  nack 
allgemeinen  für  uns  erkennbaren  Gt* 
fetzen  möglich  ift.  Denn  dürften  wir  diefei 
nicht  vuiausfetzen ,  und  leg,ten  wir  unferer  Be 
handlung  der  ^nipirÜchen  VorUelJuiigen  dieki 
Ptincip  glicht  *teum  Grunde;  fo  würde  alles  H^ 
flectiren  blofs  aufs  Gera  tlie  wohl  und  blind, 
niiiliiu  ohne  gegründete  lü  Wartung  ihrer 
ZulanimenAimmung  mit  der  Naiur,  augoii^Üt 
werden  (B-  IL  554.  f.).  Diefes  Princip  hat  aKo 
beim  eiüen  Anblick  gar  nicht  das  An  l  eben  eilici 
fynthetifchen  und  trausibendt^ntaian  Ratzes,  Ton« 
dern  fcbeinC  vielmehr  Uatplogifch  und  zur  hlolM 
1^0 gik  zu  gehören.  Denn  diefe  iehrr,  wie  mu 
eine  gegebene  V^.oiltelliing  mit  andern  vergiti«  hen, 
und  dadurch,  dals  man  dasjenige,  was  lie  mit  ver- 
fcfaiedenen  gemein  bat^  als  ein  Merkmahl  ziua 
allgemeinen  Gebrauch  herauszieht.  Geh  einen  B^ 
^nitt  machen  hunnc.  Allein,  ob  die  N.Kur  is 
j|t;dem  Ubjecte  noch  viele  andere  aU  Gegenitande 
der  Verglelchung,  die  mit  ihm  in  der  Form  vi^ 
les  gemein  haben,  aufzuztiiK  n  habe,  darüber  lebrt 
lie  nichts;  vielmehr  lit  duit;  13edin£im<r  der  Mög* 
liclikeit  der  Anwendung  dtr  Logik  auf  die  Na^^ 
H  idn  Princip  der  Vorfiellung  der  Natur,  als  «sines 
Syftems  für  unfere  Ur^h  eil  skraf  t,  in  wel* 
chem  das  Mannigfaltige  in  Gattungen  und 
Arten  eingetheiit,  es  möglicji  macht,  alle  vor- 
kommende Naiurformen  durch  Vergleichung  ^tii 
ißegrifie  (von  mehrerer  oder  minderer  AllgemWÖ' 

keit)  zu  bunten.   iNiuu  lehrt  zwar  fcbon  d^r  ^* 
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i  Verftatili  (aber  auch  durch  fynthetifche  Grund- 
tze  )  alle  Dinge  der  Natur  als  in  einem  trans- 
end enialen  Syftem  »ach  Ucgriffen  a 
"iori  (den  Kategorien)  enthalten  xu  ^denken; 
lein  die  reflectirende  Urthcihlu cift.  Hie  auch 
i  ,em  pi  r  i  fch^n  Vorlteiiun^en,  alä  iolciien,- 
egriffe  fucht,  tnufs  noch  nberdem  zn  die  fem 
ehuf  annehmen,  dats  die  Natur  in  ihrer  grenzen« 
tfen  IVlanni^talii^litil  eine  (olcho  Eintheilun^  der« 
Iben  in  (Gattungen  und  Arten  getrofTeiv 
ftb«,.  die  es  unferet  U  r  t  h  e  iil  a  b  r  a  { t  niogUch 
laciit.  In  der  Vergleichung  der. Naturformen  Ein« 
eiligjkeit  anzutreffen,  und  zu  e  m  ]j  i  r  i  fc  h  e  n 
t  griffen  I  und  dem  Zuiamaienba.Ji^e  derfejben 
nter  eiiiiender,  durch  Au  fite  igen  zu  älleemei«' 
en  gleichfalls  zu  gelangen »  .d.  i.  die  UithtilB« 
latt  fetzt 

ein  Syltem  der  Natur  auch  nac*h  em» 

pirifchen  Gefetzen  ' 

or  aus,  und  diefes  '  a  p  r  i  o  r  i  ^  folglich  dnrrh 
in  tränefcendentalas  Princip  (B.II.  554.'^)  f*) 

Da  dies  Princip  nun  nicht  objectiv  ift,  fo  kann  es 
ucb  keinen  für  die  Absicht  hinreicbt*nden  j&rkennin Us'» 
rund  des  G^genftandes  UAterlee^n,  und  alfo 
licht  zur  Rrkenntnifs  dienen.  Ei  loll  als  ein 
lofs  fubjectives  Princip  dienen^  zum  zweck-, 
aäfsigen  Gebrauch  der  firkenntn ifsveruiö- 
en,  nehmlich  über  eine  Art  Ge^enftände  i&u  re« 
lectiren.  Alfo  liat  in  Bezirhunc  auf  fohhe 
alie  die  refiectiren.de  Urthell^kraft  ihre 
ilaximen,  und  zwar  noth  wendige.  Diefe 
ulaxiraen  foUen  zum  Behuf  der  Erkenntnifs  der 
Caturpefetze  in  der  Erfahrung  dienen,  uni  veiTmt- 
elft  derlei ben  zu  BegiiÜen  zu  gelangen,  foiltca 
liefe  auch  Vernunftbegriffe  feyn.  Es  kommt  nun 
laranf  an,  dafs  fie  folcher  Begriffe  durchaus  he- 
iarfl  imi  iUc  Natur  naob  iiaen  empiiilcbcu  iie- 
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720  Urtheilskrafu 
ktzim  blofs  kennen  m  lernen»  nicht iber  Gefirtu 

fiir  lie  als  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  zu  b  e  It  i  m  m  e  n. 
Zwiichea  diefen  noihwandtgen  Maximen  der  re* 
flectirenden  Unheildkinft  kann  ndn  ein  Wi* 
dierftreit,  mithin  eine  Antinomie,  fiatt  fifidan» 
Darauf  piundet  fich  fodaim  eine  Dialektik,  dif 
euie  natüriicbe  Dialektik  genannt  werden 
hann.  Unter  einer  folchen  ift  nebmiich  dieieni^ 
suverAehen,  welche 'dadurch  entsteht,  dafsjedevM 
xwei  einander  wideritreitenden  Maximen  in  der 
Watiir  der  firkenntnifavermögen  ihren  Grund  hat, 
und  dadurch  ein  unvermeidlicher  nur  durch  Gf» 
tik  zu  entbloi^cnder  und  aufzulöiender  8ch«ill 
entfprinpt  ( (J.  312,  f.  M.  IL,  833- )•  ^Jer  Ve^ 
fiand  ichreibt  der  materiellen  Natur  Mhit  G^ 
fekae  a  priori  vor,  %m  Anwendung  derfelbct  1 
braiirlit  die  UrtheilsUraft  kein  b^-Torideres  Princif 
der  HeHexion;  denn  da  ift  fie  b  e  It  i  ui  m  e  n  i 
Aher  der  Verliand  erweitert  auch  lene  Gefetse  m 
UnabfehHche  ditrch  die  in  der  Er  Fahrn n fr  ^<v^ 
kommenden  cmpui[(  hen  B(  Aimuiii n<ren,  I  rid  i 
muU  die  llrtheibkiait  lieh  fei  bit  zum  Frin* 
«i p  der  Einheit  der  Natur  nach  empiriCcb^B 
GeiVtzen  dienen.  Hier  kann  nun  eine  DiaW^ 
entftehen,  weil  die  Ürtheilskraft  von  z^vei 
^laximen  ausgehen  kann,  die  fich  widerfprechen. 
Von  diefen  Maximen  kann  die  eine  ihr  dar  Mob« 

Verfland  a  priori  an  die  Hand  aeben,  di<5  «ndere 
aber  durch  befondere  Erfaiirun^en  veran  laf>t  wer- 
den.    piefe  beiden  Maximen  felhft  findet  man  ^ 
Art.  Antinomie,  6.  b.  (U  513.  f.  M.  II., 
Venn  man  diele  rc^ulaLivcn  Grund fa tze fäf ^ 
Nachforfchung  nun  in  c  o  n  ft  i  t  u  t  i  ^  ^» 
Möglichkeit   der  &egenaände  feiblt, 
verwandelte,  fo  würde»  fie  Ca  lauten  {CT. 
]VL  II,  Si70i  ' 

8  a  t  z  : 

Alle  Erzeugung  materieller  Dil»«« 

/ 


DigitTzed  by  Google 


1 

1 

Urtlieilskraft  ,7*1 

ift  nach  blofs  mechanirchen  Gefatxen 

lu  ö  g^l  i  c  h  (Ü.  3 14.  M.  II,  830  )• 

I 

Gegenfatz: 

Ein  ige  Erzaognng  materieller  Dinge 

i  It  nach  blofs  m  ec  1»  a  n  if  ch  e  n  Ge  letzen 
nicht  möglicii    (ü.3i5«  JVLXI«  639')* 

i 

Als  folohe  objecfive  Principien  für  die  b  e  ß  i  m* 
'  mend^  UrtheiUkratt  .wixidtn  äe  einander  wi* 
Aerfpreehen.  paa  wäre  aber  aUdann  eine  An* 
tinomie  in  der  Gefet^g^ebung  der  f  Vernunft 
nnd  nirht  der  U  r  i  h  ei  1  s  kr  af  l.  iDie  Vernunft 
l^ann  aber  weder  den  einen  t  noch  den  andern  die*» 
fer  Grundlatze  bevreifen ,  weil  wir  ton  dar  Mög* 
lichliek  der  Din^e  nach  blofe  empirifchen  Ge* 
fetten  der  N  it  ir  kein  beftimmen  des  Princip 
o  priori  haben  können  (  ü.  315.  M.  II,  840*)-  I^als 
aber  jene  Sätze  als  blor9e  Maximen  gar  Jieineii 
Widerrpruch  enthalten  und  damit  di^fe  anfch««!» 
nendt!  AiUinoiiiie  aaf^elölet  werde,  findet  mau 
in  den  Art.  Antinomie,  6«  b.  u.  Teieologie. 
Die  OriheiUkraft  Iköht  nun  mit  ihrem  Princip  auf 
die  Vemunftidee  Ton  einem  oberften  Verftandi 
und  braucht  dieie  Idee  nun  aiü  \hi  leitendes  (r  e* 
gulatives)  Princip ,  um  e»  auf  mögliche  Gegen* 
Jtande  der  krfabrong  annii wenden.  Dies  thut  fie 
folglich  nmr  da,  w»  daa  Urtheil  nicht  beftim* 
niend,  fondern  blofs  reflectirend  ift.  Dann, 
ilt  der  Gegen iiand  zwar  in  der  Erfahrung  ge^eben^  ' 
über  es  kann  doch  über  ihn  der  Idee  gemäta  gar 
nicht  einmal  beltimmt  (gefchweige  völlig  ange* 
xnelTeft)  geurtheilt,  fondern  nur  iiber  ihn  re- 
flectirt  werden  (U.  345.  M,  II,  875- )•  ^ 
ben  hier  alfo  eine  Eigen  thumlichheit  unfe* 
rea  (menfchlichen)  Vertiandea  in  Anfehung  der 
Urtheilskraf c  in  der  lUflexiun  derlelbea 
über  Dini^e  der  Natur. 
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Es  kommt  liier  auf  das  Verhalten  iinfera  Ver- 

ftandfs  zur  U rl heil > kraft  an,  d^ib  wir  nehmlich  in 
dieitriu  V  e  r  U  ä  i  L  n  i  i  s  eine  gewilTe  Z  u iä  1 1  i  g  k  €  i  t 
der    BelcbaAenheil    unfers    Verftandes  aufluchen« 
Dann  können  wir  diefe  Zufälligkeit  als  eine 
K  1^  c  n  t  Ii  u  lu  1  i  c  Ii  h  e  i  t   unfers  VerItaiKle^>  aimicr- 
kMt,  die  ihn  von  andern  möglichen  unterfcheidet 
.  (U.  346.  M.  II,  877.).     Diefe  Zufälligkeit  fin- 
det iicb  ganz  natürlich  in  dem  Befondern,  wd* 
chej»  üie  l  ith  'ilshraft  unter  das  Allgemeine  der 
Verfta  nditd  begriff  e  bringen  ioll;  denn' durch 
das  All&emeine  unferes  (menAcblichei»)  Ver« 
Itaiidea  iftdos  Befondere  Hiebt  beftimmt^  f.  Ver-> 
itaiid.      linier  Veiftand  hat  allü  dns  Kis^eue  für 
die  ü  rt heiiöiikrait,  dais  das  Befondere  nicht 
wom  Allgeittieineii   abgeleitet  werden  kann. 
Gltfichwohl  fbli   aber  diefes'  Befondere  in  der 
Mcinnig^alii^Ktit  der  Katur  zum  Allgemeinen, 
durch  begriffe  und  Gefetfte,  z  ufümmenltimu)  en, 
um  darunier  (ubfuinirt  werden  zu  können,  welche 
Zuiammenilinuniing  unter  folchen  Umftanden  fehr 
zuiaiiig  und  iur  die  Urtheiiskraft  ohne  be-  • 
fiinuuus  Pi  incip  feyn  mufs  ( U.  34g«  M.  II ,  879*)> 
Um  nun  gleichwohl  die  Möglichkeit  einer  folcben 
Z  u  1  a  ni  ni  e  n  It  1  ni  m  u  n  g  der  Din^e  dtr  Naiii^  zur 
Urtheiiskraft  (weiche  wir  als  zufällig,  mirhin  nur 
durch  einen  daitauf  gerichteten  Zweck  als  möglich 
voriteilen)  weniglliens  denken  zu  können,  müf* 
fen  wir  uns  zui^leich  einen  andern  Verlland  den* 
]s  en.      Denn  nur^in  Beziehung  auf  einen  folcben 
Veritand  können  wir  una  jene  Ziiranimen ftini- 
mun^   der  Naturgefetze  mit  unterer  Urtlieil»- 
k  i  a  f  l    als  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g   vorteilen  (  !T.  345. 
M.  II.  1^  nfer  Veritand  mufs  nehmiich  vom 

An  alytiCch- Allgemeinen-  (von  Begriflen)  zum 
Befondern  (der  empirifchcn  Anfchauunp  )  ge* 
hen ,  und  die  ßeltimmung  des  Majinigialli^en  dt 5 
lelAtern  von  der  Subfumtion  der  empirifchm 
Anfchaiiung  (wenn  der  GegenAand  ein  ^aturpro* 
duct  iii )  unter  den  BegriiI  Uuich  üillieilskiaft 
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•rwartefi.     Nun  könnte  auch  ein  Verftänd'vom 

S  yn  t  hetif  ch  -  Allgemeinen  *(v<m  der  Anfchau^ 
uug  eines  Ganzere)  zum  ßefondern  (den  Thei- 
len)  g^üen^  der  aiio  und  dtvlTen  Vorüellun^  des 
Ganzen  die  Zufälligkeit  der  Verbindung '  der 
Theile  nicht  in  fich  enthielte.  In  jenem  ift  die 
Vorftellung  des  G-inzen  ,  im  letztem  das 
Ganz.e  feibft  der  Grund  der  Möglichkeit  der 
Verknüpfung  der  Theile;  der  ^  r  it  e  iß  ein 
disourfiver»  der  letz'te  wäre  ein  intüiti- 
.  V  er  Verfiand,  f.  V  e  r  Ü  4  n  d,  u.  Isi  a  t  u  i  b  e* 
g  r  iff..  4*  f. 

* 

20.  Reine  Urtheilskraft  ^iudieium 

purum).  Die  Urtheilskraft,  in fo fern  aus  derlei hea 
Frincipien  a  priori  entipringeD,  oder  iie  a  priori 
gefetzgebend  ili.  Sie  wird  auch  die  t  r  a  n  s* 
fcendentale  Urtheilskraft  ( iudicium 
transfcendcnnifc)  ^  infutein  fie  a  priori  die  Lie- 
dinguo^en  angiebt,  welchen  gemäls  fie  aHein  das 
Befofndere  unter  das  Allgemeine  fubfumiren  kann, 
f.  9  u«  II«  So  giebt  es  keine  reine  praktifche 
Urtheilsl^raft,  indem  der  Verftand  der  pr.ik- 
tilchen  Urtheilskraft  das  Gefetz  unterle«it.  nach 
welchem  fie  die  Handlungen  unter  das  Moralge- 
fets  iubfumiit  (P*  122.)^  Dagegen  giebt  es  eine 
reine  theoretifche  Urtheilskraft,  die  zwar 
transfcen  dental,  aber  doch  beiiimmend  ift, 
indem  fie  z>yar  a  priori  vermittelU  der  Einbil- 
dungskraft das  Schema  und  fodann  den  Grundfatz 
als  Bedingung  der  Subfumtion  angiebt  (U.  XXVI), 
aber  doch  der  Verftand  die  Reixel  hergiebt,  unter 
die,  vermitlellt  jenes  6chema  und  Gi undiatzes,  fub« 
*  Xumirt  werden  Coli. 

21.  Subfumirende  Urtheilskra): t,  f.  be- 
Stimmende. 

22.  TransfceD dentale  Urtheilskraft, 
iL  reluc. 
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23.  Technifche  Urthcilskraft^  {iudicium 
Uchnicuni).  die  reClectirende  Ür  cli  ei  Iskraft, 
iniltm  fie  mil  gesehenen  Erfcbe i  niingeii, 
II  1 .  i  Tie  II  n  t  e  r  e  111  p  1  1  i  I  < .  ii  e  ü  e  g  i  i  f  f  e  von 
behiinmtea  Naiurge  fetzen  zu  bringe 
küntilich  visrfäbrt  ^B.  iL  s^TOt  ^^^^  ^1«  Nt- 
tur  aU  ^in  Kimftwerk  eines  bAhern  Verftandes  b^ 


24.  Teleologifche  UrtheUakraft  {iuA 
uleologicmn)^  £.  7.  u.  12* 

25.  Theoreüfche  Ur th^xl^kr af t  (ludh 


•  * 
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Vacuum^ 

leerer  Raum,  f.  Raum«  25«  f*;  Realität,  6.  f« 
Hamogeneität,  4.^  Affinität  u.  Spccifica* 

tionsgefetZf  6. 

I 

Varietät, 

* 

erbliche,   Menfchenfch  1  a  g,    f.  Menfcheiw 
fclilagt  Rftce  aad  &peci£i(;ationdgeIeiz. 

Veräaderung, 
* 

t^ariatia^  Variation.    Die  durch  das  Zu* 

gleichfeyn  des  Stehenden  in  der  Zeit  mit 
dem    Wech  feinden  hervorgebrachte  Vor- 
fiellung  (U  XLL  ^)).     Man  nehme  z.  B.  die 
Veränderung  eines  Menfehen  in  dem  Laufe  von 
7«elin  Jahren.     In  ällen  diefen  Jahren  war  nunn« 
terbrochen    etwas  Stehendes,  \^(>ran   der  liiifs 
des    Wechfelnden   gleichfam   voruLfer    flofs,  und 
das  nielit  mit  Aofs,  nehmlich  der  Menfch;  er  be- 
harrte  oder  dauerte   dtefe  zehn  Jahr  hindurch» 
Aber  in  diefen  zehn  Jahren  war  an    diefem  Men- 
Ichen    zugleich    ein     uuunterbrochenor  Wecbfel 
von    Accidenzen.     Von   feinem  Cörper  dunßet« 
ein     grofser   Tbeil,     vielleicht   die  Hälfte  weg, 
uiiJL   ii«ae  CörgeiUieiU  Kamen  an    die  Stelle  der 


r 
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weggcdimtteteii;  es  war  ferner  ein  Wechfel  in  Fe!« 
neu  Vorliellungen,  in  feinen,  innem- und  äiifteni 

VcrhallnilTcu.      Das  Zui:leichfe}  n  dicles  Siehenden 
diete:»  aile  Ztthn  Jahre  iiiiKiurch  dauernden  Meo*  | 
fcben  mit  dem  Wecblelnden  in  feinen  Accidenzca 
jeder  Art    bringt   den    Begriff  der  Terändcrun^  ; 
bervor,   cit  r  nic  hts  anders  ifi ,  al^   die  Voiüelh  rj 
"von, dem  beiUndi^en   Wecitld  der  Accidenzefiu 
einem    während  diefes   Wechfels*  immer  Oiv 
ernden  oder  Beharrlichen,   von  dem  oui 
wegtm  dieTes  Wechlels  fagt,  es  werde  ver mdert» 
Der  llegriiT  der   Veränderung^  und,  mit  .ibiDi 
der  Uegriit  der  Bewegung,  d.  i.  Veranderon; 
des  Ort 8,  iit  nur  durch  und  m  der  ZeitTOf« 
Ii  e  I  l  u  n  g  rfiöiilich  ,  f.  Bewegung,  6.  Alle 
Veränderung,  die  nichls  anders  iß,  als  UebeX' 
g(ing  eines  Dinges  (des  Sichenden)  aus  j 
I)  t  III  Zultand  in  den  andern  (indem  der  fr  j 
llantt  eics  Dinges  der  Inbegriff  aller  Iciner  Acci-  ^ 
dena^n  iit)  i^i  con  tinuirlich   oder  beliebt  liB* 
mer  wieder  aus  Veränderungen,  f.  Conti* 
nuitui,io*Ü.  ^  '  ' 

Die  Veränderung  i(t  demnach  der 
Wechiel  der  Zuftande  einer  Subfianz 

(C.  477. )•      Penn   d^s  Stehende  in  der  Zeit,  d« 
Dautrinie  in  derlelben  nennen  wir  eben  die  Sub* 
ftan«;  di«le  gebt  nun  in  jedem  .Augenblicli  aus 
einem  Zuliande  heraus  und  tritt  damit  in  eiacn 
andern  Zultaiid    hinein;    diefer  ununlcrbrociiene, 
fitts  fortdauernde  Wecbfcl  iiirer  Zuliände  heib^  | 
ihre  Veränderung«,  .  Was  verändert  wir^ 
von  dem  ilt  das  Gegentheil  feines  Zufiandes  «u  d» 
ner  andern  Zeit  wiihlich,  f.  Gott,  14..,  und,  ail^ 
Veränderung    mufs    eine    ürrachc   haben,  L  ^ 
priori,  2o*i  Analogie  der  Ertabrtisgt 
beeiden  7.,  Analogie   der  Urfacbe  fl^^' 
Wirkung  u.  Entliehen. 

3.   Veränderung  ift  ein  Begriff,  defi^tf 
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Morteria  oder  dem  Inhalt  nach,  mir  aus  der 

Erfahrung  ge20g:en  werden  kann  (C.  3  ).  Wie 
überhaupt  etwas  verändert  werden  könne; 
wie  es  möglich  fei»  dafa  aiif  einen  Zultand  in  ei-^ 
Dem   Zeitpuncte    ein    en tgeg  engefetzter  im 
fliuiern  folgen  könne ,  davon  hab<  n  wir  a  priori 
nicht  den  minderen  Begiift  ,  f.  K  n  t  it  e  h  e  n  7. 
'  Denn  die  K^nnlnifs  wiiklicher   z.  B,  der  bewe* 
gendien  Kräfte*    welche   zxir  Verfinderiing  erfar« 
dert  wird,    kann   nur    empirifcli    gegeben  wer« 
den«    Die  Caufalitat  einer  Veränderung  über« 
liatipt  fetzt  allo  empirische  Principien  voraus; 
denn  dafa  eine  Urfache  möglich  fei,  welche  den  Zu« 
ftand  der  Dinge  verändere,  da^un  gifbr  ^ins  der 
Veriland  a  priori  gai   keine  i^jiuiinung,  f.  yt  priori^ 
SO.  ^  f.      pie  Begriffe»  die  in  dem  der  Verande* 
rung  vorkommen  y  lind:  Subftanst  (das  Stohende)- 
Aicidenz   ((i.ts    W  ec: h  I C  1  n  d  t  )  und  ili*'  /ciibe* 
gritie  des  Stellen»  und  Wechfeins,    Nun  kann 
die  Möglichkeit  des  W ecbfelns  der  Acciden« 
£en  nicht  nur  garnicht  eingefehen  werden  /  welche 
Erkenntnif;?  \iv\s  indrfTen  auch  bei  vii^len  l.\ k  niuiiil-en 
4a  priori  fishlt ;  fondern  die  Vc  i  ä  n*d  er  i  ich  k  ei  t  he*- 
triüt  auch  den  Wechfel  der  Accidcnzen  an  den  Sfii^ 
itanzen,  gewifle  fttccefiive.  firfchrinungen  (t*  B. 
^<»w€gungen)  und  diefe  kann  die  Knaiiumg  allein 
lehren,     und    damit    das  Vorhandeniey n  genilTer 
Jiräfte  anzeigen  (O.  252.).      Die(e  Uriachen  aber 
lifid  in  dem  Unveränderlichen  (eigentlich  dem  nie 
e  c  h  ( e  I  n  d  en  ,  der  SubTtanz  )  allein  anzutref» 
fen  (C.  213.)-       Veranderuiig    beweifet  immet 
^mpirilche  Zufallii^keit,  d.  i.  dals  der  neue  Zu* 
liand  für  lieh  ielbß,  ohne  eine  Urfache  gar  nicht 
fjAtie  fiatt  ßnden  können       Diefe   Urfadie  e^-boit 
5»^iir  vorigen  Zeit,  und  folglich  zur  Reihe  der  Er* 
gg^h^innTi^^n  (G.  485  ).    Kurs,  der  Begrifi  der  Ver« 
^  ri  d er ung  ^  fetzt  Wabrnehmun|r  von  irgend  eU 
xi€3iJi     Dafeyn    und    der   S  u  c  c  e  f  f  i  o  n  (riitcr 
jj^lliniiirnngen    (  K  x  i  Ii  e  n  z    der  Beftininiun- 
gei^  eines   Dinges  nacii  einandei)  Vi>r^ 
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jzS  s  Verandming« 

«OS,  und  «rfo^dcrt  mkUn  Erfahr«Bg  (C  5^ 

t.  y7  *).  f.  ).  ■ 

4«  Varäfidtrung  üt  VerbiB^uni;  coih 
tmdictori  fch   en  tgegengefetster  FrUi« 

cate  in  einem  und  eben  d  e  m  fe  1  b  cn  G  eiien- 
fi  a  n  d  e  (C*  4g.)*    MK  enu  man     B.  V  e  r  a  u  d  e  r  uji; 
Jles  Orts  (Bewegung)  Ton  «inem  Gcp 
*fland«  ausfagt,  to  faßt  man  von  ihm  das  Seyn« 
UittJ  yi,  und  d.is  Nichtleyn  an  ditM  iii  Orte  xifkffi« 
men  aus.    Allein  dieies  Seyn  und  NichUeyn  dcllel' 
ben  Dinges  an  demfelben  Orte,  safammengedacltf 
ift   nach   blofscn  begriffen  ein  offenbarer  WM«^ 
fpiiiLii.    Es  iit  blöfs   dadurch   möglich,    dafs  m 
üch  dailelbe  ais  nacheinander  oder  aufeinan* 
der  folgend  iirorrtelle«     Alfo  wird  die  Voriiii> 
lun^  der   V  e  r  a  u  d  e  i  ii  n  g  crli    durch  die 
Ittiig  des  Aufeinanderfolge  HS  (Succeffio«) 
möglich  9  nicht  aber  umgekehrt  die  letztere  dorti 
die  erfiere.      Anfein  ander  folgen  aber  koonte 
gar  nitht  in    die  Wahrnehmung  l^uiiiun'n,  WCTi 
nicht  die  Voritellung  der  Zeit  Ichon  a  pnon 
Grunde  läge.     Alfo  wäre  cdiMe  die  YorltellonS 
a  priori  der  Zeit  die  Wahrnehmui'^  wier  V<i* 
and  e  r  u  1)  g,  und  überhaupt  hIIc  Vorftellunp  vo» 
Veränderung,  für' uns  fcblech lerdings  u n JB r 
lieh«  'Nun  ift  Bewegung  Veten  der  tii»f[  ^ 
Orts.    Alfo  wäre  auch  felblt  die  VorfielluTig  derUfr 
wegung,  mithin  die  ganze  Mechanik ,  ohne  Vöp* 
itellung  der  Zeit  als  Anfchauung  a  priori  unm^r' 
Hch  (Schulz  Prüf.  Th.  II.  §.  S8  S.  271-  ^> 
Abtr  umgekc  lii  t  winde  auch  ohne  V  e r  ä  n  d «fi**' 
gen  die  Voritellung  der  Zeiueihe  uns  nichts:«'?*' 
ben  feyn;  denn  die  Zeit  geht  »Iiirar  als  form^^^ 
Bedingung  der  ^Möglich keit  .der  Veri»^ 
ruugen   vor   diefer  o  1»  j  e  c  t  i  v    vorbei  , 
fu  b  j  ex  t  i  V  und  in  der    \^^iik  liebkeit  den  Be* 
w  u  r  s  t  r  e  y\n  s   ilt  diele  VoHiellung  doch  ^ 
durch  Veranlaffnng  der  ^ ahrnehmuBgeo  g^** 
ben  ( C.  4ÖoOf     ^  pojieriori,  2. 
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pie  Veränderung  ifi  insbefondar^ 
entweder  die  Veränderung  gewifier  Relationen 
überhaiipi,  oder  Veränderung  des  Zufiandes  ei* 

^c:>  iiinges  an  und  tür  ficli.  Wenn  ein  (  uipct 
Jich  gleichföruüg  bewegt ,  io  veränderj^  er  blofi^ 
feine  Relation,  d.  i.  fein  VerhälU)ifa  su  andere 
Cörpern;  fo  ift  ein  Planet  für  unfer- Auge  bald  be| 
dieiem,  baid  bei  jenem  Stern;  aber  feinen  ZuiUnd 
an*%Lnd  fürficU  lelbA  verändert  er  da^urclfi 
nicht.  Wenn  aber  die  Bewegung  eines  Cör  pers  zu 
od(u  abnimmt,  fo  verändert  er  feinen  Zufiand  «n 
und.  für  ficht  2.  1^«  wie  ein  Stein,  der  in  die 
Hohe  geworfen,  immer  la^ngfamer  fliegt»  und  end- 
lich t  wenn  er  herabfällt,  immer  Ibhneller  fäJUjt 
-  iC.  25^ 

6*  Logifch  halfst  yeranderlich  das]eni- 

'^e,  was  durch  feinen  Betriff  nicht 
4u<rch gangig  beitimmt  ift  96.)  Dann  ift 
jd^jS  Wort  ve^än.def lieh  nicht  rjDaliter  von 
^ier  Beftimmung  eines  Gegen  Itandes,  fonderji 
^diivon  zu  verüehcn,  dafs  dör  Begriff  eines  Ge- 
genftandea  auf  mancherley  entgegengefetzte  Art 
]>ejyiinjuut  werden  kann.  Man  kann  'aehmlich  auch 
xlie  Beltimmungen  eines  Begrifis  auf  mancherley 
"JfVeiie  verändern.  So  ilt  ein  endliches  Ding  lo- 
gifch veränd  erlich,  d.  i.  ich  kann  d^m' Begf i£E 
jdelTelb^n  bald  diefe,  bald  jene  Beftimi|inng  heile* 
gtn.      Das   unendliche  Wefen  hingegen  ilt  logifch 

.unKejränderlich.     l^ben  fo  lind  die  Wefen 
•  I 

Aer  pilige  unverajnderlich,  d«  i  man  kann' 
Vi  dem  nichts  ändern ,  was  wefentlich  zu  ihrem 

.  Begriffe  gehört,  ohne  dii  Ten  Begriff  zugleich 
mjLt  aufzuheben.  Diefer  Satz  lieht  zwar  in  Baum- 
g  a  r  t  P  a  Metaphyfik  ($.  100» )f  in  .aber,  wie 
die  meiden  Grundlatze  in  diefer  Metaphyfik» 
eiin  folcher,  der  i)lüfs  in  die  Log  i  Ii  gehört,  und 
£ch  nur  durch  die  Zweideutigkeit  des  Au&drucka 
.V  eräyderlich«  (da  njan  die  logifche  Bedet^- 

Aaa  2  ^ 

*  * 


« 
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y3o  Veränderung, 

tung  mit  der  realen  verwechfelt)  in  die  Metl- 
phyfik  einfchleicht  (£.  96.  u.  97.  *)). 

7.  Die  reale  Veriindening  ift  elgertliih 
die  dem  Begriffe  der  Cau  faiita(  cor- 
refpondirende  Anfchauufig  (C.  291.)« 
iiehmlith  die  Müs;Hchktit  einer  realen  Wirkur^j 
darziiiit'iien,  bedürfen  wir  der  Anfchauun^ 
f.  Katego rie,  60.  und  zi^ar  fogar  der  äufsein 

Anfcha  uung  X       I»  33?)*  Darftellung 
ner   \^ilhunp         lolcL«!    xun  bedürfen   wir  ist 
Bewegung  ^Veränderung  im  Kaum).  Durch 
Bewegung  allein  können  wir  uns  Verände- 
T,ungen,  deren ■Möglicbkeit  kein  reiner  Verltand 
begreift,    und    damit   V\  iiiaiii^eii  anfchaulick 
machen.     Wie  es  möglich  fei,  dafs  aus  eines 
gegebenen  Zuftande  ein  ihm  entgegeng» 
fetzter  deffelben  Dinges  folge,  kaoi 
iieine  Vernunft  fich   oline  ßeifpiel   beo;rei  flieh 
machen!      Aber  wir  können  uns  die  Veranderurg 
auch  nicht  einmal  ohne  Anfchauunc  teritaa^i* 
lieh  machen;  und  diefe  Anfchauung  in  die 
Bewegung  eines  Functes  im  Raum,  de  Ifen  Dafeya 
in  y erCchiedenen  Oertern  (als  eine  foi^< 
oder  Succeffion  entgegengefet'zter 
ft  immun  gen)  zuerlt   uns  allein  Veränderung 
an.fchaulich  macht.    Denn  um  uns  nachher 
feibfi  innere  Veränderungen  denlcbär  zu  aii* 
chen,  müflen  wir  die-Zeit,  als  die  Form  des 
nerh  Sinnes,  figürlich  durch  eine  Linie 
falslich  machen^      Alsdann  erlt  wird  es  uns  fli<p' 
licht  <ii®  innere  Veränderung  uns  dadurch 
fchaulich  zu  machen,  dafs  wir  diefe  Linie  (we^ 
che  die  Zeit  voillellt)    in    Gedanken  zieh«* 
(welches  die  Bewegung  in  der  Zeit  vorfiellt), 
fo  uns  die  fuccefHve  £xiftenz  unCrer  felbfii^ 
▼erl'chiedenem   Ziifiande  durch  äufserc  Antdu^ 
uiiE  uns  darlfcllen.     Der  ei<£  entliche  Giund  liw** 
von  iü,  dais  alle  Veränderung  etwas  Ben«^^ 
liohes  (Stehjcndes)  in  de^  Anfchauung  Torai^ 
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fetzt.     Denn  dies  gehört  ausdrücklich  .zur  Wahr«« 
nthuiiing  des  Veräi>derlichen  (i.);  im  i  11  n  9  r 
Siiiii  wird  aber   keine  -  beharrliche  Anfchan- 

II  i.  p   aii^cuuiltii  (C.   201.  f.)-       EntAeii'jn  und 

\c;rgekt^n  Und  luciit  Veränderungen  dcsje- 
'  n  i  ^  e  n ,  was  entiteht  oder  vergeht.  V  e  r  ä  n  * 
derung  ift  leine  Art  zu»  exiftiren', 
'  welche  auf  eine  andere  Art  zu  e \  i  (t  i r  e n 
ebvH  äeJJ  clben  C  c  ^enftandcs  (des  Beharr- 
lichen) erfolgt  (G,  4-)o.)*  Daher  ift  alles, 
was  fich  veränder  t ,  bl  eib en  d  (itehend,  be- 
harrlich), und  jiur  Itjia  Zultand  wechfelt. 
J)it;ier  Wechiel  tlilTt  alle  nur  die  Befi immun* 
gen,  und  belteht  darin,  dafs  diefe  aufhörea 
(vergehen),  oder  auch  anheben  (entftehen).  Nur 
dü5  B  e  h  a  r  r  1  i  c  h  e  (die  bubitanz)  alio  wird 
verändert«  das  Wandelbare  (die  Acciden*^ 
zen)  erleidet  keine  Veränderung,  fondem  einen 
\V  c  c  h  f  e  1  (C.  230.  f . ) ,  f«  A  c  c  1  d  e  n  z  ,  5.  f. 
Veränderung  kann  daher  nur  an  Subltanzen 
wahrgenommen  w.erden,  und  das  Eniitehen 
oder  Vei  sehen  fchlechthin,  ohne  dafs  es  blofs  eine 
Btiiiiinnun»«;  des  Beharrlichen  fei,  kann  gar 
keute  mögliche  Wahrnelunung  ieyn,  1»  Folge,  7» 
vu  fintltehen. 

■ 

g.  Der  Begriff  von  Veränderung  gilt  daher 
auch  nur  von  linnlichen,  nicht  von  überiinnli« 
chen  Dingen*  .  Gott  z.  B«  kann  riiicht  realiter 
veränderlich  feyn ,  d.  x.  leine  Beftimmungen 
folgen  in.  ihm  nicht  in  der  Zt^it,  darum,  wlü 
fein  Dafeyn,  als  blo(5en  Noumens,  ohne  Wider- 
fprucK  nicht  in  der  Zeit  gedacht  werden  kann« 
Dies  ilt  ein  blofs  a  n  .1  1  y  1 1  fc  h  c  1  Satz,  wenn  man 
Xitdimüch  die  fyniheiifchen  Priiici|iien  von  Baiuu 
und  'iMt^  als  formale  Anlchauungei>  der  Dinge, 
als  Phänomene  oder  Etfcheinung^n,  voraus« 
fetzt.  Denn  da  ift  er  mit  dem  Satze:  der  Be-» 
griif  von  Gott  lit  h,eir\  ^egrift  eines  Phä- 

aomeiis,  iden^ifch.     Dadurch  wird  alfo  das  .£r^ 
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kmnmifs  Gottes  nicht  ^weilen;  denn  nur  lyo- 
thetiTche  Sätze  erweitern  unfer  ETkenntDifi, 

vieliiielir  fchlicist  diLicr  Salis  den  Hegriff  Ton 
Gott  dadurch,  dafs  er  ihm  die  Anfchautmg  ^ 

fpricht,  ron  aller  JBrweitetung  aus  (£;  9g.  1). 

I 

Verbindlichkeit, 

ehli^ntin,  ohll s:ation  f.  Pflicht,  3.  **).  lÄ 
Verbindlich  keil  ilt  die  Abhäneiffkeitdes 
Willens    vom   m  o  r  a  1  i  T  c  b  e  n  G.efetce 
(F.  157.)*    Sie  ifl  eine  Nöthigan^t  obzwar  durch 
blofse  Vernunft  und  deren  objectivesG»» 
fetz,  zu  einer  Handlung.      Die  Handlung, 
Welcher   wir  dadurch   genöthigt    werden ,  heib 
Pflicht,  r.  Flicht,  3.     Man  kann  daher  atiA 
fagen  :     Verbindlichkeit    ilt    die  Nolhwf*' 
di^keit  einer  freien  Handlung   untere^  | 
nem  kategorifchen   Imperativ  d  e  r  V«^ 
Bttnft  (K.  XX.)*    Daf  kategorifcbe  Impera* 
tiv  ilt  nehmlich  die  praktifche  Reorel,  wodrird  | 
die  an  lieh  zufällige  Handlung  nioralifch 
noih  wendig  gemacht,  und  das.  ob  jective  • 
fetz  alsnöthigend  vorgeftellt  wird,  f.  Ifaip^r«^ 
tiv,  7,  b ,  19.  u.  Handlung?;,  erlaubte.    Diffe'  ' 
Imperativ,  in J cm  er  eine  Ver  bindlich  k  eit  inin- 
fehung  gewider  Handlungen  ausra<;!;t,  ift  eift 
ralilch  -  p^aktifciics  Gefetz  (K.  XXL).  BW 
pathologifch  aflicirte  WiUkuhr,  d.  L  eine  folch«*» 
die  von  Naturtrieben  zu  gewilTen  Handlungen 
getrieben,  obgli^icb   dadurch  nicht  immer 
ftimmt  wird,  mithin  auch  frei  ifi ,  fiihrt 
einen  Wunich  bei  fich,  jerte  Naturtriebe  beiii^^^l^^ 
2u^  fehen.     Diefer  Wunfch  entfpringl  alfo 
fttbjectiven  Ur fachet),  nehmlich  ans,  detti 
turtriebe,  der  bei  einem  einzel|ieii  Subjf^* 
ein  ganz  anderer,   oder  itarker  feyn  kann,  a'*^ 
einem  andern.     Diefer  Wunfch  kann'  alfo  «(^^^ 
dem  reinen  öbjectiven  Bewegungsgrunde, 
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Ann  ans  dem  Gefetz,  daß  für  Jedermann  gültig 
ift,  oft  entgegen  feyn,  und  alfo  eines  Wider«»' 

fluncles    der   praktilchen   VernuTift  bedürfen. 
Diefer  Widcrftand  kann  ein  innerer,  aber  i  n- 
ttellect ueller  Zwang  genannt  werden.  Und 
ditier  Zwang  ifi  nan  dLie  moralifche  Nöthi* 
^    giing.  %Die   Abhanpinkeit   aber  vom  nioi^nlifcbtn 
G<  iet£e  verinitiellt  einer  folclien  Nothigiing  ift 
die  Verbindlichkeit.       Die  Verbindlichkeit 
kann  aber  der  Form  und  der  Materie  neeh  be» 
tracluet  werden»       Die  Form  der  Verbindlich« 
keit    beilcht    eben    in    der    Abhan!'ii!keit  unlerer 
Willkühr    jom   unbedingten  VernunUbefehl^  die 
Materie  der  Verbindlichkeit  beliebt  in  dem  ^ 
^as    kraft   jenes    Befehls   gewollt    und  gethan 
werden    foU.       In     der    a  1  1  e  r  g  e  n  u  g  f  a  ni-  ' 
.  Jt  e  n    Intelligenz    oder  in  Gott  kann  man  lieh 
keine   Wünfche  denken ,  er  hat  alfo  auch  keine 
Verbindlichkeit.      Seine  Willkülir  ift  keiner  Ma- 
^xime  fallig,   die  nicht  Äiitileich  objectiv  Gefetz 
Xeyn  köiuite.      Ein  heilige»  VVelen   hat  weder 
Verbindlii:likeit  noch  Pflicht  (P.  57  ).  a 
Imperativ,  3.  f. 

•  r  ^1  1 

•  d«  finge  Verbindlichkeit^   L  Pflicht, 
eng?.  • 

3.  Weite  Verbindlichkeit,  L  Flicht, 
weite  u.  un vollkommeiie, 

.  *  4.  Widerftreit  und  Grund  der  Verbind- 
lichkeit oder  V  e  rp  f  l  i  c  h  t  u  n  gs  rund  ,  f.  Col- 
lifioi^,  wo  es  Itatt  Widerltand,  Wideritreit 
heifaeii  mub« 


Verbindung, 

■ 

-£ynthefis,  cimkuicüo^  conjonction^  L  Syn- 
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734*        Verbindung.    Varfahren.  ^ 
thcfis,  Kategorie,  5.  £      44.     Alle  Veibb 

«.  Verlinupftttig,  L  Verknüpf ung;  od« 

b*    Zu  rauiinenfetzung,    f.  ZufarniÄ^ta- 
fetzuiig,        201  ♦> 

2.  Afialytifche  Verbindung,  f.  Verkai« 
pfung,  aj*ni>nifche,  u.  Uut,  5. 

3.  Dynamifche  Verbindung  oder  Tei' 
knüpfung,  f.  Verknüpf ang. 

4.  L.  og  i  fch  e  Verbindung,  £  Verinfr 
pfung,  anal)  tifche. 

^.  Mathematifche  Verbindung  oderZ» 
fammeureizang,  t  ZufammenfotzaDg. 

6   Reale  ofler  fy  nt  h  etifclie  Verbindung 
^  Gut,  5,       Verknüpfung,  renle. 

■ 

7.   Synthetifcbe  oder  r  c  a  1  e  Verbin- 
dung, 1.  out,  5.  u.  Verknüiiiung,  teaie. 

* 

Vexfahreioi ' 

r 

mit  einem  B  eg r  if f  e.    Der  Gebrauch,  den  di» 
UribeilökrAft  von  einein  Begriff  machen  kann, 
kann  von  zwciciiti  ati  ieyn;  ,  '  . 

*  I.  Dogmatifch.  Wir  verfahren  wk» 
nem  Begriff  augmatirch,  wenn  wir  ihna'* 
unter  cineiu  andern  üegriff  de»  Ob.jcci»» 
di  r  ein  Princip  der  Vernpnfc  ausuiacMi 
cnihalten  betrachten,  und  ihn  diel«» 
geniäfs  beftimmen  (  U.  329.).  Da^  doirm.itJ' 
lohe  Vti  iaiiren.ilt  alip  dasjenige,  weiüii^i' 
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für  clie  belli  mmende  IT r  t Ii  e  1 1  sli  r  a  f  t  ^e-' 
letzni  ai  sig  i  U.  Wenn  man  z.  B.  den  begriff 
TOD  einem  Dinge  ab  Naturzweck  doema« 
tifcb  für  die  belli  mm  ende  Urtheilskrart  «^e- 
braucht.  (o  betrachtet  man  ihn  als  einen  ßegrilf, 
der  unter  dexa  üe^riil  einer  folchen  üi  lache  dier 
Jea  Din^e^  enthalten  ift  ,  die  nur  als  durch  Ver» 
nnn^ft  ^wirkend  denkbar  i(t.  Eine  folche  Cati- 
Xa  1  i  t  a  t  d  II  r  c  h  V  er  n  u  n  f  t  iiiacht  nun  ein  Prin- 
zip der  Vernuiif;t  aus,  nach  dem  wir  das«  was 
TOii  jenem  Uinge,  das  wir  als  Naturzweck  be« 
trachten,  in  der  Erfahnm-  -  -^i*ben  ift,  benrthei* 
•len.  Um  dielen  Ue^nil  eines  Nattir  zwecks 
«ber,  auf  diele  Weife,  dogmatifch  zu  gebrau- 
chen, müfste  man  der  objectiven  Realität  (GüU 
t  i  ^  k  e  i  t )  Hilles  Begriffs  zuvor  verüchert  feyn ; 
dann  wäre  d  a    bubi  umi  r  en  der  N  a  t  u  r  d  i  n« 

e  unter  ihn  ein  ob|ectiv  gültiges  do{;mati*  . 
fohea  (nicht  dogmatiitifchfrs)  Verfahren» 
Der    Begrilt  eines  Dinges  als  Naturzweck  ilt  nun 
awar  ein  empirifch    bedingter    Begritt:,  d.  L, 
er  ift  nur  unter  gewilTen  in  der  Erfahrung  ge* 
gebenen  Bedingungen  möglich,  f.  Empi« 
riich,  4.       Darujn  ilt  aber  diefer   Begriff  nicht 
von  der  i'>iiaiirung  abltrahirt,   fondern  ein  ful* 
<het  Begrifl,der  nur  nach  einem  V ernunf tprin- , 
cip,  nehmlich  dem  «einer  Ganfalitat  nach  B«* 
g  i  i  t  f  e  !i  ,    in   der   Beurtheiiung  eines  Üiu^es  als 
.Natur zwecks  möglich  ilt.     Es  liann  aber  gar  nicht 
«ingefehen  und  dogmatifch  )>egründet  werder^, 
dafs  diefes  Vernunftprincip,   einer  Caufali- 
tat  durch  Vernunft  oder  nach  Begriffen, 
-objeGtiv  gültig  fei,  oder  dafs  ein  iolches  Ding 
in  der  Matui ,  das  von  einer  Urfacbe,  die  Vernanft  , 
habe,     nach  Bejjiiiicn    iiervoruebracht  ,    oder  ein 
Natnrzweck   möglich  lei ,  f.  B e a  1  i t ä t , «  10. 
Alto  kann  der  Begriff  eines  Naturzw'ecks  nicht 
dogmatifch  für  die  beltimmende  Urtheils*  ' 
Itraft  behandelt  oder  dogmatifch  damit  ver^ 
'imki^tti  weiden»  d«  i*  es  käixu  sucht  aliuu  uxciit  • 
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«11  Seemacht  werden,  ob  Dinfirc  der  Natur  als 
^arur^Lwecke  beirachiei,  für  ihre  Erzeugung 
€ine  Caufaliiät  von  gaiiK  befond«rer  Art  (nehmlick 
eine  folche,  die  nach  Ablichten  wirkt)  erfordern, 
oder  niclil;  fonderii  es  liann  auch  nicht  einmal 
darnach  gefragt  werden«  weil  der  Begrüi  eine^N^ 
turzwccka  feiner  objectiven  Realität  nach  dorck 
die  Vernunft  gar  nicht  erweislich  (d.  L  nicht  fir 
die  b  e Ii i  m  m  e  n  d  e  L'rlhrilskraft  co  u  It  itutiv)ft 
liie  zweite  Art  de$  VerfahreAa  mit  emeoii^ 
griff  iA 

2.  Kritifch.  Wir  verfahren  mit  einem  B^ 
griff  liriti  fch|.  wenn  wir  ihn  nur  in  Besl^ 
bung   auf   unfer   Erkenn tnifsvermdftBt 

mit  Ii  in   auf  die  fubjectiven  Beding  uniiel 
ihn  zu  denken,   betrachten,  oiine  esi* 
unterneh uien,  über  fein  .Object  etwas 
entfcbeiden  (U.  329.).     Das  kritifche  ?e^  | 
faliren  ift  allu  da.sjenipe,  welches  blols  für  die  rfr  ' 
fiectirende  l^rtheiUkraft  geietzmafsig ift  Weni 
man     B.  den  Begriff  von  einem  Dinge  aU  Natu^ 
sweck  kritifch  für  die  ref lectirende 
theilskraft  gehiaiicht,   fo   betrachtet  man  ihn  nar 
in  Beziehung  auf  uuier  fir  kenn  tn  i  i  s  vermögen, 
d»  L.ala  einen  regulatiyen  Begtiff ;  nacli  1 
chem  wir,  als  einem  Leitfaden,  bei  unferm  Erken* 
nen  zu  verfahren  haben,   nach  welchem  wir  ^l)ßf 
den  Gegenitand  nicht  erkennen«  f.  fimpirifchl 
Der  B€«:^riff  eines  Dinges  als  Natur  zweck  i& 
die   refleclirende    Ürtheiiskraft    in  Anfr 
hung  der  Gegenitände  der  Erfahrung  imm^ 
nent«  for  die  befiimmende  Urtheilskra!^ 
gber  transf^endent  (überfch wengli<^^^ 
Wir    verialiren   mit  einem    Bes^rifl  kiitif^t» 
wenn  wir  üin  in  Bezit-lmng  auf  die  fubjectiveu^^' 
dingungen  ihn  zu  denken  betrachten,  d«  i 
wir  nach  d  e  r  eigen  thumlichen  Befck*^' 
euhei  t    u  n  f  r  e  r    Er k enntn i fs - Verinöf«* 

icllt  anders  lurt^eiJLeu  köoAe%  und  diefea  i»^  ^ 
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ferm  Unheil  anerkennen.  ,  Die  Vernunft  be^ 
fitaimt  in  diefem  Fall  nur  den  Gebrauch  unferer 
Erkenntnifs vermögen 9  an^emeflen  ihrer  Ei*» 

gen  t  hü  m  lieh  k  e  i  t'.  Dif^s  iit  allo  eine  In  b  je  c- 
ti  V  e  b  e  d  1  n  g  u  n  g  oder  eiu  GrunUiatz,  den  iinfre 
Vernunft  blois  der  reflectir enden  Urth^ila^ 
liraft  aufhat,  f.  Phy fikoi^heologie,  2,  a.  '  Bs 
ilt  eine  Maxime  der  rellfectirenucji  l'i  iheils^^raft, 
nach  welcher  wir.  aber  über  den  Gcgenitand ,  den 
wir  unter  einen  folcben  Begriff  fubfumiren,  nichts 
enifcheiden  (U.  329.  ff.  M.  IT,  $60.  $61.)»  f.  auch 
Urtliciiskralt,  reiiccLiiüiiuc  u«  dugma* 
tifch^  2.  f. 

Vergehen, 

ftus  einem  Zuftande  in. das  Nichtfeyn  die- 

fes  Zultandes  überquellen  fC.  351.)*  Was 
Zu  Band  heilst,  f.  JEn  Iii  eben.  Kolalich  i(t  das 
Vergehen  blofs  Veränderung  und  nicht  das 
Werden  zu  Nich.-^s.  S.  übrigens  If^nt liehen,  2.  ff« 
lf>as,  was  allein  vergehen  kann,  ift  das*  A  t  c  l- 
denz,  und  was  nie  verliehen  kann,  iii  die  S  u  b- 
flan^y  deren  Zuitand  allein  vergehen  kann,  weil 
er  der  iiibegtiff  ihrer  Accidei|2en  ift.  Pas  Verge« 
lieh  ift  alfo  blofs  Veränderung  der  Subllanz,  dai 
ilt  üebergaug  eines  Zuilandei>,  welcher  vorbanden 
wan  Aber  es  ill  nicht  ein  ^Werden  zu  Nichts, 
weil  dann  die  Subiians  felbft  vergehen  müfste. 
Das  Vei  <:chen  der  Subüanx  oder  das  Werden  der» 
fclben  zu  Nichts,  als  Wirkung  einer  freiiul«  n  Tr- 
fache,  heifst  V  c  r  n  i  c  Ii  tu n g,  iirul  kann  nie  eiü 
Gegetiftand  der  Erfahrung  (eine  Erfcheinung)  feyn 
(C.  251.)«  Wie  etwas  vei^ehen  kann,  davon  ha* 
ben  wir  a  prioti  keinen  Begriff,  f.  Entliehen,  7. 

» 

i?ölaptasjplaifii\    Eine  Luft  durch  dcuSinn 
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(A*.  t6s).    Was  über  durdi  den  Sinn  belufi igt  oder 

was  V  e  r  g  n  ii  g  t  hei  fst  a  n  g  e  fi  e  h  ni  (U.  1 5  )•     So  ifi 
es  ein  Vergnügen,  eine  wolüichmeckende  Spelle  za 
eilen,  wenn  man  gefund  und  noch  nicht  gefettige 
ilt.    Diefe  Speife  belufiigt  durch  den  Sinn  des  Ge- 
fchmarks,    mul    hrilbt   darum    arificiiehni.  DiS 
Angenehme  allem  aiio    vergnügt.     £5  wird 
Ne i g u n g  dadurch  erseugl«  Da^  Innige  des  Veiw 
gnüg ens  an  einem  angenehmen  Gegenftande  beiMft 
Cjenufs  (U.  g.  10.).    S.  übrigens  bciuül^      &  | 

2.  Das  Vergnügen  ift  dasjenige  Geföhi» 
welches  das  Subject  antreibt,  in  demZs* 

Ii  (t  n  d  e ,    darin  es  i  1 1 ,    zu  bleiben,    we:i a 
c.^niit  P>  e  w ufs tfey n  V er  bun d en  ilt,  (A.  ic^)» 
folglich  iü,  Mreil  jenes  Gefühl  angenehm  hais^ 
das  Vergnügen,    das  angenehme   GeCaiV  1 
ni  i  t   I>  e  w  u  f  s  t  f  e  y  n   verbunden.      Wer  u  tan 
moraJifch  gut   noch  klug  ift,   der  hat  nuc  i 
Ein  Ziel,'  nach  dem  er  lägift»  das  Vergnügen 
(U.         Das  Vergnügen  kann  als  ein  Affect  wi^ 
kcn ,   dann  heifst  es  Freude.    Die  ausgelaffenc 
Freude,  die  durch  keine  Beforgnifa  eines  ScäoiCi- 
zes   gemäfsigt    wird,    und   die  verfinketidi 
Traurigkeit,  die  durch  keine  Hoffnung  gelia* 
dert  wird,    oder  der  Gram,    find  AffecteD ,  die 
dem    Lebeji    drohen.     Doch  hat  man  aus  des 
Sterbeliiten  erfehen,  dafs  doch  mehr  Menfchco 
durch  die  erftere  als  durch  die  letztere  das  Ls- 
b**n  plötzlich  verloren  haben.    Denn  die  Hoff- 
nung tödtet  ichnell,  f.  Hoffnung,  dagegen  den 
immer  furchtenden   Grame  doch  natarlicberwtÜi 
Tom  Gemüth  immer  noch  wider Aritten  wird,  oid 
er  aliu  nur  iangfam  tödtend  ift.  (A.  2o;S.  f.)     Wii  | 
die    iraurigkeit   zum   Verzagen  und   kl  1^ 
Seibitmord  führt,  f.  Furcht»  4. 

3.  Zwifchen  dem,  was  vergnügt,  A  i.  i^ 
der  i!;mpfindunggefä!lt  oder  dem  Angsüi^ 
men,   und  dem,   we$  bioAs  in  der  BeuirlkeV 
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Jung  gefallt  oder  dem  Schönen,  iß  ein  w  e« 
'ieaiiipher  ünteilcliieci.  Das  eritere  ilt  etwas^. 
welches  man  niciit  fo  J<^ermann  aniinnen  kann; 
wie  das  letztere.  Vergnügen  '(die  Urfache 
dellelben  man  immerhin  auch  in  Ideen  liegen) 
Icht.iDt  ieüerzeil  in  einem  Gefühl  denc  Befoi  de^ 
ruTig  des  gc^fammten  .Lebens  des  Men^ 
fchen  2iii  belteheti.  IViithin  belteht  es  zii^ileich  in 
der  Beförderung  des  i.orptTiichen  VVohlbel.naeiis, 
d.  i.  der  Geiundheit.  Im  Grunde  hatte  aiio 
wohl  EpiKur  nicht  unrecht,  wenn  er  alles  Ver«^ 
g  n  u  g  n  1  n r  k  u  r  p  e  r  1  i  c  h  e  Empfindung  ;i . . s« 
gab;  nur  mifsveriland  er  iich  feiblt,  wtnri  er 
dasi  rnletlec tuelle  (am  Schönen)  und  ielbft 
praktifche  Wohlgefallen  (am  Guten)  zu  den 
Vergnügen  zahlte.  Nur  bei  L  nierfcfieidung  dieler 
d  r  e  1  e  r  lei  Arten  des  Wohlgefallens  iü  es  mög- 
Uchi  Vergnügen  und  Schmerz,  die  nur  auf 
<dem' Gefühl  oder  der  Ausßeht  auf  ein  mö<ili* 
ches  Wohl -oder  U ebelbefinden  beruhen  kön- 
nen, von  demi Wohlgefallen  oder  Miisfallen ,  das 
mit  Billigung  oder  Mifsbilligung  einerlei 
ift,  zu  unit  i  (cheidt  II ,  und  die  rhänomene  im  Art,  , 
Luit,  22.  tt.  zu  erklaren  (ü.  222.  f.  M.  II.  722). 
Maift  kann  jeden  Augenblick  die  Erfahrung  ma« 
chen,  dafs  alles  wecbfelnde  freie  Spiel  der  Em* 
piindungen  (die  keine  Ablicht  zum  Grunde  li.ibtjn) 
vergnügt,  weil  es  das  Gefühl  der  Gefundheit 
belbrde/t.-  Dafs  wir  an  dem  Gegen fiande  and 
felbft  an  diefem  Vergnügen  kein  moralifches 
Wohlgefallen  haben  können,  ändert  hierin  mchls. 
Ja  ienes  Vergnügen  kanu  bis  zum  AÜect  itei*  ^ 
gen,  obgleich  wir  ail  dem  Gegenftaude  felbft 
kein  InterefTe,  wenigltens  kein  folches  nehmen^ 
was  dem  Grad  jenes  'Vergnügens  pvujDitionirt 
wäre,  welches  z.  B«  bei  dem  der  Fall  iü,  der 
*  das  Glücksfpiel  mit  Leiden  fchaft,  das  Geld 
aber  nie  ilt  befonders  liebt.  Dafs  die  Spiele' 
vergnügend  feyn  mulfen,  ohne  dafs  man  r>ö- 
tkig  hat,  interei&rte  Abüchten  dabei  zum  Grunde 


Digrtized  by  Google 


4 


74^  Vei*£uugtui. 

M  Ief:«ii,  «eigen  alle  mtte  Abeiid^i;d!6lirclii66i. 

^lulik  iiiid  StotV  zum  Lachen  find  zweierlei  Arien 
des  Spittls  mit  aiil^eiiiclii:B  Ideen,  wodiucü  amEiuii 
nichts  gedacht  ivird,  und  die  blofs  durch  ihren 
Wechlel ,  und  detinoch  lebhaft  vergnügen  köo> 
zien.    Hier  inaclu  uiicnbar  da^  Geiiiiil  der  iitiuni 
bei!«   dur<;h  eine  jenem  Spiele  corre/^jMiDdkifiji 
Bewegung  der  Kingeweide,  das  ganze,  tiflfi 
fein    liiid    gei[i\oll  geprielcjic,    Vn ^ii ui;ca  eM 
autgewcc;kten  Gereilfchaü  44116.    Das  Vergnügen m- 
Atihi  eigentlidi  dadurch     d^fs   nian  ,deitt  Cor^e 
mich  durch,  die  '  Seele  beiboniml:   und  di^Ie  san 
Arzt  des  Curpeiü  bi.iuchti    f.   Spiel,  x. 
piötziii^ke  VejL  Wandlung  der  |jeip;uiiiUii  ii,r Wartung 
in  uictics,  die  allem  Ijichea  zum  Grunde  ^ 
ift  für 'den  Veritand  gewifs  nicht  erfre^Hch ; 
ficuec  auch  iiiciii  dauuich,    dal3   die  Vouidtaf 
^bjeoiiv  ciu  Gegenitand  des  Vergi;kiigeue  iti^ 
^e  JiAnu  eine  getäuicbte  Erwartung  vergoiigci) 
»Üb  vergnügt  es  durch  Hervoibringuni^  des  Glflü' 
gewichte  der  {^ebeusKväfte  im  Cor  p  er.    Esnii  -^ 
aber  ein  «Scherz  nur  daan  Vergnügen  und  fi* 
regt  Lachen,  wenn  diegefpannte  JCrwartiingdurck 
iius  in  is.»  iii.s  vcrwandtit  wird.    Die  \\  ecljfejleiüi* 
Auipiiuaung  und  I4psl4jliung  der  eldiiiiciifin  iatii^ 
iiuferer  .Eingeweide  ift  nehmlich  bei  fäv^ßi 
eben  erregenden  Sclierze  die   eigentliche  Viüx^ 
des  Vergnü^^ens.     Man  Kai. ii  aiio  dem  Epik*' 
wohjl  einräumen,  dafs  alles  Vergnügen  aniiu^^^* 
{cbe  d.  i  cörperlicbe  fUupfindMiig  fei 

4.  Das  g^eiftigc  Gefühl  der  Achtung  für  nio* 
raliiche  Ideen  (Moralgeie  tze)   iit  aber 
Vergnügen,   fordern  eine  SelbitlchätsvJ^ 
oder  Schätzung  der  Menfchheit  in  uns,  und  ^ 
minder  cdlc  Wohlgefallen  des  Gefchnu^^^ 
^  (am  Schönen)  ift»  itrengc  genommen,  auch 
Vergnügen  (des  SinnengenuQes) ,  fondern  ein]>|^ 
fses  C/en  lleu ,    oder  ein   uninlc*reiarlcs  uüd 
WoJyügeidiUini  f.  Gedankei^lpiel,  7«  UUe 

# 


Digitized  by  Google 


Yergnügeo.  741 

Biptc  Manier  ift  mit  dem  VergTiügen  aus  den 
LacheTi  nahe  verwandt ,  und  ksam  zur  Originalität 
des  GeiAes  gezahlt  werden ^  L  Gedankenipiel, 

5.  ff.  . 

5.  Es  £iebt  einen  gewüTen  Gemeinort ,  d«  L 
ein  SpiT  ich  wort,  eine  populäre  Regel  des  gemel- 
»en  Verttandes«  die  eine  pewifle  BefchaiFeiiheit  des 

Sinneng^ilchinacks  auüdiückt,  und  die  in  diel'er 
Buckiicht  fehr  merkwüidig  iß,  folglich  hier  eine 
Erläuterung  verdient.  Auch  wird  diefe  Kegel  ö& 
ters  für  ein  gültiges  Gefetz  d^  ReAexion^erotiinackSi 
d.  i.  des  Ger-rhniackö  am  Soliunen,  gebraucht,  in» 
dem  der  Ge^chuiacklofe  Geh  mit  ihr  gegen  Xadel 
na  verwahren  denlu»  Diete  Hegel»  die  man  bei» 
nahe  fo  oft  bort,  als  Jemand  etwas  tadelt,  was 
ein  Anderer  beützt,  und  dicfer  als  etwas,  das  er 
tuK  [ßkUm  hielt,  lieh  veifchaäxe,  heifsi; 

>  Bin    Jeder    hat    feinen    eignen  Ge» 
f  ohmack ; 

d.  L  wenn  es  mmA  andre  Leute  nicht  fchän  fin« 
Ac»,  fo  geAllt  *es  doch  mir.      Das  heifst  aber 

offenbar ,  man  braucht  ja  nicht  in  feinem  Ur« 
iheü  über  Schönheit  übereinzutUuimen ,  Xondern 
dies  Unheil  kann  verfchiedenp  feyn.  .Dann*  mäfste 
aber  der  ßeftimmungsgiund  eines  folchen  Urthetls 
blofs  fubjectiv  (cyn,  d.  i.  in  dem  Urtheilenden 
uiui  nicht  in  der  zu  benrt heilenden  Sache  liegen, 
oder  Vergnügen  und  Schmerz  wäre  dann  das, 
was  wir  durch  ein  folchcs  Urtheil  ausdruckten« 
Und  das  hat  auch  iuine  \  oi l uornnicne  Fiic  liiiirkeit, 
denn  was  dem  einen  Vi^rgnügen  odei  Schmerz 
verur facht,  das  verurlacht  es  nicht  auch  dem' An* 
dem,  ttnd  M'iSt  allerdings  wahr,  dafs  ein  Jeder 
feinen  eifj^enen  Si  n  n  en  i^efr  h  ack  hat;  aber 
der  I\  e  f  1 1;  X  i  o  n  sgefchmack  iit  ein  Vermögen,  das 
Sur  alle  Menfchen  gleiche  Gültigkeit  hat,  und  es 
giebt  keinen  eigenen  Heflexionsgefchmack ,  £oa* 
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dem  was  fchön  ift  (nicht  blofs  angenehm'),  Sa» 

füll  Jederiuauu  datur  gelten  laflen  (U.  ^33.  j>L 
U,  734.  ) 

« 

6. '  Die  Verfchiedenheit  dar  Empfindungen  des 

V  e  rj:  n  ii  tj;e  II  s    und    M  1 1  s  v  er  g  n  ii  «i  e  ii  s  beruhet 
auf  dem  jedeai  Menlchen  eigenen  üeiulil  der  Lull 
oder  Unlult.    Denn  beruhete  diefe  VericbiedeeiMsr 
auf  der  ßefchaffenheit  der  Oinge,   es  mögen  » 
fsere  oder   innere   fcyn,   die  das  Vti;_im^eii 
oder  Miiövergnügen   eri(g<n,    und   )ii<  hr   aiir  fiir 
vericbittdenen  und  eigei  Ihnmlichen  BeichaÜrniMiC 
des  tiefiihls  eine^  jeden  Menlchen«  durch  welches 
er  mit  Luit  oder   Unlult  afficirt  wird:    io    mu  >te 
DOii) wendig  jeder  Mcnith  an  dem  Vergnugei  lin- 
den»  .woran  der  andre  Vergnügen  findet,    und /»^ 
der  Me^fcb  Schmers  ^  durch  das  fühlen     was  im 
Andern  Schmerz  verur facht ,  und  der  Genui5  i\uu\\ 
die  Sinne  wurde  liir  alle  Menichrn   von  gleiche 
Art  nicht  nur,  londern  auch  von  gleichem  Grade 
feyn.    Die  Freuden  eimVor  Menfchen  lind  aber  Sut 
andere  ekelhaft.    Die  Leidenfchaft  der  Liebe  /u  ti 
nem  gewilTen  Gegenltande,  die  einen  Menfchen  be- 
hrrrfchty   ilt   öfters  Jedermann  ein  Rathiel,  und 
der  eine  empfindet  oft  einen  lebhaften  Widerwik 
len  ge^en  etwas,   was  dem  andern  völlitr  «jleicri- 
guitig  ilt.     Das  Feld  der  Beobat  htnngen  diefer  rie- 
ioiiderheiteu  der  xiienfchlichen  Natur  erltrecki  lach 
fehr  weit ,  und  verbirgt  an  noch  einen  reichen  Ter» 
rath  «u  Entdeckungen,    die  ebetn  fo  anmuthiE  ab 
lehiieiri]    lind.     Fufgende   Beobachtungen    Und  im 
dieier  liuckiicht  meik  würdig  (6.  iL  ayt.  i^y 

7.  Das  Gefühl,   imicbes  einen  Menfchen 

big  macht,    grolse  Vergfiugen  /u  i^t  i.ii  iScn , 
gewilii  keine  filein igkeit.    üit'jenigeny  deren 
reicher  Autor  ihr  Koch  Ui,  und  deren  Werke 
feinem  Gefohmacke  lieh  in  ihrem  Keller  beiiiid«>^« 
werden  bei  a^nieiner)  /uti  n   und   «  iikeiu  pluni^^^ 
Scherze  in  iebiidfie  i?£cude  geraiii<:a»    JKin  bii|^ 
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«er  Mann,  der  gern  beim  liefen  einfchläfi;  ein 
Kaufmann,  dem  alle  Verpniigen  läppifch  fcheinen, 
wenn  es  nicht  das  am  Handelj^vonheil  iü ;  vi'-er 
das  andere  Gefchlrcht  nur  -Vis  eine  ^cnieldba're  ^a* 
ciie  Ut^bt;  alle  dkfe  genieisi^n  ein  Vereniifreti 
nach  ihrer  Art.  Ganz  anders  aber  ift  es  mit 
dem  Gefühl  des  Erhabenen  und  SciiuDcn,  wel- 
ches ein  Wohloefallen  ilt,  was  alle  dafi^r  an- 
eikermen  iotien  (5.  II  292.  f.).  Bei  dem  MeJan- 
•chohTrhen  ilt  der  Genufs  der'  Vergnuaen 
«rnithafter;.  der  San^g  uini  Tch  e  ift  inifsvvr^ 
gnüpt,  wenn  er  nicht  Infi  ig  ifl,  auch  luadit  ihft 
andeier  FröhUcl.heit  vergnügt;  den,  weichen  man 
unter  der  cholerifchen  Gemutbsbefchaff.nheit 
meint,  ver-nü-r  nur  diejenige  Art  des  Erhabenen, 
'W*-)rhe  m.in  d  is  Prächtiire  nennen  hann.  Sie  ift 
-eiMeiiilicb  nur  der  Schimmer  der  Erhabenkeit  und 
eine  Itark  abftechende  Farbe,  welche  den  Innern 
Gehalt  der  Sacher  oder  Perfon  verbirgt  (S.  11.  314. 

■ 

Kant  And,rQ|iologie,       50.  C  S.  itfg.  C  Ä, 

Dein  Grit,  dtr  TTrthdlskr.  fl.  j.  ff.  $.  $.  ff.  ^  |,  ,4. 

S,  722,  ii.  ^  ß.  56.  a  232.  ^ 

Defl.  B«-;>Hacht  ufc^r  das  Gef.  «let  Frha^  umi  bciiuaeo, 
I.  Ablehn.  S.  I.  ft  —  a.  Abfcb«.  S.  30.  it. 


Verhältnifs, 
£  Analogie  und  Relation. 


Verknüpfung, 

dynamirche  VerMndunp,  nexus,  nexe.  Dia 
-Synthefis  des  M  an  n  igfaliige  n,  fo'fern  ea 
.nuthweiidip  zu  €^  i  n  ä  n  d  e  r  i^ehor  c  (C. 
aoi.        Eine  fölche  Verlin u^)! an p  iJt  z.  die 
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Synthefis  d€8  Acci^ens  mit  4m  ftabAfftSt  te 

yVVitkung  mit  der  Ursache. 

2.  Die  Verknüpfung  ift  eine  Veriiindimg  du  ; 
Mhtinigfaltigeni  in  io  fern  dafleibe  «Is  ungleich 

ai  iifi,   und  doch  a  priori  verKtinden ,    vor^eiteik  ' 
^ird.    D'wie  Vtfrbiticlting  nennt  K.,  weil  He  m(k 
willkiiiirl ich,  fondHrti  noth wendig  ift,  «tf 
4ynAniifcbe  VerUndang.      Oynamiicfa  hdk 
iit*luuli<h  das,  was  auf  das   Dafeyn   der  Eifchfi^ 
aian^  überhaupt  gelii,  /•  dynainilch.    Die  Ver* 
knupfuD^  betnlTt  aber  die  Verbindung  des  Da- 
feyn e  des  Mannigfaltigen  z.  B.  dafs  es  als  Acoi- 
deiKs  riner  Suoitnnz,  oder  als  \V  i  r  k  li  n  2:  einer 
Uriacbe,    vorhanden  ilU     Diefe  Verkiuipiung 
llann  in  die  pbylil'Che  und  meiapJiynfcli« 
eiQgetheilt  werden;  die  erftere  ilt  die  Veikaüp» 
fung  der   Er  fc  hei  nun  gen  unter  einander,  die 
«  lei&tere,   die  Verknüpfung  im  Erlienntnir^' 
vermdgen.a  priori  (C.  2oi.        z.  B.  die  Vcr» 
kniipfuiig  der  Gefetzgcbungen  des  Verltandts  uiJ 
der  Vernunft  di^rcb  die  Urtbeilskrait. 

m 

.  3.  Analytifche  Verknüpfung,  logifclii 

Verknüpfung  (jtexus  analyticus ,  f.  lo^icus,  tit' 
'  xe  analy  tique  ou  lo gical)  iß  die  .Verknup- 
fuiig  nach  dem  Gefetse  d.er  Identität  (F. 
199),  z.  B.  die  Verknüpfung  in  analytifcbeo  S^ 
theilen,  f.  ^Gut,  5.  £L 

r 

4«  Logifche  Verknüpfung,  f.  Verkoif 
fung,  analytifche. 

5.  Metaphy  fifche  Verknä  pf ung  (»^ 
metaphyficus ^   *nexe.  mei^aphyfical)^^  L 
knüpfung,  2.  und  7. 

■ 

« 

6.  Phyfifche  Verknüpfung  {nexus  jif 
ßcusj  nexe  phyfique)^   f.  Verknüpf ttogt  ^ 

uud  Veiküupfung,  reale. 
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Verknüpfung,  Venneflen.     ^  74S 

7.  Reale  Verknüpf  an      fy  nthetifche 

Verkniipfun  fr  (/TÄCKS  rtnlis  ß  fyiHheticus^  nexe 
reel  ou  fyntlietique)  itt  die  V  e  r  K  11  u  p  f  u  n  g 
nach  dem  Gefetze  derCaufalicät  (i\  i94;..f.)y  , 

B.  die  Veiknüpfiing  dee  BUt?es  mit  dem  Ponnetf 
welches  zugleich  ein  Beifpiel  von  phyrifcK^^r 
Verknüpfung  Üt,  oder  die  metaphy  f  i  f  che  Ver- 
l&nüpftinß  der  Gebiete  des  Naturb.  ^iiiis  imt  dnu 
de«  Freiheitsbegriffs  durch  die  Spontaneität  im 
Spiele  der  Rrkennmiisvermögen,  f.  U rtheil 5kr af  t 
äiiiietiiche  luid  Gut,  5.  ff. 

g.  Synthetifche  Verknjpipfnng,  f,  Ver* 

k^upfung,  reaU. 

Kant  Critik  der  rein.  Vern.  Flementarl.  TT.  Tb.  I.  Ab» 
IL  Buch.  II.  Hauptft.  IIJ.  Abicbo«  S.  aoi.  f. 

Den.  Grit,  der  pract.  V«ra.  I.  Th.  II.  £.  II.  liauptlL 
6.  199.  f.  '  . 

■t 

Vermeffeiu 

Di«ifes  evte«  bedeutungsvolle  Wort  bezeichnet  dio 

Beicliaffenheit  eines  Urtkeils,  dafs  man  bei  ihm 
das  T^ängenmafs  feiner  Kräfte,  nehmlich 
der  des  V.erltandes,  zu  überXchlagen 
ver^ieffen  bot.  Ein  Urtheil  kann  bisweilen 
fehr  deiiiülhig  klingen,  und  macht  docli  uro" 
Ise  An  fp  nie  he,  und  iß  doch  fehr  v  er  di  eilen, 
^.  L  der  Uttheilende  niafst  iich  durch  diefes  Ur-- 
theil  etwas  zu  beurlheilen,  ohne  überlegt  zu 
kaben,  dnls  feine  Verflandeskräfte  dazu  üic.ht  hin- 
reichen. Von  der  Ait  lind  die  meilteo  lirtheiic, 
«wodiircfa  man  die  göttliche  Weisheit  zu  erheben 
•voreiebt^  indem  man  ihr  in  den  Werken  der  Schop« 
fimg  und  der  Ei  lialiiing  Abfichtrn  unterleiH,  die 
eifrcnilich  der  eigenen  Weisheit  des  Veriair.ftlers 
£bre  machen  .fol)en>  (U.  3109  Wer  lieb  alfo 

pnmafsty  in  der  Pbyfik  eine  übernatürliche  Usk 

Bbb  2 
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T 

fache  unter  die  Eilu*nrtnirst:ründe  zu  mi'i.hen; 
wti  lieh  erkiihnt\  in  dmr  Telaoio^ie,  lo  fem 
fie  zur  Phyüli  ^ezpgen  witd«  ein  verlländiges  We- 
ft  ri  über  die  Natur,  als  W  er  h  meill  e  r  der(e!ben, 
zu  Ulzen,  als  lei  dies  ein  G^^enltand  des  Wii« 
fen^i  und  nicht  bioi's  eine  Re|cei^.  wornac^h 
wilTen  Productep  nachgeforfcht  werden  mufs.  der 
urlheilt  vermeffen  (U.  3oy.  *),  f.iUrtke.ii- 
kraft,  refleclir ende.  .  . 

•  *  ♦ 

Vermögen, 
f.  Familie  der  ^r kenntnilsv erxuögen. 

Verneinung^ 

Negation,  tranafcetidentale  Aufhebsnp, 

negatio^  nihiV  privatwum^  negation.  Es 
tTrt heile,  welche  verneinende  genannt  v%cracn, 
in  welchen  das  Subject- aufser  der  Sphäre  des 
Prädicats  gedaaht  wird  (L.  160).,  Hat  nehmlich  eim 
Unheil  die  Qualität  im  Art.  Function«  9,  fo 
heilst  dalFelbe  verneinend.  Diefe  Verkniipfunir  ei- 
nes firädicats  mit  einem  Subject  ilt  die  logilGka 
Negation;  i^  Uriheile. 

2.  Im  verneinenden  Urtheil  wird  das  Subject 
und  Fradicat  eigentlich  fo  durch  die  l.iipula  iJt 
mit  einander  verbunden,  dab  dieie  Copula  dorck 
einen  Begriff  afficirt  wird,    welcher  dvr  Gedankt 
da\on  iflj^aisdas  Subject  anfser  der  Sphäre  d«J 
Pradicats  ^efetJ.t  wird,  und  dieie  Affeciion  der  Co* 
pula  ilt  durch  jenen  Betriff  nicht  iit  ebe«  ^ 
Negation.    Der  Stein  itt  nicht  fchwer.  & 
liiiiimungy  3.  g. 

3«  Die  transr<iendentale  Neeation  W 
Aeutat  dagegen  daa  Niciitfeyn  an  fick  relbS^ 
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•  einen  h1ors«n  .Mangel»    oder  die  Aufhe* 

buiis  aHes  Dinges,  f.  B  e  IH  m  rü  u  n  g  ,  3. 
In  dieftm  ße<:riff  der  Negation  lallten  lieh  wei» 
ler  keine  Merkmahle  unterfcheirlen,  man  kenn  ihi| 
Hahcr  auch  nicht  real  definiren.  Nur  dann  ift  * 
di'S  mötilich,  wenn  man  die  Bedingung  feiner 
Anwendung  in  der  Sinnenweit  (da»  Schema)  zu 
Uuue  nimuit,  nehmlich  eine  Zeit,  die  leer  rft 
(1\  Hco),  C  Bealiiäi,  2.  Dies  lÄ  aber  die  Ne-  . 
gaiion  in  der  Erfoheinung  oder  in  der  Na- 
tur {jirgalio.  piuiencHneuon)y  d.  h  t>  ilt  in  derfe'« 
bcn  fchon  etwas  aus  der  Sinnlichkrit^  nehmlicjh 
die  Zeit«  nnd  die  Brklärim«r  ift  niüit  blois  aus 
A^in  rriiien  Verftande  irefchooft.  Hit^rnach  ift  nun 
Negation  das,  was  dem  Mangel  der  Em« 
pfindun  g,  enlfpricht  oder  —  o  (g)eich  Nichin) 
iU  (C.  2.9),  oder  deffen  Betriff  ein  Niciit* 
leyn  (iu  der  Zeit)  vorftelU  (C.  i^). 

4.  Der  Begriff  der  Negation  ift  nehmlich 

eine  Kaiegone  (C.  106),  f.  E  rf  a  hr  u  n  g  s  u  r« 
tlieil,  II.  B.  2.  bie  ili  eine  BeUimmung,  die 
das  Nichtfeyn  von  e£was  an  der  S^ubitans 
ausdruckt  (C.  229.),  und  das  einzij^e  WiderHrei» 
tende  der  Realität  (in  dem  blofstu  Begriife  eines 
Dinges  übeihaupt,  denn  in  den  Erlcheinungen 
können  auch  Aeaiiiäten  einander  wideritrei« 
ten)  (C.  32y). 

5«  Die   tr ansfcendentale  Verneinung 
ifi  demnach  der  leere  Gegenftand  eines  fie»  , 

griffs,  f.  Ding,  2.  0i  c  , 

Vernei](^endy 

negativ,  negativum^  n^gatif.     Mit  diefem  Ni^ 
men  belegt   man  diejenige  Beitimmung  des  Vv^  ' 
thtsils,  dafs  in  dt:mfelben  das  Subject  aufser  der 
Sj^iidie  des  Frädicatd  geletzt  wird|  iu  dem  ver« 
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»einen den  ITitlieil  afficirt  die  Neo:ation  Heim- 
lich iiiiiiier  die  Copula,  im  11  n  en  d  1  ichtn  lr< 
ttieil  hingegen  wird  da«  Pradicat  durch  die  fiicgi* 
tum  aftiurt  (U  i6o  u.  162). 

Vernünftige 

,  muUigens^  intelligent^  L  Intelligenz. 

'  Vernunft^ 

%oyoSf  ratio  f  raijon. 

1.  I.  Allgemeinfte  Bedeutun  e^.  Das  ff«* 
t;c  obere  Er  kenn  tn  if  svermögen  (C.  S^3'  1 
Die  allgemeine  Wurzel  unfrer  Ei keniHaiis- 
hraft,  oder  unfer  ganzes  Erli enntnifsvervö» 
gen,  theiU  Uch  nehfiilirh,  und  wirft  zwei  Stä» 
me  aus:  Sinnlichkeit  und  Vernunft. 

es  entfpriugeti  zwei  Gmndquell  eB  untrer  ^>  ! 
fteniltnirii  aus  d(r*iti  Gemüth,  deren  die  erfteel  , 
diiu  Gcjmuh    möglich   macht,  Vorftellungfft 
duiih   Kindruc  ke   zu   empfangen»  iui(i 
Sinnlichkeit  heifsi!,  diezweiiedas  Verms^ei^ 
durch  jvne  Vorfte^lungefi  einten  Gtf«* 
ftand  V  er  in  i  t  tti  Iii  der  begriffe  zu  erkeni»f*V 
und  da»  ohne  Unterlclried  Vernunft  oder  Vcf 
Rand  genannt  'lÄrird  (C.  74.   363.  M.  If  Wir)' 
Man  nennt  es  auch   das  in  te  II  ect  uelTs  B*"  . 
htüiutnilövermugeui  f.  äeeleu v erm^g^"* 

2.  Vernnn  ft  oder  Verftand,  als  das  Ve^ 

m  ö g  e  n  z  u    denken    (durc  h  B  e    r  i  f  f  e  ficfc 
was  vorzuitclien)  wird  das  obere  nud  die  Sio^ 
fichkeit  das  untere  Brkenfttnifsv^iniögtn  pr 
narnt.    Der  Grund  diefer  Benennung  itt,  weü  ^ 

Sinnlichheit  oder  das  Vfrmöiren   der  Anfirf**"^ 
Uiigen  nur  daa  Jeliuzeine  (^Individuum)  i& 


Digitized  by  Google 


Vernunft.  749 

Kfrnclen  mtfialt.     Die  Verrtufvft  oder  Aer  Verßand 

hinlege«  u^ier  das  Vermögen  der  Begriffe 
«Tithalt  das  All^eme-ine  (den  Begriff)  der  Vor« 
Teilungen;  Diefed  Allgemeine  ift  nehmlicli 
die  R  o[  e  1 ,  der  das  Manni^faltiiie  der  ßnn liehen 
Anfchauimgen  untergeordnet  werden  niufs,  um  . 
Sinheit  zur  £rkenntnif8,  des  Gegenüandes  her» 
«irorziibiin^i^n.  Vornehmer  ift  alfo  zwar  freilicli 
die  V<*rniinft  oder  der  Verftand  als  die  S  i  n- 
lichkeit,  mit  der  iich  die  veinunftlofen  Thiere 
pach  fJn^repflansten  Infiincten  Ichon  nothdürttig 
behelfen  liöiinen. 

S5nnlicl»heit  ohne  Vernunft  ift  gleJchfam  ein 
Volk  ohne  Überhaupt,  fu  wie  Vernunli  oune  Sinn« 
Jichkeit,  ein  überhaupt , ohne  Volk,  von  uns  go» 
dacht,  gar  nichts  vermag.  Es  ift  alfo*  zwifcben 
Vernunft  und  Sinnlichkeit  k  in  Rantilireit,^ 
obgleich  die  eine  ein  Oberjßr  und  die  andre  ala 
Untere  betitelt,  wird  (A*  115.)* 

1  • 

3.  Wenn  unter  dem  Worte  Vernunft  oder 

Verfland   das  Vermögen   der  Erl»enntniis 
der  liegeln  (und  fo  durch   Begiiffe)  über- 
haupt gemeuitwird,  fo«  dafa  er  das  ganze  obe- 
^  re  Erkenntnifsvermögen  in  Geh  fafst:  To  find  dar« 
unter  die  aus  diefem  Erkenntnifsvermögen 
felbft  erzeugten  Regein  deffelben  zu  \eritehen. 
Und  fo  kann  man  die  Vernunft  auch  durch  daa 
Vermögen,  nach  der  Autonomie,  d.  i.  ffei 
(Principien  des  Denkens  überhaupt  gemäfs)  zu  u  r- 
th  eilen   ( F«  25.)*    erklären.     Von  den  Regein» 
nach  welchen  die  Natur  den  Menfchen  in  feinem 
Verfahren  leitet ,  wie  es  beiden  durch  Naturin- 
fiinct  getiiebenen  Thieren  gefchieht,   kann  hier 
die  Bede  nicht  (eyn.    Was  der  Menfch  blofs  lernt 
und  fo  dem  Gedächtnifs  anvertrauet,  das  verrich- 
tet er  nur  mechanifch ,   nach  Gefetzen  der  rcpro- 
ducÜLven  AinbilduDgökrait    und   ohne  Vernunft» 

V 
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Ein  Bfidiemer«  der  blofs  ein  Compüment  narK 
«iTi«r  befiimmten  Formel  ahr.nßaiun  hat,  braucht 
leine  Veriiunft.    Das  heilet,  ein  To  gebrauchte» 
Bedienter  bat  nichl  nöihig,    Teiblt  zu  denken' 
Aber*  hat  er  in  Abwefenheit  feinesf  Herrn  deflen 
IiausÜche  An^*'legeiih*-itrn  zu  beloroen,   dann  mule 
er  ivWA't   dt-ulst^n  und   braucht  Vernuatt,  weit 
dabei    maiuherlei  nitbt   bucbAäblicb  vorzurcbt«> 
beiide  Vethaltungsregeln  nöthig  werden  düilim 
(A.  117).    Subalterne  miifTen  niclu  vernünf- 
teln *)  (raifonniren),   weil  ihnen  der  Grund  d«f 
Re-el  (da»  IMncip),   womacb  gebandelt  wecdca 
£pl],  oft  verhehlt  werden  mufs.    Der  Befehls- 
haber (General)  aber  nuifs  Ver  II  un  ft  haben,  i  m 
du»  It  n  d«e  Gnmde  des  Verhaltens  nicht  uiiheka»Bi 
bleiben,  weil  ihm  picht  für  jeden  vorkommende 
Fall  Inftruption  gegeben  werden  kann,    Dafs  d« 
fogenannie  Lai  e  {Laicus)  in  Sachen  der  Religion, 
da  djt?le  als  Moral  gewürdigt   werden   nmfö,  licii 
feiner  eigenen  Verniiiift  nicht  bedienen  mttffe, 
in  ungerecht  zu  verlangen.     Man   will  nehniHch 
m  der  römifrhen  Kirdie,   dafs  der  Laie  drm 
behallten  Geiftlirhen  {CUricus),  mithin  fre». 
der  Vera  Unit,  folgen  mufle.     Allein  im  Moni- 


)  VeriMinfieln  hat  eic^enilich  eine  ^iit«  und  «ina  rdili«» 

yn«  ]>..!ci.i,  I.  >s  J.eir»r  lowoh!  die  Ve^nunfi  mit  «U  ohn«  r«* 
iMnde  Veir(inft,  -^h^n  doch  iinm^r  in  blofsfn  Vcrfnchca  eebrlu- 
•  V*r  V.Iii  ei  itcin  i((  oben  ein  Beilpiei  gegeben,  «.b  wohl 
in  .liefern  FMl  Hidn  eil- iibt  ifi  z«  vernünfteln.  Vcm  ü  o  i  <  .  I » 
ol.ne  ficfimde  Vernunft  aber  heifst  di«  Vernuatt  fo  eebia»*. 
cneii.  da*«^  man  dabei«  thciU  aus  üaverin^geii,  thetia  aus  TavM» 
i*  r.«  .  cf  f^elicliispiincis  den  Emizweck  vorbeigeht  ( A,  saiO- 
ycriiuut.  c   if    m'n        lau  der   Vcrmmft    ift  «h«r  1 


vom  feSen 


linu  uni!  ü^iich  eil  Gebranch  der  VcuNuiir  n ^ch  umerschK^J«'». 
iJw  ^ernflnftelnia  nalmtUch  immer  ein  S  utol  mi  t  blofsee 
^era„  rhen  im  Gebrauch  derVetuunTf»  ohne  ein  Or 

be«  lofl:*    lo  ki^nu  ich  iVki  die  M    ^^hKcit  derfe^bcn   anf  all-f* 
All  *erii  ünf  icln.     Diu  VernunU  .-»her  veibic-i*«  a  b  -  t  ' 
ailcll  ru  fein     d.  i.   die  M6glichKeii   eine»  Fhaeiu  men«.  obr  '»« 
Piincip  der  Eriilaning  dedelbcn  nach  £rf»hr«nj>*^eiei»e«i»- 
»•nuhmen  r ilimnach  itt  nnn  das  Wmt:  lior*iiaTtV* 
fiunU^ia^  in  Aic,  Aufiegaag,  1,  gjuis  iklilig  £ifaaMrfa. 
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Jißhen  miifsf»in  Jerlor  fein  Thun  unr!  LafTen  felbft 
veraniwcrti?!!,  und  der  üeiilUdie  wird  die  Rechem 
fchäft  dmtber  nicbi  auf  (eine  eigene  Gefahr  über» 
Ii«4»ii:en,  ImnTi  es  aiioh  tiiclu.    In  ili0rein  Frille 

ab*-r  liiid  iiie  rlMeidriiuü  penei<»t,  in  die  V<*l'/ichu  - 
leilhii)^  aiii  Yei^nunt tgebca ucb  nid^Q.iSii* 

cheib«it,  iiir  ibre  Perfon  zu  letzen'.  Dies  ÜMii2i*4i0 
aber  nirht  fowolil  aus  ^tm  Gefühl  ihres  n* 
JV  er  III  ()  e  e  n  8,  in  Ei  n  i  i  ie  n  ,  denn,  das  W 
£e  n  1 1  ic  he  alltft  Hc^iig.io-n  ifl  doch  Moral,  die 
federn  Menfchrn  bald  von  felbß  einleuchtet;  fonr 
drvn  iHi>  A  1  II  '  i  Ii.  Sie  uH^incn  nelmiÜrh,  tiieils 
d.iiiii  di<*  Schuld  alle^  aiüglicjhsn  Vergehens  )q  ^iir  . 
iiehmig  der.  lia kenn cnifs  auf  i\ndfre  fchiebei^  .zu 
liönnra»  t  hei  la- und  vornehmlich  jenem  WefenU 
I  i  c  Ii  e  n  .(der .  HerzenbäiideiMincr)  dnrch  Kiter  in  dem 
ihnen  gebotenen  Cuiluä  mit  ^iUct  Art  au&^uwei^ 
dien  (A,  »21.  f.). 

4 

4.  Das  Zei» alter  der  Gplangjnn^  des  MenHhen 
zum  voliftändigen  Gebrauch  der  Vernunft  kanu 
in  Anlehung  Jeiner  Cefchicklichkett  (Kuntt« 
Vermögens  zu  beliebiger  Abficht)  etwa  im  i&wan* 
zisUen,  das  in  Aiileliun^  df;r  Klugheit  (an- 
dere M^nfchen  1bu  feinen  Abii<  hten  zu  gebrau*  . 
chen)  im  vier.ziglien,  endlich  da$  der  Weis- 
heit etwa  im  f  e  c  h  z  i  g  ft  e  n  anb^raimit  weiden 
(  A.  122.)-  Unvermögen  (oder  auch  die 

-I  ile^alitä  t),  fich  feiner^  Vernunft »  ohne  Lei« 
tung  eines  Andern,  zu  bedienen,  iü  die  Unniün** 
di^Keit.  Kinder  lind  n a  t ü  r  1  i  cli e r  w  e  i  1  e  un- 
mündig, und  ihre  Eltern  find  ihre  natürli« 
chen  Vormunder,  d.  L  diejenigen,  die  ihre 
Vernunft  leiten  foUen.'  Das  Weib  in  jedem  Ah 
irr  wird  fi'ir  b  ü  r  e  r  I  i  r  h  (legal)-  unmündig 
erklärt  ^  dt:r  Khemann  xli  ihr  n^a  türlich  er  Cu« 
rator,«d*  i  derjenifte,  der  ihre  Vernunft  Itit^ 
foll.  Wenn  Ge  aber  mit  ihm  in  getheilteti  Gütern 
lehr,  ift  es  ein  Anderer,  der  ihre  Vernunit  kitt  t 

(ihf  CHratoi:  üt)*  deir^afoi:  iluea  Geicfkleci^ts 
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hat  freilich  das  Weib  Mund  werks  cenug,  id 
und  ihren  Mann ,   wenn'  ea  muH  SptecSm  in- 
lio'mmt ,    auch  vor  Gericht  (was  das  Mein  mi 
fein  betrifft)  zu  vei  i  heidi^^en.       Dem  BnrhftÄb^n 
nach  könnte  lie  aüo  gar  für  übermundi^  er> 
klare  werditay  dt  i  für  eine  Perfoii,'  welche  nebr 
Temrmft  hat,  als  nöthip  iii ,  ihre  eieene  VmmA 
711  'leiten.       Allein  die  Fiatieo  können  dmh  itw 
Wipeachtet  eben  fo  wenig  ibife  Rechte  perfoului 
Teriheidieen,  ais  es  ihrem  Gefcblecht  zuliefatii 
den  Kf  iei:  zu  ziehen.     Sie  hoiineii  nirht  Ilaai5bi» 
^erliche   Gefchäfte  für  fich  lelblt  treiben,  fondcn 
nur  vermiitelft  eines  Strllvertreters,  und  diefe 
TetelicKe  Unmündigkeit  in  AnfehuTifr 
Hoher  Verhandlungren  lu  icht  Re  in  Bezieluini'  -^ut 
häusliche  Wohlfahrt  nur  deiio  vermögender.  Deri 
hier  trtit  das  Recht  des  Sch  wachern  eti 
welches  zu  achten  und  zu  Tertheidi^ien«  lieb 
männliche  Gefchlecht  durch  feine  Natur  fchon  be- 
rufen fühlt  (A.  135.)-     t^ie  Grill  enkrankhei! 
oder  Hypochondrie   iß  ebenfalls  ein  ZufiaM 
in   welchem  die  Vernunft  nicht  hinreichende 
\ialj  über  das  6»ibiect  hat;  denn   derjenige,  ^ 
li<  h  in  diefem  Zuiiande  befindet,  kann  dm  G^n; 
feiner  Gedanken  nicht  richten«  aufhalten  eder  «b* 
treiben  (A.  1 24).     Wenn  pewlile  Chimären  gl«* 
fani  das  eine  oder  andere  Organ  des  Gehirns  vcr» 
letzt  haben,  fo  entAehen  finiiliche  £mpßxi<^u"r'° 
gleich  als  von  Eindrücken  durch  wirkliche  6e§^ 
flände,    und    es  wird  dann  ein  folches  Hiiti?^ 
fpenlt  fe!blt  im  Wachen  bt'i  guter  gefun^^f 
Verntinft  für   wirkliche  Rt f a h r u n g  gebaliefl 
werden.    Denn  es  wäre  umfonft,  einer  Vvaff^^ 
dung,  oder  einer  ihr  an  Stärke  g]ei<  likom»**' 
den    VorÄcJlung,    Vernunftgründe  entgCr'^ 
2u  fetzen.    Die  Sinne  geben  nebmlic^  von«^^^' 
üchen  Ditio:en  weit  gröfsre  Ueberzeugung  als  ^ 
\  e  r  n  UTJ  f  t  Tch  1  uf  s;  zum  wenigften  kann 
nige,  den  diefe  Chimäre  bezaubert,  niemals 
Vernänfteln  dabin  gebrach^  tretde%  ^  ^ 
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Wir^Hchtfit  feiner  vermeinten  Frnpfindupfr  7,vl 
Kweifein«  'So  findet  man,  dafs  Perionen»  die  ki 
andern  Fällen  genne  ri^ife  Vernunft  zeigen, 
g.leichwohl  fcft  uaiauf  beharren,  mit  aller  Acht- 
lanikeit  wer  weifs  was  für  Gefpi^Üergeltalten  und 
Fratzengefichter  gefehen  zu  haben, <  und  daf»  Ii« 

.  woli)  srar  fein  pennj::  find ,  ihre  eineebitdete  Rr-  » 
fahrini;::  mit  jnniKliem  fnbtiJen   Verniinfturtlieil  in 
Zufanimenhang  zu  brin£en.     Es  grenzt  diefer  Zu« 
f^and  fchon  an  V  e  r  r  ü  c  k  11  n  g;  denn  ein  V  e  r« 
ruc1(t«)r  ift  ein  Traumer  im  Wachen  {S.  43.  f.)* 
Die  Kranl^lieil  i?iner   o:el'trirten  Vernm^ft  lieifift 
Aberw'ilz.     Er  ili  eine  Art  der  V  e r  .  ü  r. k  u n 
Ba  ifi  in  diefer  Art  der  GemiithsAörung  nieht^blofs 
Unordnung  und  Abweichung  von  der  Beael  des 
Gebranrhs  der  Vernunft,   fcn eiern  tauch  politiv« 
Unvernunft,  d.  i.   eine  andere  Hegel,  nach 
der  daa  Subject  handelt;   daher  eben  das  Wort 
Verrtieknng.     E$  «Jeict  zwar  Vernunft  genug, 
den    l^rfd(  hen    der    Rriv  heinun<>€n    bei    der  Ver» 
rückung  durch  Experimente  an  lieh  it^lbit  iiachziv* 
farfchien,  aber  diefe  können  leicht  Verrück ung  zur 
Tolge  haben  (A.  146.  ff).    Die  Unvernunft  {Um 
etwas  Pofitives,  nicht  blofser  Vernunft  man* 
gel  ilt)  ift,  eben  fowohl  wie  die' V e r  n  u n  f  t»  eine 
blofse  Form,  der  die  Gegemliände  können  ange*  1 
j^vto  '  werden ,  und  beide  fifkd  a^fo  aufa  Allge- 
meine peltellt.    Was  nun  aber  beim  Ausbin  che 
der  verrückten  Anlage  (der  gemeini^ilicli  plötzlich 
gefchi<^ht;    dem   Gemüthe   xuerA   in  den  Wuif 
Itommt  (die  zuftillig  aufftofaende  Materie,  woi^> 
^ber    nachher   gefafelt   wird)«   dniuber   fch wärmt 
nun    der   Verruckte   fortan   vorzüglich,    weil  ea 
durch  die  Neuigkeit  des  Eindrucks  ftarker .  in 

'  ihm  heftet,  als  das  übrige  Nachiolgende  (A.  T50.). 
IlleiaiiS  entfpiinjit  öiiriö  ein  fehr  fchimmeri^fifr 
/Vnfcheiii  von  Wahnwitz,  weUher  mit  einem  gro- 
•fsen  GeniV  zufanimen' befteiien  kann,  in  fo  fern 
die  lang  Tarne  Vernunft  den  empörten  Wit« 
nicht  mehr  zu  begleiten  veiaia^  (b.  gu).  Dtu^n 
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Verrückten,  welche  aus  falfchcn  Vorßeüangen  rich- 
tig ichlifl^en ,  d.  i.  dep  Phantaßen,  kann  niA 
fehr  wohl  Verfinnftarthette  entgegen  fetzen,  weni 

gleich  ni(  hl  iiir  ITt  bei  zu  heben,  dennoch  weni?« 
ficns  es  zu  iiülda|n.  ^  Mit  den  Wahnfinm^eii 
odei  Wahnwitzigen  aber,  die  aus  richügea 
Vörfiellttnizen  auf  eine  verkehrte  Art  fcbiiefsci 
TXi  vet  liuniutln ,  ilt  ihöricht.  Denn  lie  wurdas 
nicht  w^a  h  n  i  i  n  n  i  feyn,  wenn  üe  Vernuniip 
gründe  fallen  konnten ;  ja  es  itt  auch  für  b 
fr hn dl  ich,  weil  es  iiinen  6loS  zu  neuen  Vnff^ 
xeimihtdun  giebt  (c).  5;^.) 

V 

5.  Aber  Geh  felbft  unmündig'  zu  macheii, 

ift  fehr  bt^queui.     Auch  kann  es  natürlicher  Weil« 
lii^:ht  an    Häuptern  zur  Leitung   der  Vernunft 
folchef  iich  feibft  herabwürdigenden  MenfCi'en  hti* 
len.    Solche  Vernunft  leite r  benutzen  dieLenk- 
faml^f'it  flt^s  ^rofsen  Haufens  (der  mit  Becht 
hei  at,  weil  er  von  feibit  fu  h  ich  wer  lieb  verenk^'« 
mtd  wiffen  die  Gefahr,  iich  feiner  eigenen  V«* 
nunft  zu  bedienen,  ala  todtlich  vorzuttellen.  Staau* 
überhaupt  er  nennen  üch  I^an  d  e  >  v  a  t  er ,  weil 
ea  belFer  als  ihre  Unterthanen  verJttlien,  WJ« 
diefe  gi ucklieh  zu  machen  lind,  daa  Volk  aber  ilt, 
feines  ei^z*  m  n  Befstrna  wejsren,  zu  einer  bcÄ«n<fr 
gen    U  n  ni  u  lui  i      e  i  t  verurlheilt.    "Wenn  Ad  am 
Smith   aber  lagt:    die  Staaiaobei haupter  wären 
feibit  ohne  Auanahm«  unter  allen  di^ 
■grölsten  V  c  r  fc  h  w  e n  d  er,    fo   wiflen  ße 


durch  die  in  manchen  Ländern  ergangenen 


Auf- 

-wandsgeletze  die  Vnterth^nen  von  der  Ver- 
schwendung kräftig  zurückzuhalten  (nach  der 

geh  »hut  nach  m<  mein  Willen,  inlofern 
Andt^re,  abei  nicht  iür  mich«  ein  Gefet^ 
(A.  i35.  f.).  .  ^ 

6,  Per  der  US,  d,  i.  die  römlfchc  bcftrfl» 
G' ililichlicil,  hält  den  Laien  Itrenge  und  heft^^ 
dig  in  ieuasr  Unmündigkeit«     Da»  Vuli^ 
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lieine  Stimme  und  kein  Unheil  in  Anfthung;  des 
"Wenges,  den  es  zum  Himmelreich  zu  nvhqien  hat, 
CS  folgt  der  Wegweifiing  des  Clerus  (oft  febr  bitn«> 
der  Leitt  i).  Es  bedaii  (dtnkL  nun)  nicht  eigener 
Au^en  des  Menlchen  ,  um  dahin  zu  gelangen* 
Alan  wird  dl  n  Menlchen  icbon  leiten.  In  mancher 
tiichtrÖMi fcben  Kirche  werden  dem  nicht  geift* 
lirhfn  MitL'^iede  derfelben  z v^ai  hoiliofe  Sthrilten 
in  die  liande  gegeben,  damit  e&  mit  eiger.en  Au* 
pen  feile,  aber  docli  nur  nach  der  Erklärung  der« 
l^Ibeu  durcii  feine  Leiter  (A.  136.). 

7.  «Eben   fo  bildet  iich   ein  Gelehrter  nach 
frenrder  Vemunfti  wenn  er  nur  in  dem  Gtd'd'a 
und  fo  viel  erkennt,  als  ihm  anderswoher  (nitht 
durch  eigene  Vernunft )  gt j^ebcn  worden.  Das 
firkenntnifs   entfprang  bei  ihm  nicht  aus  Ver* 
Buuft,  er  bildete  nur^'nacb,  aber  erzeugte 
nicht.^    Sein  Kilsenntnifs   kann  zwar  o  b  j  ec  t  i  v 
(d^m  Uripiunge  der  Eikennmifs   an   lieh  nach) 
Verntinf  terkenn  tnifs  feyn,  ^fubjectiv  (dem 
Urfpninge  der  Erkenntnifs  bm  ihm  nacli)  aber  ift 
es   doch    blüfs    hiJloiilth.       Objtctive  Ver- 
n  un  t ter  k  eTi  n  tu  i  I  fe  dürfen  nur  daiin  allein  auch 
/  fubjectiv  diefen  Namen  führen ,  wenn  lie  ans 
allg»*meinen  Quellen  der  Vernunft,   d.  i 
aus  Principien  iiticUopft  worden  Und  (C.j$64), 
f»  Lernen.      Gelehrte  iaiien  fich  in  Aniehung 
der  häuslichen    Anordnungen  gemeiniglich  ^ern 
von  ihren  Frauen  in  der  Unmündigkeit  erhal* 
ten,  und  ilirc  Vernunit  von  deniciben  leiten.  Ein 
unter   leinen  Büchern    begrabener   Gelehrter  ant- 
wortete auf  das  Gefcbrei  eines  Bedienten,  es  fei 
in  einem  der' Kimmer  Feuer:  dergleichen  Dinge 
geliüicn  tiir  mtine  i  raa.    —    Ei\dlich  kann  au^li 
\on  Staats  wegen  die  fchon  erwoibenc  Miindig-'^ 
keit  eines  Verichweaders  einen  Bückfall'  in  die 
biii  t^erliche    Unmündigkeit    nach    lith  ziehen, 
wenn   er  beim  gcletiiichen  Eintritt   in  die  iViajo- 

fennitäfc  eine  ödiwäciie  der  Vernunft  in  Abnciit 
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aui  die  Yerwaltiins  feines  Vermna^ens  zet^t,  ik 
ihn  eli  üind  oder  Btödiinnigen  dariielii(ii^.i^^). 

g. IL  Die  Ve  TP  un  f  t  oder  der  Vjer  Oand,  denn 
beide   Wörter  bedeuten  hier  vorjetzi  noch  ener- 
'  lei,  kann  mm  als  ein  blois  logilcfaes  edciib 
ein    t.ransfcendentales    Veimotren  betracbtrf 
W€*rden;  oder  vielmt^hr  es  giebt  einen  zwitladfä 
^brauch  der  Vernunft,  einen  1  ogifcfaeno^ 
aUgemeinen   Vernunftgebraucb  und  einen b 
,   f  Oll  dem   Crcl)raucli  der  Veinun ft,   den  man  dfa 
tr an 3fc enden ta  1  en    nennen  Kann.      Der  lu* 
gifohe    oder    allgemeine  Vernunitfiebraud 
itt  der  Gebrauch   der  Veriinnft '  unan^efelieD  itt 
Verfchiedenheir   der   Gegenltjnd«,    äuf  welche  er 
gerichtet  feyn  mag;  die  Hegeln  defielben  Sini  ^ 
Kegeln  des   fchlachtfain   nothwendigen  OiinM 
ebne  welche  gar  kein  GebrUuch  der  Vernuiift, 
liiUt  findet,  fie  find  der  Inhalt  der  gemeinen  Lc^ 
gik ,  die  davon  auch  Vernunftlehre  heißt' 
£s  kdnneti  aber  auch  für  den  Gebrauch  der  Vc^ 
nunft  zur  ErkenntniTs  nrancher  Gegenltande  beS* 
dere  Regeln  nötbig  feyn,  als  Regeln  eines  belon- 
dern*VernunftgebrauehS|  von  welchen  dann  aucii 
ein  befonderes  Organon  (Logik  für  diefea  bi* 

fon deren  Vernunftgebrauch)  handeln  würde.  Nl<4 
dem  Gange  der  menichlichen  Vernunft  gelangt 
allerer  it  rar  Krkenntnifs  diefer  Regeln  cid  es  be/on« 
dern  Veronnftgebrauchs ,  nrenn  die  Wühnfchiit. 
die  aiiü  der  Anwenduno;  derTelben  entljpringl^ • 
lange  fertig  iit  (C.  76« L  Logik« 

9.  Die  Vernunft  in  dem  befondern  Gehra«^ 

derfelben,  da  biofs  zu  einer  folchen  Erkennt 
nifs  angewandt  wird,  die  aus  dein  ßrkennUii^^^^'^ 
mögen  felbft,  oder  a  priori  enttpringt.  oder^^' 
Vermögen  der  Erkenntnils  a  u  8  Priii<* 
pien  a  priori  fll.  III.  339.)»  beiist  Verniini' 
an  fich  oder  reine  Vernunft  a  priori 
SiiKi  4üf«  EirkauitBiffe  durch  Conftructifln  dtw  Sitff'^ 
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idoglich,  fo  ifi  der  Gebrauch  der  reinen  Vernunft  i  n- 
tuitiv  odef  xud t  Ue lu a  li  1  ch;  iiud  lle  aber  blo  s 
AachBcgrif  f  enmdgli€h,.4iiici  betiiiitc|ieKrkemitiiirs 
fu  Iii  lieh  nicht  fowabl  Ge£;eii  Kinde,  als  4ie  lyiog- 
Iii  Ukeit  einer  allgemeiiien  und  notUwendigen  üe- 
fchaitenbeit  ( GaletAiicbkeit)  der  Ccgeiißänd«,.  und 
di«  Mogischki^c  einer  folcben  firkenntnifa  priori 
von  Ge«:enltäiMlen  I  fo  ift  der  Gebrauch  der  reinen 
Vernunft  d|scurfiv   und  transfcendental 
oder  philo iophi Feh,  f.  Conltruiren^^. 
Was  ilt  aber  die  Urfaohe  der  Noth  wendigkeit  e> 
MS  folcben  aviefachen  Vernüiiftgebrauchs^ 
und  au  welchen  Bedingunirf^n  erkennt  man,  wel- 
cher von  beiden  Aalt  iinde  ( M.  I,  567.  C.  747  )? 
A4le  unfere  fiikenntnifs  besiebt,  ücb  auf  mögtiche 
Anfchauung,  denn  durch  diefe  wird  der  Gegenltand 
gegeben.     Nun  enthält  ein  Begriff  a  priori  entwe- 
der   ichon   eine   reine  Anichauung   in  fich,  und 
-dann  kann  er  conflruirt  werden  und  der  Ver- 
nunftgehrauch  ift  mathematirch;  oder  er  ent-  ' 
hak   nicliLs  als  die  Svnthefis    aiö^iÜcher  Anfcljau- 
iMigen,  die  a  pnon  nicht  gegeben  iindf  und  dann 
-kaim  mnn  durch  ihn  fynthetifch  und  o  pricri  nach 
B-^griffen    urthetlen    und  der  Vernünfige- 
bi  auch  iii  p  h  i  l  o  f  o  p  h  i  fc  h  (M.  I,  J566,  b.  C.  747.  f.). 
/Kun  iß  von  aller  Anlcliauung  keine  a   priori  g^  - 
gebeBi   aU  die  blofae  £orm  der  ßrfcheinungen, 
Ranm  und  Zeit^  und  alfo  läfet  fich  ein  Begrtft  von 
diefen  als  Onanlis  conftr  uiren.    Die  iViatcri» 
der  Erfiiheinu Ilgen  aber  kann  nur  a  poßeriori  vor- 
^eftelJt  wei'den*     Blolb  der  Begrift*  des  Dingo^ 
eiberbaupt  fr^llt  n  priori  den  enipirifchen  Geb'ak 
♦der   Krfchcinun^en  vor,  aber  die  ("ynthtuifche  Er- 
kenn Lnifs.  von  demfelben  a  prion  iii  auch,  blofs.djw* 
Reget    dtr    Syniheiis    aliee  üxnpirifchen 
(M.  I.  ^67.  b.  C.  74$.)«     Von  dem  tran'sfcen-^ 
dentilen   Gebrauch    der   IVio^lichkeit    und  den 
Gren^n  der  reinen  Vernunft  iu  obiger  Bedeu- 
tung handelt*  Kants   Critik  der  reinen  rV.ec- 
^unf  t  (&  24.).     Dabu  es  überall  gar  Juiine.  £r* 
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kenntnifs  a  priori  gebe,  haben  zwar  Manche  l«» 
baupiet,  aber  nie  beweifen  können^  Vnd  d'ititi 
beweifen  ilt  .auch  gmz  unniö^lich.  Denn  diefes  ' 
Be weilt n  würde  eben  fo  viel  fern,  am  der  | 
Vernuiift  beweifen ,  dais  es  keine  V  ernunft 
gebe» '  Ob  es  nehmlicb  Vernunfterlienfitiiüt  pk  | 
oder  nicht«  kann-  man  doch  wohl  nirht 
Ertaliriin^  willen,  w^eil  der  ue^cnilaiid  (VerTiußfr  i 
crkennlikif^  als  foicbe)  g^r  na  ht  ia  die 
fällt,  folglich  mu&te  man  ihr  Nioh&feyn  a  pm 
(unabhänHiß  Ton  der  Erfabrtini^,  d«iiil 
blolser  Vernunft)  bew '^ifen',  ii.:s  uare  aHo  «ä 
Beweis  aus  der  Vernuntt  datiir  oder  eine  V«t< 
nun  fter keniiiiiifs  davoiit  ^^f^  es  keine  Ver- 
Dtinfterkenntnif^  '^^  he.  Wir  fa^en  nehmfick 
nur,  ddiö  wir  etwas  ihu'cli  Vernunft  eiktnnciv 
'wenn  wir  es  auch  halfen  wilfetr  können «  oh» 
dais  es  uns  erlt  in  der  Rtfahrun^  vorv^ekoauna 
wäre.  IVliiIiin  ift  Ve r  n  u  n f t  erkenninifi  uni  fr 
ktüutniU  a  priori  einet lei  (P* 

lo«  Vernirfif terkenntnirs    kann'  aber  d 

T\\t\ci\v\  Art  auf  ihren    GegcnlUnd    bezogen  Wl^ 
den«  entweder  diefen  und  leinen  ßegrid  {der 
dars woher  gegeben  feyn  mufs)  .blofs  w 
nien,  oder  ihn  auch  (z.  B.  eine  Handlung)  wirk- 
lieh  zu  machen.    Das  Vermögen  der  Vernunit, 
l>e|i^riÜe  zu  beiiimnien  oder  der  theo retifcli^n 
Erkenn (aüs,  nenni  Kant  dia  theoretifake,  uod 
infofern  iie  blofs  auf  fokha  theorerircba  Krftes*^ 
nif«  f^eht,  wozu  man  in  keiner   Kilahrung  ge'** 
gen  kann,  auc^  die  ipeculative  Vornunh. 
Vermögen  dar  Vernunft  aber,^  Begriffe^  (z*  B. 
der  Pflicht)  wirklich  zu  machen,  odf^ 
praktilcheii  Erkenntnifs  (weUhe  RrkeirS* 
niis  eigentlich  ein  Beziehen,  nicht  iowohW^ 
Bagriffas  auf  den  Gegenftand  falbfi,  als  der  6*«^ 

faiität  der  Verfiunfl  aul  das  Dafeyn  des  Gf^^ 
fiaiides   durch    den  BegriiT  ilt)  nennt  KanH;^  ) 

l^faAkiifcha  Varaanft  (ü.  IX).    £r  meint 
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gar  TiTölit,  wie  man  Ihm  f6  gem^  Schuld  giebt, 
dafs  es  eine  doppelte*)  Vernunft  gebe;  Tondera 
nur  dafs  eine  und  diefelbe  Vernunft  das  Ver- 
niÖ2:en  fei,  eine  Erkenntnifs  auf  zweierlei  fpe- 
cififcli  ver  fchiedene  (eigenthumliche)  Art  auf 
einen   Geg:enfiand  zu  beziehen,   nehmlich  entwe- 
der  um  ihm  Befi immun  gen  beizulegen,  anzu« 
geben,  was  er  ilt ;   oder  das  Dafeyn  delTelben  zu 
bewirken  ,  die  Natnrurfarhen  des  Subjects  der  Ver. 
nunft  zur  Hervorbringung  des  Gegenftandcs  auf-^ 
Zubieten.     Es  giebt  alfo  nicht  eine  zwiefache* 
Vernunft,    föndern  einen  zwiefachen  Gebrauch* 
der  Vernunft:   den  theoretifchen  Gebrauch  der 
Vernunft,  durch  den  ich  n  -priori  (als  noth  wen- 
dig und  allgemein)  erkenne,    dafs  etwas  fe^ 
(den  Gegenftand,    der  Ak  ift,    felbft);    und  deii 
praktifchen  Gebrauch  der  Vernunft,  durch  deii; 
itfh  a  priori  **)  (als  allgemein  und  noth  wen-) 
dig)  erkfenne,   dafs  etwas  da  feyn  (gefchehen)' 
f-oll  (C.  661. )•  theoretifche  Gebrauch^ 

der  Vernunft  befchäftigt  lieh  demnach  mit  Gegen-, 
ftäticlcn  des  blofsien    Er  k  e  n  n  tn  ifs  vermöge  n  s^ 
0(ier  des  Vermögens,  zu  Weftimmen,   was  ein  Ge-^ 
genftand  fei;   der  praktifche  Gebrauch  der  Ver- 
nunft befchäftigt  fich  hingegen  mit  Beltimmuugs- 

■ ....  di-jl  I  J       ■  ■  :    ■•  •       .  .   '  *  t;u 


...  •)-G«rV'«  (i,  B.  der  Ueberfetr.  d.  Ethik  des  Ari Ro f." ^Tfü^T) 
fagt:  ich  höre  in  der  Kantifchen  Philofophie  riim  eriten  M^hle  Ton 
einer  doppelten  Vernunft,  einer  iheoreiifciicn  und  einer  prakti- 
fchon  reden:  und  ich  erfahre  wedef  lUs  Wc-fen,  no<ih  den  Grund  di  c- 
ff  s  CJnterrcliiedes ;  fo  weiiiff  ich  ihn  bei  mir  felbft,  durch  das  Selbft*' 
bewuftileyn  und  die  Bcob4chtung  meines  Inncin,  entdecken  ktian. 

•  f 


•)  Garve.  faf^t  (a.a.O.  S.  35'.*))-  E*  *ft  fellfam  ,  daf«  die 
prakiifche  Vernuntt  die  Ertahrung  als  (Quelle  oder  üißoff  der  fitili- 
chcn  Begriüe,  und  als  Crnndlsge,  woraus  lirii  die  Principien  ent* 
wickeln,  fo  lehi  vcrlcitmüht :  und  dafs  wir  doch  nur  aus  der  Er** 
fahrun^;;  wllTim  ,  dnfs  wir  eine  Vernunft  haben,  und  data  diefe  Ver- 
nunft Schliiire  ni4cht; —   es  inufste  dann  eine  noch  h<Vlkere  Vernuntt 

f:«ben,  'welche  uns  davon  belehrte."    Die  Erinlirnng  giebt  unr.  frei* 
ich  die  V  er  an  1  a  f  Tu  n       /u  dem  Uewuiitleyn  7u  gelangen  ,  daff' 
wir  eine  Vernunft  haben:  aber  die  N  o  t  h  w  n  n  d  i  ^  k  e  i  t  un?l'  All- 
gern  ein  heit,    die  mit  ihren  Erkenniniircn  rerbunden  ifi«  lehrt' 
uns  ,  dafs  lio  ein  V  c  r  m  ö  g  e  n  a  priori  iii. 

MelUas  pha.  irörurhuch.  Sr  Bd  CCC 
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giünden  des  Willens,  oder  des  Vermögens,  Jea 
Vorliellun^en  cnlfprechende  Gegenliande  entweder 
hervorz.ubrinjien ,  oder  doch  lieh  felbfl  zu  Bewir« 
kung  derfelben  (das  phylilche  Vermögen  der  Natur- 
urrai^heu  mag  nun  hinreichend  ftyn,  oder  nidtj^ 
d.  i.  feine  Caiifalilat  zu  beltinimen  (F.  29.  i.\ 
Kant  fafit  ausdrücklich,  die  praktifche  VemuiA 
hat  in  lo  ftrri  mit  der  fpeculativen  einerlei 
Er  ken  n  tn  ifsv  erniögen  zum  Grunde,  als  beioi 
reine  Vernunft  lind  (P.  1590»  Er  nennt  auck 
das  t  h  e  or  e  t  i  f  c  h  e  und  praktilche  Vernunflvfr« 
mögen  das  ganze  reine  Vern  unf  tvermögta 
(P.  162  )  *).  Man  halte  ihm  auf  die  Art  «ben 
"wolil  Schuld  geben  können,  er  nehme  vier  Ver» 
Duntten  an:  eine  reine,  eine  em  p  i  r  ifche  (die 
Vernunft  angewandt  zur  Erfahrungserkenntnifs  als 
Tolcner,  oder  des  Enipirifchen  in  derlei ben),  eine 
i'peculative  und  eine  praktilche.  Ja  man 
könnte  auch  wohl  gar  noch  eine  gemeine  Ver- 
nunft (die  Vernunft,  in  lo  fern  fie  im  gemeinen 
Leben  gebraucht  und  auf  Dinge  des  gemeinen  U- 
bens  angewandt  wird)  hinzufelzen  (P.  91.),  iiA^ 
gens  Critik  der  reiben  Vernunft,  8* 
11.  384-  U.  lU.).  "  , 

It.  III.  Es  werden  aber  die  Wörter  Vernn 
und  VerÜand,  die  wir  bisher  ohne  UqtiCr&lued, 


•)  Garve  (a.a.O.)  fagt :  „Ich  felic ,  cIaTs  jede  diefer  bei<l»^'* 
ten  doi  Vtfixiunlt   lo  eigenthiiiniiche    iiiictioiien —    und  «Jilf  ^"^^ 
fo  v\-enig  Geineinrchatiliciie»  haben  ,  dafs  icli  nicht  begreit«*.  ^varuA 
beide  Veitiuiüt  heilseii.    Wat  ifi  die  VeTiiiiiift  nach  d'^r  KAflUicken 
Df  fiiiilion    —  D  «  s  V  e  t  ra  ö  g  e  n  vS  c  h  1  il  f  f  e  z  u  machen.  Sdioa 
auf  die  thü<  reiifche  Vernnnfi ,    fo  wie  lie  bei  Kam  f^rfcheint  »ra 
handelt,  fcheini  mir  diefe  Dcfinlri'>ii  nicht  recht  zu  p^ITen. 
in  will  de,    wenu  lie  nichts,  als  das  Vermu^rn   zu  fchliefsen 
der  gri'l.te  Abiiaiul.  dci  hani  zv\  liehen  ilir  und  den-  Veriundc^ 
Kimmt ,  und  övii  er  dem  Uuterichiede  zwifchen  Veißand  und  5»^ 
lichkeii  ^leicl»  m'^cht,  belMien  r*  u  f.w.**    Garve  übeifali  oifea^ 
djc  n^aiichclei  BedMitUDg«  n  aes  Wort«  Vernunft,  nach  det» 
fchicdenen  Gcb'tuch  de»  Vermögens,  das  tt  bezeichnet»  neliiB^ 
de»  obftiu  £xlk  enn mift  T erm i>g  en 


Vcrtnmfti 

dem  SptÄchgebrauch  ganz  gemäfs,  für  eifferlei 
Vermögen  gebraucht  haben»  auch  in  eifier 
fordern  Bedeutatig  genommen,  und  dann  muffen 
lia  forgftltig  Ton  einander  unterfchieden  werden. 
Beide  werden  nehmlich  als  Glieder  der  EinthejI 
lung  mit  einem  dritten  der  Vernunft  oder  dem 
yerftande  (ilid«  Wörter  bisher,  als 

^leichbadetitand ,  geuonftnen  haben,  nehmlich)  in, 
allgemeiner 'Bedeutung  untergeordnet,  und  da 
l>eftehtdas  ober Erkenn tnifsvermögeti  (ma* 
tafialiter,  d.  i^^ilglht  für  £ch  allein,  fondem 
Besiehung  auf  Brhanntnifs  der  Gegenliände 
betrachtet)  aus  d  r  e  i  e  r  1  e  i  V  e  r  m  ö  g  e  n (Facultäten)  • 

a)  Verband,   m  engerer  Bedeutoni:.  £ 
Verfiand;  ^ 

b)  ürtheilskraft,    f.  Crtheiltkraftj 

«ad 

•  1 

t  »     •  •  • 

c)  Vernunft,  in  engerer  Bedeutung  (A# 
IIS*)*  •     •  •  '  ■    "  . 

■ 

Der  gnuM  GebriAuch  dea  Er k  enntnifs  vet* 
mögen 8  bedarf  zu  feiner  eigenen  Beförderung, 
felblt  im  t  h eo rc  tifch en  Erhen n  tniff e,  doch 
der  Vernunft  in  weiterer  Bedeutung.  Denn* 
diefe  Vernunft  giebt  die  Regel ,  nach  welcher  das 
Erkemitnilavermögen  allein  befördert  werden  kann 
daher  macht  die  Vernunft,  nach  den  drei  Vermö^ 
gen  derfelben,  drei  Anfpruche,  die  man  in 
fiftlgeiide drei  Fragen  zuTammenfaflen  kann: 

m 

t 

a)  VyTas  wilLich?    fragt  der  Verßand) 

b)  WTorauf  k««imta  an?    fragt  die  Ur- 
tMilakrafti 

c>  Waa  kom^it  heraus?   fragt  ditf  Ifet^^ 
pkujkft  in  engeret  Bedeutung  (A«  1*4«  t), 

Ccc  j 
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Der  Verftand  ift  pofltiv  und  vertifAt 
Finlieiniis  dar  U a  wi^t  heii^  du*  Uilhcii»» 
krafi  ift  mcbr  oegaliv  and -Terhütet  Ith 
thömer  tHiit  dem  däuimernden  Lichte  der  Geen* 
Üände;  clie  Vernunft  ift  ^anz  negativ  und 
VerfiopiL  die  Quelle  der  Irr  tbümer  (die  Vor* 
Vrthsile)  fiebert  hiermit  (den  Ver&Had  dud 
die  Allgemeinheit  der  Principien.  Biicbergeltfe 
fanikeit  verniehit  zwar  die  Kenniniile  vtriiu- 
teilt  dee  Veriiaad^Sy'  aber  erweitert,  ohne  Vn* 
aaaftv  nicht  den  ß^gciff  und  die  EMtficbL  Sti 
ganze  Vernunftver mögen,  in  der  wcitfÄÄ 
fiedeutujag  des.  WortÄt  gebtalfo  auf  Zwecke,  ui»! 
man  kann  daher  Tagen,  die  Vernunft  üt  «> 
mit  der  Frifiheit  ver banden ee;Vanii6gcii 
durch  welches  allein  Zwecke  überhäuft 
erreicht  werden  höaaea  (A.  a^J*)« 

12.  Die  Vernunft  in  engerer  Bedentunj 
iß  das  V.ermogen,    voa  dem  AllgeJAci- 
aen  das    Befondere    abzuleiten  ob' 
diefes  letztere  allo  nach  Principien  uni 
itJs  nothwendig  vor  ä  uli  el  J  en  (C.674.  A.  f^c)» 
and  ebeafallf  wieder  in  Anfehung  ihrea  logift^M*^ 
oder  foritinlen  oad  ihre»  traasfaeiides^^* 
oder  realen,  in  Anfefaung  ihres  fpeculalw*^^ 
Vnd  ihres  praktifchen  Gebiauchs  \ertchieden 
erklareW»  AUe  uata^e  £ckea|ltnira  hebt,. von.  de» 
Dianen  an«  and  gelll  yon  da  2üm  -  Verfts>Y 
Sie  endigt  aber  bei  der  Vernunft,    üb^  ^•'^ 
nichts  Hütterea  in  uns  angetroffen  wird,  den  Stoff 
der  AnCchauung  zu  bearbeitei^y  und  unter  die  hoch- 
fte  Einheit  des  -DenKens  zu  bfiagen;  pie^'V' 
niinft,   ihrem  blofs  Normalen  oder  logiTch^* 
Q^brauch,  d.  i.  als  Vermögen  einer  gcwiff^ 
logifchen  Form  der  Krkenntnif^«  as^  ^ 
trachtet,  wobei  von  allem  Inhalt  der  Erketw^? 
abltr^hirt  wird  .  ift  frhon  vorhmglt  von  den  L^r** 
kern  (ii/iui;&  ^1»  Jb.iem.' i293«)  dw^^i^^ 
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VermBfi^c.fi  mittelbar  2 11  fchlieTsen  *) 
^  facultas  ratiOLULCindi)  ^  zum  ünterfcliiede  von  dciU 
Vermögen  unmittelbar  zu  fchHefseti^ 
fftcuUas  ^confecfuerUiarutn  ümnediatarum) ^  weiche« 
dt-r  Verliand  ift,  erklärt  worden.  Abt^r  die  V  t  r« 
»unft  ihrem  lealeq  oder  t  r  a  nsfcende  n  t  al  en 
Gebrauch  nach  erzeugt  f^^bit  BegriiFe  und  Grund«. 
thizt^  die  fie  weder  von  den  Sinnen,  noch  vom 
VeiTtande  entlehnt,  und  wiicl  durch  iene  ErLlä- 
rung  noch  gar  nicht  einiieiehen.  £>a  nuu  hier  eine 
Eintheilung  des  Vernunft  Vermögens  in  ein  lögi« 
r^ches  und  transfcenden tales  vorkonunt«  .fo 
niufj»  ein  hölierer  B**e;riff  von  dieier  Krkenntnifs- 
^(lelie  geludit  weiden  ^  welcher  jene  beiden  Be- 

Sriffe  unter  üch  betai'sU  Der  logiTche  Begriff 
er  Vernunft  ift  iftdelTen  der  SchlnlTel  zu  dem 
transfccndentalf  n,  und  lo  wie  die  Tafel  der 
Fun  tionen  in  Urt heilen  die  Kategorien  an 
die  Hand  giebt,  fo  giebt  die  Tafel  der  Fimctio- 
nen  in  Schlüfien  die  Vernunftbegriffe  (C. 

13«  Die  Vernunft  unterfcheidet lieh  nun  da* 

durch  vom  Verfiande,  dafs  der  fct/tere  das 
Vermögen  der  hegein,  lie  aber  das  Vermö* 
gen  der  Frincipien  ift  (C.  171.  356.  M.  I« 
397.)-  Der  Ausdruck  Regel  aber  ifi  im  Art.  Re» 
gel,  und  der  Ausdruck  Princip,  welcher  fo 
zweideutig  üt ,  im  Art.  Princip  und  Anfang 
erklärt.  Ein  jeder  allgemeiner  Satz,  er  mag  ancH 
Ipgar  aus  der  Briiihrung  (durch  Induction)  herge» 
nommen  feyn,  kann  zuui  Übeiiatz.    Major)  in 


*)  Dm  Schlieften  felbft  Kann  natu  diirrh  mittelbar  11  r> 
Arkllrvn;  mkn  fiibfumiri  nebml&cli  ein  m  i>  1  ich  et 
tfjllieil  Termiitelft  feiuer  Bediagiina  unter  4lkt  Beduigurfc  einae 
gegebenen  Urtlieils.  Ift  nun  die  Bedii.f^ung  des  möglichen 
Vtnetls  mit  <\er  Redinpung  des  gegebenen  oinerloi  ,  fo  lü  der 
ochluft  uninitteibar  und  b>  uic  Drilifttle  haben  einerlei 
aterie  und  nur   vericixicdeue  l  oioi. 
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«iBem  Vamunftrchlnffe  dienmt'i  ein  l^d«  U* 

eher  Oberfatz  *)  ift  alfo  zwar  kein  Princip,iW 
er  hat  doch  als  folcher  die  Form  eines  Princip«, 
und  ieder  Veraunftrcblub  ift  eine  Form  dec  Ab* 
leitung  einer  Erlcenntnifs  aus  etAim 
P  r  i  n  c  i  p.  Der  V  e  r  ft  a  n  d  gicbt  nun  folelit  il« 
gemeine  Satze  a  priori^  die  su  Obe  rfä  t  zen  is 
Vernuiiilfch lullen  dienen  können;  die  Vernani; 
aber  brauc'ht  fie,  in  ihrem  legi fchen  GefarattGli 
als  Printi|>ien,  um  das  Befondere  in  d« 
Unterfatz  Allgemeinen  dos  Überfatxej 
mittelbar  durch  den  Mittel  begriff,  der  in 
beiden  VorderfatKen  ift»  in  der  ConcUüoi 
oder  dem  S c  h  1  uf  s  f a t*,  und  fo  duich  lauterBfr 
griffe,  zu  erkennen* 

14.  Alleinder  Verftand  kann  gar  kaine 

thctifchen  RrkenntnüTe   aus"   Begriffen  ^ 
{chat  ten,  und  diele  lind  esdoch,  welche  ei^emlicli 
den  Namen  der  Principien  fchleobthia 
dienen«    Blofs  alJ^emeine  Sätze  überhaiipKi^ 
der  Verfland    der  Vernunft  zu  Oberiät««« 
in  ihren  Sc  hl  äffen  darbietet,  können  nur  com- 
parative  Principien  hcifaen  (C.  357.M.It4^'')i 
f.  Anfang.    Der  Verftand  ift  ein  Vermög«« 
der  Einheit   der  E r fchein ungen  vermU* 
teilt  der  Begeln»  d.  i.  er  bringt  in  die  finn* 
liehen  Eindrücke  felbft  fowobl,  als  auch  m 
die  finn  liehen  Gegcnftändc  (die  durck /«i^* 
Verbindungen  der  linnlichen  Eindrucke  entnenen) 
untereinander,  durch  Begriffe  £inbeit. 
Vernunft  hingegen  ift  daa  Vermögen  dtt  ^ 
Iktii   der   V ciiuadtiiji  egcln  unter 


bare  rol^  eTungeii;«'      lue  er  wieder  den  gioficii  l^»tciic«»«»  ^ 
A^heii  Vernunft  -  uM  V  «rftnadeefcbl  a  f  f  en  ''^f,  %  # 
die  vorherpjeheiide  Anmcrlvnng.     Verf}  anS  r  s  Tc  h  1  ü 
geotUck  skills  §ii4<^«  aii  Ur&lipiloüi  v py^cl^i^^^^^'^ ^ 
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pS  eilt  d.  L  fie  bringt  in  die  VerAandcftregeln  durcli 

Piincipien  Einheit.  Sie  geht  ailo  niemals 
zunächlt  oder  geradezu  auf  Erfahrung ,  wie  der 
Varltand^  oder  auf  irgend  einen  Oet^enüand« 
Der  Verftand  geht  aiif  die  Sinnlich  keit,  nehm* 
lieh,  das  durch  leine  Begriffe  in  diliiibutive 
^Einheit  zu  verbinden,  wos  die  Sinnlichkeit 
liefen;  die  Vernunft  geht  lediglich  auf  den 
Verftand  und  delTelben  zweckmafsige  Anltellun^» 
alö  ihren  Gegunltand,  und  veiniittellL  dellelben  auf 
ihren  eigenen  emp  irifi^li  e  n  Gebrauch«.  5ie, 
fchajOFt  alio  keine  BegrüTe  von  Gegenftänden »  fon« 
dern  ordiiet  nur  die  Ve'r ßandesbegtiflb  vont 
ihnen,  und  verbindet  duich  ihre  Principien 
das,  was  der  Verüand,  der  durch  feine  Begriffe 
das  durch  die  Sinne  gegebene  Mannigfaltige  im 
Öb)ect  verbindet»  liefert:,  oder  pebt  den  man« 
nigfalti.o;en  ErkenntnifTen ,  die  der  Verltand 
liefert,  diejenige  coilective  Einheit  a  priori^ 
'welche  jie  in  ihrer  grofatmoglicheii  Ausbreitung 
haben  können,  durch  yern  unf  t  be^  r  t^f e  o<ier 
Ideen,  wchlie  Vernunfteinheit  heiibtn  kajia 
(M.  L  403.  78^  )*  der  allgemeine  Bef 

griff  von  dem  Vernunf tvermogen^  in  engo« 
rer  Bedeutung,  fovvohl  feinem  logifchen  als 
transfcendeataleu    Gebrauch  nach  (O.  3^5^. 

13,  Den  logifchen  Gebrauch  der  Vernunft 
findet  man  nun  erläutert  und  durch  ßeifpiele 
begreiflich  gemacht  im  Arl.^  Schiufa»  i  und  4.  {f. 
tyier  Conclufion.  oder  4er  Schluisfatz  wird 
niehrenlhfils  als  ein  Uriiiei)  aufgegeben^  7u  dem 
man  den  Beweis  a  priori  fuchen  foll.  Zu  einem 
Xdlchen  Aewria  sehöreA  nun . 
derfätxe,  au»  denen  es  herfliefst*  Dutcb  diefe 
beiden  Vüiderfälie  wird  aber  ein  ganz  andrer  Gegen* 
Band  i^edacht,  als  indem  Schlufsfatz.  Wir  fuchen 
daher  im  .Veiltande  die«  Afferliöii-  odet  Wirlb» 
Ufihkeit  des  Schlufsfatzes  auf^  iL  i  wir  Ib» 
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hm  nach,  ob  fie  fioh  nicht  im  'tmfkmniB  vm^p* 

willen  Bedii»o:uri''en  iia(  h  einer  allorenieineB  T^esel 
vorßiidc    Man  nehme  z,  B.  den  VernuBiÜciUuU 
im  Art:  Schlofs,  4.  V-  ^ 
l¥orfen:   ob  Gelehrte  fterblicb  find.     8b  iftfa 
l^rlheil    eigentlich    hier    noch    p  r  o  b  1  ematilth. 
Um  es  nun  affertorifch  z.u  machen,  oder 
geti  SU  können:    Gelehrte  find,  'oder  fisJ 
flicht,  ft erblich,    mufs  ein  folches  Urthal 4 
der   Schlui^iatz  *)  eines  Vernunflfchlulles  b^ 
trachtet  werden.    Nun  wird  aber  in  dem  Ober 
falz:   alle  Menfcben  find  Werblich;   und  in 
tlnterfatz:    Gtleiute  lind  Menlchen,    ein  g»i 
andit4  Gegenftand  gedacht,  aiä  \n  dem  SchluiS- 
latx:  Gelehrte  find  iterblich.      Im  Ober/au  wer- 
den dte  MenTchen  '  ala  Aiuer  die  Sphäre  des  Ik- 
priffb  Iterblich,   hu  Unterfatz,  die  Gelekrie« 
^Is  unter  die  Sphäre  de^  Begrifls  Menfcben,  uni 
im  Schlufsratz,  die'  Gelehrten  ala  unter  ai« 
Sphäre  des  Begriffe  iterblich  gehörig,  gedacht 
Nun  finde  icK,    wenn  ich   im  V e  r  Ii  a nde  aa^^ 
fehe,    ob  fich  nicht  etwas  vorfinde,    was  es  mo? 
lieh  mache,  jenes  aufgegebene  probleoiatU&i^« 
Ürtheil  in  ein  affertorifch es   zu  verw^^^^'^' 
dafs  wirklich  eine  folche  Bedins^ung  da  ^ 
dieles    möglich  m.u  he,    nehmiich :     dnfs  die 
lehrten  unter  die  Sphäre  des  Begriffs  MenfcheB, 
diefe  aber  unter  die  Sphäre  des  Begriffs  fterblici» 

iiehören.      Der    VerniiJ^ifc  lilufs     ^l  aaiUtirt 
etat  eine  ailgejoieine  Äegel  **)  im  Obef^^'* 


•)  Der  Schlafif.tE  iil  nelimlich  da»  w ir kliek/ l^^'^l 
weichet  dt«  Arrertion  d«r  R«ajel  im  OMr(«^'v!'U 

daf«  Mio  Menfclioii  Htihlich  Und,  in  dem  f  u  b  f  u  roit  r  en  t  - 

d«ft  Gekiirte  M<mfeKeii  fitid.   au  »fugt.     Er-  Tä^^  fffr^ 
aiit,  dals  d«s,  w^s  imroi-  dn  Deü 'Inning  (Mei»r'*lO  der  f^^jj^ 
Obcrfnue  allgemein    gth,    auch  in   dem  vorKornman^P. 
(der  uacK  dem  V  it  t  e  i  s  n  i  /.  Jiefc  Bedingung  bei  fich  iü^^)  ß""* 

T)iV  Kcrrel  nehmlich  fagt  eiwas  allppwein  ^"^^^gl^ 

£ewiil«n  Üedio^iiAg  Mit;  aiia  üad'tebiMli«  «Ü^jm/p 
ichoii  Und« 
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voraus •  nehmllch  die  des  Sterbl  ich  fe  y  n  s  der 
Menfchen.  Nun  läfst  fich  das  Object  des  SchliiCs- 
iatzes:   Gelehrte,    wirklich    unter   die  Bedin« 

I  gung  der  Regel,  dafs  üe  Menfchen  find,  im  Un- 
ferfatz  fubfumiren;   denn  Gelehrte  fiehen  un- 

j    ter  der  Bedingung,   dafs  fie  Menfchen  find, 
alfo  liehen  fie  auch  unter  der  Regel  des  Sterblich- 
feyns  der  Menfchen  felblt.    Diele  Regel  des  Sterb- 

^  lichfeyns  der  Menfchen,  die  auch  für  andere  Ge« 
genfinnde  der  Erkenntnifs,  z.  B.  Handwerker,  gilt,^ 
ilt  es  nun,  aus  weldier  verniittelft  der  Bedingung, 
dafs  Gelehrte  Menfchen  find,  das  Slerbiiihfeyn  der 
Gelehrten  gefolgert  wird.    Man  erkennt  hier  alfo 

1    die  Conclufion  a  -priori  nicht  im  Einzelnen  (in 

*  der  Anfchauung),  wie  der  Verltand  feinen  Be» 
\  griff  realilirt,  fondern  als  enthalten  im  Allge- 
\    jneinen  (dem  Princip)  und  als  nothwendig 

*  imter  einer  gewiffen  Bedingung  (dafs  Gelehrte 
\  ^Menfchen  find).  Und  dies,  dafs  alles  unter  dem 
'j  Allgemeinen  flehe,  und  in  allgemeinen  Regeln 
i  beflimmbar  fei,  ifl  eben  das  Princip  der  Ratio  na* 
f  lität  oder  der  No th w endigk eit,  was  etwas 
'  zur  Vernunfterkenntnifs  macht  {principium 
^  rätionalitaLis  f.  iieccfjitatis  (L.  ISS«)'  Man  liehet 
'  hieraus:  dafs  die  Vernunft  im  Schliefsen  die 
1  ^rofse  Mannigfaltigkeit  der  Erkenn tn  ifs  des  Ver- 
I-    Itandes  auf  die  kleinlte  Zahl  der  Frincipien  . 

oder  allgemeinen   Bedingungen  zu  bringen, 
und  dadurch  die  höchfie  Einheit  der  Verfiandes- 
I     erk  enn  tniff  e   zu  bewirken  fuche   (C.   361.  u. 
336.  f..  M.  I.  406.  435. )j     Pr  ofyllogismus,  4.  f. 

'  16.  VondemreinenGebraucheder 

■  • 

I 

•  Dtefo  Subfumtion  der  Bediagang  (Gelehrte)  des  Ui^ 

•  theilt  :  Gelehitc  find  Iteiblicli,  unter  üie  Bedingung  (Menfchen) 
«        der  Ue^el:    Menfchen  find  fterblich ,   hoifit  der  Unierfatz 

-nor).    Er  fagt  au# ,  deft  in  einem  Toikoimnenden  Falle  die  Bedia* 

* 
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Vernunft  oder  der  reinen  Vernunfiö^n%' 
ri*.    Kann  man  aber  die  Vernunft  ifoliren,  und 
iß  fie  alsflann  noch  ein  eigener  Quell  von  Begrif- 
fen und  Urlheilen,  die  lediglich  aus  ihr  entfpria» 
gen,  und  dadurch  de  lieh  auf  Gegenfinnde  bezieht? 
Oder  ift  die  Vernunft  ein  blofs  fuballerncs  Ver» 
mögen?    Dient  fie  blofs  dazu,  gegebenen  Erkennt- 
iiiffen  eine  gewilTe  logifche  Form  zugeben?  Ui 
fie  nur  ein  Werkzeug,  wodurch  die  Verftandes« 
crkenntniffe  einander  und  niedrige  Regeln andera 
höhern  (deren  Bedingung  die  Bedingung  derni*» 
clrigern  in  ilirer  Sphäre  befafst)  untergeordnet  wer- 
den, fo  viel  fich  durch  die  Vergleichung  derfelba 
will  bewerkßelligen  liifTen?      Dies  iü  die  frag^ 
welche  beantwortet  werden  mufs,    um  damit  aufe 
}\eine  zu  kommen,  ob  ein  tra  n  sf  cen  dentalcf 
Gebrauch  der  Vernunft  möglich  fei.     In  der  That 
ift  Mannigfaltigkeit  der  Regeln  und  Ein* 
heit  der  Principien  eine  Forderung  der  Ver» 
nunft,    um  den  Verftand  mit  lieh  MbR  in 
durchgängigen  Z  iifa  mme  n  ha  n  g,  d.i.  unfereVer- 
ftandeserkenntnifTe   in  ihrem  ganzen  Umfange  ifl 
Ein  Syftem,  zu  bringen  (M.  I,  790  )•     Eben  fo  Ü 
Mannigfaltigkeit  der  A  n  fc  h  a  u  u  n  gen  and 
Einheit  der  Regeln  eine  Forderung  des  Ver« 
ftandes,  um  das  Mannigfaltige  der  An  fchauunj 
unter  Begriffe    (Regeln  für  die  Anfchauungen) 
und  die  Anfchauungen  dadurch  in  Verknüpf'^'^S 
zu  bringen.    Ein  folcher  Grundfatz  des  VcrftaP* 
des  fchreiht  den  Gegenßänden  (in  der  Anfchao- 
iing)  ein  Gefetz  vor;  aber  nicht  fo  jener  Cirunff- 
fatz  der  Vernunft,    der  gar  nicht  ani  Geg^"' 
Ii  an  de,  fondern  Verftandeserken  ntniffe?'^'' 
Er  enthalt  nicht  den  Grund  der  MögiichKeit,  G«- 
genftande  als  folche  (wie  der  VerßandlW 
überhaupt  zu  erkennen  und  zu  beltimnien, 
dern  ift  blofs  ein  fubjectives  Gefeiz  der  Hfl"^ 
lialtung   mit   dem  Vorrathe  unfers  Verliand«^. 
Er  will  durch  Vergleichung  der  Ueg^rifle 
Üa Ildes  den  allgemeinen  Gebrauch  derielü^^  * 

J 
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« 


■ 

die  niüglichfi  klelnfte  Zahl  derfelben  bringen ,  ohne 
dafs    man   deswegen    von   den  Gegenitänden 
felbfi  eine  folche  Einhelligkeit»  die  der  Ge«' 
mächlichkeit  und  Ausbreitung  unfers  Verftandes 
Vorfchub  Lhue,  z.u  iordern  berechtigt  wäre,  Mil' 
einem  Worte; 

die  Yernunft  an  fich,   d.  i.  die  reine 

Vcrn  Hilft  a  priori,  enthält  iyathetiCch^ 
Crundiätzc  und  Hegela 

r  (C.  362.  t  M.  I,  407.). 

17.  Das  formale  und  losrifche  Verfahren 
i  der  Vernunft  in  Vernunttfchlüffen  giebt 
I  uns  fchon  hinreichende  Anleitung,  auf  wekiieai 
*  Grunde  das  transfcendentaie  Princip  der  Ver-  \ 
:  nunfty  welches  fynthetifche  Erkenntnifs  durch 
reine  Vernunft  möglich  macht,  beruhet»  Dies 
;  iß  es,  was  liuu  gezti^L  w^irdea  loll  (C.  363,  M.  Ip 

.  408.  790O 

18-  Erftlich  geht  der  Vernunftfehluft 

nicht  auf  An  fchaui^ngen,  um  diefelben  unter 
Kegeln  zu  bringen»  das  thut  der  Veritand 
mit  feinen  Kategorie!)»  nach  welchen  er  die 
empirifche  Natur  auffafst,  fondem  er  geht  auF* 
Begriffe  und  Urtheile.  Wenn  alfo  reine 
Vernunft  auch  auf  Gegeniiände  g^t»  fo  hati 
fie  doch  auf  diefe  und  deren  AnCcbauiing  lume 
unmittelbare  Beziehung,  fondem  nur  auf  den 
Verftand  und  clefien  Urtheile,  welche  zu-, 
näciiit  die  Gegenilände  der  Sinne  in  der  An* 
fchauang  beüimmen«  Verfiandeaeinheit  i& 
Einheit  einer  möglichen  Erfahrung,  aber  Ver* 
nunf teinheit  ilt  davon  wefentlich  unterfchie» 
den»  denn  diefe  ilt  Einheit  einer  möglichen  Er» 
kenntnifs  überhaupt.  Dafs  alles»  was  ge« 
fchieht^  eine  Urfache   habe,    iß  ein  durch  Ver*  , 

Aa»4  «^l^odt^r  uad  vorgefdurieben^  QxuuAUu* 
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Sr  macht  Aw  Einhait  der  Krfftli 

imd  entlehnt  Bichls  ron  der  V«riiiiAfl|  wddki 

aus  blofsen  Bejrriffen  keine  lolche  fyntheti- 
fche  Einheit  hätte  gebieten  köunen.  Denn  )^ 
ner  Grundfiits  des  Verüandes  ilt  WkWt\  4miMkmn^ 
lieh,  dafs  ohne  ihn  gar  keine  Erf  ah  rung  mög- 
lich feyn  wurde  (C.  363.  f.  U.  193^  M.  L  4091^ 
Zweitens  (wokt  die  Vernunft  in  ikttm  ittf 
fchen  Gebrauche  die  allgemeine  Bedingung  uirB 
Urthcii^  des  Sch  1  ui&faLj&.ea,  und  der  Vernuiiff- 
fcklura  iii  felbft  nichta  anders  als  ein  Urtiieil, 
▼ermittelft  der  Subrumtion  feiner  BedingtiDg  (»» 
Unter fdtz)  unter  eine  allgeiueine  Regel  (A^o 
O  her  lata).  Da  nun  diefe  Hegel  wiederum  ^i^'^ 
demTelben  Verfuche  der  Verttonft  »g^ 
fetzt  ift,*)  fo  iIi  der  eigen  th  um  lic  h  e  Grundta 
der  Vernunft  überhaupt  (im  log if<iiien  Ge* 
brauch):  su  dem  bedingten  Brkenn^iib  nkt 
Verfiandes  das  Unbedingte  zu  finden  (t* 
364.)»  f.  Anfang,  10.  Die  ioMifche  hUxmt 
kann  aber  nicht  anders  ein  Prmcip  der  reio^^ 
V^ernuntt  feyn,  als  wenn  man  annimmlÄ  i*'^ 
mit  dem  liedingten  auch  die  ganze  Reih« 
der  Bedingungen  (die  mithia'^  ^elbA  F«^^ 
dingt  wäre)  gegeben  ift  (C.  364.), 
II,  Ein  fülcher  Grundfatz  der  reinen  Vcrnuöft 
itt  aber  oibnbar  fyn thetifchi  denn  darfifdjpf 

I. 

■  ■     II     ■  Uli  I    I  ü     II  II     i'iii      Vi      \\     ■  it»^ 

•)  IIi«ratii  flehet  man,  wie  nichrig  Garve''t 
ift:  o  l>'in  ieheu  oder  mehr  Schlude  £u  machen^  wird  ^^'^ 
Kraft  eifbrdeft»  «It  di«.  wsba«  «ia«  «Iniiga  ScMiififolge 
99  gehurt  uur  mu  fitM  iias  lingere  Belutfriichkeic  in  a«f 
dnttg  diefer  Ksafu**     Der  rpMäfche  UntetioKi^d  swi^^^'"^"  ^ 
llAiii?  iiiul  Vernunft  liegt  ja   nicht   dorm,    daf*  ']ener  h^^ 
Schiiifs  niachon  kann,  die  Vernunft  aber  mehrere;  ronJaff 
in,    dafs  bei  den  V  c  r  fta  n  de  a  fc  h  1  ü  f  f  en    nur  ein  Üi[tbcü»J 
dtta  andciu  entmckeh  wird,  bei  den  V  ern  u  nf  ifchläriei» 
•ine  Badinitnng  des  Urtheiis  a»i(aei   demfelbetf  tmfini\«}'^ 
•ildm  §du6hi  wird  •  vmd  d«ft  daher  die  Vertiairft  L 
diagten  Redineasg  ftehen  bleibe»  lüfkin;    der  V^^^^tlJ^ 
gpegen  gerade  Ücli  an  der  B  ediagatt|(  te*  IMN^ 
»Der  aiMe  eiish  durchiw  todeit. 
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te  bezieht  fich  analytifch  zwar  auf  irgenfl  eine 
Bedingung,  aber  nicht  aufs  Unbedinoie,  f.  An*  . 
fang,  if.    Der  Verfiand  macht  demnach  für  die 
Vernunft  eben  fo  einen  Gegenfiand  aus,  als  die 
Sinnlii  likeit  für  den  Verliand;  ihr  Geichäfc 
iii,  die Rinlirit  aller  möglichen  enipirifchen  Vcr- 
fiandeshandlungen  ryltematifch  zu  machen ; 
eben  fo  wie   der  Verltand  das  Mannigfaltige  der 
Erfcheinungen  durch  Begriffe  verknüpft  und  unter 
cmpirifche  Gefetze  bringt  (C.  692.)    iMan  kann  al- 
fo  die  Vernunft  durch  das  Vermögen  nach 
Gründl  atzen  zuurtheilen  und  (in  prak* 
tifcher  Rnckficht)  zu  handeln  erklären  (A. 
I20.)«      Die  aus  diefeni  oberlten  Princip  der  rei- 
nen  Vernunft  enlfpringenden    Grundfatze  ünä 
in  Anfehung  aller  Rrfch ein un;;^en  tr an  s  f  c e n  d  e n  t, 
d.  i.    es  kann  kein   ihnen   adäquater  empiri- 
I  fcher  Gebrauch   von  ihnen  jemals  gemacht  wer- 
den.   Sie  unterfcheiden  fich  alfo  von  allen  Grund- 
^  fätzen   des  Verftandes    (deren  Gebrauch  völlig 
'  immanent  ift,    indem  fie  fiur  die  Möglichkeit 
der  Erfahrung  zu  ihrem  Thema  haben)  gänzliche 
Hiernach    kann    man  die   Vernunft   durch  das 
Vermögen    intellectu eller   Ideen  erklären 
(U.  194.).    Ob  nun  das  Bedürfnifs  der  Vernunft, 
zu  dem  Redingten  das  Unbedingte  zu  fordern, 
durch   einen  Mifsverfiand    für  einen  transfccn- 
dentalen  Grundfatz  der  reinen  Vernunft  ge- 
halten worden,  der  eine  folche  unbefchränkte  Voll- 
ftändigkeit  übereilter  Weife  von  der  Reihe  der  Be- 
dingungen in  den  Gegenßänden  felblt  pofiulire; 
was  in  diefem  Falle  für  Mifsdeutungen  und  Ver- 
blendungen in  die  Vernunftfchlüffe,    deren  Ober- 
fatz   aus  reiner  Vernunft  genommen  worden, 
und  der  vielleicht  mehr  Petition  als  Poftulat  ift,  , 
einfchleichen  mögen,    das  entwickelt  Kant  in  der 
tran  s  f  ce  n  d  e  n  t  a  len  Dialektik   der  reinen 
Vernunft  aus    ihren  yuellpn,    die   tief  in  der 
menfchlichen  Vernunft  verborgen  find.     Er  theilt 
,   diefe  Dialektik  in  zwei  Hauptttücke,  welche  * 
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reinen  V^i atmft,  £  VaritiE^Miiiiegriil 

b.  von  den  transf cenden ten  und  dialekti- 
fclilttfs» 


• 

# «    1  • 


hu^ißln  (C.  367#)f  t  Anfang».  xj*-a.|^.ir 

•  *• 

19,  Grenzbeßimmung  der  reinen  V<f* 

nun  It.    Die  J^rincipien  der  |priufdifin  P^ilofcfb 
ipbranken  den  ^ebffuch  der-  Ymavai^  '^f' 
mögliche  Erfahrung  ein.      Aber  diefe  Prindp« 
)(ünnten  lelbü  transf  cenden  t  weiden,  imd  die 
fichranken  unfrer  Y^fnun  ft  fäxßak$mikfü 
Möglichlwit  der  Dinge  fei bÜb'mtsg^n^  weM 
jxichi  eine   forgfältige  Critik  die  Grenzen  unircr 
Yftnunft  auch  in  ÜUiCebnng  ihres  exnpirA£cli^n 
Gebrauchs  bewachte.    So  möchte  der  fikeKtici» 
nius  anfangs  blofs   zu  Gunßen   des  Erfahrunp- 
gcbffauchs    der  Vernunft  alles    für  nichtig  ^ 
grundlos  erklaren  ^  was  diefen  ErfaiHrungsgebrauä 
überfteigt.    Als  man  aber  endlich  inne  ward, 
doqh  die  nehnilichen  Grund^^itze  « a  priori, 
man  fich  bei  der  Erfahrung,  bedi^ue,  noch  weitet 
föhren  könnten,  fo  finsr  man  an, 
rungsgrundfatze  zu  bezweifeln.    Man  konnte  ncnoh 
lidh  nicht  befiinunei^»  wie  weit  vfid  watvm 
his  dalün  und  nicht  weiter  de»  Vernunft  ze^'ii''' 
fei;  diefer  Verwirrung  aber  kann  nur  durch 
liv>he   imd  aus  Crundfätzen  gezogene  Grenz^ 
ftimmung  unfeus  Yemunftgebraucbs  abgeholffi 
und  allem  Rückfall  auf  künftige  Zeit  vorgeb«? 
werden  (Pr.  164.  £.)• 

20.  Erfahrung  thut  der  VernttJi*^  ^ 
mals  völlig  Geuüge;  üe  weifet  uns  in  Beantt^' 
tung  der  Fragen  immer  w/SlfKi:  .zurück , 

uns  in  Anfebung  des  völligen  AufföhluITes 
beu  unbefriedigt.     Wer  k4An  es  wei^  ertragt 
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dafö  wir  von  der  Natur  unfrer  Seele  bis  zxim 
jilaren  üewuistfeyn  des  Siibjects  und  zugleich  dßf 
Ueberzcuguiig  von  der  Gruudlofigkeit  dt:«  Mate* 
riali^mus  gelangen,  ohne  nach  der  Natur  eines 
fnli  hen  imiua  Lei  1  e  l  le  n  Gegenitandcs  zu  fragen? 
JL^^d  wie  ieicbt  ninmit  er  d^nn  i^ch%  den  Ver« 
nunClbegriff  einffich^P,  inii^ateriellen 

Wefens  an,  ob  er  gleich  feilte  objective . Reali- 
tät gar  nicht  ^arlfnin  hann?  Wer  kann  lieh  bei 
dfiK  b^orsen  li^ifaiitui^gseLiienDtnifs  in  allen  koa« 
fUplogifcheaJFragen»  von  A^r  Wcltdauer  und 
Weltpröfse,  von  der  Freiheit  oder  Natur- 

li  o  L  h  w  c  n  d  lg  k  e  i  t ,  hclriedi^en  ?  Dlihi  wir  jiio- 
1^  ei>  anfciogen,  wie  wir  Wüllen^  io  gebiert  jede 
IImI^'  £i;iahrungsgruncirätzen  gegebene  «Antwort,  nii* 
pier  eine  neue  Frage.  Diefe.  ,wiU  qun  wieder  t>er 
^t\^  ortet  feyn,  und  da  diefear  fü  fortgeht,  Io  thut 
Cch  ddd^rch  die  UnzulÜnglichlieit  aller  phyi^ch^^n 
fiZrkläriijf^sanen  zur  Befriedigung  der  Vernunft 
deutlich  dar«  ^ Endlich«  wer  fieht  nicht  bei  der 
duicli^anßiiren  Zufälligkeit  und  Abhängigkeit  aller 
^fahrungsgegenitande  die  Unmuglich keil,  bei  die« 
tfn  liehen  zubleiben?  Wer  fühlt  lieh  nicht noih* 
gedl^ungen«  ünerachtet  alles  Verbots «  fich  nicht  in 
tr  a n s  l  c en d  e n  t e  Ideen  *)  fu  verlieren  ,  in  drm 
BegriÜe  eines  liochrten  AVefens  Ruhe  und  Be- 
friedigung zu  lucherv.l  Und  doch  k^nn  die  Idee 
eines  Ik^i^hen  Wefens^an  fich  Xelbfi  der  Mödlich- 
^^j^t  pach  nicht  eingefehen^  .  oh^^eich  auch  nicht 
widerlegt  weiden;  aber  ohne  lie  müfste.  doch  die. 


Ii  *        !■        ,        ,  III 


•)  Gtivcs  Einwurf  (a.a.O.):  „es  lieg«  niclil  in  der  Dennirjnn 
der  V(*rnunii ,  <iaU  fic  iJecn  hcivoibtitigt ;      iriÖ'c  wic(i«'r  bioU 
dUr Wifntfliff  d«r  VernmiU  it»  ihrem  1  o g  i  fea^»  0«lmi»fcbL  Gar^e  » 
hili  apfaaUicli  die  ErklariiAg ,  .daTsdio  Vertiuqit  dat  Vormö-' 
^•B  zu  rchiielteii  foi,   luv  Klints  Er Kianing   der  Vcrnnnit 
in  iedf.m  Gebrauch   imJ  jcdm-  V.f  uAiuu^  dlfk'^  Worrs,  l>ai»fin; 
fagt  (j&TVC  auch:    ..noch    woic  wc;H£.'er  !i-hcii»t  tlift  pjai^iifcln^  V 'r- 
nunit  cm  iiluuwi  cciiiubvcrinM£ien   m  Icya.  "    jL)ie  Fmce  endU'  h: 

ymmm  ifk  4f e  wduclMe  Vlüwilt  das  IlMhA»  «ad  GeiH«!«»««  imk 
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si.  Unfre  Vernanft  tOU  gliWiftft  wktA 

einen  Raum  für  die  Erkenntnifä  der  Din'^ein 
rieh  felbfi,  ob  fie  gleich  von  ihnen  oiemaljl» 
Aimmt« -.Begriff«' haben  kailn.'  Sö'Uage''Wä¥ 
lienritnifs  der -ITifbiWnft  gleichartig  ilt/lMl 
fich  von  ihr  keine  beitimmten  Grenzen  anfeber 

Iii  dar  Mathelnatik  mnd  Niafet 
die  ttanfchKche  ' y«i^n\inf^'  Jfitiivt*   

(dafs  etwas  aufser  ihr  liegt,  wohin •ft  'lilcnials  £^ 
langen  kann;  denn  Schranken'  fiftd  Veraeiiua- 
gen  ,  die  eiM^se/aAidil^V  r&^^ 

folute  Voll  ftändigkeit  hat),  aber  keini wil- 
len («Ufa  üe  felbft  in  ihrem  iimern  Fortgange  ir* 

letzen  bei  ausgedehnten  Wefen  imn^ier  eincirlüai 
\orau8,  der  aufaerhalb  i^bem  gi^wilTen  beßimmin 


■ 

Ärweiterittlg  der  Einßchteh  in  d#»räth«mil8 
und  die  Möglichkcfit  immer  neuer  Erfindungen 
ins  Unendliche;  ebeik.  fo  die  EntdeckOiig  neuer 
A«tttr«igeni^c*hüft^ii'/  Avm -migefits^  S^ 

fahrung  und  Vereinigung  dterfelben  oVX(» 
Vernunft.     Abte  Mathematik  geht  nur  auf 

nns  niemals  das' Innere  der  Dinge  entdeckeflf  ^ 
Ae  haben  alfo  Schranken«  abo^  JkeioiB  Gttn^^^ 

22'.- Allele  MetaphyfilT'ftrter  utis^n^ 
dialeküfchw  V«rfu€h«tt^  der  reinen  Vernnntt 
fate  nicht  wiUki5hriich\  odefr-muth  williger  WöJ 
angefangen  werden,  londern  da^u^.die  Natur^ 
X^i^unft  felbfi  antreibt)  Qtmnztnt 
trmnsfeendentaldii  Ideen  .«eigen  ^^^|^ 
die  Grenzen  des  reinen  Vetnunftffcbratt^** 
Ja  lie  zaigen  uns  auch  die  A]ti,  diefe  Greazen 
beüimmea,  oail  das  •  ift  * ittsh  d«ft4«^ 
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IfatseA  dlefev  Nirturantasre  anfrer  Vemaftft.     Dm  i 

Vernunft  findet  bei  allen  Begriffen  und  Gefetzen 
des  V  et  ftandes,  die  ihr  zum  erppirifchen 
Gebrauch«  bifireichend  find,  keine  Befriedigung. 
Die  t rafiftfcetiden talen  Ideen  liaben  die  Vol- 
lend im«;  der  Auflöfiiiiir  aller  in»  Unendliche  im* 
nier  Wiedel  kommenden  Fragen  zur  Abficiit,  und 
Ünd  alfo  Probleme  der  Vernunft^  die  über  di« 
fiinnfnweli  hineusTugeben  fcheinen,  in  der  Jen« 
V  <>  I  i  n  d  II  n  g  nicht  möglich  ift.  In  der  Erkennt« 
nils  du  Dinpe  an  fich  felbft  allein  kanu  alfo  -  ' 
Verlinnft  hoffen^  ihr  Verlangen  nach  VoJHtan« 
digkeit  im  -Fortgänge  vom  Bedingten  &u  defFea 
Bedingungen  einmal  befriedigt  zu  feben  (Pr.  lög.  f.)» 

23«  Die  Vernunft  (in  der  weiteren  Bedeu« 
Cttng  de»  Worte,  da  fie  mit  Verftand  in  der 
weitefien  Bedemunp  einerlei  ift)  bat  Schranken 

in  AnlViiung  aller  Erlvennlnifs  blofser  Gedanken« 
we(en,  f*  Noumen.  Die  reine  Vernunft 
aber  (in  der  engern  Bedeutung  des  Worte,  alt 
Vermögen  der  Prineipien)  hat  Grenzen.  In  al- 
len Grenzen  iit  tbtr  auch  etwas  Pofitives, 
{z.B*  Flache  ift  die  Grenze  des  cdrperl  iclt  en 
Baums-,  indeffen  doch  felbft  ein  Baum;  Linio 
m  ein  Raum,  ob  fie  wohl  die  Grenze  der  Fla» 
ehe  iit  9  Fun  et  ift' die  Grenze  der  Linie,  aber  doch 
DOch  immer  ein  Ort  im  Räume);  dahingegen 
Schranken  blofse  Negationen  (die  Aufhebung 
«lies  Fofiliven)  enthalten.  Wie  %'erha1t  ficb  nun 
unfre  Vernunft  bei  dlefer  Verkniiptuno;  deffen^ 
w«iS  wir  kennen,  nüc  dem  uns  Unerforkhiichen? 
I^ie  Vernunft  trifft  nur  in  den  Noumenen,  als 
Dingen  an  fich  felbft,  Vollendung  und  Be- 
friedigung an,  die  fie  in  der  Ableitung  der  Er* 
fclieinungen  aus  ihren  gleichartigen  Gründen  nie- 
mala  hoffen  kann.  Da.  wir  nun  jene  VerAan« 
dieswefen  dnrch  die  Vernun^ -mit  der  Sinn  eh* 
weit  verknüpfen  niüden,  To  werden  wir  doch 
wenlgßens  diefe    Vei knüpfung  vermitteilt  folcbet 

Arnim»  ^  WSrUrhmch.  5r  Bd.  Ddd  ' 
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Be^friffe  denlien  können,  die  Uht  Verhalinlfi  m 
Sinncnvvelt  ausmachen  ^Pr.  xjo«  £)•    So  iTt  der 
deiftrfcbe  Begriff  (von  Gott,  als  eiaem  höc^ 
fien  Wefeii)  ein  p«nz  reiner  Vernunftbepriff, 
chftr  aber  nur  ein  Ding  bedeutet ,  cU^  alle  äe»iir 
tat  enthalt.    Allein  ea  Jäfot  fich  keine  einaigsl»» 
ftimmte  Realität  angeben»    indem  wir  ba  da 
onioloiillclien  Pradiraten  (Ewigkeit,  All^^^genwar! 
u.  i.  w.)  nichts  beüinuutea  denken.    Den  theAlt> 
f c  h  e  n  Betriff  (von  Gott ,   aU  einem  köchHen  Ii^  | 
benden    Wefen,    das    Vernunft  und  Willen  hat) 
greift  Huine  (1.  H  u  m  e ,   13.  )  unwiderieghch  ic, 
wenn  die  Unvtarmeidliehkeit  des  Anthropomoifliii*  1 
niu:i  dabei  gewifs  iß.     Wenn   wir  imn  mit  den 
Verbot:    alle   transfcendente    Urtheile  der 
Teinen  Vetnunft  su  vermeiden »  daü  ftcbot: 
bis  zu  Begriffen  aitfserhHlb  dem  Felde  des  imMl^  , 
dienten  (  eiupiril c  iie  11)  Gebrauchs  h^nan8^ug^ 
iien ,  vef knnpten :  fo  ift  das  nur  dadurch  luoslich, 
dafii  wir  nur  gerade  auf  der  Grence  alles  erbo^ 
ten  Vernunftgehratichs  fichen  bleiben.    Denn  diei 
X^ren^e  gehört  eben  lowoh!  zum  Felde  der  £^  ; 
fahrnng,  als  dem  der  Gedanken w«len,  ob' 
wir  werden  dadurch  zugleich  belehrt,   wie  jene (0 
merkwürdigen  Ideen  lediglicli  zur  Grenzbeitii^ 
mung  der  menfchüchen  Verminft  diene».  .Wir 

fialten  uns  aber  auf  diefer  Grenze  mit  der  Id«< 
Gott,  wenn  wir  unfer  Urti^eii  blufs  auf  das  Ve^ 
ii.ältnifs  einfchränken ,    welches  die  Weltü^ 
diefem  Wefen  haben  mag;   denn  alsdann  eigsi* 
wir  dem  höchften  Wefen  keine  Eigeofchaft  zu,  die 
es  an  iich  felbit  habe»  dadurch  vermeids& 
aber  den  dogmatifchen  Anthr opomorpbii' 
nius  und  erlauben    uns   nur    einen    fymboli*  ^ 
fchen,  der  in  der  That  nur  die  Sprache  80'' 
nicht  den  GegenAand  angeht. 

Den  deiitifchen  Begriff  des  Urwelt 
aber  mnfs  man  einräumen,  weil  die  VerflUB^^ 
in    der   Sinnenwelt  durch    lauter  £edinguJ9g<^ 
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di-e  immpr  wiederunl  bedin^rt  find,  getrieben  wird, 
lind  iö  kann  uns  nichts  hindern,  von  diefem  We« 

>fer%  eine  CAUlalilat  durch  Vernunft  in  An- 
feliiina  dt!r  Wfit  zu  prädiciren,  und  fo  zum  Thcis- 
Di  u  .s  übet  zuichrciien.  Denn  darum  ilt  man  ja 
niebl    gendüiigr,    diefem    ürwefen  die  Vernunft. 

-als  eine  ihnr  an  Pich  felbft  anklebende  Eigenfchaft 
bei7.ulf;i<n.     Denn,    was  die  Kinrauniung  des 

^^ilülclien  Begriffes  voiti  Urweferi  betrifft,  Co  i& 
das  der  einzige  mögliche  Weg,  den  Gebrauch  der 
Vernunft  in  Anlehung  aller  niöglichen  Rrfahrung 
in  der  Sinnen  weit  durchgiingig  mii.fich  einüim* 

ttni^  auf  den  hö^hfien  Grad       treiben,  wenn  man  * 

•felbft  wieder  eine  höchfte  Vtrminit  al6  t  ine  Ui  fa- 
che aller  Verknuplungen  in  der   Welt  aiiniinoit, 
dadurch  wird  aber  die  Vernunft  nicht  als  Eigen«  , 
fchatt  auf  das  l'rwefen  an  fich  felbft  übeigetra« 

fen,  ruiiciern  nur  auf  das  Verhältniis  deilel- 
en  2nr  Sinnen  weit,  und  alfo  der  Anthropomor<-  ' 
phismus  gänrJich  vermieden;'  es  heifst  nehnilich 
nun  niiljt,  Gou  hat  Vernunft,  fondern,  Gott  ver- 
iiHlt  fich  zur  Welt  fo^  wie  auf  Erden  ein  Wefen^* 
das  Vernunft  hat,  zn  einem  Kunfiwerk,    das  von 

iiim  hei voraebiacht  ift.  Hier  wird  nehmlirh  nur 
die  Ur  fache  der  Vernuntiform  betrachtet^ 
die  in  der  Welt  allenthalben  angetroffen  wird;  und 
dem  liö(blien  Wefen-,  foierTi  es  den  Gi  und  die- 
ler Vernunftfuim  der  Welt  enthält,  zwar  Vei> 
nunft  beigelegt,  aber  nAr  nach  def*  Analogtet 
d.  i.  fofern  diefer  Ati^sdruck  nur  das  Verhältnifs 
anzeigt,  was  die  uns  unbekannte  oberite  Urfa* 
che  zur  Welt  hat,  um  darin  alles  im  höchfien 
Grude  vernunftmafsig  zu  befiimmen.  So  be« 
dienen  wir  uns  alfo  der  Kigenfchaft  der  Ver* 
nunft  nicht,  um  G.ott  zu  erkennen,  fondern. 
um  die  Welt  vermittelft  derfelben  fo  zu  denken^ 
dafs  wir  den  gröfstmöalicben  Vernunfige*  - 
brauch  in  Anfehting  derielben  nach  einem  Prin* 
etp  haben.  Wir  geftehen  dadurch«  dafs  es  uüa 
ganz  uneifoirdilidi  und  auf  beltimmte  Weife 

'    .       D4d  2 
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Ib^ar  tmdaiikbar  fei »  was  das  idchfia  Wafsa  it 

ficli  Iclblt  fei.    Wir  werden  dadurch  abgehalten 
nach  unlern  ßegriffen^  die  wis  von  der  Vernunft 
als  einer  witkenden  UrfaG^e  ( vermittellt  des  Wü- 
leiiü)   haben  •    keinen     t r  a  n  sfce  n  de  n  t  en  Ge- 
brauch zu  maciien.     Das  wiirde  aber  gercheheii, 
wenn    wir    die   göuliche   Natur   dordi  BigeB» 
fchaften  beftimmen  und  uns  in  grobe  oder  fchww- 
mecifcbe  Begriff«  verlieren  wollten,   die  doch  us- 
mer  nur  von  der  menfch liehen  Natur  enüehat 
find.    Wir  werden  endlich  dadurch  abgehalM,  & 
cl  tbe  t  räch  tun  g  mit  hyperpliyfifchcn  Erkli- 
rungsarten  nach  uniern  auf  Gott  ubergetragesa 
Begriffen  von  der  menfohl ichen  Vernunftft 
.  ttberfchwemmen  und   von  ihrer  eigentlichen  Bfr 
fiioimung  abzubringen ,  nach  der  üe  ein  Studiua 
der  blofsen  Natur  durch  die  Vernunft  und  akk  . 
eine  vermefTene  Ableitung  ihrer  Erfclieinungen  voi  I 
einer  höchiten  Vernunft  feyn  fglL     Der  unfeiQ 
fcbwaohen  Begriffen  angemeffene  Ausdruck  virl 
feyn:  dafs  wir  uns* die  Welt  fo  denken ,  als 
£e  von  einer  höchiten  Vernunft  ihrem  Dafeyn  un<i 
annem  Beffimmung  nach  abliamme.    HierdiiRch  er- 
kennen  vrir  die  Befcheffenheit  (die  Vernavfl' 
form  in)  der   Welt,    ohne  ihre  Ui fache  an  fiel 
felbit  zu  beiümmen,  und  legen  in  das  Verhalt  | 
nifs  der  obtoften  Ur fache  «ir.Wek  den  Gmi 
diefer  Befchaffenheit,  ohne  die  Welt  dazu  für  Hei 
felbit  zureichend  zu  ündeii.    Ich  werde  Tagen:  die 
Caufaiitat  der  oberften  Urfache  iff  dae|enige  in  iU* 
fehung  der  Welt,   was  menfchliche  Vernunft« 
Anfehung  ihrer  Üunftwerke  ift.     Dabei  bleibe  um 
die  Natur  der  oberfien  Urfache  felbft  im)MiuuBfiti  | 
wir  vergleichen  nur  ihre  uns  bekannte  Wirkao{ 
(die  Weltordnung)  und  deren  V e r  n  unftmäfsif  : 
jkeil  n|ii*  denen  uns  bekannten  Wirkungen  menfi!^  , 
lieh  er  Vernunft«    Wir  nennen*  daher  die  oberf^ 
L^r fache  eine  Vern  uu  ft,  ohne  ihr  darum  eben  ' 
'  felbe«  was  wir  am  Menfcheii  unter  diefem 

'  drucke  verAehen,  beizulegen  (Pk;  177.  EJl 

*  *  *  I 
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24*  So  treiben  wir  den  Gebrauch  der  Ver« 
imnft  nicht  über  das  Feld  aller  möglichen  ^r« 
Ibhrung  fainamy   und  fehen  doch  auch  das  Feld 

möglicher  Erfahrung  nicht  für  das]enie:e  an ,  was  in 
den  Augen  unfrer  Vernunft  iich  feiblt  begrenzte, 
Gritik  der  Vemunft  bezeichnet  hiier  den  wahren 
Mittelweg  zwifchen  dem  von  Hume  bekämpften 
Dotjmatisnius  und  dem  Skepticismus,  den 
•  er  dagegen  einführen  wollte  (Fr,  i£^o*)* 

25.  .  Kant  bedient  fich  des  Sinnbildes  einer 
'Grenze,  um  die  Schranken  der  Vernunft  in  An» 
fehung  ihres  ihr  angemelTenen  Gebraucba  feftzufe» 
tzen.  In  unfrer  Vernunft  lind  beides  Eifchei- 
xiungen  und  Dinge  an  [ich  fclbß  zufamman* 
gefafsr^  die  Sinnen  weit  enthält  blofs  die  erfierii 
und  der  Verffand  mufs  die  letztem  annehmen 
(ohne  doch  ihr  Dafeyn  beweifeii  zu  können). 
"Wie  verfahrt  nun  die  Vernunft»  den  Veritand 
in  Anfehung  beider  Felder  zu  begrenzen?  Da 
nehmlich  eine  Grenze  etwas^  Pofitivea  ift^  fo 
wird  die  Vernunft  durch  ihre  Firweiterung  bis 
zu  diefer  Grenze  wir)&lich  einer  pofitiven  Er^ 
^lienntnifs  theilhaftig.  Es  hat  alfo  die  Vernunft 
in  diefem  Standpunct  wirklich  die  Obliegenheit  der 
Begrenzung  des  Erfaiirungsfeldes  (Fr.  i^.  S.% 

26.  Die  natürliche  Theologie  ift  ein 
folchcr  Betriff  auf  der  Grenze  der  menfch liehen 
Vernunft,  da  fie  fich  genöthigt  fiefat,  zu  der 
Id«e  eines  hdchft^n  Wefens  (und,  in  prakti* 
fcher  Beziehung,  ancb  auf  die  einer  in  teil  igt- 
beln  Welt)  hinauszufehen.  Hierzu  fieht  lie  fich 
aber  blofs  darum  genöthigt,  um  ihren  eigenen 
Gebrauch  innerhalb  der  Sinnen  weit  -nach  Princi- 
pien  der  gröfstmögtichen  ( theoietifcben  fowohl 
als  praktifchen)  Einheit  zu  leiten, v  und  zu  diefem 
Behuf  lieh  der  Beziehung  derfelben  auf  eine  felbft» 
Händige  Vernunft  zu  bedienen,  hierdurch  aber  fich 
nicht  blofs  ein  Wefen  zu  erdichten,  fondem 
nur  es  analogifch  zu  beßimmen  (Fr»  ig^«)^ 
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Vernunft  lehrt  uns  allo  durch  alle 
ihre  Principien  a  priori  niemals  tt« 
was  mehr,  als  lediglich  Ge jrenfiinis 
lUügiicher  Erfahrung^  und  auchvaa 
diefen  nichts  mehr,  als  was  jodet 
Erfahrung  erkannt  werden  Kann« 

Sie  fühlt  uns  aber  bis  zur  obiectiven  Grenze  da 
Erfahrung,  nehmlich  der  Des&iehun^  auf  ctvai 

U e  be  r  f i  n  n  l  i  c h  e  s  ;  miti  mehr  h.inu  ni.m  ver» 
nünitiger  Weife  nicht  wünfchen  (Fr.  183-). 

27.  Difclul  in  der  Verniin  ft.  Der  bidfl 
natürliche  Gebrauch  der  N  a  l  u  r  a  n  1  a  dtr 
men fchlichen  '  Vernunft  verW^icfcelt  iie  ia 
flrcitige  dia  1  ek  t  i  fc  h  e  SchlüfTe,  wenn  keirte  Dil» 
ciplin  üe  zügelt  und  in  Sciirmiken  fei/.t.  i)»*^^« 
Dirciplin  iß  aber  nur  durch  wiflVnfchaftürh« 
Critik  möglich,  f.  Difciplin  (Pr.  isv);  ^a** 
aber  die  Vernunft  einer  Difciplin  bedurte,  nul 
allerdings  befremdlich  fcheinen;  und  in  drr  TU 
ift  fie  auch  einer  folchen  Demuthigung  bisher  e'if- 
jgangcn,  weil  Niemand  arguohnie,  liafs  auch  fi« 
]Worte  für  Sachen  geben  könnte  (M.  I,  S5^' ^ 
73S  )•    I»n  empirifthcn  Gebrauche  der  VernunU 

bedarf  es  ktincr  Critik  derfe) b(;n  ,  weil  ihre  Grlin<'* 

fäts^e  am  rrobirllein  der  Erfahrung  einer  continu- 
irlicben  Prüfung  unterworfen  werden,  f*  Cu^^\ 
der  reinen  Vernum  ft,    lo.     Aus  den  {^IscW* 
chen  Foi  tfcliritten  der  Mathematik  hat  man  iinri* 
tig  gefolgert»  dafs  ea  auch  aufser  dem 
Gröfsen  j^elingen  wefde,  durch  die  niatheftisttf^** 
Methode    viel   auszurichten.      Allein   man  halt* 
nicht  über  die  Matfaemaiik  philofophirt,  weldi«« 
ein  fchweres  Gefchaft  üt,    und   fo  dachte 
nitlii  an  den  ffjeci  fifchen  Unierfchied  des  pbf* 
fophifchen   Vern  un  f  tg  e  bcaucbs  vo" 
ma  thematif eben.   Gangbaie  und  enipinf*^^ 
braucliLe  Heimeln,  die  fie  von  der  p e  ni ein eO 

nuuft  borgen ,  z*  B,  aus  Michta  wird  NicbUi 
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ihnen  ftatt  Axiomen ,  f .  M  a  t  h  e  m  a  t  i  ,  15.  (  C. 
752.  f.  JVT.  I,  871. )•  Worauf  aber  die  Gründlich- 
keit der  Mathematik  beruhet,  und  dafs  folglich 
die  mathematifche  Methodis  in  der  Philofophie 
Xiicht  anwendbar  lei  (M.  I,  873*)  findet  Jiiaii  im 
Art:  Mathematik,  16.  Hieratis  folgt,  daU  es 
fich  fiär  die  Natur  der  Fhilofoptiie,  vornehmlich 
im  Felde  der  reinen  Vemiuift,  nicht  fchieke  zu 
d  o^iii  a  tifiren.  Das  gelingt  nie,  und  hindert 
yieiniehr  die  Entdeckung  einer  ihre  Grenzen  ver- 
kennenden Vernunft.  Die  Vernunft  kann  alfo  ii| 
ihren  trensfcendentalen  Verfuchen  nicht  fo. 
zuverfichilich  vor  lieh  hinfehen,  gleich  als  wenn 
der  Weg,  den  üe  zurückgelegt  hat,  io  ganz  ge- 
rade zum  Ziele  führe  (C.  763.  M.  I,  879* )•  ^< 
nbrigens  Difciplin« 

2^.    Kanon  der  reinen  Vernunft.  Es 
xft  demüthi^endfür  die  menfchliche  Vernunftt 
dafs  lie  in  ihrem  reinen  Gebrauche  nichts  ausrich« 
tet ,   und  fopar  noch  einer  Difciplin  bedarf,  um 
ihre  Auafch  weif  u  ng en  zu  bändigen,  und  die 
Blendwerke,  die  ihr  daher  kornmen,  zu  vef» 
hüten.     Allein  andererfeits  erhebt  es  ße  wieder, 
dafs  fie  diefe  Difciplin  felblt  ausüben   kann  und 
mu(s,  ingleichem  dafs  die  Grenzen,  die  fie  ihrem 
fpeculativen  Gebranehe  zu  fetzen  gendthigt  itt^ 
zugleich  die  vernünftelnden  Anmafsungen  je- 
des Gegners  einfchränken.    Der  gröfste  und  viel- 
leicht einzige  Nutzen  alier  Philofophie  der  rei- 
Jlen  Vernunft  ik  alfo  nur  negativ,  ,da  &0 
nehmlich    als    Difciplin    zur  Gienzbeftim- 
mung  dient,  und  niciit  Wahrheit  entdeckt,  fon« 
dem  nur  brrthümer  verhütet  (C.  ^23.  M.  I,  945-)» 
.  IndelTen  mufa  es  doch  irgendwo  einen  Quell  von 
pofitiven  Erkenntniffen  geben,    welche  ins  Ge- 
biete der  reinen  Vernunft  gehören.    Diefe  ge« 
ben  nnr  durch  Mifsverftand  zu  Irrthümem  An- 
Uh\  madien  aber  in  der  That  daa  Ziel  der  Beei« 
f&xuDgen  der  Vernunft  aus.     Diefer  (^aell  ift  die 
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Vernunft  in  ihrem  p  r  a  k  t  i  f  cl)  eo  Gebrauch  (C» 
823.  i.  M.  I,  946«)i  Kanon. 

29.  Praktifche  Vernunft.     Die  Vemünft  , 
in  ibreiu  praktircli  *  Auliclien  Gebrauch  iii  «^i>en-  | 
falls  n  pfiori^  und  wkr  möflen  nns  dnhet  ^  ^  \ 
rmerfuchung;  dcrfelben   fo  nahe   als    niöglidi  a» 
Transicendi;iUai  eu  halten,  und     alles  Pfy- 
chologifche  und  Bmpirifche  gänzlich  bei äeue 
fetzen  (.VI.  1.  9:;4.  C.  §29.).    Zu  jedem  moralt 
fchen  Urtheile  (iniUun  auch  der  Heligion)b^ 
darf  der^Menfch  Vernunft «  und  kann  lieh  nicht 
auf  Satzungen  und  eingeführte  Gebrauci« 
fuisen.      Um   nun  die  praktifche   Vernunft  Iwa- 
nen  %\x  lernen ,  muflen  wir  den  liegriß  der  frei- 
beit  im  praklifchen  VerAande  ilvl  Hulte  «ek- 
men,  f.  Freiheit,  ^8-  ff    ^^^^'^^  VVilikuhr  iÄ  Woö 
thierifch,  wenn  iie  nicht  andera  als  patholo- 
gifeh,  frei,, wenn  Tie  diiroh  vernünftige  li^ 
wefrunessrunde   befiinimt  werden  kann;  we 
mit  der  letztern  zununmenhüngt  ilt  prahii'cn. 
Die  praktifche  Freiheit  kann  durch  £rübiun,' 
bewiefen  werden;    denn  nicht  blofs  da»» 
reitzt,   beüimmt  die  men  fehl  i  che  WillÄ 
fondem   auch   Ternunftige  Bewegungs^runa^. 
d*  i.  folehe,  die  vnn  Nutaen  und  Schaden  b«r£^ 
»ommen  ünd#  und  blofs  auf  Vernunft  beruhw« 
Die  Vernunft  giebi  daher  auch  ioipcranven, 
d.  i.  objective  Gefetae  der  Freiheit,  oder  ifi^^^ 
fche   Gefctze   ( M.   I,  955,  C.   529.   f.;#  '  *f 
non,4.  ff.    Aufser  dielen  Gefetzen  fuhrt  uns  a«» 
die  praktifche  Vernunft  sum  GUuben  an  uh'^-^  i 
finnliche  Gegen (tande ,  und  rea  lifirt  dadttfch!"* 
Vernunftbegrüfc  der  fpeculaüven  Vprnuiift  f"^** 
praktifchen  Gebrauch.      Die  Vernunft  fuhrt«  | 
uns  in  ihrem  fpeculative»  Gebrauch  dcirdi  ^ 
Feld  der  Erfahrungen,  und  von  da  zu  fpa^^*»  I 
tiven  Ideen  oder  Vernanitbegriff^n.    ^  ^ 
lein  diefe  führten  .uniB  wieder  auf  Erfabra"g 
tuck  und  erfüllten  zwar  ihre  Abliebt 
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»ütaliGbe  An»  nehmlich  ib  viel  möglich  ift  Voll« 
ftändigkeit  und  ryfiemattfchren  Zufammen* 
h  a  n  p  in  unfre  E  r  f  a  h  r  ii  n  0:  s  er  k  e  n  n  l  n  i  1  s  zu 
l>  ringen;   aber   uni((^e  Krvv  ar Lungen ,  untre  £r* 
kanntniffe  /auch  über  die  Erfahrung  hinaua  ^  er^ 
weitern,    wurden    dadurch  duch   nicht  befriedigt, 
IV im  ilt  aber  reine  Vernunft  auch  im  prakii* 
f c  h  6  n  Gebrauche  anzutreten ,  und  fuhrt  in  dem« 
felben  zu   Ideen   oder  Vernunflbcgriffen, 
Uieie  Vernunflbe^riffe  find  aber  die  böchlten  Zwecke 
der  reinen  Vernuiifti  zu  ihnen  fuhrt  i^ns  die 
reine    Vernunft    dwch   das   praktifche  Iticerefla- 
(M^    I,  9^^7.   C.  S32.)'      Dafö  es  müialifohe  Ge- 
fela^e  in  der  Vernunft  giebt,   und  daf&  diefe  Ge« 
fetAe  uns  verbinden,  be weifen  die  aufgeklärtefien 
]Vlo  ralifien ,    und  das  littliche  Urtlieil  eines  jeden 
Menfchea   (limmt  damit   zuranuiien  (M.  I,  963» 
C  835* )f     Kanon t  6.  ff.     Die  Vernunftbegiüfe 
aber,  zu  welclten   die  reine  Vernunft  durch  das 
jiraktifche  interefle  fuhrt,  find  z.  ß.  die  niorali* 
Iche  Welt,  d.  i.  die  Welt^  fofern  iie  allen  fitl« 
liehen  Gefetzen  gemäfs  ift.  Sie  ift  eine  blofse,  abef 
doch   praktifche,    Idee,   weil  darin  von  ailen 
Zwecken  iitid  aller  Schwäche  der  menlchlichen 
Matur,  als  Bedingungen  und  Hinderniflen  der  Mo» 
ralität  abluahiit  wird.      Sie  hat  aber  objeclive 
(praktiiche)  nealiiäti  weil  fie  auf  die  Sinnenwelt 
gebet,  als  einen  Gegenftand  der  reinen  Vernunft 
in  ilirem  praktifchen  GebrnucU  (M.  I,  965, 
C.  Sd^-)*  andrer  Vernunfibegriii ,  auf  den 

die  praktifcfae  Vernunft  führt,  iß  der  eines 
einigen,  all  er  v  ol  1  kom  menften  und  v  e  r»' 
nünitigen  Urwefens,  worauf  uns  fpeculative 
Vernunft  nicht  einmal  aus  objectiven  Gründen 
llin weifet.  Denn,  wir  finden  in  der  fpecule» 
tiven  Theologie  keinen  bedeutenden  Grund,  nur 
ein  einiges  Wefen  anzunehmen,  welches  wir  allen 
Nstururjachen  vorfetzen;  dagegen  mufs  es  ein  ei* 
niger,  oberfter,  vernunftiger  Wille  feyn  , 

der  aUe  Ajloralgel^Ue  in        i»Ui$  .4i^«r  WiU« 
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ifntfif  all  volllioihitieii  fieyn,  damit  die  IMb^M» 

Aimiiiung  zwifchen  Natur  und  Freiheit  in  aer 
Welt  volikumxuen  lei  (M.  1,  976.  C.  842,  f.). 
Daher  rähria  eben  das  PMifiomtm  in  4^  G^ 
fchichte  der  irienfc blichen  Vernunft,  dafsfc 
Begriffe  v(in  der  Gottheit  noch  r  0  h  w»» 
ren ,  ehe  die  moraUfchen  Begriffe  genugfam  gerei- 
nigt und  die*  ryftehiatirciie  Binheit  der  Zwcde 
eingefehen  war.  Die  Kenn  Hüls  der  Natur  neboi- 
lieb,  und  feibß  ein  anfehnlicher  Grad  der  Cnluff 
der  Vernunft  in  manchen  andern  WiffenfcbitA, 

kounLtii  tlieils  nur  folche  rohc  und  umherkhw 
fende  Begriffe  von  der  Gottheit  hervorbri»- 
gen»  theils  eine  zu  bewiindemde  Gleichgültigkeit 
in  Anfehunp  diefer  Fraise  ubn^  lalTen.  ErftÄ 
dnrch  das  äufserlt  reine  Sittengefetz  der  chrÜt- 
bchen  Keligion  nothvendig  gemachte  ^rdfsere  B^ 
arbeitunp  fittlicher  Ideen  fchärftc  ditVu^ 
nunft  auf  diefen  Gegenftand  ,  durcli  d^s  Iß- 
CeteiTe^  das  lie  an  demfeiben  zu  nehmen  00- 
thigte,  und  brachte  den  iet«t  für  richtig  g«W' 
tenen  Begriff  vom  götiiiclien  Wefen  zu  StanJ* 
Diefe  Hichtigheit  aber  beruhet  nicht  daraaf,  i^^^ 
uns  etwa  die  fpeculatire  Vernunft  daTim 
zeugte,  fondern  darauf,  dais  er  mit  den  morall' 
f(  hen  Vernunftprincipien  Tollkommeu  zuiöüiiß^ 
ftinimt  (C.  845-  M.  I,  979.). 

■ 

30.  Der  Menfch  hat  demnach  an  der  V'C^ 
iiunit  ein  Vermögen,  dadurch  er  (ich  yen  aii^ 
andern  Dingen,  ja  von  ßch  felbft,  fo  fern  er  ixxiA 
Gegeniiände  aflicirt  wird  (oder  ein  finnlici^^ 
^^ >!en  ili),  unterfcheidet.  Die  Vernunft  ab  rein« 
Selbftthatigiceit  ift  fogar  darin  noch  fib«r*> 
V  e  r  ft  a  n  d  erhoben,  dafs  fie  dem  Ver 
Telblt  fe  nr  Schranken  vorxeichnet.  Der  V*^ 
ftand  iH  freilicH  auch  eine  Selbftthatigkaitf ^ 
ift,  nicht  blols  eine  Fähigkeit,  Vorftellungen  * 
tppiaiigen,  wie  der  Sinn,  fondern  felbft  zu  ff* 

:hetigen.   'AUeitt  «  bringt  doeh  aijia  Mner 
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\eit  keine  nn dern  Begriffe  hervor,  als  blofs  folchc, 
eiche  die.  iin  n  liehen  VorAellung^n  unier 
Regeln  bringen  tind  fie  dadurch  in  Einem 
3  e  w  u f  s t  fe  y  n  vereinigen.  Ohne  diefen  Gebrauch 
ler  Sii'Til ic  likeit  würde  der  Vei lianrl  üar  ni(  hts 
lenken,  l^ie  V er n  iinft  hingegen  zeigt  untet  dem 
Mamen  der  Ideen  eine.fo  iieine  äpoiilaneiiäii^.  dafs 
ie  dadurch  weit  liber  alles  hinausgebt  ^  w^M  ihir 
nnnliclil^eit  nur  litlern  kann.  Sie  beweifet  eben 
ladi^ch  ü  r  vornehmiie<i  Cieichäft,  dafs  Ue  Sinnen* 
veltund  V eritandes weit  von  einander  untere 
cheider,  und  eben  dadurch  den  Veriland  auf  die 
rlteie  befchriinkt ,  aber  nnch  ihn  vor  dm*  Annia- 
ntng  bewahrt,  als  fei  fein  Ifeld  das  einzi^t:  aliea 
)areyns  und  aller  Erkenntnifs  überhatipt  (G.  107.  f. 
i^f  *39)»     übrigens  Wille. 

31»   Cenlar  der  Vernunft^  C  Difci« 

32.  Eigene  Vernunft,  f.  Vernunft,  3, 
33*  Empirifche  Vernunft«  L  Wille. 

34«  Freuide  Vernuiift,  f.  Vernunft,  6. 

35«  Gemeine  Vernjinft,  f,  ,Vev» 
luxift,  la  ^ 

36.  Ge f. etzgebende  Vernunft, 
Ville. 

i37'  ^cfimde  Vernunft,  f.  Orientiren. 
3g.  Hdchfte  Yernunftt  f.  Kanon,  7. 

r 

39.  Moralifch  -  praktifche  Vernunfry 
.  Wille. 

-40.  Praktifche  Vernunft,  f.  WilU^  und 
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41«  Kein»  Veinunft»   L  Tesattait, 
9.  und  x6. 

42«  8peculati.T#  Terauaftt  tYex^ 

43.  TtchBiXch  -  praktifehe   Vernuaft,  I 
t  Willah  j 

44*    T  h  eo  r  e  ti  (eh  0     Vernuaft  l 
Yernunftt  la 

45.  T  r  a  n  s  f  C0  &  d  e  n  t  a  1  e  Vernufil^ 

Vernunftl>cgriff, 

Idee,  intcllectuell  e  Idee,  Vernunft» 
idee,  idea^  läee^  i£t  diejenige  Art  von  notk* 
wendigen  Beg^riffen^  cRe  der  Ve^ 
n  u  n  f  t  eigenthumlidi  und  -daran  «u  erkennen  ift 
dafs  ihnen  kein  Gegenitand  in  der  Erfah- 
rung adäquat  (auf  fie  TöUig  pafiead  oder  coß* 
gruirend)  gegeben  werde-n  kann  (A.  120. 
€.140.)-  Ein  Vernunftbegriff  ift  der  Begriff 
Yon  der  Fo.rm«  eines  Ganzen  der  Kt* 
kenntnifs,  welcher  vor  der  beAimiPt«" 

Erkenntnifs  der  Theile  vorhergeht,  ti*^ 
die  Bedingung  enthält,  jedem  Theiie^^i" 
ne  Stelle  und  fein  Verhaltnifa  aa  den  i 
übrigen  a  priori  xu  befiimmen.     S.  4*^  ( 
von  ein  Beifpiel  im  Art.  Normalidee.    Gefozt»  j 
wir  haben  die  JKrhenntmfs  von  eiuem  finniicb^ 
GegenRandOt  >•  B.  einem  Menfchen^  foift^  | 
Begnil  von  dem  Menfcben  ein  Begriff  des  V^i"  1 
ftandea^   der  ihn  durch  Vergleichung  mehx^  1 
Menfcben»  und  durch  Zufammeufaffung  der 
mahle,  welche  diefe  mit  einander  gemein  habcDf 

^   und  mit  Weglaflung  der  MechiuaUe»  die  iedem 
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4kiieii  ^eiithttmlich  find»  oder»  die  £•  anch  alla 
mit  andern  Dingen,  die  nicht  Menfchen  find,  z.  B. 

Gevvachfen,  befonderen  Thierenu.  f.  w.gemein  haben, 
^bildet  hat.    Nun  tritt  aber  die  Vernunft  auf^ 
und  bildet  fich  einen  Begriff  vom  Menfchen»  wie 
er    fevn    miifste,  wenn  er  in  allen  Stücken  den 
.Zwecken  des  lid^nichen  angemeilen  wäre,  dies  ift 
difi  Vorfiellnng  vom  Menfchen  in  feiner  ganzen 
Vollendung  gedacht,  eine  Ve r nunf tvor Ü cl  1  u n g, 
SU  dec  der  wirkiiche  Gegenfiand  in  der  Erfahrung 
nicht  gefunden  werden  kann«   Nach  diefer  Vor* 
nunf tvorltellung,  die  alles  in  fich  fafst,  was  nur 
jmai  Menfchen,  als  folchem  in  feiner  ganzen  An- 
gemeflenheit  smn  Zweck  deflelben  gehört,  kann 
nur  der  wirkliche  Menfcb,  und  jeder  Theil  deffeU 
bcn,  nebli  deflen  Verhiltnifs  %\x  den  übrit^en  Thei- 
beurtheilt  werden,    piefe  Vernunft vorfi^lp 
lang  ift  aifo  blofs  der  Begriff  von  der  Form  dea 
Ganzen    aller   Erkenntnifs  vom  Menfchen,  wo- 
durch alles,  was  dazu  gehört,  beltimmt,  und  federn 
otnMlnen    Theil  feine  Stelle  aogewiefen  wird« 
Diefe  Vernunftbegriffe  fordern  demnach  voll« 
ßändige    Einheit  der  Verlt andeserkennfe*  \ 
aiifs,  wodurdk  diefe  nieht  ein  blofs  zufälliges  Ag* 
gregat,'  fondern  ein  nach  nothwendigen  Gefetsen 
zufanunenhangendes  Syßem  wird.  Man  kann  alfo 
eigentlich  nicht  lagen,  dafs  diefe  Vemiinftvocitel» 
lungen  Begriffe  von  wirklichen  Gegen ftAndan, 
die  etwa  über  das  Feld  der  Erfahrnng  hinaus  lagen, 
wären;  fondern  fie  ßnd  vieluiehr  Begriffe  von  der 
durchgängigen  E.inheit  der  Verftandesba» 
griffe,  fu  fern  diefe   Ve  r n  unf  t  einheit  dem  Ver- 
fiande  zur  Regel  dient,  und  ihn  leitet,  Diefe 
Vernanftbegriffe  werden  nicht  aus  der  Natur  ga* 
fchöpft,  vielmehr  befragen  wir  nach  ihnen  die 
Natur,  und  halten  unfere  Erkenntnifs  für  mangel* 
baft,  fo  lange  lie  denfelben  nicht  adäquat  üb 
obwohl  fie  denfelben  nie  adäquat  werden ,  fondem 
lieh  ihnen  nur  immer  mehr  nähern  kann.  Reine 
l&rde,  reinea  Waffer,  reine  Luft,  .a«X  w. 
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find  fokhe  Vermin fthesrrifTe  für  chemifche  Erkennt» 
niile.  Allein  ihnen  kann  kein  Gegenitand  in  der 
Erfahrung  adäquat  gi*geben  werden«  alfo  auch 
keine  Rrfahrungserkenntnifs;  man  gefUht,  dafs  fielt 
foicdti  Geacnliande  nicht  in  der  Naliir  iiiKiuu,  aber 
doch  fuciit  man  mit  Recht  nach  «ihnen,  ais  ob  iie 
lieh  finden  konnten;  Man  hält  nehmlich  diefe  Be» 
griffe,  die,  was  die  Vortleliung' der  Vollkomine* 
nen  l\einigkejl  betrifft,  aus  der  Natur  der  Ver- 
nunft hervorgehen,  für  nöihig,  um  den  AntheU, 
den  jede  jener  Naturiirfachen  an  einer  Erfcheinung 
hat,  £u  beftimmen.    So  bringt  nn^n  in  der  Chemie 

alle  INlaterieii  auf  die  K  r  li  e  n  (gff  irhfani  die  hluLse 
Laft,  obwqhl  es  keine  volikomnien  reine  Erden 
|tieht),  Sa Ize  und  brennliche  Wefen  (als  die 
ICraftv  obwohl  auch  diefe  nirgends  Tollkom» 
III  eil   rein  exilliren),  endlich  auf  Waffer  ui.d 
Luft    (a's    Vehikel,    gleiclifani  Ma(chinen, 
vermit teilt  deren  die  vorigen  wirken,  obwohl  &^ 
in  der  Natur  tiberall  mit  jenen  'vei*niifcht  lind, 
und  nie  «ranz  vollliommen  von  ihnen  ahffefon- 
dert  werden  können),  um  nach  dem  Vernunfibe- 
griff  eitieft  Mechanismus  die  cbemifchen  Wir- 
kungen KU  erklaren;     Denn  wiewohf  man  lieh 
nicht  wirklich   fo  ausdrutkt,  io  ifi   doch  ein  fol- 
clier  EinÜuls  der  Vernunft  auf  die  Eintiieilun£en 
derNaturfotfcberfehr  leicht  zu  entdecken  (€.'673.  f.). 
Die  Vernunf tb-egriffe   Und  alfo   weder  An- 
fchauungen,  wit;  die  Anfchauungen  von  Raum 
und  Zeit;  noch  Gefühle,  wie  die  Glückfeligkeits- 
lehre  fie  fucht ,  z«  fi.  der  Frende  und  der  Hoff- 
nung; noch    Verltandes  begriffe,  wie  die  d^ 
Menfchen,  der  Erde,  der  Narur,  11.  f.  w.  die  ihre 
Kealität  an  Beifpielen  der  Erfahrung  beweifen  und 
noihwendig  beweifeit  muITen;  fondern  Begriffe 
von  einer  Vollkommenheit,  der  nichts 
in  der  Erfahrung    adiiquaL  gegeben  wer- 
den kann,  der  man  lieh  zwar  immer  mehr 
nähern,  fie  aber  nie  voUftändig  er'rei* 
chen  kann,  z.  Ii,  des  Menfchen  in  feiner  gan* 
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zen  Zweckmäfsigkeit  und  Vollkommenheit,  dar 
Brde  in  ihrer  ganzen  Aeiniglieit,  vollkommen  uit* 
vermifcht  mit  irgend  einem  andern  Görper,  der 
Freiheit,  deren  objecüve  Realität  an  fich  zweifel- 
haft ilt  (A.  120.  G.  114.  P.  230  %  Ein  folcher 
Vernunftbegrift  läfst  lieh  nicht  durch  Zufam* 
menfetzung  erhaltenj^  denn  das  Ganze  ilt  hier 
eher,  al^  der  Theil. 

2:  Die  Benennung  eines   Vernunft  begriffe 
seigt  fchon,  dafs  er  fich  nicht  innerhalb  der  Kr« 

fahiuii^  wolle  befchränken  laffen.  Er  betrifft 
eine  ErkenntnUs,  die  vielleicht  da^  Ganze  der  mog- 
glichen  Erfahrung  oder  ihrer  cmpirifchen  Syntheäa 
in  (ich  fafst,.  ¥pn  det  aber  iede  empiri(che  Erkennt- 
nifs  nui  ein  Theil  ilt.  Keine  wirkliche  Erfahrung 
reicht  zum  VernunftbegriS  jemals  zu,  aber  ilt 
doch  jederzeit  dazu  gehörig.  Vernunf tbegrif- 
f  e  dienen  zum  Begreifen*)  (compreJumderCf  com^ 

prendre)^  d.  h.  in  dem  Grade  dmch  fiie  Ver» 
Bunft  oder  a  priori  zu  erkennen,  aUi  zu  unfrer 
Abficht  hinreichend  ift  (L*  97.);  will  Verftanr 
des  befifriffe  zum  Verftehen  der  Wahrnehmun« 
gen  (ifUelli^iCre ^  entendre)^  d.  h.  durcM  den  Ver- 
band vermöge  der  i^egriiie  zu  erkennen  oder  zu 
conctpiren  (L«  97.).  Es  ift  der  e  igen  th  um  li- 
ehe Grundfntz  der  Vernunft;  zu  dem  be- 
dingten Eikenniiiure  des  Verftandes  das  Un- 
bedingte zu  finden)  womit  die  i!^nheit  des  Ver- 
liandes  vollendet  wird,  f«  Vernunft^  daher  ent- 


Et  kann  •tnem  Pfülofophen  nichts  emflnfehrer  feyn,  flltweati 
er  das  Mnruiigfaltigc  der  ßegriffe  imd  GritndfaCze ,    die  fich  ihm 

voilier  bei  ihrem  G  'hriurli  in  cnncrftn  /.rMTri-ei::  (I  tTgoflcUt  hatten, 
aus  t  iiiciu  l'iiiirjp  a  priori  ableiten  tind  nllcs  auf  Toiche  Weife  in 
eine  Krkiuninirs  vercinisen  kann.  Voi her  glaubte  er  nur  ailet 
ZU.  einem  Aggregat  vollltlndig  j^cfammlet  su  h.-^ben;  jetzt  weift 
er»  dafs  gemuc  nur  fo  Tiel,  nicht  mehr,  nicht  wpn);:^or»  die  £rk«nnt- 
niCt  autmachon  könne  und  ficht  die  Nothweudigkeit  feiner Einüici- 
Inngrn,  wr  lchei  ein  BegTOÜen  iii*  und  iitiii  hat  er  mllererft  eto 
Syiieiu  (^Fr.  117.  f.). 
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halt  ein  Vern  unf  ibegrilF  die  Vorfiellun»  des  Ün- 
bedingten^   welches  iiiemala  i'in  Glied  der  em- 
pirifchen  Synlheiis  ausmacht,  indem  in^der  Erfah* 
lunf;  alles  bedingt  ift     So  eiebt  es  in  derSr> 
fahi  i?!!^:,  durt  Ii  chemirdie  Liiiiteriing,  wohl  ziem« 
lieh  reine  Brdien  itn  Vi  ilialiiuis  zu  andern  Dicht 
geläuietteii;  aber  eine  voll  kommeii  oder  unbe  ia^ 
reii>e,  die  es  in  aller  Beziehung  wäre,  gi«'^^  d 
ni*lit,    i.c  iü  i  in  Ve  r  n  u  n  f  t  b  e  g  r  i  i  i.  DeDTiodi 
l^ann  ein  lulcher  Ije^uE  tine  gewÜTe  objeciivt' Gul* 
tigkeii  haben,  nicht  als  wenn  es  einen  folchea 
Ge^tmltand'  in  der  Anfchanung  gäbe;  Tendenit 
die  Vt'iliancieserUennuulä  ift  ihnen  als  einer  Regel 
wirlUich   unterworfen.     Hat  riu?i  der  Vcrnunftl^^ 
griif  objeciive  Gültigkeit,  fo  heifal  er  ein  ricbug  , 
gelchloffener  Betriff  {eönceptus  nuiocinttm\ 
Wi-il  er  aus  dem  Vti nunftverniöfien,    "welchem,  Jo* 
glich  betrachtet^  ein  Veruiögen  zu  fcblielst^n  iK,  ' 
entrpringt;   wo  nicht,  .fo  ifi  er  wenigflens  doidi 
einen  Schein  des  Schliefsens  erfchlichen,  nnd  kiift 
dann   fin  vermin  ftelnder   Begriff  (concif  \ 
lus  latiocirinm )   genannt  werden«   .    £s  üt  aber 
c^in  linterichied  zwifchen  den  VemunftbcgriftiH 
die  auf  beltimmte  ErfahrunpserkenntnüTe  toa 
genftändeii   gehen,  wie  7.   B.  der  von  einer  rei- 
nen li^rde  ifi,  und  ioichen  Veniunftbegriden, 
blofs  auf  Verflandesbegrtfe  uberhaiipt  gehen  und  | 
denfelben  nur  noch  das  MerlimAhl  des  Unbadia^ 
len   binzufetzen ,   z.   B.  eine  unbc  din^^ie  ürfache,  ^ 
,  ein  unbedingtes  Stibject.     Die  letztern  nennt  K*  ; 
transfcendentale  Begriffe  derreifl^*  | 
Vernunft   oder  reine  Vernunflbegriffet 
jene  können  Begriffe  d  er  eni  pi  r  i  f  oben  Ve^  , 
siiin^t  keiisen  (€•  367.  f«  M«  I.  41s«)« 

3.  So  reich  auch  unfere  Sprachen  find,  fo'*' 
det  fich  dennoch  der  denkende  Kopf  oft  w^** 
des  Ausdrucks  verleben,  der  feinem  Begiri^ 
flau  anpafst,  und  in  deOen  Ermangelung  erw«(^t 
Andenii  noch  lieh  (elbU  recht  verltändlicli  Wtfli^  * 
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kann.  Die  Anmafsung  neue  Wörter  zu  fchmie- 
den  gelingt  feiten.  Ehe  man  daher  zu  diefem 
verzweifelten  Mittel  fchreitet»  ilt  es  ralhrain, 
fich  in  einer  todten  oder  gelehrten  Sprache  um  zu* 
fehen,  pb  fich  dafeibit  nicht  dieler  Begriff  famt 
leinem  angemelTenen  Ausdruck  vorfinde.  Auch 
telbft  dann »  wenn  der  alte  Gebrauch  deflelben 
durch  Unbchutfamkeit  ihrer  Urheber  fiwas 
fchwankend  geworden  wäre»  iß  der  Gebrauch  dcf« 
leiben  doch  immer  beflert  als  die  Einführung  ei* 
lies  neuen.  Denn  man  Iwinn  die  Btdeutiirif!,  die 
ihm  vorzüglich  eigen  war,  befeftigen;  bri  der 
iEinfuhrung  eines  neuen  aber  läuft  man  Gefahr» 
fich  unveriiändlich  zu  machen,  imd  fein  Gefi  luiit 
,  zu  verderben  (C.  ßög.  f«  I.  416.)«  Dalter  wenn 
fich  etwa  zu  einem  gewilTen  Begri£F  nur  ein  ein« 
ziges  Wort  vorfände,  das  in  Jchon  eingetühi ler 
£edeutung  diefem  Betriff  genau  anpafst,  io  lollie 
man  ihm.  feine  eigen rhüm liehe  Bedeutung  forgfäl« 
tig  aufbehalten.  Denn  geht  man  Verfchwenderifch 
damit  um,  oder  gebraucht  es  blofö  zur  Abwechfe- 
lung»  fynonymifch;  fo  wird  man  entweder  den 
^Begriff  nicht  genugfam  von  andern  verwandten 
Begriffen  uTnerfrheid  t  n ,  oder  gnr  der  an  dies 
Wort  gebundene  Gedanke  verlohren  gihen 
(C.  369.  M.  I,  4170*  Nun  bedient  fich  Plato 
des  Ausdrucks  Idee  für  das  Urbild  eiin  s  Din- 
ges, da$  nach  feiner  Meinung  aus  der  höchiten 
Vernunft  ausflofs/  von  da  der  menfc blichen 
Vernunft  zu  Tlieil  ward^^die  es  aber  jetzt  durch 
Erinnerung  (die  Philofophie  heifsi)  zurück- 
rufen mufs.  Er  fand  feine  Ideien  vorzuglich  in 
allem«  was  praktifeh  ifi,  z.*  B.  die  Idee  der 
Tugend,  der  niemals  ein  Menfch  arliiqiiat  han* 
dein,  wird  9  und  nach  welcher  doch  aller  niorali« 
fche  Wertbi  beurtheilt  werden  mufs;  eben  fo  die 
noth wendigen  Ideen,  nach  welchen  allein  ein  Fiirft 
wohl  regieren  l^ann,  und  die  bei  aller  Gefetzge* 
tiung  zum  Grunde  liegen,  zwifchen  denen  und 
der   Ausführung   aber   allemal  eine   grofse  Kluft 

MeUin$  phiU  pyörUrbudu  $r  üd^  '  E  e«" 
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bleibt.     Aber  picht  nur  in  den  Handtm^  int 

Wxxi'w  Gcgenfiinirlen ,  füiidtTn  auch  in  tler  Njiur 
lelbli   fleht  Flato  mit  Recht  deutliche  Beweik  lii* 

• 

les  UrCprungs  aus  Ideen.     Ein  Gewächs  toi 
mir  nach  Ideen  moglicli  feyn,  es  conoruirt  iwir 
lue  mit  der  Idee  des  vollkoiiimeniten  feiner  Art, 
fo  wenig  als  der  Menrch  mic  der  Idee  des  voUp 
kofuaieiiTt^n  Menfchen  (der  Men  fchheit),  ob 
Staat  mit  der  Idee  einer  vollkümmenen  Repu- 
blik,  die  gröfste  W  ohlfahrt  auf  Erden  .mit  dti 
tdee  eines  glück  feligen  I>ebens;  allein  vir 
muffen   uns  doi  ii  diefe  Ideen    im    höchtten  ter- 
iiande  als  Individuen  (gleichlam  das,  was  die 
finn lieben  GegenAände  für  unfer  ErkcnDHiith 
vermosren    find,   nur   dafs    wir  diefe  als  auf8«r 
uns  UMS  voritellen  muileD)  und  nur  das  Ganze 
der  Verbindung  der  nach  ihnen  geforiO' 
ten  liTinlicben  Dii^^e  im  W  el  l  all'als  €ifr 
TAfy  und  allein  jenen  Ideen  adäquat  denken.  Ditj 
ifi  Pia  tos  Voritellung  von  den  Ideen,  die  er  bc* 
fonders  in  Anfehung  der  Principien  der  Sittlich 
ieit  fehr  richtig  gefafst  hat,  f.  Plato,  4.  ff.  Kant 
nimmt  nun  diefen  Fhitonifchen  Sprachgebrauch 
und  nennt  die  Begriffe,  welche 'aus  der  Veriiunft 
enili'rin^en,  Ideen,  die,  welche  bei  dfm  empt"' 
fchen  Gebrauch  der  Veriiut^ft  cntflehenf  Id«^*^ 
' der  empirifchen  Verkiunft ^ .  die  aber,  trckh^ 
fich  bei  dem  Irans fcendentalen  GebrauA*^'* 
reinen  Vernunft  hervorthun,  tran  sfcendeni^* 
le   Ideen.     AUo  bedeut^et  t^ansfce'ndent^^^' 
Vernunftbegriff    und    trans  fcendeiitil» 
Idee  einerlei.      Er  wunfcht,  dafs  man  den  Au^ 
druck  Idee  feiner  urfprunglichen  JBedeutung 
in  Schutz  nehmen  möge,  damit  er  nicht  fernsrUi 
unter  die  übrigen  unbtitimmten  Ausdi nrke^lW^ 
und  die  WiHenfchaft  dabei  einbüfse.    Die  trao^ 
fcendentale  Idee  oder-der  reine  Vetnan^ 
begriff  ift   alfo  ein   Begriff  aus  Notio»** 
(reinen  ßegriffen,  die  lediglich  im  Versande  ilir«^ 
Urfprung  haben),  der  die  Möglichkeit 
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Srf'a.hrnfig  uberfieigt;  er  ift  ein  nothwenr 
iiger  ßegriff,  deffen  Gegenftand  gleich^ 
^ohl  in  keiner  Erfahrung  gegeben  wer^ 
d  e  1^  kann  (  P.  126.).    So  lind  die  Beo^riffe  Got| 
und  Well  ld#*en.      Denn  die  erftere  iit  die  No- 
tion   Ur lache,   aber  unbedingt  gedacht^ 
nebmlich  als  Ur fache,  von  der  die  ganze  Reihe 
aller  W  11  kim^ien  abftaiünit,    die  aber  nicht  wieder 
^iikuiig  eiiier  andern  Urfache  ifl ;  fo  etwas  An* 
'det  man  aber  nicht  in  der  Erfcihrimg«  in  der  allea^ 
folglich   auch  jede  Urfache^  bedingt,   oder  die 
Wirhung  eimr  andern  Urlache  feyn  niuls.  Kben 
fo  ilt  der  lie^iilT  Welt  die  Noiion  der  Tolaii- 
tat  oder  des  Ganzen  der  ßrfcheinungen,  aber  an«  ' 
bedingt  gedactit,  d.  i.  fo,  dafs  es  weiter  Iseiti 
7'heil    eines    andern  Ganzen   feyn    kann;  dielen 
Gegenltand   ünden   wir  aber  nicht  in  der  Erfah* 
rong,  in  der  blofa  Theile  der  W^elt  anzutreffen 
find,  d.  L  folche  Ganze,  >die  wir  immer  wieder 
als    rhrile  zu  einem  andern  Ganzen  rechnen  kön- 
X^eiu    Ks  gel»oii  Ciiltur  der  Vernunft  dazu,  wenn 
Man    dergleichen  Ideen  haben  wilL     bie  fehlen 
ebher  den  aneiften  Menfcben.    Viele  Menfchen  ha« 
ben    keine  Idee   von  dem,  was  Ge  wollen,  daiier 
veolahren    iie    nach    I  n  fl  i  n  c  t    und  Autorität 
(Ii.  I43*)«        Voiiiellung  der  rothen  Farbe  kann  . 
hingegen  nicht  ein^  Idee  genannt  werden;  denn 
fie    ilt  niclit  einmal  eine  Notion  oder  ein  Ver* 
Jian  d  eirbegriff ,  fondern  entweder  eine  empi« 
rifcbe  Anfcbauung,  wenn  ße  mich  afficirt, 
oder  ein  empirifcher  Begriff,  wenn  ich'  fie 

denke  (C-  375.  ff.  M.  1.  4^3). 

♦ 

•  I.» 
4.    Die  reinen  Vernunftbegriffe  oder 

f  ra  n^f ^^^nd^nt^I®^  Ideen  find  alfo  das  in  An« 

lehiirig  der  reinen  Vernunft,  was  reine  Ver- 
lian de  i> begriff e  oder  Kategorien  in  Anfe» 
hun^  Ver Randes  find.  Die  Unterfcheidung 
beider,  als  Erkenntniffe  von  ganz  verfchiedener 
4i,$:tp  Urf^iLuig  und  Gebrauch,  iit  ein  fehr  wicbti«  . 

Eee  z  ' 
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ges  StficK  der'  reinen  Vernunft    Denvi  AM 

eine    folche    AbfoTidening    würde  Meiaphylik 
fchlechierdingd  unmoglith,  oder  höcbftens  dn  le- 
gellofer,  Üüinperhafler  Verfuch  feyn.     Denn  nan 
"Würde  die   Materiell  nicht  kennen,  mit  wekkei 
man   (ich  beTciiaUigt.      Wenn  die  Crltik  der  ^  ^« 
auch  iiur  das  allein.geleiliet  hätte,  dals  fie  dimü 
linterfchied  zuerft  vor  Aiigen  gelegt  hat,  fo  ^^^^^ 
fie  {ci^on  dadurch  mehr  zur  Aufklärung  lOifen  Be* 
.^riffs  und  der  Leitung  der  INachforrdiuns:  iiö?^ 
de  der  Metaphyiik  beigetragen ,  als  alle  iruchtlo- 
fen  Verfiiche  vor  ihr  (P.  127.).      So  wie  d«« 
die  Form  der  Urtheile  dea  Verftandea.  isft' 
nen  Begriff  von  der   Syntliefis  der  Anfcbaö«* 
gen  verwandelt^  reine  VerltandesbegriHc 
oder  Kategorien  gi^bt;  eben  fo  giebt  die  For» 
der  Vernunftfchlüffe,  in  einen  BegriiFii» 
der   S\nihefij   der   Verftandesuriheile,  die 
die  Veritandesbegri^e    möglich   werden,  ver^^'*' 
deltt  reine  Vernunftbegriff e  oder  trani- 
fcendentale  Ideen  ,(C.  377.  f.  Pr. 
M.  I,  424.).      Der  reine  Vernunftbegriff» 
demnach  ein   Begri£f,  der   nicht  willkührlicb 
dichtet  iA,  fondern  aus  der  Natur  der 
Vernunft  entfpringt,  und  zwar  als  Form 
Vernunflfchluffes  aus  Notionen.      Er  ift  * 
¥^ie  die  Kategorie  a  priori  oder  vor  der  Erf*^* 
rung,  untericheidet  fich  abe^  vori  dem  le^^^^. 
dadurch,  dafs  er  nicht,  wie  diefer, 
der  Erfahrung  j^t dacht  wird,   fondern  daS  l** 
kenntnifs  überhaupt  betriflt.    Der  Verlt^^ 
desbegriff  enthält  nichts  weitet  als  die  Si»^^ 
der  Reflexion  über  die  Erfcheinunp^*»* 
fo  fern    fie  nothwendie  zu   einem    möghci^'^  ^ 
wufstreyn  gehöien  Tollen  und  durch  iiui  vriri^^ 
fcenntnifs  tmd  Befiimmung  eines  Cegenfi^'^^^^ 
möglich;    der  Vernunftbegriff  aber 
die  Kinheit,  verniUteUl  welcher  alle  VerÜ****^ 
handiungen,    in   Anfehung;  eines  jede»  Gcvi^^ 

fiandesi  in  ein  abfolatea'' GanM  wnkm^ 
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fafst  wwdcn,  und  durch  ihn  wird  fvftemati- 
£che  V  o  1  1  ft  ä  n  d  i  g  k  e  i  t  der  Erkennmifs 
möglich I  die  Vernunftbegriffe  beziehen  lieh  alfo 
notliwendig  auf  den  ganzen  Verftandesge« 
brauch,  defTen  Vollftändigktit  im  Zufammeiihang 
der  Erfaiirung  fie  fordern.  (C.  366.  f.  Fn  12^ 
U.  193*  f.  M.  I,  4x4. ). 

,  « 
5.  Die  Function  der  Vernunft  bei  ihren 
Schlüffen  belteht  in  der  Allgemeinheit  der  Et- 
il enntnifs  nach  Begriffen»  nnd  der  Vernunft^ 
fchlufs  felbft  ift  ein  Unheil,  welches  a  priori 
in  dem  ganzen  Umfang  feiner  Bedingung 
beAimmt  wird.-  Den  Salz:  Ca  jus  ift  Aerblich, 
könnle  man  auch  blob  durch  den  Verfiand  auf 
der  Erfahrung  fehopfen.  Allein  man  kan^.  ihn 
auch  als  ein  ge«:ebenes  Unheil  anfehen,  zu  dein, 
als  einem  Schluisfatze,  die  Vorderfätze,  als  Beweis 
a  priori^  gefuchc  werden  foUen.  Man  fuchl  au  dem 
Ende  einen  iBegriffi  der  die  Bedingung  der  Affer» 
tion  diefes  Satzes  entliali;  das  heilst,  einen  Be- 
griff« durch  den  es  möglich  wird,  das  pioble- 
jnacifche  Unheil,  'ob  wol^l  Cajus  Aerblich  fei, 
als  wirklich  oder  affertorifch:  Cajus  ift  (terb- 
lieb,  zu  denken;  diefe  Bedingung  ift  hier  der  Begriff 
*  desMenfchen.  Nun  nimmt  man  diefe  Bedingung» 
Von  der  das  Frädicat  (ßerblich)  jenes  UrtheiU 
(ob  wohl  Cajus  Iterblich  ift)  gilt,  in  ihrem  ganzen 
Umfange:  alle  Menfchen  find  lierblich,  und 
fubfumirt  uut^r  fie;  zu  allen  Menfchen  g^ 
hört  auch  Ca  jus,  oder»  Cajus  ift  ein  Menfch. 
Und  fo  beftimmt  man  nun  hiemach  die  Erkennt* 
nifs  feines  G^genfiandes :  Cajus  ift  alfo  ( m' irk- 
lich»  nicht  mehr  pr o b  1  em atifc h«  fondern  af« 
fertorifcb)  fierblich  (C,  373-  M.  1,425.).  Dem- 
nach refiringiren  wir  in  dem  Schlufsfatz  (Cajus  ift 
iterblich)  eines  Vernunftfchluffes  ein  Piadicat 
(fierblich)  auf  einen  gewiilen  Gegenftand  (Cajus), 
«naohdem  wir  es  mrher  im  Oberfatz  (alle  Men-  . 
'fchen  find  fierblich)  unter  einer  gewiffen  Bedini» 
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^Bg  (MAfdi)  in  ibreln  gaiiMn  Vwuhmfs^  (a!1% 

Menfchen  ^  gedacht  hab^^n.     Diefe  vollendete  Grö- 
(se  des  Uiutangs  in  Bt/iehun^  auf  eine  folcbr  ß«- 
dingung  heif^l  die  Allgemeinheii  ^univerfaii» 
ias),     Diefer  anttrpri'cbi  in  der  Synlheüs  der  Am 
Behauungen  die   Allheit  {ufiiverjita^) ^   oder  die 
'i'otalität  der  B  e  d  i  n  g  u  n  ^en  ;  datier  heii^t  der 
Salz:  die  Allheit  der  Menlchen  ilt  iterblich, oder, 
filier  Menfcfaan  find  ftcrblich«  nia  ftU^terHeiDcr 
Satz»        Alfo    ilt    clt  r    t  r  a  n  s  fc  e  n  d  e  n  iH  l  e  Vtr» 
11  un  f  L  b  eg  r  if  f  kein   anderer,  aU  der  Begriff  von 
der  Totalität  der  fiedingungea  zu  eine« 
gegebenen  Bedingten.-   Da  nun  das  Unb^ 
dingte  alh  in   d'nt   Totalität  der  Bedm- Hil- 
gen möeüch  niacbt,  und  umgekehrt,  die  i'ot^ 
^iUtder  Bedingungen  lederfteit  felblt  utibe» 
dingt  ift:   fo  kann  ein  reiner  VetnUnftb^ 
griff  überhaupt  lo  eikiirt  werden:    er    ift  dti 
Jiegriff  des  Unbedingten.,  la  fern  er  tk- 
iiep  Grund  der  Synthefis  de«  B-edingtei 
enthält  (C.  373.     M.  I,  426.)- 

6.  Es  giebt  nun  To  vielerlei  rein  e  Vern  n nfi- 

Ije griffe,  als  es  Aiten  dtr  Kategorien  dtr 
Belation  giebt;  denn  nur  diele  Kategorien  oder 
IS'otionen  geben  Keiheh  dea  Bedingten«  'Ktia 
'^iebt  es  aber  drei  Arten  von  Katt^urien  der 
jRelatiuni  die 

a)  der  S u b fta n  tia Ii  tä  t,  ^er  der  Verknij^ 
-fudg  zu  katef;oi'ifchen  Urtbeilen; 

*  >  ■ 

b)  der>  Caiifalität, '  oder  der  Vevl^MpAuf 

jfa  h^potbetifehen  UrtlieUen^  und 

« 

c)  der  Cbncurrenz,  od^  der  Verknüpf ui^ 
di^junctiven  Urtheilen, 

^ol^iich  giebt.ea  in  der  Idee  ein  Unbediiig€M 

■ « 

a)  der  k^tegorifi^h^a  Symbe&i  ^  «MM» 
^»bjecti 
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ß)  der  hypathetifchen  Synthpfis  der  Glje- 
ie][  eioer  Reihe;  uad 


y)  der  disjunctiven  Synthefis  4^  Theile  in 
tineai  ö  y  il  e  m 

fC«  37^.  I,  427.).  .  giebt  nehmlich  eben 
o  viel  Arten  ^on  Vernunf tfclilüffen,  durc^ 

jpi^elclie  Verii  u  n  t  t  au6  Princ  ip  ien  zu  Ei  keii  n  t- 
nifft^n  gf^langen  kann»  weil  der  Oberiatz  eines 
Scliiuiies  entweder  ein  kategor ifches,  oder 
^ein  fa  y  pothetifches,  oder  ein  disjunctives 
Unheil  U.'vn  kann,  iii.d  liiemach  benannt  wird. 
Von  üieien  Schiullcn  ichreilet  aber  ein  jeder  durch 
jProiy llogismen  vom  Bedingten  zum.Unbe» 
dingten  fort  (C.  390.  M.  I,  437);  nehmlich: 

# 

A«  der  kategorifche  Vernunftfchlulä  fciirei« 
tet  fort  vom  Subject,    welches  wieder  Prädkajt 
eines  andern  Subjects  ilt,  bis  zum  unbedingteni. 
Subjccty    weiches  nicht  mehr  Pradicat  ilt; 

B.  der  hypothetifche  Vernunftfchlurs  fchrei» 
tet  fort  von  einer  Voraus  fetz  ung,  'die  wieder 

'eine  andere  Vorausfetzung  hat,     bis  zur    un  be- 
ding lep   Vorauafet zung,    die  nichts  weitc^ 
VorauBietzt^ 

C.  der  disiunctive  Vernunftfchlufs  fchr eilet 
fort  von  einem  tiiiede  der  Eintheiluna  zum 
^andern j  '.bis  zu  einem  i^n bedingten  Aggr^at 
"^ider  Glieder  der  Eintheilung;  das  itt,  'zu  feiner  fol*' 
'chen  VolleT^diing  der  Eintheilung  eines  Begriilij, 
^zu  der  kein  Theil  mehr  hinzugeieizt  werden  i&ann« 
JD^her  ünd  die  reinen  oder  transf cenden ta- 
^•n  yernu)|^f tbegr if re  von  der  abfoluteii 

Totalität  in  der  Synthefis  der  Bedingun- 
gen wenigit«ns  ah  Aufgaben  noth wendig 
und  in  der  menfcblicben  Vernunft  gegniiidrt. 
S^e  wollen  nehmlicli  die  Einheit  des.V^rltan- 
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a«s  bis  ziim  fchlechthin  (abfolut)  Unbeiing- 
ten  foriretzen.    Ucbripens  fohlt  es  diefcn  trans* 

Ict  1)  d  ei)  talen   Bej^riffcn  an  einem  ihnen  ange- 
melienen  (adäquaten)  Gebrauch  in  cojicreto ,  in- 
dem  lie  in  Anfebung  der .  Erfahrung  völlig  ent- 
behrlich find.     Reine  Verftan^eabegriffe, 
iuid  eben  fo  reine  Ve  i  n  unf  l  b  e  g  rif  f  e,  könn« 
ohne  alle  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  gar  keine 
Gegenftände  vorAellen,  f.  Schema.     Denn  es 
ifehlen  alsdann  die  Bedingungen  der  objectiven  Re* 
alität,   und  es   wird   ui  ihnen  nichts  angetroffeOf 
ai^  die  blüfse  Form  des  Denkens.    Die  iti- 
iren  Verftandeab'egriff  e  können  aber  in  con- 
creto dargeftellt  werden,    wenn  man  fie  auf  K^. 
fcheinuhgen  anwendet,    \veil  fie   durch  Sch^ 
mäte  verlinnlicht  werden  können;    denn  an  Jtn 
Errcheinungen  haben  die  Verftandcsbegriffc  ei- 
gentlich den  Stoff  zum  Erfahrungsbegriff^ 
der  nichis  als  ein  Verftan  desb  egr  iff  i«  f«^'*^ 
io  iR.    Ideen  aber  lind  noch  welter  von  der  ob- 
jecciven  Realität  entfernt.    Denn  eskaniikti- 
ne  R  r  fc  h  fri  n  u  n  g  ^refunden  werden ,  an  6» 
die  Ifleen  m  concreto  vorftellen   liefsen;   es  g»«* 
fol«:Uch  keine    Vernunftbegriffe    in  concrcn\ 
die  gleichfam  Erfahrungsbegriffe  für  tjie  Vernunft 
wären.    Ideen  enthalten  eine  gewiße  VollÄä^J* 
di^kp't,    zu  welcher   keine   n)ogliche  enipir*" 
fche  £rkei>ntnif$  zulangt,  .und  die  Vermmti  h^t 
bei  ihnen  nur  eine  fyftematifche  Einh€it  'ur 
,  die  eiupirifclien  Einheiten  im  Sinne  (C.  595*  *  * 
l>  6S4.)-  haben  in  Anfehung  der  Etkcnnta» 

Jieinen  andern  Nutzen,   als  den  Verftand 
die  Richtung  zu  bringen, .  darin  fein  Gebr«»^" 
ungleich  mit  lieh  felLIi   durchgehenda  einÖM'^ 
gemacht  wird  (C.  379.  f.  M.  Ü  425  ).  S 
2.  Anfang,  yi.  c.    Das  Unbedingte  * 
der  eemeinfchaftliche  Titel  aller  Vernaaf«^'' 

6""«« ........ 

7.  Di«  reine  Vernunft  wbeHäfct 
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Verfiande,  was  nur  irgend  bedingt  ift,  und 
diefer  bezieht  lieh  zutiächft  auf  die  Gegenftande 
der  Anfchaiiungy  oder  Tielmehr  derto  Synthefis 
in  der  Einbildungskraft.  Die  Vernunft  behält 
lieh  allein  die  abfoiut^  Totaliiät  im  Gebräu-^ 
che  der  Verft ande^begriff e  vor,  tmd  fucht 
die  fy  nt  hetifcbe  Einheit  in  der  Ka  teo:orio 
bis  zum  Schlechthinunbedinirten  aus/.ufüh* 
ren.  Man  kann  daher  diefe  die  Vertiunfteiii4 
heit  der .  Errcfaeinungen »  fo  wie  jene  in  der  Ka^ 
tegoriedie  Verfiandeseinheit  dcrfelben,  nen^ 
jit  n.  So  bezieht  (ich  demnach  die  Vernunft  nut 
auf  den  Verrtandesgebratich,  tind  zwar  hut 
um  ihm  dier  Richtung  auf  eine  gewiOe  Einheit 
vorzufchrtiben.  Von  diefer  Einheit  hat  der  Ver^ 
ftand  keinen  Begrifl*,  d§nn  die  abiolute  Tota-i 
lität  der  Bedingungen  iit  kein  In  einer  £r<» 
fahrung  brauchbarer  Begriff,  weil  kei^e  Erfahr 
rung  unbedingt  ift,  der  Verfiand  i^eht  aber  nur 
auf  K r  f  a  h  r  un  g,  und  alfo  betrachten  die  Ver- 
punftbegriffe  alles  Erf  ahrun'gserken  n  tnifa 
als  befiimmt  durch  eine  abfo Tute' Totalität  Aet 

Bedingungen,  wovon  die  Vernunft  das  Vermö* 
gen  ilt.  Diefe  Vollftandigkeit  aber  kann  nur 
eine  Vollltändigkeit  der  Frincipien, '  aber  nicRt  . 
der  Anfchauungen  und  Gegenftande  feyn. 
Gleichwohl  um  Il(  Ii  diele  VoUliandigkeit  beßinimt 
vorzuftellen ,  d^nkt  fich  die  Vernunft  folche  als 
die  Erkenntnifs  eines  Gegen ftanidea,  deffen  Er« 
lienntnifs  in  Anfehung  der  Kategorien  TollAan-i 
diii  htliininu  ifi,  weither  Gegen  Ii  and  aber 
nur  eine  Idee  ilt.  Die  Abhebt  i(t  die  Vecitan» 
deserkenntnifs  der  Vollftändigkeit,  die  Aim 
Idee  bezeichnet,  fo  nahe  als  möglich  zu  bringen 

(Pr.  132.).  13ie  Vernunft  geht  darauf  aus,  alle 
Vei  It  andeshandlungen».  in  Anfehutig  eines 
jeden  Cegenfiandes,  in  ein  abfolutes  Ganze 
zurammenzufaflen.  Daher  ift  der  objective  Ge- 
brauch ^er  reinen  Vernunftbegriffe  (d.  i.  von 
wirküdiea  GegeAÜä&den)  jederzeit  trau  sie  « 
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Ji^rfahrung,  weswegen  eben  in  derlelben  ni^ 
inals  ein  Gegenftaiid  vorkommen  kann,  der  dei 
tr  ansfcenden  tal  en  Idee  adäi^uat  wärß;  ia* 
deffen  da£s  de|r  o^ecüv«  Gebrauch  der  reifieii  Vc^ 
fiandesbegriffe,  leiner  Natur  nach,  jederzeit ini- 
manent  feyn  miirs(C.  352.  f.  M.  I,  431.)- 
£rfahr  ui|gserkenntpi£s  haben  die  transtcendenr 
t^len  Vernun^tbegriffe  y  aulaec  dem  angegeboo^ 
weiter  gar  keinen  Gebrauch,  ja  lie  find  wohl  gtf 
den  Maximen  des  Vernunfierkenntni(Tcs  der  Natii^ 
futgegep  ui^d  jiiilderlich.  Öb  die  Seele  {^^^^ 
Betriff,  als  einer  einfachen  SubAanz«  einejfökii^ 
¥ernunftidee  ili)  eine  einfache  SubTtanzfoi 
o/der  nicht,  kann  uns  ^fu*  Erklärung  der  Erfchci* 
^un|;en  4?>^f^^^>^  ganz  gleichgültig  feyn*  Dens 
jirir  können  den  ßegriff  eines  einfachen  1Veto 
durch  keine  mögliche  Ü/rfahrung  finnlich,  w 
^in  ,m  cpnctUo  verltäiidlich  ly^achen »  und  io  iit  ^ 
leer  in  An(ehijuig  ^ler  verboten  EiDÜci^ 
^ep^in  die  Urfadie  der  Eäciieiiiungen.  £r  bns 
«u  keinem  Princip  der  Erklärung  deffen,  was 
Ji^e  pcier  äjifaere  £riahi:ung  an  die  .Hand  gi^!^ 


r 


Die  Vernunft  kann  mit  keinem  Eriuhranstfebriijl^ 
TÄer  Vwaantletreceln  (  V«ribndeebNegriffo) ,  d«r  immer  nomH* 
idiM  et  ift.  vüliiff  befriedigt  £«70.   Sm  fpvdert  Vo  nenaunfdt«j 

fer  neite  von  Bedingungen,    und  '  treibt  dadurch  ^^^^ 

(wenn   wir  die   Verniinit  tnirtverflehen )   tiu  feinena  Kreif«. 
•tiieilt  Ge^eniUnde  der  Erfahrung  in  einer  fo  weit  erflreciw'^j^***'' 

voiAultei.eiJ  (z.B.  eine  vollendete  VVeli),    tUeiii  fogar  (u»n<2 

Tollenden;  gAivilicll  «nfiMrlielb  alUr  BTrfahruikf  ileetli«»* 

/  an  vyeUli«]  |i«:  jene  Rette   knüpfen  unß.  .dadurcii  van  tr* 

falii  i^ngabedinguneen    endlich  ciamal   unabhängig  uiacheD 
*(z.  B.Gott,  als  Orheber  der  Welt).    Diefo  tra  nt  rccnaenii'*" 
jldceii,   die  nacli  dem  wahren  Zwecke  der  Naturneltintni^^ 

Iier  Vernualt  bloft  auf  iinbegren/.te  Erweiterung^  des  Erbfc^'^ 
'kebraaeht  angelegt  find,  loaltttt*  ftlfo  detÄ  eiBM  lunrermci^n^ 
lj6Qh^«iii  <d«ni  V^rftande  einen  tr.aBtf6eiid»aui> 
^ab  ,  und  werden  daroii  fclbfi  trans  fcendent  1^ 
c  Ii  w  e  n  ^  1  i  c  h  (  Pr^  134. ).  Unter  dem  Verftande  wird  fji 
»flas  uttheileude  V^ermogeu  deflclben  veriianden ;    denn  ^IfjSl 

der  Subieniion  iiad  letitiztii  euiem  Mangel  der  Urtkeil**^^, 
%i<nDali  Fevfeand^  oder  &  #«ta^af  1»  •4"'*' 

•j#i§Hw«#  ?w^9!wiH^^<i;^?h)• 
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dienen*  Eben  fo  iß  es  mit  den  Ideen  des  Welt^ 
anf^ngs^  derW  eltewig  keil»  d^s  iiöicbiiea 

'i/V^ii^ns^  u.  L  w.  (Pr.  130.  iT.j.  , 

8»   Wenn  man  eine  Idee  nenitft  fo  fa^  nun 

8em  Object  nach  (als  von  einem  Ge^enßande  des 
r«iineii  Verti^oides  od^r  blofs  oben»  fclrliennLiufsver« 
inö^ens)  febr  viel,  dem  Su^ject  nach  (d.  i.  in 
Anfehuhg  der  Erkennbarkeit  des  Objecls  unur  em» 
p i  r  i  l  c  her  Bedingung  )  eben  darum  fehr  wenig» 
weil  lie-^n  concrHo  nieiuala  -con^ruent  gegeben 
4wird.    Weil  nun  das  Leiafrtere  im  blefs  rfpepiUaU* 
ven  GebidUGii   der  Vermuüt  eio,eiulich   die  ganze 
/kbliclit  iit«  und  ein  in  der  Ausübung  niemals  z,^ 
erreii^hender  Jfteeriff  ganz  und  gar  verfehle  241  feyii 
fcheint :  fo  heilst  es  von  ei^em  dergleichen  lietjriff  1 
es  iit  nur  eine  Idee.    So  wurde  man  (agen  kouf 
i»en:  da^abfolute  G^i^se  «Her  KrXcbeinjua^  . 
^en  (die  Welt)  ift  nur  eine  Idee«  Denn 
Konneu  es  niemals  im«  Bilde,  entwerfen,  folgUdb 
bleibt  es  ein^  Problem  ohne  alle  Aufiöfung  ^.Pi;, 
169  )•    Und  £b  verhält  es  fich  mit  jeder  Idee., .  ale 
Vorltellung  von  einem  G  eg  cn  i(  a  n  d  e  betrach- 
tet.   Wenn  wir  uns.  aber  in  bloise  Ideen  verüete% 
alsdenn  können  wir  nicht  fagen ,  dafs  utis  der  €  e- 
penfi and  unbegreiflich  fei,   und  die  Natur  der 
Dinge  uns   unauflösliche  Aufgaben  vorlege, 
i^enn  wir  haben  es  alsdann  gar  nicht  mit  der  Na- 
tur  oder  überhaupt  mit  gegebenen  GegenJtän- 
^en,    londern  blofs  mit  Gegriffen  shi  .thun»  . 
«die  lediglich  -in  luifrer  Vernunft  ihren  .Ur« 
^fprung  haben^  und  mit  blofsen  Gedanken we- 
Xen.    In  Anfehung  diefer  aber  können  alle  Aufga- 
«beii,  die  aus  dem  Bagriäe  derfelben  eiM/pringen 
4au(Ten«  aufgelöfet  werden;  weil  die  Vernunft  von 
ihrem  eigenen  Verfahren  allerdings  vollltan- 
flig  K  ecii  en  fcha  f  t  geben  mufs.     Im  prakti- 
schen Gebrauch  der  Viemuaft  ilt  es  hingegen  gaius 
alleij^  um  (iie  .Ausübung  nach  Regeln  zu  thun;  da« 

«t^e^  kaim  die  ide^  A^x ^^i^s^ktiiuh^M  yer&ii^alt 
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jederzeit  wirklich ,    obzwir  nur  sum  Thetl  (ia 

Hatidlnn^en )  gegeben  werden.  Ja  dim  Idet 
der  prakiifchen  Vernunft  ift  die  iinentbehr« 
liehe  Bedingung,  ohne  welche  kein  prakiifcber 
Gebrauch  des  obern  ErkenntnifsvermAgens  möglich 
feyn  wfirde.  Die  Ausübung  dieler  praktircbi*n 
Idee  ift  jederzeit  begrenzt  und  mangelhaft,  aber  un* 
ier  nicht  beftimm baren  Grenzen  (elfo  jeder» 
zeit  unter  dem  RinflnfTe  des  Begriffs  einer  abfo« 
luten  VolUtändigkeit ).  Demnach  üt  dk 
praktifehe  Idee  jederzeit  höchft  fruchtbar,  äeaa 
man  l^ann  lieh  derfelben  immer  mehr  und  mehr 
in  concreto  nahern,  auch  Üt  üe  in  Anfehung  der 
wirklichen  Handlungen  unumgänglich  nothwendigi 
weil  jede  Handlung  nach  ihr  beurtheilt  nnd  ge> 
than  werden  mufs.  In  ihr  hat  die  reine  Vernunft  ' 
fogar  Caufalität,  den  Inhalt  ihres  Begriffs  wirk- 
lich (in  concreto)  hervarzubringen*  Daher  kann 
mnn  von  der  Weisheit  nicht  pleichlani  gering- 
fchätzig  Tagen :  Tie  ilt  nur  eine  Idee.  £ben  dar- 
imkf  weil  fie  die  Idee  von  der  neth wendigen 
Einheit  aller  möglichen  Zwecke  ilt,  mufs  fie  allem 
Praktifchen  als  urlprüngliche  Bedingung 
«ttr  Regel  dienen  {C.  333.  ff.  U.  54.  AS.  I,   43  2. > 

9.  0b  aber  gleich  die  transfcenden  talen 
Vernunfthegriffe  nur  Ideen  find^  fo  find  Jfe 
darum  doch  keinesweees  überfiufEg  und  nichü^z» 
oder  unnütz  und  entbehrlich.  Denn,  Airena 
fchon  durch  (ie  kein  Gegenltand  betiimmt  Wer- 
den kann;  fo  können  fi^  doöh  im  Grunde  und  mi» 
bemerkt  dem  Verftaiide  zum  Kanon  feines  au^- 
gebreiteren  und  einheiligen  Gebrauchs  dienen»  da- 
durdi  er  in'  feiner  Erkenn tnifs  der  Gegenflande 
bc/Ter  und  weiter  geleitet  wird,  und  enthalten  aV 
fo  die  Urbilder  des  Gebrauchs  des  Verftandes. 
Zu  gefchweigen,  dafs  fie  vdn  den  Naturbegriffea 
zu  den  praktifchen  einen  Uebergang  niedlich  ma- 
chen, luid  den  moralifchen  Ideen  iViblt  auf 
'  folehe  «Alt  Haltung  und  JSttCanuhie&kang  ^  m% .  den 
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fpeculativen  Erkenntniflen  der  Vernunft  verfchaf« 
fen  (C.  385«  4330-    ^^^^  iit^  ihr  guter 

und  immanenter  Gebrauch«  <  Denn  nicht  die 
Idee  an  floh  felbft,  fondern  blofs  ihr  Gebrauch 
liann  entweder  in  AnTehung  der  gefcininiten  aiug- 
lichen  Srfabrung  überfliegend  (transicen» 
dent),.  oder -einheimifcb  (imjnanent)  feyn. 
Das  erftere  ift  er,  wenn  man  die  Ideen  gerade« 
zu  auf  einen  ihnen  vernieintiich  entfprechenden 
Gegen Itand  richtet;  das  zweite  ili  er«  wenn 
man  die  Ideen  nur  aaf  den  Verfiandesgebrauch 
überhaupt  in  Anfehung  der  Gegenßände  feiner 
Be^riile  richtet  (C.  671.  M.  I,  707  ).  Nach  Kant  ifi 
der  e  r  ft  e  r  e  Gebrauch  der  Ideen  ein  con  Ai  t  u  ti  v  er^ 
der  zweite  aber* ein  regulativer  Gebrauch  der« 
felben  ( ü.  IV.).  Das  heifst,  für  den  erftern  w  er- 
den die  Ideen  als  Begtiffe  behandelt,  durch  wel« 
che  gewiffe  GegenAäpde  gegeben  werden;  bei 
dein  andern  ala  Begriffe,  die  blofs  den  Verfiand  . 
2.U  einem  ge willen  Ziel  richten  follen.  Verfteht 
man  die  Ideen  auf  die  erftere  Art,  fo  iindtfä  blofs 
vernünftelnde  oder  dialcktifjche  Begrifie  (f. 
fi.)»  verfteht  man  fie  auf  die  letztere  Art,  fo 
lind  es  richtig  gefchloifene  Begriffe.  Das 
Ziel,  auf  welches  die  Ideen  den  Verfiand  hin- 
richten follen  9  ift  dem  geometrifchen  Brennpunct 
der  rConcaven  Seite  eines  hohlgefchliffnen  Glafea 
ähnlich,  vor  der  die  Lichtflrahlen  fo  auj^einander 
fahren,  als  kamen  lie  alle  aus  einem  Punct  hinter 
der  bohlen  Seite  dea  Glafea  her.  Die  Idee  ift  gleich* 
fam  für  den  Verfiand  diefer  imaginäre  Focus  oder 
punct,  nach  welchem  zu  die  Uichlungslinien  aller 
feiner  Hegeln  zufammenlaufen  follen.  In  der  That 
aber  gehen  die  VerftandesbegriiTe  eben  fo.  wenig 
aus  den  Ideen  aus,  als  die  Lichtfirahlen  aus  dem 
virtuellen  Creniipuiict  tii^es  1  loh lelafes,  indem  die 
Idee  ganz  auiöeriialb  der  Grenzen  möglicher  Er*  « 
fahrung  liegt.  Hieraus  entCptingt  aber  doch  die 
TäufcUung,  als' wenn  diefe  Bichtungslinien  von  ei- 
nem Gegen  Ii  an  de  feibit  ^leickiaiu  au^  euieai 


Digitized  by  Google 


go4  Temunläiegrift 


wirklichen  Rrennpunct)  ausgefloffen  waren,  in 
Mf«er  dem  Felde  empirifoh  möglicher  firkenntniä 
läfire  (  lo  wie  die  Übjecte  hinter  der  Spie<iel[\.Khe 
gelehen  werden. ).  Allein  diefe  Xllurion  (bti  wei- 
ther man  doch  hindern  kunn»  d'ufa  fie^  nicht  b»> 
trii<^}  ift  gleichwohl  unentbehrlich  nothwendi^ 
werin  wir  auch  die  uns  im  iiucken  liegenden  Qe^en* 
Hände  (wie  diefes  durch  den  Spiegel  möglich  wH) 
tthm  wollen;  das  heifst,  wenn  wir  den  Vcrftiiui 
über  ie<ie  etr  e  b  en e  K  r  f  a h  r u  n  g  (al»  einem Thelle 
der  gefamaiten  md^tichen  Erfahrung  )  hinaus,  mk* 
hin  «ur  grofstmög liehen  uod  aufser^n .  Erfahrung 
abrichten  wollen  (C.  672.  f.  M.  I,  789' )• 

TO«  Wenn  wir  alle  tranaCfiendentalen  Um 

ans  Einem  Priiicip  ant>tben.  wollen,  To  dürfail  w» 
nut  dem,  was  bereiia.in  6.  gefaxt  worden  i/i»  nocfa 
folgendes  verbinden.  Untere  Voi#elltfngeii  körnen 
*  im  Allgemeinen'  keine  Beziehungen  weiter  habesi 
ila  die  Beziehung 

nvih  S4ihject| 

b.  aufa  Objectt  und  zwar  Mitwisd^r 

'ft*  in  So  festi  diefes  Krfcheinungi  oä» 

■ 

ß.  in  fo  fern  M  Cegenfiand  des  Dei^M 
überhaupt  iit. 

Wenn  man  nun  die  Untereinibeilung  mit  ^ 

Obereintheilung  verbindet,  fo  ift  alles  allg emc*' 
ne  Verhältnifs  der  Vorltellung»  davon  wir 
entweder'  einen   Begriff  oder  eine   Idee  macbes 
können,  dreifach,  nehmlich  das  VerbältkiÜf  ^ 
'Vorilellung 

A«  ftum  Subjecti 

B.  zum  IVIannigfalügen  de«  Objects  18  ^ 
Brdcheiaufig» 
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C.  i5um  Manni^faltisen  des  0b]cct8  nls  G  e* 
g  e  n  U  a  n  d  e  s  des  Denken»  überhaupt 
(C.  390.  f.  M.1,438.)« 

11.  Nun  haben  es  alle  reinen  Be^riff^ 
überhaupt  iqu  der  fy n the tii ch en  Einheit 

,  der  Vorftellmigen,  Beeriffe  der  reinen  theo^ 
rctilchen  Vernunft  oder  transfcendental^ 
Ideen  aber  mit  der  unbedine;ten  Binlieit  aller 
Bedingungen  überhaupt  zu  ihun.  Folglich 
lafTeh  iich  alle  trans Tcendetitalie  i^ebtit  unter 
drei  ClalTeu  bringe;»^  davon  die  erlte  , 

a.  die  abfolute  oder  unbedingte  £inb^ 
des  denkenden  Sub)ecta  (das  abfoiute  6ub-^ 

fiaptiale);  dip  zweite 

b.  die  abfolute  oder  unbedingte  Reihe 
fler  ^Bedingungen  der  Erfcheiiittngeni  lii^ 
dritte 

^c.  die  abfolute  oder  unbedingte  Einheit 
aer  Bedingung  aller  Gegenftände  äes  ^Detk* 

hens  überhaupt  (alles  Möglichen) 

« 

tathait  (C  391.      I,  4390* 

12.  Dies    giebt  nun   Titel    zu  fögenannten 
'metaphyhichen  WiUenichaiten: 

a.  das  denkende  Subject  (dio  'S<!ele)  aU 

abloltite  Einheit  ift  der  Gcgciiliand  der  Pfy- 
ch  ol  cgi  e,  und  heifst  daher  die  p  f  y  c  h  o  1  O* 
gifche  Idee,  f.  Ffychologii; 

b.  der  Inbegriff  aller  Erfch  einungen 
l)der  Objecte  der  £rfä  h  r  ungs  er  k  enn  tn  ifa 
(die  Welt)  als  abfolute  Einheit  der  Reihe  al« 
1er  Bedingungen  ift  der  Gegenfiand  der  Kosmo» 
ibgie,    und   heilet  daher  die  kosmulogiiche 
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Idee,  die  Idee  vom  Wultganzen,  L  Kosmi- 
logier 

c,  die  oberße  Bedingung  der  Moglio 
iieit  von  allcmi  was  gedacht  weräeaj 
Kann  (das,  WeCen  aller  Wefen)  als  abfoUtr 
ll^inbeit  der  Bedingung  aller  Objecte  des  Dei^ 
kens  ubefhaupt,  und  heiCst  daher  die  theo, 
logifche  idee^  (.  Theologie, 

Alfo  giebt  die  reine  Vernunft  die  läuu 

A«  einer  transroendentalen  Seelenlskn 

ipJychoioQia  ratwnalis)p  I 

B.  einer  transfcenden talen  We.itwK/c>! 

f  c  Ii  a  f  t  (  co:iinologia  rationalis)  ; 

! 

,  C  einer  t  r  e  n  s  f  c  en  d  e t  a  1  en  Gottt» 
ken.ntnifs  (theologia  tramfcendmlalis). 

Der  blofse  Entwurf  fogar  zu  einer,  ibwohl 
der  aiidern  diefer  Wirfenfcihaften  rchreibt'  fich  sx 

nicht  vom  Verftande  her,  felbft  wenn  er  gkkh 
mit  dem  höchllen  logilcJien  Gebrauch  der  Vci- 
»unft  (d.  i.   allen  erdenklichen  6clilä( 

fen)  vei  banden  wäre.  Er  ilt  lediglich  ein  reines 
und  äcbies  Fr^duct.  der  reinen  Vernunit 
(C.  3yl.  Fr.  129.  t  M.     440«  )• 

13.  Die^  Modi  diefer  transfcen  de.ntale£ 
Jdeen  ode^  reinen  theoretifchen  Tsp 
nunf tbegrif fe  findet  man  in  ihren  Artilel& 
Sie  laufen  am  Faden  der  Kategorien  fort,  2.  K 
die  iUTocii  der  Seele,  f.  Ich,  7.  ff.  Denn  die  reis^ 
V.ernunft  besieht.  lieh  niemals  geradexn  m 
Gegenhande,  fondern  auf  tiie  V  e  r  Ii  a  n  d  e  sbe« 
grilfe  von  denfelben;  folglich  rnuifen  dief«»  aodi 
die  verfchirdenen  Modi  geben,  die  von  den  reines 
Yernujii ibegriff eu  luoglich  ündL  i!*bea 
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indet  man  es  auch  in  cüefen  Artikeln  weiter  <ius- 
;ef ühn^  wie  die  Vernunft  lediglich  durch  fyn- 
h^tirchen  Gebrftuch  «ihrer  FuncHonen  nothwendi« 
;er weife  auf  diefe  Ideen  kommt.  S.  Seele,  4. 
iY  e  1 u,  GoUy  2g»  auch.  Xdeal  ,(C.  329,  tV 
MT.  I,  441.).  \  • 

■ 

14.  Alles  I  was  in  der  «NiUur  liegti- mufs  doch 
mf  irgend-  eine  nül^lidbe  AbGcht«  an^leg^  feyh, 
'olsUch  auch  die  in  der  Naiur  unferer  Vernunft 
legenden  ildeeu«  Diefeldeen  der  reinen  Vernunft 
wnnen  riimmesmehr  f n I iigbr.  fi^btt  ^llialektifch 
eyn ,  fondem  ihr  blofser  INTifsbraucli  iuiifs  es  al- 
ein  machen,  dafs  uns  von  ihnen  ein  trüglicher 
schein  enif{>rin^t.  Denn  '/le  lind  unft  .durfh  die 
>4atur  unfrer  Vernunft  aufgeg:eben,  und  diefer 
oberile  Geriolusliof  aller  Hechte  und  Ainjiruche 
unferer*  Speculation  liAun-  :i«uimogUch  jelblt  un* 
fprün^Hche  TSafchungen  und  Blendwerke  enthal« 
ten.  Veinmihlich  werden  Tie  aflfo  ihre  gute  und 
aäweokmäCsj|;c  BeTtiramungtin  .der  NalMvanlage  uip* 
üerer  Vernunft  hüben         697.  M.  I,  8-^^  )•  AlaA 

nkann  fich  eines  Bej^riffs  a  ])riori  mit  keiner  Sicher- 
lieit  bedienen ohne  i^eine.  tran^f&ßn:dßntai6 
Deduction  2U  Stande  gebracht  »n  haben*;  Von 

diefen  t  r  a  n  s  f  c  c  n  d  c  n  t  a  l  c  ii    Ideen    iÖ  eiirent« 
lieh  keiAe  fulche  objective  Deduction  m5g- 
Jich,  wie  von  den  Kategorie'n»  f*  Kategorie» 
25.  ff.    Die  Realität  unfrer  Begriffe  darzuthun, 
werden? inuner  A  n  f ch  auun  gen  erfordert.  Sind 
;€$  empirifche  Begriffe,  fo  heifsea  diefe  Anfchau- 
ungen  Beifpiele.   Sind  es  reine  Verstandest 
begriffe,    fo   heifsen    diefe  Anfchauungen  Sehe« 
jnate.     Verlangt  man  gar^  da£a  die  Realii;at  der 
Vernunf  tbeerif f a  oder  Iideen  und  ^war  zum 
Behuf  des   t!ieoietifchen    Eikenntniircs  derfelben 
dargethan  werde,  ib  begehrt  man  etwas  Unmög- 
liches, weil  ihnen  fchleohievdiftgs  keiiie  An£chauung 
anpemeffen  ^^e^ehen  werden  kann.    In  der  That  ha% 
ben  üe  keine  l^eziehung  aa£.  Gjcgeußü  n  dj^^  di^  ih« 
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4. 

Tien  congruent  gegeben  werden  ktonten,  ebendamint 

•weil  üe  nur  Ideen  find.  Sollen  (ie  abrr  im  min- 
deren einige^  wenn  auch  nur  unbeitimmte,  ob- 
jectire  Gültiglceit  baben,  lind  nicht  blofs 
leere  &edankendinge  (Wefen  eiiier  vernuBf- 

t  ein  den  Vernunft)  vorlt  eilen  :  fo  niufs  durchaas 

eine  Deduction  derielben  möglich  feyn  (C.  69/ 
^  f«  M,  8A'3-)*  J>i^ie  Deduction  befieht  nun  ia 
der  vorhergehenden  fubjeetiTen  Ableitnn; 
der  Ideen-  aus  der  Natur  unfrer  VernunU;  dieft 
lehrt,  dafs  fie  Ikeine  Hirngeipinfte  lind  (C.  3931 
U.  254.  M.  i,  442«  M.  IL'  772.) f  f.  Deduction» 
4.  und  Seele,  4. 

15.  Die  reine  Vernunft  hat  alfo  bei  ^^ 
fen  reinen  Vemtmftbe griffen  nichts 
zur  Abficht,  als  die  abfolute  T  o  talität  (V«fr 
fihndigkcit)  der  Synthefis  auf  der  Seite  der  Be- 
dingungen (es  fei  nun  der  Inbärenz  aller 
VoriieUung  als  Befiiminung  des  denke ixl^f 
Subjccts,  oder  der  Depcndenz  aller  EiW*"* 
Hungen  als  gehörig  zu  einem  In  be griff  «J^f*'' 
ben,  der  Welt,  oder  der  Concurrenz  alles 
Möglichini  überhaupt  in  einem  AU  der  RealitÄ» 
ten);  hat  aber  mit  der  abfoluten 
auf  der  Seite  des  Bedingten  nichts  zu  fchaf- 
fen.    Die  Vernunft  bedarf  .nur  die  VoUäaiiilig^^^ 
auf  der  Seite  der  Bedingirtigen ,  um  die  gurne  Sei- 
he der  Bedingungen  vorauszufetz.en ,    und  fi«  ^ 
durch  dem  Verftande  a  priori  aufzugeben,  dw 
dann  in  der  Reihe  der  Erfcheinungen  aoffucbis 
mag.  '  Ift  aber  eine  Tollttändige  und  «B^^ 
din^t  gegebene  Bedingunfr  einmal  da,  fo  fsti^ 
CS  nicht  mehr  eines  Vernunft  begriff  s  in  Au* 
fehung  der  Fortfetzung  der  Aeihe.  Dna 
Verftand  tbut  jeden  Schritt  abwärts^  von 
dingung  zum  Bedingten,   von  felbft,  ohne  di  >  * 
ihm  erft  aufgegeben  werde«      Auf  foicbe  V^^^ 
dienen  die  tr ansfcendcintalen  i^deenaitf^^ 
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bis  zum  TJnbcdir gten,  d.  1.*  2a  «den  Princi- 
j>ien.  la  Anfehung  des  Hinabgehens  zxxxa 
Bedingten  giobt  :e6  imn  einen  weit,  esfirecl^ten 
logiföhen  Gebraueh,  den  unfre  Verniinft  von 
den  VerUan€lesg:efetzen  macht.  *  Aber  es  giebt  in 
Anfehung  diätes  H^inabgehens  keinen  träne* 
fcendentalen  Gebrauch  der  Vernünftf  f.  Ge» 
dankending»  4«  f.  (C.  393.  f.  M.  I,  443.). 

.   i6«  ELüdUch  wird  man  anch  gewahr.«  dafs  an» 

ter   den  tr  ans  fcendentalen   Ideen  felblt  ein 
gewiHer  Z  uX  am  n»  en  b  a  n  g  und  eine  gewille  . 
Einheit  henrorlenchte*     I^e  reine  Vernunft 
brinpt  nehmlich,  TefmilMSft  ihrer,  alle  ihre  Er- 
^kenntnifs  in  ein  Syften».    Von  der  Erkenninifs 
feiner .  fdbft .  (  der  Se  ele  ) ,  »r  Welt  drhenntnifa^ 
und  vetmktelft  diefer  %vm  Urwefen  iörtzn^e* 
hen,  ift  ein  panz  natürlicher  Fortfehritt.    Denn  er 
fi^ht  gaiiBidem  lagifcheA  Fortgänge  ähnlich^ 
den  dSi  Vernunft  maebt,  wenn  ,fie  von  den  Prä- 
miffen  oder  Vorderfatzen  in  einem  Vernunftfchlufa 
suaa  ächittfsfatze  farifchreitet.     Die  transfcendei»»' 
tele  Idee  von- der  ablojut  oberfien  Bedingung  der 
MogjlichLelt  von  allem,  was  gedacht  werden  kann, 
'fetzt  nehmiijcb  die, Idee  eines  abfoluten  fiubjecte^ 
-aller  jBe&bnmungen  und  die  Idee  . eines  abfolu:«' 
ten  Su4)fir^.ts  ala  Inbes^riffs  aller  Beßimmun- 
gen»  oder  von  jenem  Subject  abhängenden  (ihm. 
gleichfam  inhärirenden      abfpluten  Objecis  vor« 
«US«    Diefe  tranafcendentalen  Ideen  find 
demnach  Grundfatze,  die  den  Zweck  haben,  un- 
fern Verltandesgebrauch  zur  durchgängi- 
gen' Einhelligkeit,    Vollftändigkeit  und 
fynthetifchen  Einheit  zu  bringeni  ui^d  in  £a 


*^  Man  lielit  hitf ,  dafs  für  ^ie  Vemunfc  kam  atiAer«r  Atuwag 
flbri^blolbr«  entweder  ihre  eif^en«  Natur  t.\\  verKennen,  di«  Ideaa 
f&r  EfkennloUrs  der  GegonlL<1nde  zu  litlcen  tiad   To  (ich  sunt 

Spinozi^mn«  zu  h'^^•*!^!^fl1  ;    oilcr  ilieH*  fdern  ftir  fS?.^  ni  lialten, 

Traft  iia  Iwda  und  di^  VVaUiUeit  d     Criticiamaa  cxntaseiuhen« 

Fffa 
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fem  blofs  ¥in:der  Erbhrang^  aber  in  Gm« es 

dcrfelben,  pelten.  Obgleich'  aber  ein  aMolut?? 
Ganze  der  £rfahrting  uniMglich  üt,  Iuidti  aod 
dUe  Id^e  ein^s  Gänsen  der  Jbrkefinlniff  fitdi  Fl» 
cipltjn  derfelben  allein  die  lünheit  eines  Syfters 
vericbaileii«  Ohne  diefe  Einheit  ilx  aber  mkt  Er- 
lienntnils  iiidits  als  Stückwerk»  mnd  kana  irkkt 
zum  hüchften  Zwecke  (der  in)m€r  nur  das  Syta 
aller  Zwecke  ilL)  gebraucht  werden.  Ks  i&  aber 
biet  ' nicht  rblaf*  .vom  kdchüen  Ziiraek*  das  ^rit 
tifchen,  fondern  auch  des  f p ecui« liv^o  6^ 
brauchs  der  Vermmit  die  Uede  (Pr.  i6i.  f.)« 
transrcendeiitalcn  Idee-n  drucken  ällb  e> 
|r enthiimliche  BefttmmiTfrg  imw^'-^lfetmli 

^us,  nehnilich  dafs  fie  ein  I^rincip  der  iyiUiui- 
tifchan  Einheit  des  Y^erifiandesgobraaiciii 
iß.  Wenn  man  aber  diefe  Embeit  der  giAm^ 
filfsart  dafür  anfi<  ht,  als  ob  lie  dem  Gißg«»* 
Xiande  der  Erkenninifa  anhänge,  wenn  man  lit 
-die  etgenlUch  blofa    regulativ  ^zutsi  Bekßot  ^ 

d  ur  ch  g  ä  n  p  is:  e  n  Zu  in  lu  mc  n  h  a  n  £res  uafc* 
^axnpirifchen  Verfiandesgebrauchs)  iit,  tar  confti* 
tniiT  (sunt  empirifchen  Veritaddeagebratteh)  ^ 
und  damit  feine  Kenntnifs  vireit  über  alle  fflc^' 
liehe  Erfahrung*  erweitern  will  :*  fo  iit  dielVs  e« 
blofaer  MifaverAand  in  Reurtheilang  der  eig^i^ 

-liehen  * Beftim^üng  untrer  ^r^Nien  Vernunft  ^ 
ihrer  Grundfätze.    Dann  eniiteht  eine  DiaJ^'^* 

-tik»  f.  Logik,  4i  f.  Scheitn  3,  Anfang, 
die  theils  den  Rrfahf  ngapebrauch  ^f^ 
nuiift  Tcrwiirt,  theils  die  Vernunft  mit  lieh 
entzweiet  (Pr.  162.   192.  M.  II,  ^nO* 
fyßematifche   Einheir  oder  Varniinfwif* 

heil  ift  eigentlich  cm  logiTches  Princip,  dcfc»öfl 
Gituidfatz  des  I^enkens  uberiiaupt,  abgefcb«!^ 
von  den  Gegenftändenntes  DenkensT  ^iJte  Ver- 
nunft foll  ncliiiilich  dem  Verfland  da,  WO  er 
nicht  zu  Hegeln  hinl^ngt,  dmch  Ideen  forthelfe»' 
'Sie  *  wurde  hingegen  ein  it  ans  fcendenuies 
Frincip  feyn,  wenn  die  Befchaffenheit.der.Gcg«** 
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ftände,  oder  die  Naliir  des  fie  erl^ennci^clen  Ver- 
Rand^es  an  fich  zur  fyßematirchen  Kinheit 
be&innm  iW&re.  Danir  lionnte  man  nehniHch  diefö 
Einheit  a  priori^  auch  ohne  Ruck&clit  auf  ein  fot^ 
ches  int  ereile  der  Vermin  It  gewiffermalsen  poliuli- 
jreo,  und  Tagen:  alle  möglkhen  Vcrftandeserliennt* 
Hiffe  (dariinter  die  .empiriichen  mit  gelieren)  ha* 
benr' Vernunf teinfaeit  und   flehen  unter  ge- 

meinfclialilKljeri  Prinripicn.  Ein  folcher  trans* 
fcen  dentaler  Grundlatz  der  Vernunft  würde 
die  lyHetnatilche  Einheit  nicitt  blola  fubje« 
ctiv^  und  logifeh«(a1s  Methode),  fondern  auch 
objectiv  -  noth  wendig    machen   ( C.  676. 

794»)«  £in  Beifpiel  hierzu  f.  iniArL  Grund* 
kraft*  Es  ift  aberntetet  abzugehen/ Wie  ein  lO'* 
gifches  Princip  der  Vernimfteinheit  der  Re^^ln 
ohne  ein  Iran  5  fcen den  t a  1  es  itatt  linden  kann. 
Durch  das  letztere  wird  nehmlich  angenommen^ 
dafs  eine  folche  ryftematifche  Eriibeit  den 
Öbjecten  felbü  anhänge,  und  daher  a  priori  als 
iiQth wendig  angenommen  werde,  folglich  auch  ein 
Grundfatz  de»  Denkens  überhaupt  feyn  müfle,  f. 
Gtundktfaft^  4.  (C-  673.  £  M.  I,  300).  Die  ■ 
Audofung  diefer  Schwierigkeit  ift:  Der  Verftand 
macht  für  die  Vernur^ft  eben  fo  einen  Gegem 
Jtand^aus,  als  die  Sinnlichkeit  für  den  Verftand^ 
fo  wie  wir  nehmlich  orhne  VerAand  die  finn* 
liehen  Anfchauungen  nicht  erkennen  würden, 
£0  wurden  wir  ohne  Vernunft  die  Verftandes* 
erkenntnirfe  nicht  begreifen  (f.  2.).  So  wie 
der  Veritand  das  Mannigfaltip^e  der  Erfchei- 
ntingen  durch  Begriffe  verknüpft  und  unter  empi- 
rilche  Geietze  bringt,  fo  ift  es  ein  Gefchäft  der 
Vernunft,  die  Einheit  aller  möglichen  empi- 
fifcbetf  Verftandeabandlunf^en  fyftematirch 
«11  machen.  Die  Ver  ftande  s  lian  dl  utig  eji  aber 
ohne  öchcmate  der  Sinnlichkeit  find  un* 
befitmmt;  eben  To  ift  auch  die  Vernunf tein- 
heit  in  Anfehun^  der  Bedingungen 'und  des  Gra- 
ndes, unt$r  denen  uud  wie  weit  4cr  Verfland  feine 
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Begriffe   f y (teihatirch   verbinden  folt,  an  fidi 
felblt   nnbeftimmt.      f^uu   kaim  für  die  durch- 
gängig  iyUemiUifche   Einheit  -  aller  Verfiandcd»- 
griffe,   d.  L  für  den  ?  yersttn.f  tbegriff«  k«n 
Schema  in  der  An  fc  hauung  ausfindig  gemidit 
werden.    Allein  es  kann  und  mufs  doch  ein  Ani* 
logon  eiq^a  feschen  Schejaa  gegeben  werdei^ 
welches  die  Id^  des  Maximum  der  Abtheüis; 
und  der  Vereinigung  der  Verliandeserkenntnif»  la 
einem  Princip  iit.      JJenn  das  (jrölste  und  Ab- 
XoluivoUitändige  läfst  lieh  beAimmt  denken» 
^eil  allf  reftringiwndoft  Bedingungen ,  welche  nfi* 
beftiiiiinte    Mannigfahigkeit    geben,  weggdafa 
werden^  .AUo  il\  diefe  i  d  e  a  d  e  r  V  e  r  il  u  ii  f  t  ein 
Analogon  von:  «einem  Schema  der  Sinnlick* 
keit.     Zwirchen'  beiden  ift  -aber  doch  der  Ünm^ 
fchied,  daTs  die  Anwendung  der  Verftandesbfr 
griffe  auf  das  Schema  der  Vernunft  nicht  tben 
io  eine  firkaontnifs  des>Gctgeiiruiides  ^biii^ 
wie  bei  der  Anwendung  der«  Kategorie»  tof 
ihre  iirnliclipn  Scheniate,  fondern  nur  eine  R«pl 
pder  ein  Princip  der  f >  ßematif chen  Einii^^^ 
alles  Verftandesgebraucha.    Nup  gilt  jeder  Grund- 
fat2,  der  dem  VerAande  durch^ngige  Siolicit  f» 
nts  Gebrauchs  a  ■priori  felÜetzt,  auch,  obzwar  W 
in  dir  e  et,  von  dem  Gegenitande  der  Erfah- 
rung«.    Folglich  werden  die  Grundiatae  der  r eh 
n  e  n  Yen  un  f  t  auch  in  Anfehung  dbr  Ge^^a^ 
de  der  Erfahrung;  objective  Real itat  fcsb^ 
Allein  diefe  »ealilät  beüeht  nicht  darin,  ^^^^ 
an  dem  BrfahrungsgegenAande  etwas  beftimmeo 
(conftitutiv  find),  fonderh  nur  darin,  i^r 
das  Verfahren  anzeigen,  na  ch  welchem  der  emp 
rifche  und  beftimmte  Erfahrungsgebraucb  des 
fiandes  mit  lieh  felbü  duKcbgängig  mimamf^^ 
mend  werden  kann,  dadmrch,  dafa  er  vi^  ^ 
Priju  ip  der  durchgangigen  Einheit  (dem  VsrtWi^ 
Jkegriä),  fo  viel  als  möglich,  in  Zufunimenhanf 
^bracht,  u^d  davon  abgeleitet  wird  (d;  L  '^^^ 
tiv  ünd).  (C.  6^2.  IT.  M.  I,  ßi?)-  Si«.i^*^ 
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als  noth wendige  Grimdbegciffe  enzufeheo»  um  die 
Yerftandeshandltuigeii  der  Subordination  entweder 

objectiv  zu  vollenden,  oder  als  u  n  h  e- 
grenzt  anikufehen  (L#  141.  £.)•  So  haben  wir 
alfo  dia  transfcendentaleB  Vernunftbe- 
griffe gehörig  von  -den  Y erftandesbegrif« 
fcn  untei fchieden,  ihren  Urfprung  eingefehen, 
und  zugleich  ihre  beiümmte  Zahl  erkannt» 
Ueber  diefe  Zahl  kann  es  gar  keine  mehr  geben« 
Zugleieh  find  fie  in  «einem  fyftematifchen  Zu« 
fam ni en h ange  vorgeltellt  worden,  wodurch  ein 
beionderes  l  eid  für  die  reine  Ver« 
nunfi  abgefteckt  und  eingefchrankt  wird  394« 
SL  M.  I|  444. ). 

■ 

17.  Es  ift  nicht  das  Mindefie,  was  uns  hin« 
derte,  diefe  Ideen  auch  als  objectiv  (aufser  uns 
,  vorbanden )  und  hypoftatifch  (in  wirklichen 
Wcfen  vorhanden)  auzuneluiien.  Nur  allein  bei 
der  kosmologiichen  Idee  ift  dicfes  nicht  mög« 
lich^  weil  in  diefem  Falle  die  Vernunft  auf 
eine  Antinomie  Aöbt.  Die  pTychologifche 
und  thculogifchc  Idee  enthalten  dergleichen 
VViderfpruch  gar  nicht,  wie  füllte  uns  daher  Je« 
mand  ihre  objeotive  Realität  beüreit^  kon* 
nen,  da  die  Möglichkeit  fie  zu  bejahen 
mit  der  fie  2U  verneinen  gleiche  Schwierigkeit 
hat.  Gleichwohl  iiU,  um  etwas  anzunehmen,  noch 
nicht  genügt dafs  kein  pofitiyes  Hindernifs  da» 
wider  ift,  und  es  kann  uns  nicht  erlaubt  feyn,  Ge« 
dankenwefcn  auf  den  blolsen  Credit  der  ihr 
Gefchäft  gern  vollendenden  fpeculativen  Vernunft 
als  wirkliche  uqd  befiimmte  Gegenftande  einzu- 
führen; wenn  diefe  GegenAände  alle  unfere  Be* 
griffe  überfteigen,  obgleich  keinem  widerfprechen, 
Alfo  Collen  iie  an  lieh  felbß  nicht  angenommen 
werden.  Sondern  nur  ihre  Realität,  als  die  eines 
Schema  des  regulativen  Princips  der  fyßeniati- 
fchen  Einheit  aller  Naturerkenntnils  gelten.  Mit« 
hin  follen  fie  nur  als  Aaaloga^  ran  wirklichen 
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Dingen  zjLtXD  Grunde  gelegt  werden.  Wir  heben 
siehmitch  von  den  Gegeniiänden  .der.  Idee  die  Be* 
dingungen   (Schemete)  auf,   welch«  unfern  Ves» 

ftandesbeorriff  einfchränhen-,  die  abet  auch  al- 
lein einen  .beitiauuten  Begriff  von  eineai  Dio^9 
möglicli  .machen.  :  .Und  nun  denhen  wir  uns  eii 
Etwas,  wovon  wir  gac  keinen  Begriff  habea^  wil 
es  an  fich  felbft  fei.  Allein  wir  Kuiuicn  uns 
doch  von  diefeiu  liltwas  (z.  ß.  Gott)  ein  Verhält- 
nifs  zu  dem  Inbegriff  det  firfcheinungen  (der 
Well)  denken,  das  demjenis:en  analogifch  ib> 
welches  die  Errdicinuniri  n  ujiL^^r  einander  ki* 
ben  (z.  B.  der  Uriach  und  Wirkung) 
(C  701.  f.  M.  I,  3260-  Wenn  wir  demnach  fd- 
che  idealifche  Wcfen  annehmen,  fo  erweitern 
eigentlich  nicht  unieie  Eikenntnifs  über  die  Ob- 
jecte  möjj;lichev  E  r  f  .a  h  r  u  n  g,  jCpnderr^  nur  di« 
empirifche  Einheit  der  letzlern,  durth  die  iy- 
fieniatifche  Einheit,  wozu  uns  die  Idee 
Schema  giebt.  Denn,  d.ifs  wir  ein  der  Idee  cor- 
refpondirendea  Ding,  ein  Etwas,  oder  wirklitl»«* 
Wefen  fetzen,  dadurch  ift  nicht  gefagt,  wir  woll- 
tcn  unfere  Eikenntnifs  der  Dinge  mit  traus* 
fcendenten  Begriften  erweitern.  Ein  folcbes 
Wefen  wird  nur  in  dec  Idee  und  nidu  an  ^^^^ 
jCelbfi/  zum  Grunde  gelegt,  mithin  nur  um  die  ij* 
Itematifchc  Einheit  auszudrücken  ,  die  lUiS  W 
Richtrdinur  des  eiiipirifchen  Gebrauchs  der 
nuntt  dienen  b>lh  Damit  wird  aber  darüber  r\kk^ 
ausgemacht,  was  der  Grund' diefer  Einheit,  oder 
diü  innt'ie  Eigenfchaft  eines  fokhen  Wefens 
ftiif^  welchem,  als  Urfaclie  fie  beruhe  ( C.  702.  |^ 
M.  I,  827.)*  Die  Vernunft  hai^n  diefe  fylieni««- 
fche  Einheit  nicht  anders  denlien  «  als  fo,  dafe^ 
ihrer  Idee  znij;]ciüii  einen  Ge^ei.ltand  giebt,  ^ 
cbes  ein  V  ernun  ft wefen  {ens- ra^iojuis  /^»»^ 
nataß)  heifst,  und  eigentlich  blofs  das  Idtal  oil'r 
die  VorftelLung  eines  Individuums  (<)^^^^ 
bild  )    7.U   einem  richüg       fehl  offenen  Begriff^ 

Veruitnit   üt»     Man  veii^enn^  ioiglic4i 
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für  die  Behauptimg,  oder  auch  nur  die  Voraiisfe- 
tauQg. einer  wirkliclien  Sache  hii^  Vielmtshr.',^- 
t0et  nMn  'fifib  diurch  fie  nur.  räen  Geficbupunot» 
aus  welchem  cinaig-und  allehi  man  eine  der  yev^ 
Dunft  wefentliche  und  dem  Verfiande  heilfa- 
me  Einheit. verbreUen  i%«)n*'  «Mi(  einem  Worte: 
ein'  folck«!  tcansfcendenteles  Ding 
blufs  da»  Schema  einee.  re^gulatiy.en 'Prin- 
zips» wodurch  die  Vernunft,  fo  viel  an  ihr  ilt, 
£y Itemat ifche  Einheit  über  alle  Erfahrung 
inechreitet  (•&  .709,  f.  JM»,  L  .  834  )-  Mm  .,  kann, 
alfo  fagen  y  der  Gegenstand  einer  blofsen 
tr  ans  icen  dentalen  Idee  fei  etwas, 
wovon  man.  keinen  B  e.g  r  i  f  f  .  hat.  Di^n^ 
ifk  -  der  That  iß  auch  yon.  einem  Gegen*. 
Itande,  der  der  Forderuü^  der  Vernunft  adä- 
i^.uat  feyn  ioil,  kein  Verllandesbegriff,  d.  i. 
eine  v er j^ina lichte  Kategorie,  möglich.  Bet* 
£4t  fagt  man  aber,  dafa  wir  yon  dem-  Object  einer 
Idee  l.cine  Kenutniis,  ob  zwar  einen  proble* 
niatifchen  Begriff,  haben  tünnen  (C.  396.  f. 

I»  445O-  haben  aber  bereits-  gelehen^-  dafs 

die    tranefceiidentale    (fubjeotive)    Bealicat  den 

reinen  ihcurclifchen  Vci  nunflbegiiire  d.n  auf  bt-i  ii- 
}iet,  dafs  wir  durch  einen  nQt|Aw^n4igßn  Y^'Punft«» 
Xchlufs«attf  folche  Ideen  gebracht  werden«  Alfo 
wird  es  Vemusiftfckläfle  geben,  die  keine  %empi* 
r  i  f  <3  Ii  e  n  PramilTen  enthalten.  In  dieicü  Vcmunft- 
£ciiiuÜen  werden  .wir  folglieh  von  etwas,  das  wir 
liennen,  auf  etwas  anders  fclUiefsen,  w<^4>iv  wir 
doch  keinen. Begriff  haben, und  ihm  doch  diurch 
den  hierdurch  entfpringenden  unvermeidlichen 
Schein  objfctive  Realität  geben.  Dof gleichen 
goiklüffe  find  in  Anfehufig  des.  Refuluta,  auf  das 
Jie  fuhren^  eher  vernünftelnde  .SchlufTei  als 
V  e  r  n  II  n  f  i  f  c  h  1  ü  f  f  e  zu  nennen.  Doch  können 
Xie,'  weil  lie  doch  aus  der   Natur   der  Vernunft 

^tt  ifpr iinl^f  (mdl>  amcb  wphl  V  e^icti  u  n  f  t^i^ihil-.M  (f  e 
heifsen.    £S'- fitod  eigmtlicb :  S ophiA.ioiaüaiian 
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der  reinen  Vernunft.  Selbfi  der  Weifeßc  an« 
Ur  allen  IMenlcben  I^ann  fich  nidit  von  ihnen 
losmachen,  er  kanii  vielleicht  nach  Tieler  Bern«* 
hung  den  Irfdium  verMilen,  aber  den  Schein 
er 'doch  niemals  völlig  los  werden  (C.  397.  M.  I, 
446.)*  Alle  unfere  ScbJLiiiley  die  uns  über  das  Feld 
möglicher  Erfahrung  hinaus  fahren  woUen,  fisi 
trüglidi  und  grundlos»  Dt«  m  et»  fehlte  he  Te^ 
nunft  hat  aber  einen  natürlichen  Hang,  ü^f* 
Grenze  zu  überfchreilen ,  und  dazu  wird  üe  duich 
die  ihip  natärlichen  Ideen  eben  fo  Terleiiei,  «1» 
dei^  Verftand  duneh  die  ihm  netfirlichen  Kit^ 
gorien.  Doch  ift  zwifehen  beiden  noch  der  Un* 
terlchiedy  dals  die  Kaiego riea  doch  zur  Uebei- 
«piftiminung  unferer  Begriffe  mit  irgend  fia<*i 
nebmlich  dem  finnlichen,  Objecte,  d  l  ns 
Wahrheit  führen,  die  Ideen  aber,  wenn  mifl 
üe  für  Begriiie  von  Objecien  hält,  einen  h\oi^^i 
aber  unwiderAehlichen  Schein  bewhrfceBi  i^^^ 
Täufchung  man  haum  durch  die  fcliärffie  Cdd^ 
abhalten  kann  (C.  670.       I.  786* 

« 

IS*  Diefer  dialektifchen  Vernonftfchluffe  gi^ 

CS  alfo  nur  dreierlei  Arten,  fo  viel  es  triBl* 
fcendentale  Ideen  giebt,  auf  die  ihre  Schluls- 
fäize  auslaufen»   In  dem  Vemunftfefaluffe  da 

erften  Claffe  fchliefst  die  Vernunft  von  ^ 
transfcendentalen  Begriff  des  SubjecU, 
nichts  Mannigfaltiges  enthilti  auf  die  abfo- 
lute  Einheit  diefes  Subjects.    Diefen  dklii^ 
fchen  Schlufs  nennt  Kant  den  transfcs^* 
dentalen  Paralogismus,  d*  i,  einen  f'^' 
fchen  Vemunftfchlnfs  der  Form  nach,  i^^ 
welchen  man  fich  felbft  htMergeht,  ans 
in  der  Natur  der  Men  fchen  Vernunft  üegCÄl'^ 
Gründe,  f.  Faralogismus.  Dia 

i weite  Claffe  fchliefst  tow  dem  Vfümtjf^ 

der  unbedingten  fyn(heti(ohen  Einheit ^ 
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•    aier  .Heibe  auf  die  Richtigkeit  der  beding-  . 
.  .ten  fynihetirchen  Einheit  derfelben,   welche  , 
£iiiheit  *ab«r*doeii  auch*  keinen  Begriff  giebt. 
Den  Zuftand  der  Vernunft  bei  diefen  dialelai- 
Xchen  SchiuUen  nennt  Kant  die  Antinomie* 
der  reinen  Vernunft^  £.  Antinomie. 
'^In.der 

.dritten  Claffe  Icbliefst  die  Vernunft  von  Din« 
gen,  die  Tie  nach  ihrem  blofo  tran5fcendenta'»> 
len  Begriff  nickt  kennt  (Gegenfianden  ubeiw 
hd(tpt)  auf  ein  Weien  aller  Wefen»  wel- 
sches üe  darch  einen  Irans fcendentalen  ßegriff 
noch  weniger  kennt«  Diefen  dialektischen  Ver- 
Bunftrohlttfe  nennt  Kant  das  Ideal  der  rei» 

,  n  en  Vernun  f  t,  d.  i.  den  Schluls  auf  ein  ein- 
zelnes durch  die  Idee  allein  beltimmbarea  oder 
gar  bflflimrtitee  Ding^  t  ideal« 

I  » 

(C.  397.  f.  M.  I,  447.) 

.  19*  Alle  menfchliche  Brkenntnifs  fangt  rsSst- 
Anfchauungen  an,  geht  Ton  da  au  Begriffen ,  und 
endit^L  mit  Ideen.  In  Anfehung  aller  drei  Ele- 
mente hat  iie  Krkenntnifsqueilea  a  pruori,  die  beim 
crften  Anblicke  die  Grenzen  -  aller  Erfahrung,  zu 
Terfchmfihen  fcheinen.  JBine  vollendete  Critik  m>er* 
xeugt  aber  doch,  dafs  alle  Vernunft  im  fpeculati- 
ven  Gebrauche  mit  diefen  £lementeu  niemals  über 
das  Feld  mdglicber  Jbfabmng  hinaus  konimen 
könne.  Sie  lehrt-,  dafs  die  eigentliche  Beflim-* 
mung  der  Vernunft  fei,  fich  aller  Methoden  und 
der  Grundlatze  derfelben  nur  zu  bedienen,  um  der 
Natur  nach  allen  mögiicben  Principien  der  Ein« 
heit,  worunter  die  der  Zwecke  die  Tomehmfie 
i/t,  bis  in  ihr  Innerftes  nachzugehen;  dafs  aber 
nufeerhaib  der  Grenze  derfelben  für  uns  nichts  als 
leerer  Raum  fei*  Diefe  Critik  deckt  uns  die  wah* 
re  Urfache  des^  Scheins  auf,  wodurch  felbß  der 
Verminflig&e  hintergang^n  wird^  und  löfet  alle 
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ujiferc  transfcendente  Erkcnntmfs  (alscm^lih 
diuni  uiiieier  innern  Natur «  aber  doch  a  priori) 
in  ihre  £l€iiien«e  auf,  ^welches  keioeii  geringen 
Werth  bat»  und  de»  Bbiloloplm  fogsw  Hickt 
ift  (C.  730.  t  ]Ä»>I,  Sio^y  .  . 

20.  *  Die  tranarcendentalen  Ideen  ünd 
das  widitigfte  in  der  gatieen  Metaphyfik,  dcrh* 
besrrifF  derfclbcn   macht   die   eieentHche  Aufgab« 
dec  fiakürliclien  reinen  V^e  r  n  u  n  f  t  au^.   Di«  N*^ 
twanlage  zm  daefm  Ideen  !fclmnt  dahi»  abMfi^ 
len,  unrern  Begriff  von  den  Feffeln  derBr&ktidig 
iukI  den  Schianhen  der  blofsen  Naim bttr uhtunj 
£&  wvit  losziiuidchen»  daf:i  er  wen^fiens  ein  FüH 
Ter  lieh  eröflieec  (ehe,  waa  blofe  Gagen Aied« 
den  reinen  VerAand  enthalt  und  nioht  dleal^ 
a  i  i  e  niög Hebe  Dinpe  feien  Gegcnltände  der  Rr* 
falining,-  und  dim  Prineipjen  der  Möglichkeit 
Erfahrung  gelten  Von  allen  Dingen,  aUo 
von  Dingen  an  fich  felbfl,  oder  von  Ohjc^^ 
der  K i  t  a  h r  u n g ,  als  Dingen  an  fich  fclk^ 
(fA  141.).    Die^Abiicht  dabei  ift  aber  nicht, 
vir  uns  niit  fanen  reiiien  Verfiaiides£:e£:enfta»te 
fpeculativ  befchäftigen  follen  (weil  wir  keia» 
Boden  finden,  worauf  wir  fuisen  können).  ^ 
dem,  ohne  diefe  VerAandesgegenftände  würden 
praktifchem  Briftcipien  keinen  Kanin  fnt  ^ 
nothwendice  Erwartung;  und  Hoffnunff  vor  W 
iinden,  und  üah  nicht  zu  der  für  die  VernuDinB 
mwalifolier  Abfidit/uncttibefarliciieii  AUge^^^^^ 
b-eit  ausbreiten  kftanen  (Br*  iS4*  f*)«  89^^^ 
pf  y  c  ii  u  1  ü  g  i  fch  e  Idee,  wir  iiiögen  dadurdi 
noch  fo  weni^  von  der  reinen  und  über  alle 
fahrun|5sbegriffe  erhabenen  Nein V  der  menfc^^^' 
chen  Seele^efafifehen,  dodiwemgftciiedit  V»^ 

länglichkeit  -diefer  Erfahrunpsbegriile  deutliA  f* 
luig,  und  fuhrt  uns  dadurch  vom  Naterit^*^ 
nins  ab.    So  diMien  die  fcasmolof  ifebeal^ 
durch  die*  (ichtbare  Unzulänglkbfceit  aller 
dien  Naiuicikenn^nifs,  die  Y^tpunft  in  ihreÄ 
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'fnafslpcn  Nachfragen  «u  befriedigen ,  uns  vom  N  a- 
turalismus  abzu(iaiten.  VermuLelit  der  tiieO'» 
logif«littli  Idee  endUoh,  da  die  NaturnoUiweB- 
•digkek  in  der  Sinnenwek  jederzeit  bedingt  ifi, 
indem  He  immer  Abh  iriLLlfrl^eit  der  Dinge  von  an- 
dern. voratts(et2t,  und  die  unbedingte  Nothwendig« 
heit  nur  in  der  Eiaiieit  einer  von  der  SinnenweU 
'unterfcliiedenett  Uilache  gelocht  wer-den  mubp 
die  Cauialitat  aber  wiccitirum ,  wenn  iie  l>K)ls  Na* 
Cur  wäre,  niemals  das  Daleyn  des  Zufäliigeu.  be« 
greiflieli 'machen  l&önnte«  .maelit  üeh  .die  Vernunft 
vMft  FaCaliamus  le£s;  und  £mr  Xbwohl  von 
einer  blinden  N  a  t  ur  n  o  th  w  e  n  digkei  t  in  dem 
Zufammanhanfiieiler  Natur  .fei  bft,:  ohne  erftes 
Prineipf.  als  auch  in  der  €au)faiii:ä«  diefes 
Pldncips  ftlbft.  So  dienen  die  trmh  »tvmudinih" 
Icn  Ideen  zwar  nicht  dazu,  un^  pofitiv  zu  be-  * 
lehren»  aber  de  bebtA  doch  die  freoben  und  das 
-Eeld  iiav  TeraiteCt  «Tereogendcai  Behauptungen '^des 
Materialismus,  Natoraliftip.HS  und  Fat4« 
lismus  auf.  Dadurch  verfchaffen  nun  die  trans- 
fcendentalen  Ideen  d«A  moralifchen  auli^ 
•dlem  feldeiiier.  äfieQulation  B^um«  und  diefea  er- 
klärt einigermafsen  jene  Naturaniage  zu.  den  er* 
-fiem  Ideen  (Fr,  1^3.  f«),  *  > 

'de*   £siß  fehr  merkwurdif^,  daCi  der  Itos* 

Ihologifche  Vern  unf  t  be^riiff  der  Freiheit 
der  einzifie  untei  allen  Ideen  der  reinen  ipe- 
Cttlativen  Vernunft,  oder  reinen  theore* 
•tifcken.  Ideen  ift,  item  man^^objectiTe  B«»* 
Ii  tat  verfchaffen,  oder  den  man  bew eilen  kann 
und  der  auch  eine  grofse  Erweiterung  im  Felde 
des  L  eberXin n liehen  verXchafft.  Allein  dieCe 
Erwinterung  betrifft  liur  die  praktif che  Eikennt- 
nifs,  d.  i.  die  Beflimmuns:  des  Willen  6^  denn 
für  die  theorctifche  Phiioiophie  lil:  er,  wie  je^ 
der  andere  Vernunft  begriff,  wenn  man  ihn  als 
Begriff  voq  einem  wirklichen  Gegenfiande  betraeb* 
tat,  transfce^dent^   d«  1  ein:  foklier,  dem 
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lein  angwMflblMS  Beirpiel  in  irgmd  ^€r  tt0|1i* 
eben  Erfahrung:  ^e^ehen  werden  kann.  Er  mcak 
-airo  keinen  Ge^enltand  einer  uns  möglicb«a  th^ 
.aretifch^n  firikciiiititife  ans/  und  kann  mcfir 
ein  reg^ulatives  und  z»war  blofs  negaüies 
Frincip  der  fp  e cul-^a tiven  Vernunft  gelten. 
Üt  alio  erlt  die  Frage:  woher  diefem  fie* 
griff  ausfchliefsungäW'eife  'eine  fo  grofo« 
Fruchtbarkeit  Theil  geworden 

Denn  die  übrigjen  bezeichnen  zwar  die  leere  Stell« 
fär  reine  möglidie  Yerfiandaswefen,  können  aber  , 
dm  Begriff  ron.  iknen  doteb  nichts  baftioM'  | 
Ohne  Kategorien  können  wir  nichts  denken,  folf 
lieh  muli  auch  in  der  Idee  der  Vernunft  von 
Freiheit  suerft  die  Kategorie  aufgeCucht  werdeB, 
durch  welche  fie  ioli  gedmdkt  wercUn.    Dies  ife & 

Kategorie  der  Caufalität,     Nun  kann  aber  ' 
*Vernunitbegriffe  der  Freiheit»  als  iiberrchweDf' 
lichem  Bagri&,  keine  ihm  cotihtfpoiiifirtapis i 
-fdfraiumg  untargelegt  wevdetl.   Allein  es  mafi  ^ 
noch  dem  Verltan  d  csbeprif f  e  der  CaiifalitH 
für  deilen  Syntheüs  der  Vernunf  tbegrilt 
Freiheit  das  U^n  b-edtng^lfe^  .aehmlich  sine 
^  f o  1  u  I  e  r  ft  e  'C  a^'fa  1  i  t  fi  t,  fordert,  zuvor  dna 
che  Anfchainins;  gegeben  werden,  dadurch  üini 
erlt  die  objective  Realität  geüchert  wird«  Nun 
find  alle  Kategotion.  in  zwei  Claffan,  die  mti^^ 
"matifche  und  die  dynamiCehOy  eingttbnlt 
Die  der  erftern  (die  der  Gröfse  und  Qualiu^ 
enthalten  jederzeit «^sine  Syntheiisdes  Gleiciiafi-' 
gen  des  Bedingten' und  der  .Bedingun|:,  ie  v^''  , 
eher  Synthefis  dm  U'nbed  mgte  zu  deoi  " ^  | 
finnlichen   Anfchauung;  gegebenen  Bedingten  m 
Kaum  und  Zeit  gar  nicht  kann  gefunden  werden. 
her  euch  dib  Anttnomie  dec  Vernunft  entftsk^  ^ 
Ate  Totalität  der  Dedingun^eni  und  das  UebwS*  , 
te  weder  p:efundcn,  noch  aufgegeben  werden  ' 
41  Antiuüinie^  3.  A.    Die  Kategorien  der  s^^^ 
ten  Claffe  (die  der  Ceufa^ität  und  Jfotk^^^ 
digkeit  eines.  Diagei>)  er£ordarn  d[ie£s  *fi)ti^ 


Digitized  by  Goügk 


.  y emuiiftbagriff ,  '  ^21 

t igle cit  "gar  nichts  weil  hier  nicht  die  An- 
'fchauung  v orgct^llt  werden «  ioU ,  f ondem  nur 
,wie  die  fixiftens  .des  ihr  correfpondtrenden  be- 
dingten Gegenftandes  zn  der  SxifteiiE  der  Bedin- 
gung (al»  im  Verftande  damit  verknüpft)  hinzu- 
komme. Und  da  üt  es  erlaubt,  xu  dem  durch- 
l^tigig  Bedingten  in  der  Sinnen w^It  (fowohl  in 
Anfehung  der  CatiTalitat  als  des  zufälligen  DaTeyns 
der  Dinge  felbft)  das  Unbedingte  in  die  inieiii« 

fib#le  Welt  aiuietzen,  und  die  Syntheib  trane^ 
cendent  au  machen.   Daher  anch  bei  der.  Anti- 
nomie der  Vernunft  hierüber  das  Sinnlichbedingte 
zugleich  überfinnlichnnbedingt  fcyn,    mithin  die 
-hi'(bcbani£ch-aoi;hwendige  Cauüitität  des  hai^« 
dMnden  Wefenb  #  als  tm  inteUigibeln  Welt  gefaö- 
-lig,  zugleich  als  frei  gedacht  werden  kann, 
X  iAntinomie,  3«  B»    Kun  kommt  es]  blofs  .dar-  ^ 
«auf  ati^  dafs  diefes  gedacht  werden  können  in 
lein  jwirltli^fieyn  ver wandelt  werde.   Man  nnde 
.nehmlich  zeigto  können,   dafs  gewiffe  Handlun-  ^ 
•  gen  eine  folche  Caufalität  (die  in  tellec tuelle»  , 
-finaslich  unbcfdingla>  voraasfetseni  fie  mögen 
nun  wirklich  t '  oder  aiieh  nur  geboteny  d.  i« 

objectiv  praktifch  nothwendig  fcyn.  An 
wirklich  in.  der  Erfahrung  gegebnen  Handlungen  ' 
hönneii  wir  diefe  Verknupfnag>  mcbt  anzutreffen 
hofhn,  weil  die  Caufalitit  .idurch  Freiheit 
immer  aufscr  der  Sinnen  weit  im  Intelligibeln 
gefucht  werden  mufs.  Zur  Wahrnehmung  und 
Beod»aohtiing  find  nns  aber  blofs  Siananw^- 
f  en  gegeben'.  Alfo  bleibt« nichts  tibrig,  als  etwa 
ein  im  wider fprechlicher  und  zwar  objectiver  Grund« 
fatz  der  CaulalitäC^  in  welchem  die  Vernunfc  ' 
fich  nicht  weiter  auf  etwas  v^nderes  ab  Baftina- 
.  xnungsgrand  der  Ciufalttat  berufe»  wo  fie  alfo  als 
reine  Vernunft  praktifch  gefunden  werde. 
Diefer  Grundfatz  aber  bedarf  keines  Suchens  und 
keiner,  Erfindung;  er  i&  langfi  in  aller  MenfchSki 
Vernunft  gewebn  und  ihrem  WeTen  einverleibt» 
und  iß  der  Qrundfatz  der  Sittlichkeit  oder^dai 
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iii.    Diefes  moralifche  Gefetz   beweifet  eine  Caii- 
i^»lii.ät  der  reinen  Vernunft,  .unabhängig  von  , 
cMen  empi^irchen-Bedingiingen  (demäi»  I 
lichefi  überhaupt),  die  WiHkuhr  eu-beßinimen,  Ii 
«inen  reinen  AVilleiv,     in  welchem  die  Etili- 
eben   GeCeize  und  Be£:riffe  ihren  Urfprung  haben 
K.  XVm.%    Aüb  ifi  dlidfe  unbedingte  Cttfi- 
Ii  tat  und  das  Veitmögen  derfelben  (die  Freibei^ 
mit   dieier  aber  das   rur   Sinnenwelt  gehörige 
-Welen  als  zugleich^Mr  in telligib ein  "Welt  gi* 
'borig  nicht  btofs ''unbeßiinint..wid  "probUait- 
tifcli  gedacht,"      Freiheit,   2^. |  /bndefii  fo» 
gar  in  An  fehung  de  8  Gefetzes  ihrer  Caufali« 
tat  b«sliimnit  und  af(e«rtot ifc^i  erkannt  iror*  , 
,den.    Und  fo  ift.toisdte  WvtkMtcbkeit  dnr.ii- 
tellieibeln  >Velt,  und   zwar  in  praktifche^  ■ 
jHückacht  beitinmut,    gegeben«  worden«    Daher  ii 
Antt  jauch  diefe  «  Beßimmung/r  dimiSm  theerrfts- 
•f^h'er :  )4bficlM^'«>  «vte  diee  toh  allM-Idkth  gütf 
,tf-in  s  fce  n  d  en  t  (ubei  Ich  wetf  glich)  und  ohne  0^ 
4ect  feyn  würde,:  in:praktilcher  Abücht  immt' 
*neint»(:einfaeimi(€ifa')  uiid  ci>n#itiitiT»  indem  ^ 
/db  Orvnd  der  Mof lichheit  ift,  (i  ««oftitlat,  5  (f 
244..  )•     dergleichen  Schritt  aber  können  wir» 
.Aniehving  der  0we9(ten  dynamifchen,  d.  i  | 
bdae;  Unbedingte  in  det*  S  x  i  en«  der  Väwäa^  ; 
if^enden;  Idecf,  ndiftilich  :der-einee  »othw«s^ 
.gen  Wefens  (Gottes)  nicht  thtin.    Wir  kdn»* 
-atirahuuiua  der  Siimenwell/,  ohne  die  Vermit^^' 
ilung  der  e«ftnbii*dyiieniiifchen  Idee, 
alfo  r.u  einer  ^andBm-  eis  prorktifchen 
d.  i.  fo  zu  ho^ideln,    als  ob  ein  Gott  f«"» 
^»icht  hinauf  kommen,   und  folglich  die  Rea^i^t 
.  diefer  Idee  auch,  nur  in  prahtifeher  Ahfiebt  be««C^ 
(L,  14.).    Denn,  wollten  wif  es  -verfiichäii  * 
xniilsten  wir  den  : Sprung  gewagt  haben,  allei^ 
gebene  zu  verlal&n»  undun^zu  dem  hinzulcii«^^' 
.gen,  obwohl  uns  nichte  da^Mi  (gegeben  efit  ^ 
^durch  jwrir  Sm  Teicknüpfune  eines  folcbitt  ^ 
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elliei^eT»^  Wefens  mil  dct  Sinnenwclt  ver* 
iiiliuiii  kuunun  (weil  cla:i  a  u  t  U  w  eii  clij^e  W  eiten 
U  «aufs^er  uns  gegeben  etkannt  werden  folt). 
n   Aiifehuii^   «nfers  eigenen  Subjeits  hini^e- 
en ,    fo  fern  c;»  licU  (den  Willen)  fliirclis  niuraii- 
che  Gefeiz  einerleits  als  i  n  t e  1  Ii  g i beles  We« 
en  (vermöge  der  Freiheit)  bertiinnit,  anderer* 
eils  abtT  als  nach  diefer    i^ellinmiunc:  (des  Wil- 
eiis)  in  der  Sinnen  well  thalig,   ielblt  erkennt^ 
ft  diefe  Verkruipfung  ganz  wohl  möglich.  Der 
du/Ige   ?»egriii  der  Freiheit  verhaltet  es,  dafs 
vir  nicht  aufs  er  uns  hlnausgeiien  dürfen^  um 
Us  Unbedingte   und  in teiligibel e  zu  dem 
icdin^ten  und  Sinnlichen  zu  finden.  Denn 
s  ilt     uniere   V^ernunft    felblt,     die    fich  durchs 
löchfle  und  praktifche  Gefetz,   und  das  ''Wefen, 
las  fich  diefes  Gefetzes  bewufst  ift  (unfere  eigene 
.^erfon),    als  zur   reinen    Verüandesw.eit  geirurig 
äikennt,    und  fogar  die  Art  be(iimnit,  wie  es  als 
sin  folches  Verfiandeswefen  thätig  feyn  kann.  So 
lafst  (ich  begreifen,    warum  ins  in  dem  ganze-n 
Vernunitvennögcn  nur  das  Fraktifclie  über  die 
Sinnenwelt  hinaus  helfen  kann,  und  warum  uns 

nllein  dieltix  ItrUen ntnilTe  von  einer  überllnnÜchcn 
Ordnung  und  Vet knnpfung  veiichaile,  die  aber 
eben  darum  auch  freilich  nur  To  weit  ausgedehnt 
werden  kann,  als  es  gerade  für  die  reine  prakti» 
fche  Abficht  nöthig  ill  (P.  135.  fF.  IM.  II,  3cy.). 
Da  nun  auf  diefe  Art  der  ßegriil  d^r  Freiheit  ieine 
objective  Realität  (vermittelA  der  Caufalität^ 
die  in  ihm  gedacht  viid)  an  der  Natur,  durch' 
ilire  in  derfelben  mögliciie  Wiikung,  bewei* 
fet:  fo  macht  er  dadurch  die  Verknüpfung  der 
Tt'inen  Vernunflideen  von  Golt  und  Uniterb- 
lichkeit  mit  der  Natur  und  unter  einander 
zu  einer  Religion  möglich.  Der  Freiheitsbe* 
griff  allein  kann  «Ifo  die  Vernur,  ft,  obwohl 
nur  in  praktifcher  Abficht,  über  diejenigen 
Grenzen  erweitern,  innerhalb  deren  jeder  Natur* 
begriff  ohne  Hoffnung  einj^efchränkt  bleiben  mübte 
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(M.  II,  990.  Ü.  467.  f.).    So  fchliiifst  fich  irie 

Schritt,  den  man  im  pralwifchen  Felde  der 
reu«en  Vernunft  thut,  g«nau  und  zwar  von  (elbit 
An  alle  MomentB  der  Critik  der  cheoretifcben 
Verniinft  an,  als  ob  jeder  mit  überlebter  Torfidt 
auso^edncht  wäre,  nm  liur  jener  Critik  I  cl!ä1i• 
g  u  n  g  zu  verfchaffen.  Eine  folche  auf  \\fmjki 
Weife  gefuchte,  fondern  (  wie  njan  fich  fclblt  iU- 
von  uberzeugen  kann,  wenn  man  nur  die  loonli* 
fchen  -Nachloi  fc  Hungen  bis  zu  ihren  Prinafi«n 
füitkizeu  wiii)  fich  von  felbß  findende  genaue 
Eintrefiimg  der  wichtigfien  Sätze  der  fuii^ 
fchen  Vernunft  mit  denen  der  fpeculaüf«» 
beiiailu  die  Maxime,  in  jeder  Unterfutliang  fa* 
neu  Gang  nuL  üilenheii  fortzufelzcn.  Aai 
Itimmt  auch  das  Bedenklichf^  auf  eine  unervi^ 
tete 'Weife  mit  demjeniß^en  vollkommen  iiifaiiui««i 
was  fich  ohne  P:n  u  ilirhlieit  und  Vorliebe  fe 
eine  Lehre  von  (elblt  geiunderi  halte«  SchrittÜrf* 
1er  wurden  lieh  manche  Irrihumer,  miindie  Tf^ 
'lohme  Mühe  (weil  fie  auf  Blendwerk  gefiellt«^ 
erfparen  ,  wenn  fie  fich  nur  entrchliefs<*n  könuK'f 
mit  etwas  mehr  Oßenheit  zu  Werke  zu  gehen  [1 

190.  Bi.  II»  310.). 

I 

'22.   Zum  Fefchlufs  will  ich  zur  Tollfcom«^ 
nen  llnleilcheidung  der  Ideen  od»r  Vemim^fi 
begriffe  V4>n  den  Verfiandesbegriflen  die  Ku^'^; 
ausdrücke  anfuhren,  die  Kant  zu 

•  in» 

vorgef(  hlagen  hat.    Ideen,    in   der  a  1 1  oeinei"* 
fieri  Bedeutung 9  find,  nach  ejnem  gew'if/<'S 
(fubjectiven  oder  objectiyen)  Frintip,  an' 
nen  Gepenßand  bezocene  V  o  r  fi  elln^-^^' 
f  o  f  e  r  n  fie  doch  i\  i  e  eine  E 1  k  e  n  n  t  Ti  i  o^'' 
felbcn  werden  können.    In  diefer  Bedeunil? 
alfo,   dafs  fie  auf  einen  GegeTifland  bcifl^ 
werden,   gebraucht?  man  auch  das  Wort  Idt'*^ 
her,   alvH  das  >Vort  V  e  r  n  un  f  t  b  e  g  r  i  f  f ,  ^ 
chem  man  blofs  an  den  regu  la  t  i  v  en  ^Gf^w*"^" 
des  Begriffs  denke,  d*  i.  daran ,    dals  er 
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?r  VerniMiit  ili.  I>ic  Ider  n  lind  mm  t^D  t  w  e« 
er  Hat  h  eineur  hlol^  fubiecLiveu  Pr'iu  iji  der 
^b«reinruiimiuri£r  dt*r  F^rkeriTitDir&»e:niö^<M)  iiMer« 
nander  {dtv    F,iitbil(iii:'<:>Kiijft   und  V  :  i  .m- 

jä)  aul  eine  iiitu  ic  A  11 1  cli  n  u  ut»  c;  be^ug^en,  und 
eilisen  nUdann  ailhetifche  *^l^een«  11.  riad 
cicii  fier  S^^Ugen,  das  HoHenrcHb,  die  Kwi^keit, 
ie  6chi>j'tiin^  u.  1.  w.  wt  iche  fipna  icli  V  erniin  tt* 
leen  imd^  aber  fo  v  er  Tin  n  I  i  cii  t ,  wie  lie  der 
lichter  daiiiel lt.  Oder  die  Ideen  lind  V ernenn  ft* 
Jeen,  \%emi  lie  Tit^lunlich  ii.uli  einein  obj<cii« 
en  Princip  auf  einen  ßegritt  bezogen  werden^ 
ler  doch  nie  eine  Eikenninifs  des  Gegenflandes 
)geben  Uunnen.  Der*:,] eichen  (ind  nun  die  Irans- 
;exidentalen  Ideen  von  der  Seele,  der 
relc  und  Gott,  und  die  fo  eben  angefiihrteni 
enn  fie  nicht  verfinnlicht,  fondein  nur  {tfd.ichc 
erden.  In  dielem  Falle  find  die  Id<en  trans« 
3endente  Begtilie,  und  von  den  Verltandes« 
e<i:;riffen,  denen  jederzeit  eine  adäquat  coiie- 
}undirende  Eiiahrunt;  nnierjxelpiit  werden  k.tnn^ 
nd  die  darnm  iuimanent  heilsten,  jederzeit  un- 
i^rftrhieden  (U.  239.  f.  M.  II,  7-^9  )  "  ftine  Üfth«^ 
ifche  Idee  Kann  lume  KiKiiMiinifs  uerdfrii 
^eil  lie  eine  innere  Anlchauunfr  der  Kiri- 
ildüngskraft  ill,  der  niemals  ein  Verlan« 
es  begriff  adiu_^nnt  gciiuiiltn  vverd«  fi  li.nm.  Mine 

ernunftidee  karin  nie  Erhenntnils  werden* 
reil  lie  einen  Begriff  Tom  üeberfinn liehen 
dein  Unbedingten)   enthalt,    dem    niemals  eine 

II  f  c  h  au  u  n  g  angemelfen  (adäquat)  gegeben  wer» 
en  kann  (U,  240.  M.  Up  750.),  f.  ExpoH* 
ion,  32.  -  . 

23.    Äfihetifrhe  Idee,  (idea  äfihetica)^  f. 
6 rn un  f  t  he g  r  i f  f ,   22* »    K in  bi  I  d  11  n  g^  k  r a f  t 
2  ,  f.  u.  R  X  e  ni  p  I  a  r  i  fc  h ,  4.     Die  n  ft  h  e  t  i  i  (  he 
lee  verdient  dielen  jNaiUen  mit  Kecilt ,  weil,  ob 
e  irH>hl  eigentlich  eine  Darttellung  der  £in* 


^26  V  ernunitbegriff. 


.bildungskraft  im  inncrn  Sinn  ift»  doch  immer* 

eiwiis  Unbt Jin;iLL^s  djiriellt,  alfo  einen  eiiienUi- 
chen  V  fciimnflbegriii^  oder  eine  VernuniliUee  ver- 
ünjilicfat»  'Und  ihr  gleichfam  einen  Oegenitand  giebu 
Diefer  Gc^renfiand,  oder  die  Idee  individuatilirC, 
IjeiTst  daj  IcIl  j!.  hur  die  auii>ei  e  Klnbildiin^s- 
hxäit  oder  eine  Darlteliung  im  äuTsern  5iniif 
fei  es  auch  dufcbrdie  Natur  TelbA,  erreicht  nichts 
eine  folche  Vernunfüdee.  Bben  hierdurch  e&t* 
fleht  d<is  GciulJ  des  Erhabenen  im  GemuJi. 
Wir  drücken  uns  daher  gans  unrichtig  aus,  wcna 
wir  einen  Ge^enftand  der  Natur  erheben 
*  nennen;  denn  das  Erhabene  zeigt  nur  etwas  sweck- 
marsi^res  in  dem  niüiilichen  Gcuiaaclie  der 
NaLuianlciiauungen.  Das  eigentlich  Krhabcaa 
I&ann  in  keiner  ünnlichen  Form  enthalten  feyn, 
Ibndern  trifft  nur  Ideen  der  Vernunf  t.  Indem 
nehmlich  keine  diefen  iJcen  angcmefTene  Darflel- 
lun^  möglich  ilt,  weiden  die  ideeu  durch  dic£i 
Iinn]ich  dargefiellte  UnangemelTenheit^  r^g«  ge- 
macht und  ins  Gemütb  zurückgerufen.  So  kann 
der  weite,  durch  Stünae  empörte  Ocean  nicht  er- 
haben genannt  werden.  Sein  Anblick  iR  gräfs* 
licht  und  man  mufs  da^  Gemüth  fchon  0üt  man- 
cberlei  Ideen  angefüllt  haben,  wenn  es  durch 
eine  folche  Anfchauiing  zu  eiuem  folchen  Geiulil 
gelüuuiit  werden  ibll,  welches  felbll  erhaben  i& 
Das  GemüUi  wird  nehmlich  durch  eine  folche  An* 
fchauun^  angereizt,  die  Sinnlichkeit  zu  verlafien 
und  (ich  mit  Ideen  zu  berchaftigen ,  die  liuhete 
Zweckmäßigkeit  enthalten  (U.  76.  f.  M.  II,  53ZrJ^ 
jVlan  kann  fagen:  Erhia^ben  ift  das,  in  Ver- 
gleichunff  mit  weichem  alles  andere  kleia 
ifi.  Hier  lieht  man  leicht,  dafs  nichts  in  der  Na- 
tur gegeben  werden  könne ,  fo  groTs  es  auch  vom 
uns  beuri heil t ! werde,  was  nicht  in  einem  andcm 
Verhältnine  betrachtet  bis  zum  IJnend]icl|h!ei«iii 
ahtfewur^li^it  erden  I.önnte.  Und  um^ekelirt,  ilt 
nichts  fo  klein,   wr.s  hch   nicht  in  V^rg^leicfaim^ 

mit  noch  kleinern  Maaisftäbea  für  lUpkfere  Suibii« 
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dungsliraft  bis  zu  einer  Weltgräfse  erweitern  liefse. 
Die  Telelkope  liaben  uns  die  erftere,  die'^Mikro* 

ffcoj)e  die  !  erziel  e   lieiiicrk  uii^-  zu   machen,  rcicii* 
liehen  Siojul  an  die  Haiid  gegeben.     Niclus  alio,  , 
was  Gegenitand  der  SinAe  feyn  kann,  iit»  auf  die* 
fen   Pufa  betrachtet,    erhaben  zu  nennen.  Das 
G<'Fiiiil  (les  Erhaltenen  btnihc  alfo  auf  ilcr  Unan-  ' 
genieffenheit  der  Sinnlichkeit  zu  der  Venuuitt  als 
Yermögeii  der  Ideen.    Ih  utiferer  Einbildungskraft, 
{dem  einen  Zweige  unfrer  Sinnlichkeit)  Hegt  nehm- 
licli  ein  J;eiUe])en  zum  Fortfchilit  inö  Unendli- 
che, in  unfirer  VeinunU  aber  ein  Anfpnich  auf 
abfolute  Totalität,  als  auf  eine  reelle  Idee. 
Wenn  nun  die  Dinge  der  Sinnenwelt  für  unfer 
*    fiTiTilichcs  Vermögen  der  Gröfsenfchätzunf:  (die  lun-  • 
biidung.^hraft;  zu  giofs  lind,  und  die  Vernuntüdee 
«ler  ftbloluten  Totalität  durch  diefe  Wahrnehmung 
g;e\*eckt,  und  das  Ding  Sn  der  Natur,  das  för  das  , 
I  nifdlfen  durch  imfre  Einbi ldurip.shi.il t  zu  y,fui^  iit, 
d'  nnuch  hinter  der  gewechten  Idee  der  .ibfoluten 
Totalität  gänzlich  zurückbleibt»  fo  wird  .dadurch 
das  Gefühl  diefes  -  unfres  liberfinnlichen  Vermögens'* 
der  Ideen  geweckt.    AlTo  ift  der  Geb r n  c  h ,  dm 
die  Urtheilskrafi  von  gewiüen  ijegeniiande,n  zum. 
Behuf  diefes  Gefühls  des  Erhabenen  ^natürlicher 
Weife  macht,   nicht  aber  der  Gegen  fl-and  der 
Sinne  felbfl,  fchlechthin  grofs  udcr  erhaben. 
IVlithin  iß  die  Geilt  e  s fi  i  rn  m  u  n  g  durch  eine  ge- 
wiße  die  refiectirende  Uitiieilskraft  befchäf;igeude 
Yorftellung,  nicht  aber  der  Gegen ftand,  erha? 
ben  zu    nennen  (U.  54.   M.  II,   548  )•    R  r  h  a- 
ben  ift  alio,  was  auch  nur  denken  zu  können 
kin  Vermögen  des  Gemütbs  be weifet,   das  jeden 
Maafsßab  der  Sinne  übertrifft  (tJ.  85-  M.  H,  S49)- 
Wer  fich  aber  furchtet,  kann  nber  das  Krluibene 
fler  Natur,  infofern  es  eine  grofse  Macht  daiUeilt, 
gar  nicht  urtheilen,  denn  es  ift  uhmdgUch,  an  ei*> 
nt5m  ernftlich  gemeinten  Schrecken  Wohlirefallen 
zu  linden..     IMan  Kann  aber  einen  Gejitniland  als 
furchtbar    betracbUD,  ohne  lieh  vor  ifani  zu 
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fuu  liU  Ti  ^  wei^n  wir  ilui  nelmilich  als  unwiier- 
l'ulilitii  iur  uiilie  lirafi  traclat-n ,  f.  Furcht- 
bar (  iK  IC3.  M.  II,  571,  .57^.)-  X>^^  grenr^nlofo 
Oi^ean  in  Eiiipöiunsi  gefetzt  11.  der^l.  wird  nur  «liSo 

i^ii/.t  1  ,  jt'   iiiu  l»ib»iiei   er  ilt,  wenn  wir  uns 

iti   5)i<iit:il    il    btiii^dtU,    L    ¥  il  V  C  U  l.  wir 

uruiicn  duie  Uegctiltäiide  erhaben,  weil 

lie  die,  Se<'lei»iiaikfi  aber  ihr  gi^wohnliche»  Kiiul* 

juoli  «^rhüb^rt,  und  t'in  de  r  iX  iLur  weit  übetlfr 
{.»tjiies  Vrnuü^^u  m  uns  cnulecUen  laffen  (U.  ic^ 
Ifl »  573.  );  An  der,  Unermel^licbkeii  ifj 
JMatiir,  und  der  lh)zu)änglichkeu  unfefs  VeriBD* 
pens,  fint  n  der  älUit  iiU  liem  GiölVenfcliäUun^  »b* 
rt.s  Gfbitfi^  piupoitioviiiUn  JVlal^|Ub  zu  mhuitn, 
Jihdttn  wu  zwar  yniere.  eigene,  fiiniohduikunjf 
p  eioliwohl  aber  drdi  an  imferm  Vernunftvernwg«» 
znüb'ii  li  einen  andern  nitlit  -  liiinlichen  Mafil^ab, 
M  eli  l^ef  die  V  Ji<  ndliciiheit  f«JbU  pis  Kuilifit  uriur 
iicb  hui,  ^f^en  den  alles  in  der  Natur  KUin 
xinrljin  in  unlerm  Gennithe  ein«  llcberleg^'»^'^ 
iiUv  die  Naiur  felbft  in  ihrer  11  nennt  InIk^J''»^'' 
):le  NoUir  wnd  hUo  in  unTciiu  yibtükUa 
\Juheil  nickt,,  ^(9  IJ^rrn  fit?  Furclii  erregend  ü'.  «^'f 
cvliaben  beut  iheiit;;  fmidern  weil  He  wnferc  Hr»lt 
in  uns  aulVnjL,  i^ii}  die  Mmlic  der  Natur,  fwr  ^ 
-und  unfere  rerlunüchheit,  doch  iur  keine  ütsv.  ^ 
iii>7urehrn,  unUT  die  w;ir  «na  za- bcujien  Imu*^"» 
v*il  Tie  alfo  die  F.inbildunjz.shnift  zur  DarfteUufi« 
fit. j  •!  rt.'f  n  l  alle  eiht-bi,  in  weUhen  das  Gei»«**^ 
dte  ei»i«np  Ki hal)tMd:rit  feUier  BeÜiimuun^  ^^^^^^ 
u,ber  die  Natur  bdi , fühlbar  machen  kann  (U. 
]M.  II,  574  )  Uu  fes  PrincJp  leheint  ^war  Z^^^^ 
Ii' rpeUult  »Mid  \einnnfteli;  nnlliin  für  ein  »ß*** 
4if*  lies  UiihfiJ  ubeifrhwentilich  ^.u  feyn;  alici» 
Jieubael»t4n  de»  MenlVben'  beweifet  das  Gef»^"' 
thtiU  i^enn  u  aj,  iU  das,  was  felblt  de«  ^^''^ 
ein  üe*ieniifind  der  arol^len  Bewunderung  ^ 
Vsm  Meniib,  der  nkht  eifi;hüc4t,  der  ßcb  »»^'^J 
fiiichtet,  »Ifo  der  Gefahr  nicht  weicht,  t^]^^^r^ 
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geht.  Auch  im  allergefittetften  Zafiande  bleibt 
diefe  vorzugliche  Hochaclitun«;  für  den  Krieger; 
nur  dals  man  nodi  dazu  verlangr,  aafs  er  zugleich 
alle  Tu^eridtf^n  des  Friedens,  Saiifiinuth  u.  f.  w.i 
hftwe\(e^  '  Dpikn  dadurch  wird  zugleich  die  Unbe* 
zwinglichkeit  feines  GenuiLlis  durch  Gefahr  er* 
]&annt.  Nach  dein  aiihelifchen  Ihelieil  venii^iit 
daher  der  Feldherr  mehr  i^htung,  ala  der  &>aau- 
manii«  Selült  der  Krieg,  wenn  er  mit  Ordnung 
und  Heilighaltung  der  bürgerlichen  Rechte  geführt 
^vhd,  hat  Etwas  Erhal)enes  an  Höh,  und  maciit 
zugleich  die  penki^ngsart  dea  Volles,  waIcUea  ihn 
auf  diefe  Act  fühlt,  jjur  um  defio  erhabener,  ie 
mehreren  Gefahren  es  lieh  ausfetzi,  und  je  mullii- 
ger  es   iich   hat   unier  ihnen  behaupten  liunnen.  ' 

langer  Friede  hingegen  macht  den  blofsen 
Handlungsgeift  und  mit  ihm  den  niedrigen  Eigen-* 
nutz  herrlchend,  und  pllt^^^t  die  Denkungsart  des 
VQiiiS  za  erniedrigen  (ü.  ic6.  M.  XI,  5760» 
der  die(e  Auiloiüng  .des.  Erhabenen  der  Macht 
fcheinen  zwar  wieder  andere  Beifpiele  zu  fireiten.t 
Wir  pilegen  uuö  lieiiinlich  Gou  im  ün£:e\vitler, 
im  Stumu  u.  f.  w.  als  im  Zorn  voiTtellig  zu  machen. 
Nun  würde  es  Tliorheit  und  Frevel  feyn^  hierbei  die 
Einbildung  einer  Ueberlegenbeit  unferes' Gemüihs  ^ 
über  Uie  W  irKunpen  und,  wie  es  fcheinl,  ^ar  über  die 
Ablichten  e^ier  folchen  INIacht  zu  haben.  '  Hier^ 
Sctieim  kein  Gefühl  der  Erhabenheit  ainferer  eige* 
nen  Natur,  fondem  vielmehr  Unterwerfung,  Nie* 
dcigelchlnji^ciii  eit  und  Geluiii  der  gänzlichen  Ohn- 
macht die  Gemutlu>ßinimung  zu  feyn,  die  iich  für 
die  Erlcheioung  einea  folchen  Gegenliandea  fchickt. 
In  der  Relif^ion  fcheint  Niederwerfung  und  der«» 
gleichen  das  einzig  fchirMiche  Benehm<  n  in  Ge- 
genwart der  Gotiiieit  zu  feyn,  welches  daher  auch 
die  meißen  Völker  angenoiiimen  haben  und  noch 
beobachten.  Allein  die  Gemuthsrtimmun^,  die  da- 
bei zum  Grunde  Hegt^  ilt  auch  bei  weilem  i^icht 
mit  der  Idee  der  biir haben  hei t  einer  Heligion 
und  il)res  Gegenflaudes  an  fich  tind  notbwendig 
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YerbuTiden.    Der  Menfch,  der  (ich  *  wirklidi  fürdi« 

tet.   Kann   die   ::üi Luche  Grölte  nicht  bewundern. 
W>nn  er  Cch  bcwufst  iR,  mit  feiner  verwerflichen 
Grßnnnng  wider  die  Gottheil  verttofeen  zii  haben, 
fo  fehlt   ihm  «^ie  Gemtitlisitimmiing  zur  ruhiEen 
Canttnjplation  und  die  FrciheiL  des  rr(htil>.  .Wir 
nl.Hdünnp  wenn  er  lieh  Teiner  aufriciiii^en,  ^uu^re- 
falii^ren  Geiinnung  bewufst  iii,  ervtrecken  jene  Wir* 
l&ungen  der  Macht  in  ihm  die  Idee  der  Rrba- 
benheit  des  fröliliclicn  Welens.      Denn  aUdann 
erkennt  er  eine  deUcn    VVillen  g^^nicibc  i^-i  luiixiii* 
beit  der  Getinnung   bei  lieh    ielbit.  Uadarch 
Mrird  er  aber  über  die  Furcht  vor  folchen  Wir- 
Idingen  der  Nalnr,  die  er  mrlit  als  Ansbinchj  des 
Sporns  Goues  anhebt,  erhoben.  Seibit  die  Deiii  uth» 
als  unnachiichtliche   Beurtheilung  feiner  Man^l, 
die  fonft,  beim    newur^ifeyn  ^uter  Geßnnangen, 
leicht    mit    dtr  Gebrechlichkeit  der  nienfcb Hchtiu 
I^atur  bemäntelt  werden  könnten,  iit  eine  ci  habe* 
jie  Gemüt hsUimmung.     S.  Religion,  4.  (U«  107. 
ff.  M.  II,  577  ).    Die  Stinfimung  des  Gemnths  rxim 
GeFuhl  des  Iii  habenen  erfordert  demr^arli  eine  Em- 
pfänglichkeit deilelben  iur  Ideen;  denn   eben  ia 
der  ünftng«»mefrenheit  der  Natur  zu  denfeibeo  bo- 
Aeht  das  an^Jehende  -^Ablch reckende  für  die^  Sinn- 
in hke  it.       Denn    die    Verniinit    libt    durch  liiie 
Ideen  eine  Gewalt  auf  die  Sinnlichkeit  aus.  nur 
um   Tie   ihrem  eigei^tlichen  - Gebiete  (dem  prakti- 
fchen)    «r»::*nnefren    »n    erweitem,    und    lie  auf 
das  Unendliche    hinausfelien   zu  lalTen,  weicJies 
für  jene    ein  Ab»:rund    ilt.      In   der   That  wird 
ohne  Knt Wickelung  fittlicher  Ideen   das  für 
den   ciiltivirten  Menfchen    Krhabene  cirm 
rohen    Menl*hen    blüfs    iciireckhaft  vorkommen« 
Kr  wird  an  den  ßeweidthüniern  der  Gewalt  der 
Matur  in  ihrer  Zeriiörung  *ttiid  dem  grofsen^Mab» 
Habe  ilirer  Macht,  wogegen  die  feinige  in  NiijrfJt 
verlt  Ii  windet,    lauter  Gefahr  und  P^oth   für  den 
Menii^hen   fehen,  der  fich   darin    befinden  folUfu 
So  nannte  ein  guter  und  fonft  verltaiidigar 
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yifcher  Baner^alle  Liebhaber  der  Eisgebir^e  ohne 
BedeiiJftfln»  Narren.  «Wer  weifd  auch,  ob  er  fo 
ganz  Umecbt  hatte,  v^linn -der  •  Beobachter  die  6e« 

fahren,  denen  er  lieh  hier  au^^V:t7.t,  blofs  ans  Lieb- 
haberei ub«:rnituaity  oder  um  d^reinit  pathelifche 
Belehr«!  bun  gen  davongehen  za  können;  Ift 
aber  Belehrung  der  Menf^h^n  die  Ablichc,  fo  ift 
es  ein  anders  (ü.  i  lo.  M.  II,  58c  )  Hit^rauf  grün» 
det  iich  nun  auch  die  Noihwendigkeit  der  Beiftim-  . 
ji^tng  d«*^  üriheiU  Anderer-  vom  Krhabenen  zu 
dt  m  nn frigen,  •  welcher  wir  in  'di'pfem  ziie;leich  mit 
eiiii<  iiJicUcn  denn ,  wenn  \\  ir  etwas  fiir  erhaben 
«erklären^  fo  wollen  wir  damit  nicht  Tagen,  dafs  es 
blofa  fiir  nns  -  erhaben  (tj ,  ■  föndern  es  für  Jeder* 
iiinnn  leyn  lolltc.  So  wir  dem  ^effen  das  Scliöne 
Oleiciieuiügeii  Manj^el  des  Oefchinacks  vorwer- 
fen» fo  Tagen  wir  von  d^'nr,  der  bei  dem  Erhabe* . 
nen  unbewegt' bleibt,      habe  kein  Geftihl.  Bei*' 

des  aber  fordern  wir  von  jedem  Menfchen,  und 
itfiz.en  es  autli  nn  ibn.i  voraus,  wenn  er  einige 
Cultur  hot«  •  Uoch  findet  hier  der  Unterfchied  riatt, 
dafa  --wir  das  eT'ltere  geradezu  von  Jedermann 
fordern,  das  zweite  aber  mir  unter  der  fubjecliven 
Voraubiei/Amg  (die  wir  aber  Jedermann  anznfinncu 
umberechtigtjglauben)desmoraUrchen  Gefühls.  Denn 
b^i  dem  er  Hern  bezieht  die  Urtheihkraft  die  Rin« 
bil'li^iii^  bluls  auf  den  Verftand,  a^s  Vermögen 
der  Begriffe;  bei  dem  zweiten  aber  auf  die 
Vernunft,  äis  Vermögen  der  Ideen  (U.  112* 
M.  H«  582)*  In  der  Modalität  der  arihetifGhen 
Url  heile,  dals  wir  ihnen  Noth  wendi«:keil  und  AlU 

fenieinbeit  beilegen,  \'u'tit  ein  I ]:uij>(moinenL  für 
ie  Crittk  der  ^^riheiUkraft.  Denn  lie  macht  an 
ihnen  ein  Prinrip  n  priori  kenntlich,  und  hebt  fie 
^us  der  einpirifchen  iMychülogie,  in  welcher 
fie  fonlt  unier^  den  Gefühlen  des  Vergnügens  und 
Sctunerzcns  i(nur  mit  dem  nichtsragenden  Beiwort 
ein^s  fein^rh  Gefühls)  begraben  bleiben  würden, 
heraus,  um    he  in   die    l  ransrcendentrd phiiofofdiie 

himyber  zu  zIcUca  (U.  iiz.  M.  II»  5S3  )• 
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xiehung        das- GefiBhl  4fr  Luft  ift  cm  Ge^ 

ItaiiH  tnlwed(r  angenehm,  oder  fchör,ocler 
erh  ibi^n,  Oder  (  fc liiech tiiiu )  gut  (U.  113* 
M.  Das  Angenehme  ilx^  als  Trieb- 

feder der  Begierden,  durchgängig  vcxn  einerlei Ait. 
Es  lafsl  flcl)  durch  nichts,  als  die  (Quantität  ver- 
fiandlich  i^acbeni  und  gehört  zum  biolsen  Gtmh 
f.  Ang6»ehm.  Vqm  l^c^önen^  L  SchönktiU 
Das  Erhabene  ift  die  Wirküng  des  Uttbttlt 
die  1  aiigliclikeit  des  Sifnilichen  in  der  Vorftellunj 

'  der  Natur  iur  eioen  nmglichen  vbeifinniichen  Ge> 
brauch  delfelbeiii    f.-  £  r. Ii  e  be  n  be  i       Vom  ; 
Seil  lechth  in  guten  f.  Gutes  (U.  113.  f.  I 

^585  )-  Krliabene  kann  man  fo  beffhreibeii! 

«Tb  iii  ein  Gegenliand  der  Natur,  deffen  Vor- 
ftellung  dfis  CeQiülb  -beüiiläfiil,  (ich  die  • 
1  ne  r  r  eil  hbar  k  eit  der  Natur   als  Darfitl-  ! 
1  u  n  g    von  Ideen  zu   d  e  ii  k  e  n  ( l».  115.  W- 
^1^0.).    Da^  ^\ulilgeiaUtii  am  Eihabeni^  der  ^^ 
tut  ift  negativ»  nt^hoilirh  ein  Gefühl  der  Ikfitt* 
luiiiii  der  Fieiheit  der  Eirbildiin*2skTaft  dordi  fc 
ifibUi  indtm  üe  nach  fineni  andein  Gefetye,  ab 
dem  des   enipiiÜchcn   Gebrauclis,  zweckmafsig  b«" 

.  flinimt  '«vird.,  .Die  .Einbildungskraft  -f iibJt  ««1^ 
1h  h  dje  AufoptVrung  ihier  INiadit,  und  zuuleÜ 
die  Tifiithe,  der  iie  unleiwoiien  wird.  Denn 

/Eii^Lildungskrafi  iü  iüer  'Werkzeug,  de«  Vernui^f^ 
und  ihier  Ideen^  -als  folchea  aber  elher  M«€^^  | 
in..'ie    l  rabhr^i  l:  .  Keit       gen  .die  Natiu tii^Ei<lfe ! 
hehüui    Ji    und    io  das   5<  hlechthingrofse  n^jf  m  1 
feiner  (d^bs  6  ubjecu)  eigenen  Beltimniung  zu  Tetie». 
Diefe  Htn^xion  der  ^(thetifchen  Uvt heilskraft, 
EinbiUlun^blirafL  zur  AntrenielTonheit  uiilderT^ 
nunU  zu  eihcben,   iiciJi  den  Gegenitand  für 
Vernunft,  als  Vermögen  der  Idee»,  dock 
fubjecliv  zwcc^Ufiafsig  vor  (U.  117.  f.  M,  II,  59tJ 
f.  Si  lw")nhril,  ^.      Der       i  ( iiii.iitj   eines  retf*  •. 
und  unlei'ln^iim  iijielletluellvn  Wuhl^falUm  w.^  , 
d«)s  moraliUhe  Gtreiz  in  (einer  Macht,  die 
uns  über  alle  und  jede  vor  ihm  voirhergeko^ 
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äe   Triebfedern  des  Gemüths   ausübt.     Da  nun 
diefe  Macht  lieh   eigentlich  nur  durch  Aufopfe» 
runden  äfthelifch  -  keiu)Uv:b  macht »  .  welches  eine^ 
Ltraubuni:  iß,  obwohl  zum  Behuf  der  mnern  Frei- 
hell  ,  To  ilt.daü  VVohlgeidli<^ii  von. der  aUhelirdiea 
Seite   (in  Beziehu^  auf  Sinnlichkeit)  nagativ 
(d«  i«  widi^r  diafea  Interefle),  von  der  intellectueU 
len  ScUü  aljtT  jjufiLiv  (mit  einem  InicicfTe)  ver» 
bundejiu    üieiauä  iol^i:  daCs  das  intelieciuclle,  ai4 
üoh  ielblt  zvreokRiiW'^figa  oder  das  MoraliCchgute, 
afihetifch   beuvtheilt«  als  erhaben  vorgeitellt 
w  eiden  uHiire,  i\  6 chöu  h  ei  t ,  S»(U.  I  20.  M.  11,  597«)« 
£in  jeder  Atii^ct  von  der  .wackern  Art  ilt  erha- 
ben, der  v€Mi  der  ichmelsenden  Art  aber  hat 
nichts  Edeles  in  fich  (erregt  nicht  Bewunde* 
run^),  1.  L.C  i  (t  e  n  f  c  h  a  f  t,  IQ.    D.iiier  lindRüh-< 
rungen  auch  fehr  vei  Lciiieden«    Man  hat  muthi- 
ge  und  i&ärtliche  Führungen;  der  Hang  zu  den 
letzter«!  beifst   Empfindelei  ^und   taugt  nicht s^ 
'f.  E  Iii  })  f  i  n  d  e  1  e  i    (  ü.  122.  M.II.  599.).  Aber 
auch  ilurMii^che  Geumth3be\regungcn ,  lie  mögen 
nun  niit  Ideen  der  Religion  (als  Krbauung) 
oder  mit  Ideen,  die  ein  gereilfckaftliches  Intern 
efle  enlhnhen  (als  zur     ultur   gehöriif)  verbun- 
den weiden,  können  keinesiweges  auf  die  Kiire  ei- 
ner erhabenen   Darfteliung  Anfpruch  machen» 
wenn  lie  nicht  eine  Gemuthsßim'mnnp  ^uröcklaf* 
f  n  ,  die  auf  das  Ijewiifstfeyn  der  btai       und  Eut- 
fchlohenheit    zum    UebertinnFicheTi     lüniluis  hat* 
Denn    fonA    gehören  alle  diefe  Biihtuligen  nur 
zur  Motion.    Alfo  mufs  das  Erhaltene  fedetzeit 
Beziehung  auf  die  D  en  k  ti n  gsa  r  t  haben,  d.  i.  auf 
Maximen,   den  V  e  t  n  un  f  i  i  <l  e  e  n  über  die  Sinn- 
licbkeit  Obermacht  zu  %*eifchaften  (IL  123.  f*  M*  il^ 
*  6oo.).  Das  Gefühl  des  Erhabenen  verliert  durch  diefe 
abfje/.ogene  Darilellun^^bart  nichts;  deiiu  die  Ein- 
bilduii^ükraft    fühlt  lieh   durch  Wegfchailung  der 
Schranken  .der  Sinnlichkeit  unbegrenzt,  wodurcb 
eine  ne^atite  Darßellung  des  Unendlichen  bo- 
wiilii    wud,    die    die    Seele    Eiweiler  t«  Map 
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darf  auch  nicht  fürchten ,  dafs  di«  Ideen  itx  Sitt- 
lichkeit za  kraftlos  feyii  möchten ,  wenn  fie  fm 

Ton  Bildern  und  kindifchem  Apparat  dargeftellt 
•werden ,  eher  mufs  man  den  Schwung  einer  un- 
begrenzten Embildiingshraft  märsigeni  wenn 
iinverkennlicfae  und  linaitslöfchliche  Idea  ^er 
S  i  t  tl  ic  hke  i  t  enlblulsL  \ou  r.llerii  Sinnlichen  arf* 
gelielit  wird  *),  f.  Sittlichkeit  (U-  124.  M.II, 
6oi0-  Wohlgefallen  am  Erhabenen  bekommt 

durch  feine  allgemeine '  Mitthei  1  barlieit  cii 
Intereüe  in  Bezieliung  auf  die  Gerenfcliaft,  und 
gleichwohl  wird  auch  die  Abfonderung  ehiei 
wohlwollenden  Gemutha  von  aller  Gefell« 
fchaft  als  etwas  Erhabenes  angefehen,  wenn  in 


*)  Ilieruüch  kann  man  beuitheilen,  ob  njein  feiir  aclitungs^ 
diecr  f raiind  BlOkdorn  ( R«l igian« vorträte ,  melAtat  Sb«i  ^ 

iteluote,  iiebft  einei  Unterrncluing  über  d«»  Wcfeu  ^tr  Beredfuij* 
kcit,  von  Joh.  Ernfl  B  1  ti  !id  orn  ,  zweitem  Piedi;;cr  an  der  hiit 
Geidk.  in  Ma^d.    Magdeaiirg  18  3.  S-  S-  22  f.)  rcclir  h«be.  wesa 
er  Ingt:   „Da  1**  cU  üi%!  Sinnlichkeit  iliie  grofsen  Anfpuiche  nMC^*i 
da  der  grulste  Theil  iich  tuchr  von  rinaliclien  Biegungen  leiten  Ii»?» 
fa  maÜvn  wir  nnt  auch  «h  <U«  «stera  Erk^imuitftveiiiiögen  i*^«'»* 
dcit»  und  den  Trotz  der  SinnJiolikoit  eu  beulen  ruchco.  Wirtoh 
gen   Ja  mir  den  Wiiil.cn  der  Karttr.     Die  Cffiilile  I.rd  riclifs  wei- 
ter, aU  bev\'cpende  Iviafie ,  als  /ijkilxe  /nirit/e :    fie  1(  Hcn  ."^l»  •^\*'* 
tcl  und  Antriebe  im»  das  Heiz  zum  veiiiiuittigrn  Re^tbitu  tn**** 
»neu,  nur  dem  Willen  die  luiliche  Anincncou«  icij*ei  Macht,  6^ 
lisupt  die  Annthintt  und  Befojgung  dM  nlicbt£ebou  JeidiMr^ 
«n^enchiQcr  machet  .  —    Wie  Ich  wach  und  un&äftig  ift  dl«  *  T 
iHiiift ,    w  enn   c:  i.ut  die  f  cncl^.hcit  des  Willens  »ttKoirmti 
ir'tgc  lind  langlani  wii!.i  l'.c  ,  ziiir.al  wenn  die  ^ 'nnlicliheit  fo  IP«^*** 
ti^;  aun.mipli.    Olt  üuJ  latiicnd  nocli  fo  "riiKc  \'c>nt.ii4tirrüode  öicl^ 
vevniü^cnd,    ein©  cin/lga  J.icblin&sncigung   zu  b<  Tiegen  ilJL^* 
E»  wnrd  «vvig  fett  Üehrn,  dafa  daa,   was  der  MeehaaU«^| 
dar  SiniUichKcit  ^v^rKt'>,  tiicbt  das  Si ttlich||[ute  ißt  ^ 
^an/.  lef.al  fe)n  haun.     Die  Natur  kann  3a  tiiclit  unfcr  Mu«* 
in  dem  levn ,    wie  Avir  es    niachen  Tollen,   den  Wilieo  «i»*** 
fittlicbo  Ideen  p«^ci;  die  Hebungen  der  Sinnlichkeit  aiibefei*' 
)Ticn.     Denn  wir  find  ja  liier  im  Gebiet  des  freien  WilHf»*» 
ddTen  Natur«  .aU  atwai  iJ«boTfi|inliahaji«  uaa  gäuttttb  i>>*| 
I..ir.iii  i(l,  nud  der  in  der  mechauifcben  Natur »  die  wir  ke<^n<f)f* 
lenFall»  einen  Typns  Hntlen  T  aS'T  wahrlicli  nicht  ihren  Winket' 
0en  bann.     Jae  Acbiuiig  iitrs  moraÜfehe  Gefeiz  inuü  j«^«^^ 
frei  »i  n  d  fclbit  gewirkt  fcyn,  und  lie  in  et  alirju,  ^'.f* 
den  bunUcho»  A  .^triebcn  entgegnen  fetzen  können.    Eben  wein» 
fand  Veinnnfigru.idc  wirken.  GoHini»  muft  m,&^  dmm 
dem  HchtmoraHl  c  hart   feblcn,    der  abac   ao^  jrdHc»  ^ 
wie  ein  mechanir^her   wirkcii  nufa. 
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auf  Ideen  beruhet^  welche  über  alles  ßniüiche 
IntereiFe  *  wegielien ,  nehmlick  auf  Mangel  an 
Wo bi gefallen  an  Menfchen  und  nicht  auf  Mi« 

I  a  II  i  h  r  o  p  i  c  und  Anthropophobie,  f.  Mifnn» 
thiopie.  Fnifchheit,  dndankbaikeit»  u.  f.  w.  lie- 
hen mit  der  Idee  delTen,  was  die  Menfchen  hya 
könnten,  To  im  Widerifpruch ,  dab  die  Vereichtthu- 
uiip  auf  alle  r^eltllfchaftliche  Freudun  nur  ein  IJci- 
jQcs  Opfer  XU  fe)  n  fcht- int.  Die£e  Traurigkeit  übe« 
die  Uebel,  welche  die  Menfchen  fich  felbß  anthua 
(welche  auf  der  Antipathie  in  Grundfätzen  beruht) 
ili,  wtil  üe  auf  Ideen  beruhet,  erhaben.  Die 
Betrubnifs,  nicht  die  nieder Tchlagende  Xrauiigkeit, 
liann  alio  auch  zu  den  rü lügen  Affecten  «gezählt 
werden,  wenn  fie  in  moralifchen  Ideen  ihren 
Grund  hat  (U.  126«  fi.  M,  IX,  604.). 

24.   Dynamifche   ldee.(idea  dymcmiea^ 
£in  dynamiicber  Verfiandeabegriff,  in.  fo*  fern  ihn 

die  Vernunit  als  unbedingt  betrachtet,  z.  B.  eine 
unbedingte  Urfache  (Gott).     Sie  iß>  aUo  die 
Vernunftidee,  die  einen  dynamifcben.  Begriffe  dea 
Veritandes  zum  Inhalt  hat.     Sie  haben  das  Eigen«» 
liuirn  liehe ,  dals  wenn  lie  nicht  als  Vcrnunftbe- 
prifie    betrachtet  werden,   die  die  Einheit  der 
y eritandeshandlung  zum,  Gegenfiande  haben» 
fondern   als  Ideen  von  wirklich  exiltirendeü 
Gepenftänden,  eine  iulcl.e  An  tinoiuie  der  Vernunft  • 
entiteht,  beider  beide eutgegengefetzte Behauptungen 
luit  einander  vereinigt  werden  können,  z.  B.  es 
giebt  einen  Gott,  als  über finnliche  Urfache, 
es    giebt  aber  h<jinen  Güll,    hIs   Natur  urfache 
^C.   557-)*      Die  Heihen   der  Bedingungen 
find  ireiiicb  in  fo  Zern  alle  gleichartig, 
als  man  lediglich  auf  die  Brfi reckung  devfelben 
ßeht,  Ttehmlich    ob   fie  der  Idee    angerneffen  (z. 
}3.  ^iue  Reilfe  von  lauter  Urfachen  und  Wirhungen) 
£nd.    Allein  der  Verfiandeabegriff  lelblt,  der 
diefen  Ideen  zum  Grunde  liegt,  kann  eine  Syn« 
tb^ü;»  fl^^  Ufigii^iciiartigcn  (z.  B«  eiu«  übei:* 
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ftnn liebe.  Urfache  zn  einer  finnlichm  Vikktn^ 
enthalteti/     Diefea  ift  der  Fall    Tomobl  in  iet 

d  y  n  a  ni  i  f  c  h  e  n  Synth^^fis  der  Caulalur- 
bindting,  als  in  der  des  N  o  th  vv  en  digen  r:! 
dem  Zofülii^eti.  Die  tm bedingte  Ton* 
Htnt  tiefer  dyn.jr.iirriien  Synthelii  iii  nun  k 
d  y  n  n  in  i  f  c  h  e   Idee  (  C    558- )•  ^J**  1 

m  i  f  c  h  e  Reihe  '  finftHcher  Bedingw^ 
lal^t  demnach  neben  der  fin  alichen  nodi  e« 
n  Ti  1  e  ich  ar  t  i  2  e  ßediniiunfi;  zu,  die  nkbl  fn 
Tfaeil  der  Heihe  ift.  Di^fe  liegt  als  biofs  intelli 
^ibel,  aufs  er  der  Reihe.  Dadurch  wird  wo» 
Vernunft  ein  Genüge  gethan,  und  das  Vnht- 
dingte  den  Rrfcheinungen  Torgefem,  ohüi(^^ 
Reihe  der  Rrfcheinunsren  abe obrechen.  Dernia 
dieier  Reihe  nitifs ,  nach  den  V  e  i  Ii  a  n  d  t  .^^nid 
ßtzen^  jede  Bedingung  immer  wiedrr  bcdirf 
lern.  Daher  kanti  es  eine  uberfiiinlich* 
bediniite  Ih'ache  aller  XatnrTirfachen  in 

der  W4 

(Göll)  giben,    und  diefe  können  dabei  f/en/3<<- 
hnmer  wieder  ihre  finn  liehe  Urfache  hi  d«^*^ 
tur  haben  (C.  53s.  M.  II.  645.)-      ^Je  dy/i^«"" 
fchen   Ideen   laffen  alfo  eine  ßedinminjz^^r  Ef 
fcheinungeh  nufser  der  Reihe  derfelben  z«t 
leine  folf  he,  die  felbfe  ntrht  ErfebeinTmg  iß. 
F.rfcheinung  -in  einer   folchen    d  y  n  .1  ni  i  f  <^ 
Beihe  iü,  wie  jede  F.rfcheinung  überhaupt, 
gancie  bf^ihet;  denn  der  Verßand  «^'*"**^-!|^ 
t  er  K  r  fr  h  e  i  n  ii  n  jr  eti  keine  ISrfcheinunjr,  HteW^ 
empiriiih   unbedin«jt   wnre.      Durch  die  dyi'|''^ 
fche  Idee  wird  aber  iede  Erfcheinung  mit  emj^ 
em|»irifrh  -  unbedinerten,    aber  au^h 
-^f  i  n  n  I  i  cfi  e  n   Bedingung  verknüpft,  ihiH  (0 
Verftande  (der.  eine  finnlicbe  Dedii^ii"^^ 
forderf)  ^inerMts,  und  der  Vernunft  (^^^ 
Unbedint^te  fordert)  andererieits  GeTUir«?  ? 
jtet.      Hier  wird  allo  die  unbedingte 
tat  mehi  in  blofscn  Rrrrheinungen  g^^"^^*  * 
in  der  Idetf  einer   Welt.      Die  dyi)''^'^'^ 

Ideen  find  alfo  aiien  «oncreten  hagi^^ t^^^ 
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lieh  heterogen^  weil  da»  GanM  der  Art  nach 
( Tpeeif  if^ii  )von  d«n  concreten  Begriffen  verfchie« 
denili(L.  142.).  Daher  können  in  der  Antinomie,  zu 

%vfl(  her  diele  d  y  n  a  ni  i  f  c  h  e  n  Ideen  VeraTtlHlliing 
geben,  beide  entgegen  gefetzte  Sätze  wahr  feyn. 
Gott  kann  z«  B.  der  unbedingte  Urheber  des  Ue* 
beriitinlichen  feyn,  welcbea  in  der  Rrfcheinmig 
erfcheint,  und  diefe  liuim  dabei  dennoch  ihre  N  a- 
tururTache  haben  (C.  559.  M.I,  646.).  &  ttbr^ 
gebe  Vernanf tbegri'f  1»  .2t* 

25.  Dynamlfchtransfcendentnle  Idee, 
f.  Vernuniibegrifi:  9  malhemaiiiohtrana* 
fcendentaler. 

26.  Kosmologi  fch  er  Vern u nft  begriff « 
U  Welt  u.  Koamologie.  ^  y 

27.  Mathematifche  Idee  {idea  inathcmtf 
lica)  Ein  niathematiU  her  Verliandesbegiift,  in  io 
fern  ihn  die  Vernunft  als  unbedingt  betrachtet»^ 

B.  ein  unbedingtes  Ganze  (die  Weit)« 
Sie  ifi  alfo  eine  Vernunftidee,  die  einen  maihenM- 
tifchen  BegriflF  des  Verltandes  zum  Inhalt  hat.  Sie 
haben  das  Eigenthümliche,  dafa  wenn  iie  nicht  als 
Vernun ft begriff e  betrachtet  werden,  die  die 
Kinheit  der  VerfiandeshandJung  zum  Gegenftande 
haben,  foiulern  als  Ideen  von  wirklich  exi- 
Üirenden  Gegenliänden ,  eine  folche  Antinomie 
der  Vernunft  entlieht ,  bei  der  beide  enlgegeng«>» 
fetzie  ßehaupliingen  als  faifch  abge wirft n  wer^ 
den  muhen,  z.  Ii.  die  Welt  hat  abfoiute  Gren- 
sen  dem  A/iume  und  der  Zeit  nach,  und  iie  iß  «in 
Unbegrenztes  dem  Räume  tmd  der  Zei:  nach.  Die  Ur« 
fache  ift,  weil  wir  für  die  m  a  t  h  e  m  a  t i  f c  h  t  r  a  n s- 
fcendentHien  Ideen  keinen  andern  Gegenfiand^ 
als  den  in  der  Erfcheinung  haben*  Für  die  'dyn.a« 
mifchtransfcenden  talen  Ideen  find  aiich 
überfinnliche  Gegenfiiinde  denkbar,  7.  ß.  ein« 
ubefUunUche  Urfacke^  aber  euie  uberünnlicUe  Welt 


Digili^uü  Ljy  Google 


\ 


838  .  Veraunftfoegriff, 

in  Raum  und  Zeit  ift  el/i  Widrr fj^rurh.     Eine  Vf 
fache,    und  auch  ein  Ganz^cs,  hnd  als  Veriian« 
des  begriff«  wohl  vom  Tt'berliiinUcben  denkb^r^ 
aber   nicht  Verfiatiiledbe^riffe  mit  ihrem  Scliemt, 
du6  immer  linfilich  ilt ,  7.    U.   v'ine  N  a  t  u  r  m  . arhe 
in   der  Zeit,   ein  Qanzes   im    liauni   und   in  <kr 
Zeit  (C.    557.    M*   I,  643.  >      Der  Veritandc«. 
betriff,  der  di^en  Ideen  zum  Grund«  li«^t,  ent- 
liait   lediülirh    eine    Synthefis     des  Gltich- 
arti<£ea^  indem  das  Gleicii  artige  btd  je- 
der .Gröfse,  in  der  ZuCammenretzun^  fowohl 
als*  T  h  ei  I  u  n  g  der felben  v oraus^efetstv  wird.     Die-  | 
fes  ift  alfo  der  Fall,    Tu  ,\'ohl  in   der   ni  iiheinj-  | 
ti  fchen  Synlbcfls  der  Gr  öfiren  ver  bin  d  u  ng 
überhaupt,  aU  auch  deflen,  was  Raum  und  Zeit 
.erftitlt«'*  .  Di^' unbedingte  Totalität  diefcr  matbenuH 
tifchen  Syntheiis  ift  »i^n  die  ^1  a  th  em  a  ti  i  c  ii  e  leite 
(C.  553*  M.  I,   644.)*      Daher  kommt  es.  daU 
in  d\nr.  methema titchen'  Verknüpfung  der  Bet» 
hen  der  Brrcheinim^en  keine  andere  ala   rinn  li- 
ehe Berlin «:iin|£  hiiit:in  ki  nnnen    kann,   d.   i.  eine 
foicbe,  die  lelbit  ein  Theil  xier  Reihe  iü,    Da  nun 
allea.  Sinnliche  bedingt  iftt  £o  kann  es  keine  un« 
bedin<ite  Grenze  geben,  weder  im  Raum  noch  in 
der  Zfit,  und  dot  h  kann  es  aucii  darin  kein  Un- 
begrenztes geben,  weil  ein  l-nbegrenztes  doch  immer 
ein  Unbedingtes  feyn  würde  (C  5  ^5.).  Zudiefenldeca 
fmdet  indeflen   eine   Am  aheruns;  Ratt,  weil  das  { 
G.ini^e  blofs  der  Gröl  se  (es  fei  nun  extcnfiF  , 
oder  inteiiliv,  d.  i.  dem  firnde)  nach  von  den 
4»>n€reten  Begriffen  verfchieden  ift  (L.  142.%  Im 
der    Antinomie,    zu    welcher    die  mathemati- 
fchen  Ideen  VcranhifTuns;  »eben,  müden  alfo  bei- 
de dialektifche  Gegrnbehauptun|>en  für  fSaUch  er« 
'Uärt    werden.      Bei   den   kosmoloüirchen  Ideoa 
nehmlich,  die  blofs  math^niatilch  unbedineie   Ein*  , 
h^it   betreffen,   wird  keii»e   f^edintiiin^  der  Reih« 
der  Erfctieinimgen  angetroiTen,  als  die  audi  feibä 
Erfcheinung  ift,  nnd  als  foiche  mit  ein  Gliod  ihr 
Kuihe  au^mdcUt.    iüs  ^icüL  iieiaen  Xiifiil  der  WeiV 


« 


üiyiiized  by  Googlei 


CT 


Vernunftbegriff.  8£6 

f, 

'  der  durch  irgend  etwas  begrenzt  wäre,  was  nicht 
imliauui  oder  in  der  Zeit  wäre  (C,  559.)»  S.  übrigens 
Vernunf Lbcgri££t  ax« 

2g«  IM  a  tli  em  atifchtransfcen dentaler 
Vernunftbegrifi  {idea  ^nalJietfiqticottaiiS' 
Jceiidciitalis),    So  füllte   man    die  mathemati- 

-fchen  Ideen  eigentlich  nennen,  inlüfern  man 
fiicht^  Ideen  eigentlicher  niathcmat-ilcher  liegriife, 
di^  conitruirt  werden  können,  fondern  nur  der 
Vernandetsbejjrifre  der  Gröfse  und  Qualität,  darun- 
ter verlieht,  welche  nur  darum  ui  a  t  h  e  m  d  i  i  1  ch  e 

.  heifsen, .weil  lie  das  Gleichartige  betreuen, kurs 
die  Ideen  der  niätheniatifchen  Erzeugung 
eines.  Ganzen  (L.  14-2.).      ,  I 

29;  Moralirche  Vern  anf tbcgriff  e,  f. 
IVIoralifch,  Wille,  Moral,  bittenichre, 
Vemuntibegriff,' 

30.  Moralifch  transfcendente  V  c  r- 
nunf tbegrift'e,  f.  Wille« 

3T.S  Praktifche  V^rnunftbegrJffe,  f, 
Wille,  Mora.1,  Moralifch,  Öittenlelire,  W 
Vernunf tbegr i  tr,  ^. 

32.  Pfychologifchcr  Vernunftbegriff, 
•  f«  Icii,  r  d  r  a  l  o       iu  US   u.  riychologle. 

33..  Reiner  Ver nun! t beg rif f ,  C  Ver- 
n  Uli  X  t  begriff,  2.  if.  '  ......  ^ 

34.  S  i  l  L 1  i  c  h  c  r  V  e  r  n  u  n  f  t  ])  c  g  r  i  f  f ,  f.  \V  i  ]  ] 
I^urai,    M  o  r  «1  1  i  f  c  h^  Diilreiilehr  e    u«  Ver* 
nunitbegiifi:,  8»,  . 

•    33-  Theologi  Icher  Vernunftbegriff, 
Ideal'V  Gott  u.:  Tlioologie. 

3  Ö.  T  r  a  n  s  f  c  e  n  d  e  n  1 0 1  e  r  V  er  n  u  n  f  t  b  e* 
grifft  f..  Ve  rn  unftbeg  ritf,  2.  ff. 

^^7.  Tranbfcenden  ter  '  Vernanftbe- 
rifl,       Vernunftbegriff,  7.  ff.  zu 

ß^Icllins  phiL  iyüneritULh,      Ud.  '  *Khh 


I 


jj^o  Veinunfteinheit.  Veiuuiifteikexiiitnifs, 

3S.  Ueberfchwenglicher  Ternniiftb^ 

griff,  f.  Vei  nunf  tbegriff ,  7.  ff.  2u 

39.  Weltbegriff^  f.  Welt. 

Vernunf  Lcinheit, 

f.  Vcrnunf tbegriff ,  r.  u.  7.    Die  Binhfiti 

-priori  tliirth  ßegrilie,  welche  die  Ver- 
nunft den  mannigfaltigen  iLikenntnirieit 
desVeritandes  giebt  (0.359.).  Sie  iit  die  Eif 
heit  des  Syltems,  und  dient  der  Vernunft  fubjcc- 
liv  als  Maxime^  um  fle  über  alles  mögliche  eaipi* 

il'Vhe  liikeuntnifs  der  Ge<4enUände  zu  vcrbreiien 
•  •  1 

(C.  7CS0t     Auch  Vernunft.    Diefe  Einheit  win 
in  dem  Vernunftbegriff  oder  der  lief 

dacht;  eine   fulchc  Vcriiunfteinheit  ift  alfo  t.  ^ 
die  Idee  des  \Veltg(^nzen  -unter  dem  Namen  d«^ 
Welt,  oder  die  Idee  eines  Ganzen  aller  Zved^ 
in   rvitematifcher  Verlinuirfung  unter  dem  NiftfA  ' 
eines  Reichs  der  ;^weoke.      S.  Vcrniiiiitu«' 
V  ernunf tbegriff. 

\ 

Vernunftcrkenntnifs^ 

■ 

Erkenntnifs  a  priori,  ratiooftle  firltennt- 

nifs,  co^nitio  ex  prwcipiis,  cogniiio  ration(äi$t  ] 
ErUeniilnifs  a  priori  u.  aus»  P  r  i  n  ci  p  i  f  n. 
giebt  ein  t  h  eo  re  li  fch  e  s,  z.B.  in  der  Math?niÄ- 
tik  und  Metaphyfik,  f.  Mathematik  uod- 1*^^' 
lofo)jhie;  und  ein  pra*k  tifches ,  in  der  Bft*^  J 
f.  Moral  (L.  IC5.),  f.  K  n  c  y  c  i  op  ä  d  i  e,  7.  ff-  ^  j 
Vernunftcrkenntnifa  ilt   es   entweder  objecn^ 
wenn  es  aun  Vernunft  oder^a  priori  entfproip'^ 
ilt;  oder  fubjectiv,  wenn  man  die  Vemunk^f 
lieiuitniis  luciit  blofs  frelernl,  iundern  fliith  fel^'^ " 

aus  Gründe A  a  priori  erkanut  hat..  YctnMi^^^' 

■  I 

i 
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I  iiTif  tglau1>e,  iTi!;i(:,  fides^  foi^  f.  Fürwahr  Hal- 
en ,  17.       So  nennt  liant  die  Erkcnntnifs  einer 
rlaubensfache,  d.  i.  eines  folchen  GegenUandes^ 
ler  iü  Besiehung  auf  den  pAichtmäf-sieen  .Ge* 
iraiich    der    reinen    j) r  a Ii  t  i  f  c h  en  Vernunft 
ipriori  gedacht  werden  mufö,  f.  G  laiih^nsfaciie, 
^.      Sie  ift  eine    praktifche  Ueberzeugung 
^i  c  h   biri  gewif.s).    Gott  ift  eine  OlauLcnblaclie, 
dttiin  der  pi Ii  ch  t m  ä i  sig e  Gebrauch  der  rei«- 
neu    praktifche^ ^Ve>aiunft  macht  es  jedem 
Menfchen   nothwendig,  fo  zu  handeln,  dafs  er 
licii   dabei  a  priori  einen  folchen  heili{j;ün  Geitizr 
geber  feiner  Pllichteny  der  zugleich  der  Schöpfer 
der  Welt  ift,  als  exiftirend  denken  mufe.  Anders 
als   fo  kann  Gült  nicht  für  uns  Ohject  der  Er* 
kenntnifs  feyn,  und  diefe  Art  der  Erkennt* 
nifs  ift  ein  Vernunf t ] aube.    Und  zwar  keifst 
lle  datum  ein  Glaube,  und  nicht  ein  Vv'ifleii, 
weil  der  Begriff  von  Gott  blofs  durch  den  prahti- 
fchen  Gebrauch  unfrer  Vernunft^  d.  h.  zur  Befol- 
gung der   moialiiclien    Gefetzc ,   derfelben  noth- 
wendig    gemacht   wird,  und  daher    auch  zum 
praktifchen  Gebrauch  ünbezweifelte  Realität 
hat  (M.  H,  (VjO.  II.  4-,.!  )•    Ein  V  e  rn  u  n  f  tg  1  a  u- 
b  e  ilt  demnach  nicht  blofs  ein  folcher  Glaube,  der 
vernunftig  ift;  denn  auch  der  hiftorifche 
tjlaube  mufs  vernünftig  feyn,  weil  der  letzte 
^  Probirhein  der  Wahrheit  ianncr  die  Vernunft 
ift;  fondern   ein   folcher  Glaube«  welcher 
fich  auf  keine  andern  Data  gründet,  als 
die,  fo  in  der  reinen  Vernunft  .enthal- 
ten find  (S«  Hl.  2^2*). 

2.  Glaub  entfachen  *)  (inere  credibilia)  üad 


*)  Xur  Tnlclift  Gcgenftcmtle  fint?  Saclien  de s  Gl a  n  b  «mi'"  ,  «»(^i 
denen  tla»  F  ü  v  vv  n  11 1  ix  a  i  t  e  11  noihwcnei^  frei,  d.  h.  niciii  dmrli 
obiectivc,    von  der  Natur  nii.!  dem    [ntcrelCe   des  6<ibj<"Cls 
uc a  uuuu     g  e ,  (jiuuuü  li«;!  \>  diuueii  bcrtlinnit  iU  (K.  106.}. 
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«ber  nur  erkennbare  Dini:u  der  einen  Art  dcifel- 
b«ii;  ausser  4^nfelben  ünd  Sachen  der  Mei- 
DUi)(^  {opinabUin)  und  Tliat fachen  (im  weitet 
llen  binne  <irs  Worts,  cia  es  alles,  was  man  wif- 
fen  kann,  Jcibilia^  bedeuui)  auch  erkennbare 
Dinge  (M.  Ii,  931.  U.  454.)!  Glaubensfaciie, 
IVlern  un  gsfache  it.  Thatfache.  Glaubein 
eiji  «^n  1 1  i  c  Ii  Ii  en  Vei  ftai^de,  wornacli  er  f  p  ccii'ich 
oder  wcienllich,  der  Ai  t  und  nicht  blofs  dem 
Grade  nach,  vom  Wif  fen  unter  Ichieden  ilt, 
der  Vernunftglaube  (um  ihn  von  dem  Annck* 
men  auf  Anderer  Zeiigriifs,  welciies  tlocli  eigenl^ 
licli  auch  ein  Wif  fen  leyn  kann,  oder  den;  Iii- 
ftorifchen  Glauben^  zu  unterfcht^iden^f.  L.eici»' 
g  I  ä  u  b  i  g  k  e  i  i)  iü  eine'  F  e  r  t  i  i:  k  e  i  t,  nicht  ein  Ac«, 
Tiehmlicli  die  rnoralifclie  l)  e  n  k  u  n  a  i  ^  ^"^^ 
V  e r  n  u n  1 1  im  F  ii  r  w  a  h  r  ix  a  1  t  e  n  des  W 
das  theoretifche  Erkenntnifa  Unzugäng* 
liehen  oder  der  Gl  a  n b en s f a  c h e n.  Er  iii  d«' 
beharrliche  Gr  und  falz  des  Geniuths,  die 
nollivvendif^e  i^edingung  <ler  Wo£* 
lichkeit  deshöchlten  inora  lifchen 
zwecks,  we«ien  der  Verbindlichkeit 
de  Ulfe  Iben,  als  wahr  a  li /.  u  rj  e  h  in  en ;  obz'vir 
die  M.dgliclikei  t  diefer  ßtdinjiung,  aber  «Im^o 
fo wo \k  i  auch  d ie  U  n  in  ö  I  i  c  h  k  e  i  t  derfclben,  von 
uns  nicht  ein^j^erehen  werden  kann  (LT.  4^-*^ 
Daher  kann  der  reine  V  e  r  n  u  n  t  Lg  1  a  u  b  e  inf' 
mala  in  ein  \Viffen  verwandelt  werden  (ä* 
£92.  I4*  IXQ.  0)*  > 

3.  Kant   fa£j;t,   diefer  Glaube   ift  ein 
trauen  auf  die  Verbeifsung  des  inorah- 
fcbe'n  Ge fetze a,  aber  nicht  ais  wäre  eine  lol- 

clie  Verhcifbun^  na  niuralilchen  Gticize  eiuhaUew, 
fbndern  wir  le^en  Ue  hvueiix,  und  zwar  aa*  a«^ 
laiiicb  hinreichendem  Grunde*  Deuu  ein  1^^' 
zweck  kann  durch  kein  Gefeiz  der  Vernunft 

boten  ft'vn,  ohne  dals  diele  zuiile'uli  Hie 

Rrreidi' 

b^rkeiL  deßeibea  verf^iccLCi  wenn  gleicii  liicv^r^ 


Digitized  by  Google 


♦  m 

.  Vcmuufteikenutmf&r  ^41 

r  fceniitiiirrey  die  es  obiectiV  lmjiy  d;  i  ut* 
i(     fprünglkh  nur  aus*  der  Vernunft  des  Menrcheir 

:      entfpringen  können ,  dürfen  nur  dann   auch  fub-  , 
jeollv  Vern  unf  ierkenn  tniffe  genannt  wer* 
den;  wenn  fie  das  erkennende  Subfecc  aus 

id  allgemeinen  Quellen  der  Vernunft,  obwohl  viel- 
leicht  nach  der  An  weifung  eines  Andern,  d.  i.  aus 

;^  Frincipien  g;efchöpic  hat  (C.  564.  f.).  Alle  Vcr* 
Aunfierkenntnlfe  ift  >  entweder  die  aus  Begriffen 

^      nnd    helfst  die  phi  lo f  o  p ii  i  f ch  e ,  oc!er  iuis  der 
^    Conitruction  der  iiegrifle  und  heilst  die  inathe- 

^  matifche  (G.  7410*  Di«  letztere  katin  erlernt 
und  doch  auth  f  «i>b  jectiy  Ve  m  n  n  f  t  e  i'-  ' 

^\  kenntnifs  feynj  weil  der  Gebrauch  der  Ver- 
mtnit  liier  in  concreto,  in  der  fehlerfreien  An- 
Ichauung  a  priori  gefcKieht  und  alle  Täufchung 
und  Irrtbum  ausfchliefst  (G.  865.)»  Ver- 
min fttikenntnifs  niufs  mau  nicht  mit  der  intel- 
lectuellen  Erkenntnifs  verwechfeln.  Uatio- 
nale  und  iniellectu^Ue  find  nicht  einerlei« 
Denn  die  VerutinfterkenniniCs- oder  rationale 

Kriienntnifs  iit  die  ErlvLniunirs  aus  rriiici]>ieu 
und  kann  fowohl  f  i  n  n  1  i  c  h  (  f  e  n  t  i  t  i  v) 
feyn»  wie  die  Mathematik,  ah  in tellect uel), 
wie  die  Lehre  von  den  VernunftbegrifTen;  denn 
iie  ift  ^ler  I^i  I.cnniniis  aus  der  Erfahrung  oder 
der  h.iÜorif chen ,  d.i.  aus  dem  Ge  g  cb  en  en  ent- 
gegengefetzt. Die  intellectuelle  Erkenntnifs 
{^cognüio  intellectuäUs)  hinge^^en  ift  die  Brkennt«* 

'  nifs  durcii  die  Veru  un  i  l  oaci  den  Verftand, 
in  der  weiielten  Bedeutung  des  Worts  jdiefe  ift 
der  Sinnlichen  £rkenntnifS'(cogi2i^o/^n/it^A}i 

'  d.  i«  der,  welche  unter  den  Gefetzen  der  Sinnlich- 
heit fleht,  entgegen  gefetzt  (^C.  336.  P.  107*)).  Hier- 
nach iit  S.  III.  §.3.  intellectuell  und  ra- 
tional noch  nioht  gehörig  von  einander  unterfcbier 
den.  Auch  mufs  im  Art.  Brkenntnifs  aus  Prin- 
cipien,  d»is  Wort  int el  1  ectuel  le  weL"Z^fi^*i- 
cheTi  werden.  Das  Eicempel  pafst  aber  auf  beide, 
weil  nebmlich  eine  Erkenntnifs  aiie  Principeii  auch 

Hhh.2 
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intellecluell,  aber  auch  nichl,  feyn  1(ann. 
Himer  ii,   in  teliecl^uelle;  mebendemAit 
muh  e^  aber  statt:  aus  Pripcipien,   heifsen:  Tn^ 
nirnfterkeiiutnifs.    Die  p  h  i  1  o  l  o  ph  i  fch  e  Erkennt* 
jiiU    beruhet    zvrav   aut  bloi&en    l^egritlen,  aber 
l'iann  tiicbl  nur  das   Sinnliche  (Senfibek) 
35,11111   Ge^enftdnde   haben,  orler   V  e  r  n  u  n 
keiiiiinifs'  des    bin  n  liehen  (Senfibelu) 
aus  Begriffen ,  fondern  auch  ihrem  Drfpraug 
finnlicß  (fenfiiiv);  feyn,  und  dann  ilk  iiA 
EiKeiminifs,    v\  le    /.    B.  in   der  transfcendentllÄ 
A^^ÜheUk  und  der  Leiire  von  den  Öchematcn,  eben- 
falls   nicbc  inieHectuelly  fondern  finolicii 
(fenfitiv).     Denn  die  «Rrkennlnifs  heifsi  fino-  I 
lieh     we^en     ihrer    F.  i  /,  e  u  ^  u  n  c  (sf^i^fo) 
(ß.  IIL  §.  5).      Pas  Ipteiiectueilc  im  ii rei- 
ben Sinn,  w je  es  hier  genoinmen^  wird,  bü^ 
der  Vernunft-  .oder  Verft andesirebraucb 
al   (niclu  blufs  lopifcii)  1  i,  bciaiiL  auf  fokbca 
Betiriflen  von  den 'Objecten  und  VerhiilinifTeii,  d'c 
fleh  aus  der  Natur  der  Vernii nf t  oder  de&  1 
VerKandes  Mbit  Mrvorihun  und  weder  von  ir*  I 
gentl    feinem  Gebjjutli  der  Sinne   abltrahirl  fini 
liciii  auch  irgend  eine  isorm.  der  finnlichen 
£rkenntnils,  ars.  einer  lolchen  enthalten  (&  lU* 
$.  6.  C.  311  ),  n  «eniitiv.    Alle  Vernullfu^ 
kenntnifs  enrllich  i\\  entweder  inaierial  ut*^ 
beimchtel  irgend  ein  Object,   oder  f ormal  t»^»^ 
befcbäftigt  lieh  biofs  mit  der  Form  des  Verfiaiuiei 
pder  der  Ver  n  un f  t .  felbfi  und  den  allgemeiBett 
Betheln  fies  Denkens  li  b  e  r  h  a  n  p  t  (G.  V. 
flucy clopädie,  9.  auch-  Cooiir uiiea,  14* 

Vernunft gebrauch, 
L  Confiruiren,  ii»  15.  u.  Vernunft 

Vernunftglaube, 
praktifcher  Glaube,  moraiifcher  Vtf' 
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fUts  ♦))  zwifchen  pralitifchen  Geboten  und  th€!^ 
retifcben  Zweifeln.      Diefer  Glaube  nun  ift  der 

ernunltglaube,  und  derjenige  ift  gläubig, 
' elcher  die  Vernunftideen   von  Gott  und  U  n- 

eiblichkeit  darum  für  giikig  erkennt,  weil  er 
bne  die  in  feiner  Denhungsart  herrfchende 
ttliche  Varnunftidee  fiir  ein  Hirngefpifift  erkjiä- 
tin  würde  (U.  463.  M.  Ii»  936.)« 

•   5»  Wenn  man  an  die  Stelle  gewiiTer  verfehl« 

en  \errtiche  in  der  Philofopii ie  ein  anderes  Prin- 
ip  aufführt  und  iiiiii  Einflufs  verlchaÜen  will,  fo 
et  eicht  die  Nach  weifung  der  Noth  wendigkeit  des 
VliHctilagens  der  allen  Verfuche  zur  Befriedigung 
M.  II,  9^7*  U.  464.  f.).  Gottt  F|[eibeiL  und 
eelenunfterblichkeit  find  diejenigen  Aufga« 
»en,  zu  deren  Aiiflöfimi!:  alle  Zurüfiungen  einer 
'letaphyfik,  als  ihrem  letzten  und  alleinigen 
jweck,  abzielen.  Nun  glaubte  man»  dafs  die 
.ehre  von  der  Freiheit  des  Willens  niir  als 
legative  Bedingimg  iui  die  praklifche  Philo* 
ophie  nöthtg  fei,  die  Lehjre  von  Gott  und  der 
•  eelenbefcbaff enheit  hingegen  zur  theore« 


*}  Das  h^chft«  Gnt»^  ein  aber  T!  null  ehe  •  Obiece»  du 
n  der  Welt  (  nelimlicli  die  WeU  lucht  blofs  auf  die  Kurse  Spanne 
er  Erden /.ei  t  beTclnAnkt},  aber  niclu  dufcb  iinCer  VemOgen»  inOg* 
iob  iil,  beiiehi:  ^ 

a.  in  der  Sittlicbkeit  oder  den»  wM  durch  Freiheit 

augUch  iii; 

b.  in  der  grofsien  G  1  n  c1«  feligl'«  ci  t.  oder  in  dem,  was  nicht 
>lof»  auf  nieiirdiliche  IVeihrit  ,  romiarn  atif  tlio  Kattir  nMl.omrnt, 
iiid  /vt  nr,  loifin  lie  in  l'ioporiion  der  Sitiiicltkeit  aus^eiiicik  wird, 
sriit  bedarf  die  V  c  i  n  u  u  f  t  mn  lülchcs  a  b  Ii  a  ii  i  g  e  s  fuicliiles  Gut, 
s  foU  in  der  Sinuenwelt  feyn,  und  zum  Behuf  defTelben  ciuo 
•  berfte  In tellirons.  D^on  der  m ora ) ifcb  gute  Menfob 
tehi  dieMojnlitit  notit  wendig  1 A  r  d  i  e  B  od  in  g  u  u  g 
ier  Glü^kreiigkeit  an;  das  hetfat  aber»  weil  diefe  Verkntt« 
tfitn«»  nicht  p  h  v  f  »  T c  h  i  fr  und  f  e  y  n  1.  a  n  n  ,  er  glaubt  an 
I  i  n  e  n  I V  e r  ti  II  11  f  1 1  n  ,  heiligen,  gcr  ccliten  und  all« 
;uti<^en  WeXiurhcbes  (,S.  III,  a$90« 
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tifchen  Phüolbphi»  g«höM«  uni  Ht  fichmi 
«bgefo Odert  ( vom  Miordifchm)  dargethtii  wo^ 

de*n  niüfle.  Man  hann  aber  bald  eiültbrn,  dit 
diefe  Veriucbe  tehUchlagen  mufsten.  Dena  aus 
h\o[$  oo  tologiTchea Begriffen  Ton  Diagit 
überhaupt  läfst  fich  kein  beßimniter  B<fnf 
"von  einem  Ürwefen  machen ;  und  der  auf  Erbli- 
rang  von  der  phyäTciien  Zweckinäfsigkeit 
tur  gegründete  Begriff  konnte  wiederum  iÄM 
für  einen  moralifchen  Gott  hinreichenden  Beweis 
abgeben.    Auf  dicfem  Wege  konnte  weder  The(^ 

logie      noch  .Pneametologie  zu  SiaA^ 

■ 


-  *)  Der  eigentlich  o  n  t  «>  1  o  p  i  T c  Ii  e  Reweis  iür  da*  Daleyn 
tei*    je;;ic  einen  blof«  ui  c  l  a  f>  ii  y  1 1 1  c  Ii  e  n   N  a  l  ur  b  6gritf 
Grunde  und  ftl»lf>iji  am  dem  jUegiüf  des  allerreairien  WeU''* 
auf  feine  fcbtecliibin  not  Ii  wendige  ExiTteDz.     Der  mtii^^V 
f  i  l  c  Ii  -  Je  o»in o  1  o  g  i  I  c  )i  e  l^cweis  ,  der  kein  anderer  tU  <ier  fl»* 
cek  flirte   ontologilchc   ili,    i^^to  unfer  eigenes  im  SelM* 
bewnfbtfeM)  ge<^ebenes    Daieyn  7.um  Grunde  nud 
Ko  iJi  wen  d  1    Keit  der  Ereilten  z  irgend  eines 
auf  d.c  durcU gängige    ßeilinimnug    des  allerf«**'** 
Wefen».  Dt«  Sophiitpreien  in  beUen  SchlftlTen  End  in  ^'^^-^ 
BaTeyn.   13.     Gang.  i.  und  Gatt,  31  —  39.  anfß:cdecW. 
l.*»nnen   uberdem   auf  den    blofson   geriindcii    VerlUad  WWU  « 
xn&adeliea  ^inUafs  ii*bea  (iVI.  XI.  994.  «U.  469.)* 

TheoloTie  ift  auch   nur  IcdipUcli  zur  Keligi^^"^ 
tin'p.     Das  mrnal liehe  Arp  !!«         ilint  l..lL'!ich  das  Dafcva 
Im  unfeic  moraULche  Bciiiaunon^  hinicicheuJ.  dar.  ,t>adoltfc 
febvvindet  aber  der  Anfcbein  euiet  Widerrpruebs  mit  dem, 
im  Art,  Kategot  ie,  53.  ff.  bebauptct  wird  (^Mf.  II.  1003. 
Wan  kann  noliinlicli   die   Kategoiien   allerdings  gebraucbcni 
ii  o  c  1  1 1  u  II  l  i  c  h  e  GcgenflinJe    7.a  denken,    denn  ohne 
fejaiitn   kann   rnan   g^r  nicht  denken»    aber  man  t^M 
Jie  die  iibeihunlichen  Gegcniunde  nicht»    im   fucn^ca  V«»«**J^ 
des  Worts,  erkennen,    fo  wie  roan  die  Oegenltiiifl« 
geutlicheii  WiQetu,  die  Tbatfacbca\  kurz  die  GcgcnlUnde  der- 
tnr»  erkennt.  Biireb  de»  ßegriff  der  C  a  n  felit &t  x.ß.  ^^^''l^^ 
ich  citie-T    Cf^vper   und  einen   diente  Sien,    wen?!  icli 
den  ci.ten  eiae   bewejrendc  1%  r  a  1 1   untl  fiir  Jeu  an»l<ni 


VeriLaüd  aU  die  Urfache  der  Ve**^iidertingcn ,  die  ß#  •J'jJJi 
btin^^'n,  denke.    Lege  icU  nutt  beides»  die  bewegende 
und'^deA-Verliand.  eiuetti  überlinnlicbeii  \W«t»  1«  F^,^. 
fcbor  AbRcltt  bei»  fo  lomn  ieh  das  denken,  es  kann  ä 

lit;i   l.ahcn »   aber  Ith   erkenne    cladurch  nichts.—  .^i» 
V  o!j l  ein e  R  ?  h  i  K  o  t  Ii  c  o  l  o  g  i  e  und  1'  h  y  f  i  k  o  I  h  e  o  1 0 S*!*  jj'^ 
kein«    t  h  «  u  l  a  g  i  i  c  Ii  c   Ethik    uui  inooloßiich« 
ing^UcU  (AI,  11^  i;;o4.  ü.  47^^,  .Q. 
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tifoh  ungewifs»  und  hiermu  «ucb  du«  Fürwahr« 
hftUen^)  der  einzif^en  Bedingungen  be- 

rechtifie  ,  unter  denen  Krh  unfere  Vernunft  die 
Erreichbarkeit  allem  denken  kann»  U^s  Wort 
Fides  Vartraueii',  r  Bebr.  ii,  i.'»  drvckt  die* 
fes  auch  fchon  aus;  und  es  kann  nur  bedenklich 
fcheinen  ,  wii'  dicfer  Aiu^diuck  und  ciicic  befonde« 
re  |ace  in  die  moralifche  Philo  Top  hie  iüuein* 
konnAe,  da  üe  allererti  mit  dem  Chriitenthum  eili- 
ge tührt  worden,^  und.  die  Annahme  derfelben  viel« 
Itichi  nur  eine  fchmeiculei iiche  Nüchahiuiing  der 
Sprache  defielben  zu  feyn  fcbeinen  diirfte»  Aber 
das  ilt  nicht  der  einzige  Fall,  da  diefe  wunderfa* 
nie  Religion  ,  in  der  giöfsten  Einfalt  ihres  Vortra« 
^es  die  P  h  i  1  u  To  Ii  i  e  mit  weit  beltininitern 
und  reinem  Be^riüen  der  Sittlichkeit  bereichert 
hat  9  als  diefe  bis  daiiin  hatte  liefern  könneo,  die 
aber  von  der  Vernunft  frei  gebilligt,  und  als 
folclic  angenommen  werden,  anf  die  de  wohl  von 
te^bii  hiUie  kommen  und  lie  eioluiiren  Jkuniiea 
und  follen  gü*        ♦)  ' 


•)  Uää  F  rtrwn  hrh alten  ift  ilberhanft  von  zweifjtclier  Art: 
ein  gev.iries  oder  (.iii  nngewiiles.  L)as  ^cwiffe  Fürwahr- 
Iinlteu  «»il'T  die  Gewii^heit  ilt  mit  dem  Iiewu[»ilcyn  der 
N  o  t  h  vv  c  ii  ü  1  g  K  e  i  i  vei  blinden ;  dm  u  n  g  e  w  i  f  f  e  dageeen  oder 
eile  U  n  g  c  wifdieit ,  mir  dem  BcviruCatreyn  der  Z  ntilligKeiK 
oder  d^r.  Mu^hchkeit  des  Gegtiulietls.  Das  letalere  iiinwia» 
ilerufli  entw eticr  f  o  w  o  Ii  1  f  u  b  i  c  c  t  i  v  als  o  b  i  c  c  t  i  V  u  11  £ u  T  c  i- 
r  Ii  11  d  ,  oder  twar  objec  tiiv  u  n  /  u  r  c  i  c  !i  c  n  d  ,  aber  fub«( 
j  .•  t  i  v  7,  !i  r  c  »  c  l»  c  n  d.  Jene»  hcii^t  Möinuug,  dietes  miifs 
(t  I  a  ubo  gt.iiaiuu  vveidtti  (L.  QoO»  Glauben  ifi  alfo  kein  be* 

r.^  iirlerer  JßrheniiimfiqnelU  £t  nnteifcheidet  Ücli  dnroh  das  Ver« 
haliinr«!  WM  et  «1«  £iiiennrmh  r.um  Handeln  liac  Eia  KjiuÜBaont 
«l«r  etwas  imteniimmr ,  intifü  l  %  u  b  c  n  ,  d.i.  feine  Meinung  mufi 
sur  CJn(eru«iiiniuis  auI*  itngewiU'e  lureicliend  feyu  (L,  102.  *). 

*♦)  F.ii:cntlicli  Treue  im  Vertrag  oder  fubj^ciives  Zutraneii 
SU  ^€inil<*<^'^  •  ^'^^  r.lner  dem  Andern  fein  Veifpreclien  !)alicn 
^^.^j-df  —  j.  )  e  u  e  lA  n  d  plauben;  Treue,  wenn  der  Vertrag 
iz<;n».icht  iü,  Giaubciit  wciiii  man  ihn  fchliclsüii  foU.  Nacli 
der  Analogie  Ul  die  praktiCche  Vernnnli  gleicUIaro  der  Pro? 
iiiiLteiit«  derMcnfch  der  ProroiTfar,  das  erwMtete  GliC# 
•US  der  Tliat  <Us'X*rolD  irrtim  <L.  xÖ4«*)£.} 
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4«  Der  Glaube  (fctüechtbui  fo  genannt)  ift 
ein  Vertrauen  zu  der  Erreichung  einer 

uns  von  der  Vernunft  zur  Pflicht  gemach- 
ten Abficht«  Diefer  Glaube  alfo,  der  fich  auf 
t  befondefe  Gegenliände  bezieht  (die  einzigen  füt  | 
uns  denkbaren  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  I 
Ausführung  jener  Ab(icht),  die  nicht  Gegenftande 
des  möglichen  Wiffcns  oder  Meinens  Iind,ifc 
gqnz  moralifch.  Er  ift  ein  freies  *)  Fö^ 
wahr  halten,  welches  nur  in  praktifcher  «  pnw 

•  gegebener  Abficht  nöthig  ilt,  nehnilich  der  BediiiE'in- 
gen  unfrer  Bew  irkung  des  höchlten  Guts  (als  unfrer 
durch  das  Moral gefeiz  gebotenen  Befiimmung).  Di^ 

*  fes  Für  wahr  halten  iß  alfo  in  der  Vernunft  (obwoU 
nur  in  Anlehung  ihres  praktifchen  Gebrauchs)  fuf 

^die  Abficht  der  fe  Iben  hinreichend 
gründet.  Denn  ohne  diefes  Fürwahrbato 
fch wankt  die  moralifche  Denkungsar t  bei  dem  V«^ 
liofs  gegen  die  Autforderung  der  theoreiüche^ 
Vernunft  zum  Be weife  (der  Möglichkeit  des  Ob* 
jects   der  Moralitat^  nehmlich  des  höckfic* 


•J  Diefer  Glaube  iß  die  No  tliwcndi^keit,  di  » 
jectiv©  Healit.lt  ein  es       g  ri  fFs   (vom  liiicbftcn  Gm).  ^-^ 
die  I\l  <•  p  1 1  c  h  k  e  i  t  feines      e  g  e  n  Ii  a  n  d  e  8,  als  a  pricn  uoif 
wendicen  Ob  jects  der  VVillkuhr  an&unekraeiu  VV«t 
blofs  auf  H  andlungen  feheu ,  Co  haben  wir  diefen  GUiiM«**«'* 
nölhig.    Wollen  wir  aber  dnrcb  HandltiDgen  uns  sa»  B«l>^  ^ 
dadurch  möglichen  ZwccJis  erweitern,  fo  m üf f en  wir  «nnchio'P» 
dafs  diefer  durchaus  ni  'irüch  l'ei.      Irh.kann  alfo  nur  fai:en:  » 
Celle  mich  durc.li  meinen  Zv\ccl.  nach  Gefetzeii  der  1  reiU^J'i 
iiothrgt,   ein  hOchlte»  Gut  in  der  \^'oU  als  mügÜch  •^'**[ 
'inen»  aber  ich  kann  keinen  Andern  durc-k  Grftnät,' 
diefer  Annahme  nöthif:en;    darum  h^ifat  es  eb  fr<>' 
Fürwahrhalten »  ein  freier  (  laubc.—  •  Der  V  «Tnai» i  t?' V  J 
k.inn  alfo         aufs  t  h  e  o r  « t  i  i  c  Ii  e  Erkenntnift  gehen;  d«DO  o* 
das  objectiv    iin/.ureichcnde    Fürwalivhalten    blof»  Mein^JJ 
Er  i&  bloi*  ein  Voraus. fetten  der  Vernunft  in  fubjeciire*»  Jjy 
•  bTolutnothwendiger  praktifcher  Ablichc  ^>^^'^ 
n  n  n  g  nach  ro  o  r  •  1  i  f  c  h  e  n  GefetTen  fohrt  auf  ein  Objert  0» 
dnrcli  reine  Vemuuft  befttrambaren  Willkrihr.    Das  Anuelinic«^ 
Th(inlichk»;ii  diefcs  ObJccls  und    alfo  au'^h  der  Wirklichkeit^ 
Uilhchc  da/.ii  Ul  ein  moralifch  er  Cil.-'tibo  oder  ein  freie*  ■?* 
in  lu  o  r  a  l  i  i  c  ii  c  r  Abiicht  der  V  ollcndiuig  leiiicr  Znrcd>0 
OTT  •  n  d  i  g  a  •  mwahtlullon  (L.  1  :)4. 
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Draclit  werden,  weil  die  Frädlcate  Gottes  \iTid  der 
inele  ihre  Jiualität  nicht,  in  der  Erfalirung  be« 
ii^eifen  können.    Nnr  allbin  das  moralifche 
3*efetz,   durch  fein  Gebot  des  höchften  Guts, 
macht  Freiheit  des  Willens  zur  Bedingung  des 
wirklich  vorhandenen *)morali(6hen  Handelns 
oder  Streben s  nach  dem  höcliften  Gut,  undi  Gott 
uud    l  ülierl>lichkeit  zur   Bedin^^ung  der  Errei- 
chung; des  höchfien  Guts  (U.  465.  f.  M,  II,  vgg.)* 
AUo  liegt  der  Grund  der  auf  dem  blofs  theore« 
tiich^^n  Wege  vciichlten  Ablicht  daiiit,  dafs  von 
dem    ATeberünnlichen     auf     dielem     Wege  gar 
kein  Krkenntnifs  möglich  ift  (U.  466.  £  M,  II, 
Vv>9)»  ^*  Vernunft  begriff,  2T.      Daher  heifst 
nun  auch  der  Vernunf Cglaube,  der  auf  dexa 
Bedürfnifs  des  Gebrauchs  der  Vernunft  in  prak« 
tifcher  Abficht  beruht,  ein  P  o  ft  u  1  a  t  der  V  e  r- 
nunft  (welciies  weder  eine  Vorausfetzung  ift,  die 
man   unbewiefen.  zugeben  /oll  ^  noch  eine . 
Einficht,  welche^  aller  loglfchen   Forderung  eur 
Cjcvvif:*heit   (./enn;:e   tfiätc,   fondern )    weil  diefes 
Fürwahriiaken  (wenn  in  dem  Menfchen  nur  alles- 
moralifch  gut  beßellt  ift)  dem  Grade  nach  kei* 
neui  WiiTen  nachlieiit,  ob  es  gleich  der  Art  nach 
davon  völlig  unterichiedcn  ift.      Zur  Heftigkeit 
des  Glaubens  gehört  das  Bewufstfeyn  feiner  Un« 
V e  rä n d  e  r  1  ie h  kei  t.   Den  Satz :  es  i fl  e  i  u  G  o  1 1, 
kann  nie  Jemand  widerlegen,  davon  kann  ickvul« 

■ 

1  I  ■  I      I     ^  II 

•r  m 

« 

*)  Allf«  F  ü  rw  a  h  r  Ii  a  I  r  c  n  muU  fu  Ii  nuf  T  h  a  t  c  h  e  n  ,  «iif 
etwas  v'  ii  klicli  v  t> r  Ii  a ii  li e n  e  $ ,  oruiiMr  n,  wenn  es  nicht  v-  U 
Iii;  {^»"U'llo'»  '  evn  Eine  folclif»  Tbaiiaclie  ilt  nun  das  m  o- 

raliTcJi»:  ii^itii/.  iu  uitfrcT  V  e  i  ii  u  n  i  L ,  es  ill  eineg'ewifra 
ErK«n»tiiifi .  und  zwar  g!fn«Ucli  a  pHort,  und  di«  mofMlifche'Hjiiid« 
Inng  znfolgo  (Ut*Cei  Cieseues  iÜ  etwaf 'in  der  riniiJiioh«n  Welt 
Oller  Nadir.  Dicfe  Ttiatfnclien  geliorcti  zum  Fre  ihei  c  s  b  eg^i^ft 
einem  ii  b  0  r  fi  n  n  U  c  Ii  e  n  Princip  id  uns  felb/t,  uifd  fetzen  did 
t)lMective  Uca  lit.it  der  l'rcihfit  anfser  Z  veifel,  ob^lcick 
diiTö  Realir  »t  nicht  c  t  1»  e  n  n  b  a  r  i{u  Die  Uh;  ij^en  T  Ii  a  t  fa  c  h  e  n 
p'»!ioTcn  znni  N  arur  begriff  eatwcJöt  a  priori,  oder  a  poßcriori 
(M.  U,  992.  U.  469.;,  , 


« 


j^^Q  Vernunlilchi  e. 

hg  gewifs  fejm.  Der  Varnun  ftglaabcMt 
aj7o  nicht ,  wie  der  hiftorifche,  vecanderM 

Vernünftle  hre^ 

liOgikt  KanoniK  iogica^  logtque.    Aus  da, 

was   glf'ich  im  Eingang  zum  Are.    Logik  bntUi 
Xihcv    diefe   ^^  lÜenfdiatt  gefaxt  wordt-n  il\ 
fich     noch    folgende*  wefeniliche  £i^cnfcii4fta 
dcifelbüa  lier leiten:  ^ 

I.  Sie  ift  eine  Vernunf  t  wiffenfchai: 
und  »war  nicht,  der  blofsen  Form,  fondem  <irf 
Materie  nach,  da  ihre  Ueffeln  niciit  aus  der  i i 
fahrung  hergenommen  iind,  und  da  He  suglerft 
die  Vernunft  m  ihrem  Ob)ecte  bat;  .  aber  lieÜr 
doch  nicht  die  einzige  Veinunrtwifreiifcliafr,  wk 
fie  eiqige  (pidlofopl.ia  rationaH^)  genannt 
'Wie  Wolf  {Introd.  in  philo/,  lib.  II.  c,  I.  $.  II 
p.  loo.)  Dach  Schneider,  Syrbius  unti  Ger- 
iiard.  Der  deuilche  Name  V  er  ii  u  » 1  tl  ehrf , 
den  Thomafius  undLohniahn  gebraucht  habem 
drückt  wörtlich  Lehre  von  dem  Vernunfigebraucli 
überhaupt  aus;  er  iU  lela*  fchicKlicb  gewaiilt, 
denn  lie  itt  eine  Selbtierkenntnifs  dea  Ve^ 
ftandes  oder  der  .Varnnnft  (L*  7.  )•  * 

Sie  ifi  als  eine  der  Materie  und  der  Fepa 
nach  rationale  oder  Vernui^ft  willen fchafi  avcfa 
^ine  Docirin,  d.  i.  eine  dt»  ni  o  n  Fl  r  i  r  t  e  Th«;o- 
rie.  Denn  da /le  hch  nicht  mit  dem  ^emeinca 
und  als  folchen  blofs  euipirifcben  Vernunfl(!e- 
Brauche,  fondtrn  lediglich  liUi  den  a » Itieuieinen 
und  nothwendig^en  Gefetzen  des  l)eitk(»ns  über- 
haupt befchäfti^t:  To  beruliet  fie  auf  Principien  a 
prii  iif  «ins  deiit'ji  alle  ihre  Kegrin  als  folrlie  abpe- 
leifeL   uj>d    bewicleii    uiiden    Künnen,  dvncn  alU 

Krlienhtnifs  der  Vernunft' gemäis  ieyn  niuf«.  Da* 


Digitized  by  Google 


851 


tircby  dafs  die  Logil«  als  eine  folcbe  Wiflenfcbaft 

p/iori^  oder  als  eine  Doctrin  für  einen  Ka- 
on  (Geletz)  des  Vernuniigebrauchs  zu  lia'tten 
daher  fie  auch  Epikur  die  Kanotiil«  nannte, 
iiterfchcidet  iie  fich  wefentlich  vuu  der  AelHie- 
ik  des  Schönen,  die  als  bloise  Criiik  des 
fefchinack%  keinen  Kanon,  fondern  nur«  eine 

"J  O  r  111  (Muiier  otii  r  Piichtfchnur  blt>r6  zur  Beur* 
heilixng  )  hat.  Diefe  A  e  ft  h  e  t  i  k  nehuilich 
snthält  die  Regeln  der  Uebereinftiuimung  des  Er* 
veniitiiifTed  mit  den  Gefetzen  der  Sinnlichkeit; 
ile  Logik  dagegen  die  Kegeln  der  Uebertiniiim- 
luing'  des  Erkenn  tnilles  mit  den  Gefetzen  der 
Vernunft  (L.  7*  f.)« 

'  3.  Noch  haben  weder  Dichter  noch  Bedner 

ein    an tli beide ndos   Urtheil   über  Werke    des  Ge- 
fchaiacks  fallen  liönnen.      Der  Philofoph  Uauui- 
garten"*  in  Frankfurt  halte  den.  Plan       '  einer 
Aefthetik  des  Schönen,  als  TVifTenfchaft ,  ge- 
macht, f.  Acfthetik  16.  und  B  a  11  m  gar  t  <^  n.  Da 
Ae  aber  nicht  wie  die  Logik  Regeln  «1  priori  zur 
hinreiche!  den  LtlUinmung  des  Urlhcils  ün  iiebL,  fo 
Lat  /Le  Home  rirhtiger    Crilih  genaiait.  Die 
Logik  ilt  ^fo  mehr  als  biofse  Critik,  wie  man 
fie    auch  bisweilen  genannt  haben    foll  (Walch 
philof.  Lex.  Alt.  Yernunf  tle  hr  e);  ile  ilt  tin 
Kanon,  der  nachher  zur  Critik  dient,  d.  h.  zum 
Princip  der  BeurtheiUing  alles  Vernunftgebratiihs 
iiberiiaupt,    wiewoiil  nur  ihrer  Richtigkeit  in 
Anfehung  der  blofsen  Form,    da  iie  kein  Orga- 
non,  d.  i.  Werkzeug  zur  Entdeckung  der  Wahr- 
heit (oder    eine    pliilofopliia   uijirmticiitalis  ^  wie 
Iie  manche  genannt  liaben)  jin,  lo   wenig  als  die 
allgemeine   Grammatik  (ein  Werkzeug  zur 
Erlüiniuig  ilcr  5  p  1  acli  e  n  ).  (L.  S«  f-)' 

4.  Man  theilt  die  l  of^ik  in  die  A  n  a  1  y  i  i  k 
{ana!^  lua)  und  Dialektik  (  diaUttica  )  ein.  Zu 
diefer  Eintheilung  legte  ichon  Parmenides  den 
Grund  durch   feine   Eintheilung   der  Thilofoplue 
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in  die  nccth  oXriSsiav  ( nach  ^er  Wahfheil)  ml 

die  nara  hot^v  (nach  dem    Schein).     Die  Ana» 
lytik  handele    von    den  Handlungen   des  Vei- 
fiandes,    welche  wir  beim  Denken  überhaupt««^ 
üben;    wollte  man   diefe  blofs   theoretUche  und 
allgemeine  Doctiin  zu  einer  prakulchen  Kunit, 
d.   h.    zu   einem    Organon   brauchen,  fo  wnm 
£e  Dialektik  werden ,    eine  Logik  it% 
Scheins  {ars  f  op'Jtißica^  difp utai  o  ria) ,  welche  di« 
bluise  logifche  Form  gebraucht,  über  dtii 
halt  der  Erkenntnifa  etwas  auszumachen*    Diele  , 
Dialektik   wurde  in  vorigen  ,  Zeiten  mit  grofson 
Flcilöc  iiuJirt ,  fie  iruiz   faiichc    Gi  undfat7.e  unter 
d#:iu    Scheine    der    Wahrheit     vor,   und  iuLhie 
diefen  geaiars  Dinge  dem  Scheine  nach  zu  be- 
haupten; bei  den  Griechen  waren  die  Diaiekti>  j 
kei  die  Sachwalter  und  RcJncr,  welche  d.is  Volk  ' 
nach    Gefallen    durcii    den   von   ihnen  eirrguu 
Schein  leiten  konnten.     In  '  der  Logik  wurde  üe 
auch  eine  Zeitlang  unter  dem  Namen  der  Dispo*  I 
tii  kuuii  vo  rjj;e  trage  n ,  und  Ib  lange  war  alle  Lo*  I 
gili  und  Fhilolophie  die  CuUur  gewiffcr  ^tkW^' 
tziger  Köpfe  zur  £rregung  des  Scheins«    £s  i^ 
her  b^fler,  wenn  man  unter  Dialektik  die  Wif* 
fenfrhaft  der  Regeln  verfteht,  wornach  wir  erken- 
nen können,  dafs  etwas  mit  den  formalen  Regeln  ' 
.  der  Criterien  der  Wahrheit,  welche  die  Analy- 
tik lehrt,  nicht  ubereinßimmt.  In  diefer  Bedeutung 
ilt  die  D  i  a  1  e  h  t  i  k  ein  K  a  t  a  r  1^  t  i  1^  o  n  der  Ver- 
nunft (L.  10.  it.)-    Die  Einlheilung  der  Vernunft- 
lehre  in  theorettfche  {logica  theoreiica  docais] 
und  *pra  k  ti fch  e  ( logica  practica  utois)  ifi  uniict 
tig  (L.  13),  f.  Loirik,  praktifche.  Rüdig«' 
hat  fie  fo  eingetheiit.    Aber  man  kann  lagen, 
die  Logik  einen  flogniatifchen  und  techui* 
Ichen  Theil    habe;    der  erliere   würde  die  Bl^ 
nientarlchre,  der  letztere  die  Methoden* 
lielire  heif^en  können.      In  beiden  Theil^ 
aber  weder  auf  ein  befand  er  es  Obfect  aock 
Subject  liUckUcht  genommca  (L.  13.}» 
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5.  Die  jetzige  Vernunftlehre  fchreibt  Geh  her 

von  Arillotelcs  Analytik.      Diefer  Pliiloioph 
j^ann  als  der  Vater  der  Logik  angefchen  werden; 
er  tru^  fie  als  Organon  vor  und  theilte  fie  ein  in 
Analyrik'und  Dialektik?  feine  Lehrart  ift  fehr 
iülioLiiUich,  d.  i.  angeniefTen  den   Fahigkehen  und 
der  Cultur  derer,  die  das    Eikeniitnifsi  der  lo^i* 
fchen  Hegeln  als  eine  WilTenfchaft  behandeln  wol* 
len.     Daher  entwickelt  er  die  allgemeinften  Be- 
ptiffe.      Uebrigens,  hat  die   IjOglk  von  AriftuLelti  • 
Zeilen  her  an  Inhalt  nicht  viel  gewonnen  und 
das  kann  (ie  ihrer  Natur  nach  auch  nichts  aber 
lie  kann  wohl  gewinnen  an  Genauigkeit,  Be-  ' 
Ii  i  iu III  l  h  e i  t  und  D  e  11 1 1  i  ch  hei  t.     Es  giebt Hur 
^ve^ige  WiHenrciiaiten,  die  in  einen  beharrlichen  , 
Zuitand  kommen  können»  wo  lie  nicht  mehr  ver« 
ändert  werden.  *    Die  Logik  und  Metfiphyfik  ge- 
hört    zu    diefen    Wider»  fchaften.  Ariltuteles 
hutte  keinen  MomenL  d^s^  Verliandes  ausgelaHen 

^  6.  Von  Lamberts  O r  g «1  n o  n  ( N e n e  s  Or- 
ganon oder  Gedanken  über  die  Erforlchung  und 
Bezeichnung  des  Wahren  und  delfen  Unterfchei* 
dung  vom  Irrthnm  und  Schein  durch  J.  H.  Lam- 
bert* Zwei  ]'jande.  Leipzig,  1 764 ,  glaubte 
anan  zwar,  dals  es  die  Vernuuiilehre  (ehr  vermeh« 
ren  wurde;  aber  es  enthält-  weiter  nichts  mehr 
als  nur  fubtilere  Eintheilungen.  Unter  den  neuern 
giebt  es  zwei,  v/elche  die  allgemeine  Logik  in 
öang  gebracht  haben:  Leibnitz  {Gothofr,  GuilL 
Leibnitii  Opera  Omnia^  fi^*  Lud.  Outens. 
l  otn.  IL  r.  I.  Geneuae  1768,  4.)  nnd  Wolf  (  PW- 
lojopiua  rationalis  five  Lo^ica ,  metUodo  fcientlßtn 
pertractnta  —  autore  Chri Jii anolVolfio.  Francofm 
et  hfipfiae^  17281  4  )'  Malebranchc  (La  re- 
cherche  de  la  vcrite,  par  N.  Mal  ehr  an  che  ^  4.  7  otneSf 
a  Paris^  8-)         Locke,  f.  Locke,  haben 

keine  eigentliche  Logik  abgehandelt,  da  fie  auch 
voin  Inhalte  der  Erkenntnifs  und  vom  Ur* 

In  2 
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fpriiTig  der  Begriffe  handeln.  Die  alliremelne 
Logik  von  Wolf  ift  cjie  b^lte,  welchemanh.it; 
einige  haben  lie  mit  der  Arittotelifchen  verbuiHiei, 
wie  z.  B.  Reufch  {Jo.  Petri  ReufehiiSjfim 
le^icuiti  antiqitinrujn  atque  recentioruui  kein  pwpfia 
praccepta-exlubens  ^  ^.  eUU,  ,a  CUrijL  l-rid.  Volno, 
Jenae  176c*  g  ).  Baumgarten,  ein  Mann,  ^ 
hierin  vM  VerHienfie  'hat,  commentirte  dieWolfi* 
fche  hoLiiU  >  ylcroa/is  Lögica),  M  e  i e r  comuKniirt« 
vieder  über  i^auuigarleii.  Auch  Cr ufius  gehört 
zu  den  neuern  Logikern.  Doch  feine  Logik  tutüait 
metaphyfirche  GrundfäUe.  Die  jeizi<;en  Zeiun  kh 
b<*n  eben  jicinen  berühmten  Lo;:iker  llervo^£^ 
bracht,  und  wir  brauchen  auch  /  u  Vecnunifüek« 
]&eine  neue  Erfindungen.  (L.  17.  fi.). 

7.  Die  Vernunftlehre  ift  zwar  Keine  allcemri- 
iie  Ei  iindungskunlt  und  kein  Urganon  der  ^Vahr• 
heir,  keine  Algebra«  mit  deren  Hülfe  fich  veritif- 
gene  Wahrheiten  entdecken  liefsen.  Wohl  abcf  A 
fie  nnrxlich  und  unentbi  lu  lieh  als  eine  Critik 
d  er  E  r  k  e  n  n  i  n  i  f  s;  oder  7ur  Beurtheilung 
der  gemeinen  fowohl  als  fpeculativen  Vemuiiitf 
nicht  um"  lie  zu  lehren,  fondern  nur  um 
correct  und  mit  fich   (elbft  überein  Ii  imniend  w 

machen.  Demi  .das  log  liehe  Prmcip  der  >Vak- 
heit  ilt; 

■ 

IT  e  b  e  r  e  i  n  fi  !  ni  m  u  n  «r  des  V  e  r  ft  a  n  3  e  i 
mit  reiii&n  eigenen  allgemeinen  0^ 
fetzen. 

(L.  17.). 

Vernunftfehl  uf8> 

■ 

Schlufs,  4.  S     Ich  will  hier  nur  noch  einige 
Ccmerkunucn  über   Flatts   (Fragm.  Bern«'*' 

6.  93.  Ü.;  £uiwuiic  gegen  Ii a als  Behaiiptuusc»» 
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■ 

He  Verimnftfchlüffe  betreffend,  mechen. 

, Warum  die  Vernunftfchluffe  nur  der  Relation 
nach  (in  liategorifcbe.  hypolhetifche  und  disjuncti« 
ve),  nicht  aber  nach  den  übrigen  Momenten  ein«« 
p;eiheilt    werden    können   (L.  190),    fagt  Flatt> 

Vit  man.nich^.  ein.*'     Im  Art.  Schluis,  5.  iß  * 
dies  aber  gezeigt  worden.   '  „IH  jeder  mittelbare 
Schlufs  ein  Uitiit^il,   wodurch  ein  mittelbares  Ver« 
haltiiils    der    ÜegiifTe    mittelbar    vorgelttiiii  wird, 
fo   muffen  VernunttCbhlülTe  eben  fo  gut,   als  die 
TJrthtile,  nach  allen  4  IVlomenten  eingetheilt  wer-  - 
den   können.'*     Allein  die  EuiUieilung  der  Ver* 
xiunftfchliilTe  kann  doch  nur   das  Specififche 
derfelben  treffen,  alfo  nicht  diej^-nige  BefchafTen« 
heil    derieiben»  dafs   ße  Urtheile,  fondem  die, 
dafs  fie  ein  mittelbares  Verhältnifs  der  Be» 
griffe  vorftellen;  und  da  giebt  es  mir  dr^i  Arten 
eines,  fulchen  VerhültnifTes ,  nach  dfn  Kategorien 
-per  Relation.      Die  übrigen   Kategorien  geben 
nehmlich  gar  keine  Ableitung  der  Begriffe 
von  einander  zu  denken,  worauf  hier  aber  alles 
ankommt« 

2.   Flatt  meint,    was  die  Verneinung  der 
Fiintheilung  der  Vernunftfchlüffe  nach  dem  Verfian- 
desbegriffe  der  Quantität  betreffe,  (o  folge  nicht, 
dafs  die  Eintheilung  der   SchlüHe  nach  den  Mo-  - 
nienien  des  Denkens  überhaupt  biolö  vom  Ober* 
fatz  ausgehen  müße;   er    will  die  Eintheilung 
durch  den  ^Schlufsfatz  beftimmen.     Allein  die 
i^uaniität  des   SflchluföTa  tzes  kann   zwar  wohl 
vetfchiedene  Arten  Ton  Urtheilen,  aber  nicht  Fol*  < 
eher  als  Vernunftfchluf fe  oder  mittelbar  abge« 
Icileter  Urtheile  geben.      Denn  dabei  kommt  es 
auf  die  Art  der  mittelbaren  Ableitung  an, 
folglich  auf  die  Quantität  der  Bedingung,  die 
aber  iinnirr  allgemein  feyn  murs,   und  daher 
l^eine  KintheUung  giebt. 
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Vernunfturtiieil» 

iudicium  rationatian  ^  ein  folches  Ur  theil/ 
welchei  als  der  Scklafsratx  von  ei» 
nem  Verti unf tfchlaff e  ,  folglich  tU 
ti  p  rio  ri  gegründet,  gedacht  wird«  Esü 
wohl  zu  unterfcheiden  von  einem  vemfinfuli» 
den  Urtheil  {iudicium  ratioeinans)  ^  fb  kann  dt 
jedes  Unheil  heifsen,  das  fich  als  a  1 
ju  e  i  n  ankündigt;  denn  in  To  fem  kann  es 
zum  Oberfats  in  einem  y^munfirchlti/Te  cKeoa 

( U.  2:^T.  * )  C.  364.),  f.  Vernunft  und  Ver- 
11  u  n  1 1  b  egrif  f.  JÜiea  Unheil  heilet  To  nach  ü» 
aem  Urfprung. 

Veiuuiiftwahrheit, 

veritas  er  nulonc  orta.  Eine  Wahrheit,  die  ans 
blof^er  Vernunft,  unabhängig  von  aller  Krfahtnn^ 
enlfprin^.  Es  ift  alfo  hierbei  nicht  die  Bede  da- 
von, dcifs  die  Wahrheit  vernünftig  fei,  denn 
fonii  konnte  iie  nicht  Wahrheit  feyn»  fondern  daii 
das  £rkenDtmfsvermögett  allein  die  Quelle  üd» 
aus  welcher  diefe  Wahrheit  entfpringt,  es  fei  mm 
das  finn  liehe,  od^r  das  i  n  tei  1  ec  tuel  ie,  d&- 
her  enthalt  nun  die  Metaphyiik  keine  andern  als 
Vernunft  Wahrheiten. 

2»  Die  Vernunftwahrheitent  iind  entweder 
mathema tifche,  wenn  fie  aus  dem  finnlicbca 

Erlu  r nun ifs vermögen  durch  Conftruciion  der  Be- 
griffe entfpringen  ;  oder  p  hil  ofo  philche,  wenn 
fie  aus  dem  intellectuellen  Vermögen  entfpringeo, 
oder  doch  fo  aus  dem  (innlichen  Erkenn tnilsvcr- 
iuu<^eo,  tl.tl^  iie  blofs  durch  Begriile  erkennbat 
iind.  Mathematifche  Vernunft  Wahrheiten 
kann  man  auf  ZengnifTe  zwar  glauben,  weillrr- 
tiiuot  hier  niciil  ieicht  möglich  iß  und  leicht  ent- 
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jleckt  werden  kann.    Aber  ^uroh  Zeugniffe  Ande«^ 

rer  kann  doch   kein  Wiffen  derftlbca  enißeheuj 
PhiiuiQpUifch'e  VernunUwahrheAUn  laifen  lieh 
aber  mich  nicht  efaiimal  glauben;  lie  müITen  le- 
diglich   ^ewuTst  werden;   denn  Philofophie 
leidet  keine  Uebeiredung,  und   hier  iit  nicht 
nur  leicht  ein  Ir r th um muglicjh,  londern  es  giebt 
hier  fogar  einen  uns  unvermeidlich  anhängenden 
Schein,   der  fchwer  au&udecken  ift,  und  daher 
den   getäufcht   haben   krinn,  dem   wir  glauben 
möchten.     Und  was  insbelondere  die  Gegenitände 
des  praktifchen  YernunfterkenntmiTes  in  der 
Moral  —  die  Rechte  und  Pflichten  —  betrifft:  fo 
liann  in  Anfchuiig  diefer  eben  fo  wenig  ein  blo- 
fses  Glauben  Aatr  linden«     Man  muis  völlig 
gewifs  feyn,  dafs  etwas  recht  oder  unrecht» 
pflichtmäfsig  oder  pflichtwidrig  oder  erlaubt  iei. 
Aufs  UngewifTe  darf  man  in  niornlifcheu  Dia- 
geil    nichts   wagen;  -7-  nichts  aut  die  Gefahr 
des  VerAofses  gegen  das  Gefets  befchliefsen. 
Der   Richter  darf  z.  B.  das  Verbrechen  des  Ange- 
klagten nicht  biofs  glauben,  um  iiin  zu  beltra- 
fen   (L.  105.),  f.  Wiff.^n. 

Kant  Logik,  Einlelt.  IX«  S«  105« 

Vernunf  twiflenfchaf  t, 

rationale  Wiffenfchaft,  Wiffenfchaft 
fcblechthin«  / cientia  rationalis.  So  heifst  eine 
Winetifchaft,  wenn  lie  a  priori  oder  durchs  Erkennt* 

ni^s^vcr mögen  fuiult  ifi.  61c  iil  der  hiflorifchen 
od  er  K  rfnhrungs  -  Wiflenfchait  enigegengefetzt. 
Alle  Wiffenfchafien  find  nehmlich  entweder  hi- 
It  o  r  i  f  c  h  e  oder  Vernunft*  tVilTenfchaften 
(L».  1 09-)-  I-^^c  letztem  lind  entweder  Vernunft- 
wiffen l^ihaften  durch  t^onUruction  der  Begriffe 
und  heifsen  dann  Mathematik,  oder  durch 
i>lof:>e  Begriffe,  und  heifsen  Philofophie.  So 
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fiad  dia  '/Mgemmne  Logik  und  die  Metqh 

foiche  Vernunft wiffenfchaften.  Wie  reine  \ 
n auf t wiffe nfchaf t  möglich  lei^  ( 
Frage  unterliidu  die  Critik  der  t  tit 
Vernuafu 
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